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ly«   Die  internationalen  Verhältnisse. 


Die  griechischen  Völkerschaften  nannten  sich  zwar  alle  mit 
«inem  gemeinsamen  Namen  Hellenen,  und  bekannten  dadurch 
das  Bewufstsein  der  gemeinsamen  Nationalität,  durch  die  sie  sich 
von  den  Nichthellenen  oder  Barbaren^)  unterschieden;  aber  was 
sie  als  Gesammtnation  yerband  war  doch  zu  keiner  Zeit  stark 
genug,  um  sie  auch  zu  einem  Gesammtstaate  zu  vereinigen.  Nur 
den  Barbaren  gegenüber  fühlten  sie  sich  verbunden  durch  das 
Band  der  gemeinschaftlichen  Sprache,  die,  wenn  auch  mundart- 
lich vielfach  verschieden,  doch  allgemein  verständlich  war,  durch 
die  gleichen  Grundzüge  des  Götterglaubens  und  der  Götterver^ 
ehrung,  durch  eine  im  Ganzen  gleichartige  Gestaltung  des  Lebens 
und  der  Sitte  und  durch  das  in  Allen  vorwaltende  Streben  nach 
bürgerlicher  Freiheit  und  Selbstregierung;  unter  ihnen  selbst  aber 
^ab  es  weit  mehr  was  sie  spaltete,  als  was  sie  vereinigte.  Abge- 
sehen von  der  ursprünglichen  Stammesverschiedenheit  zwischen 
loniern,  Dörfern,  Aeoliern,  die  gewifs  älter  war  als  die  Einwande- 
rung aus  Asien  in  Hellas^):  dieses^Uellas  selbst  war  vermöge  seiner 
naturlichen  Beschaffenheit  gar  wenig  zur  Gründung  einer  politi- 
schen Einheit  geeignet;  Seine  ZertheiluDg  in  eine  Menge  kleiner 
durch  Naturgrenzen  schaif  von  einander  geschiedener  Land- 
schaften, an  Boden,  Klima  und  anderweitigen  Lebensbedingun- 
gen so  ungleich,  dafs  oft  die  stärksten  Gegensätze  in  nächster 
Nähe  neben  einander  bestanden,  bedingte  und  unterhielt  die 


1)  Das  Wort  bezeichnet  ursprünglich  nar  die  fremde  anverständliche 
Sprache,  später  auch  den  Gegensatz  der  Unfreiheit,  Gesetzlosigkeit,  Roh- 
heit gegen  die  Freiheitsliebe  und  edlere  Gesittung  der  Griechen.  Vgl.  F. 
Roth,  über  Sinn  und  Gebrauch  des  Wortes  Barbar.  Nürnberg  1814.  n.  Nae- 
gelsbach.  d.  nachhomer.  Theol.  S.  305. 

2)  Vgl.  Th.  1  S.  90/  u.  580. 

Griech.  Alterth.  IL  3.  Aufl.  1 


2  DIE  INTERNATIONALEN  VERhXlTNISSE. 

Zertheilung  der  Bewohner  in  eine  gleiche  Menge  kleiner  unab- 
hängiger Gemeinheiten,  deren  jede  sich  als  ein  für  sich  beste- 
hendes Ganzes  fühlte  und  zu  behaupten  suchte.  Das  Verhältniis 
dieser  kleinen  Gemeinheiten  gegen  einander  gestaltete  sich  den 
Umständen  nach  bald  freundlich  bald  feindlich,  und  gar  häufig 
waren  die  nächsten  Nachbaren  zugleich  die  entschiedensten  Geg- 
ner. Unter  den  gröfseren  Landschaften  war  nur  Eine,  Attika, 
deren  Bewohner  zur  Einheit  eines  Staates  verschmolzen;  in  allen 
übrigen  kam  es  entweder  zu  einem  auf  Gewalt  und  Unterjochung 
beruhenden  Verhältnils  von  Herrschern  und  Unterthanen,  wie  in 
Lakonien,  oder  zu  Verbindungen  völkerrechtlicher  Art,  die  nicht 
einmal  als  Bundesstaaten,  sondern  nur  als  Staatenbunde  zu  be- 
trachten sind:  ein  Staatenbund  aber,  der  das  gesammte  Grie- 
chenland umfafst  hätte,  ist  niemals  zu  Stande  gekommen. 

Was  die  Griechen  selbst  als  allgemeine  Normen  des  gegen- 
seitigen Verhaltens,  als  Grundsätze  des  internationalen  Verkehrs 
unter  einander  anerkannten,  bezeichneten  sie  gewöhnlich  mit 
dem  Namen  der  gemeinsamen  Hellenischen  Bräuche,  xoipd  täv 
^ElXrjvcop  vofitfia,  tcoivöI  vofioiy  xotva  dlxaia  t^g  "^EXXddog. 
Darunter  sind  aber  keine  bestimmt  formulirte  und  ausdrücklich 
verabredete  Satzungen  zu  verstehn,  —  denn  dergleichen  gab  es 
nur  einige  wenige  zwischen  verschiedenen  Staaten,  —  sondern 
sie  gehören  sämmtlich  zur  Classe  der  ungeschriebenen  Ge- 
setze (vofAOi  äyQa(poi)y  die  als  Sitte  und  Herkommen  gelten, 
und  zu  deren  Beobachtung  man  sich  durch  eine  sittliche  Scheu 
oder  durch  religiöse  Verehrung  der  Götter  verpflichtet  fühlt,  von 
denen  sie  herrühren  und  den  Menschen  ins  Herz  geschrieben 
sind^).  Die  Anerkennung  solcher  ungeschriebenen  Gesetze,  die 
als  völkerrechtliche  Grundsätze  im  internationalen  Verkehr  be- 
zeichnet werden  mögen,  ist  so  alt,  als  die  Geschichte  des  Volkes 
selbst  ist.  Mag  es  immerhin  einmal  eine  Zeit  gegeben  haben, 
wo,  wie  man  sich  ausgedrückt  hat,  „das  Verhältnifs  der  griechi- 
schen Stämme  oder  Staaten  zu  einander  auf  der  Idee  gänzlicher 
Rechtlosigkeit  beruhte  und  demgemäfs  ein  beständiger  Kriegs- 
stand aller  gegen  alle  stattfand^)",  die  Geschichte  weifs  zwar 


1)  Vgl.  Dissen,  Kl.  Sehr.  S.  161.  165. 

2)  HermaDD,  Staatsalterth.  §  9  n.  dagegen  Aatiqa«  i*  p.  Cr.  p.  366  sq. 
—  Zu  Herod.  1,  68,  wo  es  von  dem  Spartaner  Lichas  heilst,  er  sei  naen 
Tegea  gegangen  iovarjg  xara  tovtov  tov  xqovov  imfii^CrjS,  macht  ein 
neuer  Erklärer  die  Anmerkung,  inifxi^ia  sei  der  auf  Vertrag  gegründete 
Verkehr  zwischen  zwei  Staaten;  denn  an  sich  seien  nach  althellenischem 
Begriff  die  einzelnen  Staaten  gegen  einander  in  stetem  Kriegszustande  ge- 
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von  vielfachen  üebertretungcn  und  Verletzungen  der  völkerrecht- 
lichen Grundsätze  unter  den  Griechen,  von  einer  Zeit  aber,  wo 
wirklich  die  Idee  gänzlicher  Rechtslosigkeit  allgemein  geherrscht 
hätte,  weifs  sie  nichts.  Unsere  Aufgabe  ist  nun  zunächst,  jene 
Grundsätze  und  wie  sia  anerkannt,  zum  Theil  auch  ausdrücklich 
stipulirt  worden  sind,  darzustellen. 

1.   Allgemeine  vdlkerrechtliche  Grandsätze. 

Das  homerische  Epos  stellt  uns  die  grofse  Mehrzahl  der 
griechischen  Völker  befreundet  und  zu  einer  gemeinschaftlichen 
Unternehmung  verbunden  dar,  den  Gesammtnamen  aber,  Helle- 
nen, welcher  etwa  seit  dem  achten  Jahrhundert  allmählig  herr- 
schend wurde,  giebt  es  ihnen  nicht,  sondern  braucht  für  die  ver- 
einigten Völker  abwechselnd  die  Namen  Danaer  und  Achäer,  nach 
denVölkerschaften, denen  die  Hauptführer  desZuges  angehörten  ^). 
Und  zu  diesem  Zuge  gegen  Troia  sind  die  Griechen  nicht  in  Folge 
eines  politischen  Bandes,  welches  die  verschiedenen  Völker  zur 
Heeresfolge  verpflichtet  hätte,  sondern  nur  durch  Ueberredung 
oder  überwiegendes  Ansehen  der  mächtigsten  Fürsten,  denen  der 
Zug  zunächst  am  Herzen  lag,  veranlafst  worden^).  Auch  zu  dem 
früheren  vielbesungenen  Zuge  der  Argonauten  nach  Kolchis  zur 
Erbeutung  des  goldenen  Vliefses  haben  sich  die  Theilnehmer  — 
einzelne  Helden,  nicht  Völkerschaaren — nur  aus  Lust  zu  Aben- 
teuern oder  aus  Freundschaft  mit  dem  Führer  der  Unternehmung 
vereinigt.  Neben  diesen  beiden  auswärtigen  Unternehmungen 
weifs  das  Epos  von  manchen  einheimischen  Kriegen  der  griechi- 
schen Völker  unter  sich;  doch  abgesehn  von  dem  Zuge  der  sieben 
Helden  gegen  Theben  oder  von  dem  Kampf  der  Kur eten  gegen  die 
Aetolier  um  die  Spolien  des  kalydonischen  Ebers ')  beschränkt 


Wesen.  Hätte  er  sich  nicht  durch  Hermann  irre  führen  lassen,  so  würde  er 
in  der  herodotifchen  Stelle  nichts  anders  g^efanden  haben,  als  dafs  zwi- 
schen jenen  beiden  Staaten,  die  zu  jener  Zeit  bekanntlich  vielfältig  Krieg 
gegen  einander  führten,  damals  gerade  ein  Friedensznstand  und  in  Folge 
dessen  auch  freier  Verkehr  gewesen  sei.  Dafs  aber  überhaupt  zwischen 
idlen  Staaten  regelmäfsig  der  Kriegsznstand,  und  Friede  nur  ausnahms- 
weise und  in  Folge  besonderer  Verträge  stattgefunden  habe,  durfte  er  nicht 
sagen. 

1)  Die  Andeutungen  einer  allgemeineren  Bedeutung  des  Namens  Helle- 
nen werden  als  spätere  Interpolationen  angesehn.  Vgl.  Lehrs  de  Aristarch. 
stud.  Hom.  p.  233  u.  Sengebusch  Dissert.  Hom.  1  p.  141. 

2)  S.  besonders  die  Worte  des  Achilleus,  U.  I,  150  flf.  —  Von  dem 
Eide,  welchen  Tyndareos  den  Freiern  der  Helena  abgenommen,  findet  sich 
nur  eine  dunkle  Andeutung  II.  II,  339.   Uebrigens  vgl.  Bd.  1  S.  22.  23. 

3)  II.  VI,  223.  IX,  543. 

1* 
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sich  alles  nur  auf  kleine  Fehden  von  geringerer  Bedeutung,  wie 
z.  B.  Nestor  von  einem  Streite  der  PyUer  gegen  die  Eleer  erzählt, 
wegen  geraubter  Heerden,  und  wegen  einer  ähnlichen  Unbilde 
Odysseus  als  Jüngling  zu  den  Messeniern  geschickt  war,  um  6e- 
nugthuung  zu  fordern^).  Dergleichen  Verletzungen  mochten 
zwischen  Benachbarten  oft  genug  vorkommen  ^j;  Kriege  ent- 
standen daraus  doch  nur  dann,  wenn  die  geforderte  Genugthuung 
verweigert  wurde.  Auch  dürfen  wir  annehmen»  dafs  die  benach- 
barten Staaten  zur  Sicherung  gegen  solche  Unbilden  Verträge  mit 
einander  abschlössen,  und  dafs  dann,  wenn  die  Angehörigen  dea 
einen  sich  gegen  den  andern  dergleichen  erlaubten,  die  Schuld  ge- 
büfst  und  die  Schuldigen  zu  schwerer  Verantwortung  gezogen  wur- 
den, wie  es  dem  Vater  des  Antinous  zu  Ithaka  erging,  da  er  sich  mit 
den  Taphiern  zu  einem  Raubzuge  gegen  die  Thesprotes  verbun- 
den hatte,  die  mit  den  Ithakesiern  befreundet (a^^ftto»)  waren  ^). 
Gegen  nicht  befreundete  mochten  beutelustige  Abenteurer  nicht 
eben  selten  auf  Raub  ausziehn,  entfernte  Kästen  heimsuchen  und 
Menschen  und  Güter  wegführen,  wie  wir  namentlich  von  den  Ta- 
phiern und  Kretern,  die  am  meisten  das  Meer  befuhren  und  sich 
am  weitesten  hinaus  wagten,  nicht  bezweifeln  dürfen,  dafs  sie 
neben  dem  Handel  gelegentlich  auch  Seeraub  trieben^);  aber 
wenn  dergleichen  auch  nicht  so  entschieden  gemifsbilligt  wird,  als 
es  verdiente,  so  wird  es  doch  wenigstens  auch  nicht  gelobt,  son- 
dern als  eine  Ungebühr,  als  etwas  Tadelnswerthes  und  den  Göt- 
tern Mifsfälliges  bezeichnet^). 

Welche  Veranlassungen  den  beiden  gröfsten  Kriegen,  dem 
thebanischen  und  dem  troischen,  nach  der  Sage  zu  Grunde  lagen, 
ist  bekannt.  Bei  beiden  redet  aber  die  Sage  auch  schon  von 
einem  völkerrechtlichen  Verfahren:  sowohl  nach  Theben  als  nach 
Troia  waren  Gesandtschaften  geschickt  worden,  um  Abstellung 
der  Beschwerden,  Genugthuung  und  Ersatz  zu  fordern^),  und 
nur  weil  dies  abgeschlagen  worden,  hatte  man  zu  den  Waffen 
gegriffen.  Derselbe  völkerrechtliche  Grundsatz  wurde  denn  auch 
in  der  geschichtlichen  Zeit  regelmäfsig  befolgt:  es  galt  für  un- 
recht, Krieg  zu  beginnen  bevor  man  den  Versuch  gemacht  hatte, 


1)  II.  XI,  670.  Od.  XI,  17.  2)  Vgl.  IL  I  153. 

3)  Od.  XVI,  427.   Vgl.  Bd.  1  S.  47. 

4)  Od.  XV,  427.  XIV,  452,  229  ff. 

5)  VgL  Th.  1  S.  47  u.  dazu  Schol.  ad  Od.  III,  71.  Üeber  die  vßQtC, 
die  Od.  XIV,  262.  XVII,  431  gerügt  wird,  s.  Autenrieth  za  Naegelsbach 
Hom.  Theol.  S.  295. 

6)  II.  V,  803.  III,  205. 
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sich  auf  friedlichem  Wege  mit  dem  Gegner  auseinanderzusetzen. 
Nicht  selten  geschah  es  auch,  <lars  man  entweder  um  den  Aus- 
bruch des  Krieges  zu  vermeiden,  oder,  wenn  er  schon  ausgebro- 
chen war,  ihn  ohne  weiteres  Blutvergiefsen  zu  beendigen,  den 
Gegner  zu  einer  Entscheidung  durch  richterlichen  Spruch  pro- 
vocirte.  Da  es  aber  keinen  Gerichtshof  gab,  der  für  dergleichen 
internationale  Reehtshändel  eine  allgemein  anerkannte  Compe- 
tenz  gehabt  hätte,  so  muHste  man  deswegen  ein  Compromifs 
eingehn,  d.  h.  man  mufste  sich  in  jedem  einzelnen  Falle  über 
den  Richter,  dem  die  Entscheidung  übertragen  werden  sollte, 
mit  einander  vereinbaren.  Bisweilen  wählte  man  das  delphische 
Orakel,  wie  z.  B.  die  Kerkyräer  in  dem  Streit  mit  den  Korin- 
thiem  über  die  beiderseitigen  Ansprüche  auf  die  Colonie  Epidam- 
nus  sich  bereit  erklärten,  jenem  die  Entscheidung  zu  üb^las- 
sen,  worauf  indessen  die  Korinthier  nicht  eingingen^).  Oder 
es  ward  zum  Schiedsrichter  irgend  ein  für  einsichtsvoll  und  un- 
parteiisch gehaltener  Mann  aus  einem  dritten  Staate  gewählt, 
wie  einst  Periander  durch  seinen  Spruch  einen  Streit  zwischen 
Athen  und  Mytilene  über  das  Sigeisehe  Vorgebbge  ^),  Themi- 
stokles  einen  Streit  zwischen  Korinth  und  Kerkyra  über  das 
Vorgebirge Leukas  entschied^.  Oder  es  wurde  einem  dritten,  bei- 
den Gegnern  befreundeten  Staate  die  Entscheidung  überlassen^), 
wie  von  Athen  und  Megara  in  dem  Streite  über  die  Insel  Salamis 
den  Spartanern,  die  dann  eine  Commission  von  fünf  Spartiaten 
damit  beauftragten'^).  In  dem  Streite  zwischen  Sparta  und 
Messene,  vor  dem  Ausbruch  des  ersten  messenischen  Krieges, 
sollen  dieMessenier  den  Antrag  gestellt  haben,  die  Entscheidung 
entweder  dem  athenischen  Areopag  oder  der  argivischen  Am- 
phiktyonie  zu  übertragen*),  und  wenn  auch  die  Wahrheit  dieser 
Erzählung  bezweifelt  werden  darf,  so  deutet  doch  die  Erwähnung 
der  argivischen  Amphiktyonie  auf  ein  altes  zwischen  den  dori- 
schen Staaten  des  Peloponnes  bestehendes  Vertragsverhaltnifs 


1)  Thucyd.  I,  28.  2)  Herodol^  V,  95.  Strab.  XIII  p.  600.  Diog. 

L.1,  74.     ^      3)  Plut.  Themist.  c.  24. 

4)  HoXig  ^xxXfiTog,  Ueber  den  Ausdruck  in  diesem  Sinne,  den  Meier, 
Schiedsricbt.  S.  30.  bezweifelte,  vgl.  Bergk  in  d.  Zeitschrift  f.  d.  AW, 
1847  S.  1099 

5)  Flut.  Sol.  c.  10.  Aelian.  V,  H.  VII,  19.  Diog.  L.  I,  48.  Eine  Ur- 
kunde über  einen  Sprach  der  vom  aetolischen  Bandesrath  ernannten  und 
yon  den  streitenden  Staaten  angenommenen  Sehiedsrichter  über  eine 
Grenzstreiti^keit  s.  bei  Ussing,  Inscr.  ined.  no.  2.  und  Rangabe,  Ant.  HeU. 
II  no.  692. 

6)  Pausan.  IV,  5,  2. 
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hiD,  in  welchem  unter  andern  festgesetzt  war,  dals  bei  Streitig* 
keiten,  bevor  man  zu  den  Waffen  griffe,  der  Weg  richterlicher 
Entscheidung  zu  versuchen  sei^).  Dieselbe  Vorschrift  galt  aber 
überhaupt  unter  allen  solchen  Staaten,  die  zu  einer  engeren  Ver- 
einigung mit  einander  verbunden  waren,  wie  wir  dergleichen 
später  kennen  lernen  werden.  Ebenso  war  es  bei  Friedens* 
Schlüssen,  die  man  regelmäfsig  nur  auf  eine  bestimmte  Anzahl 
von  Jahren,  nicht  auf  ewige  Zeiten  zu  schliefsen  pflegte,  eine  ge* 
wohnliche  Festsetzung,  dafs  die  inzwischen  sich  erhebenden 
Streitigkeiten  nicht  mit  den  Waffen,  sondern  auf  dem  Rechts- 
wege ausgemacht  werden  soUten  vor  Schiedsrichtern,  über  die 
man  sich  vereinbaren  würde.  Wirklich  vermieden  wurde  freilich 
durch  dergleichen  Verabredungen  und  Vorschriften  der  Krieg 
nur  selten,  und  meist  wohl  nur  unter  enger  verbundenen  Staa- 
ten, mit  einem  mächtigeren  Vorort  an  der  Spitze,  der  es  ver- 
mochte, die  minder  mächtigen  allenfalls  zu  zwingen,  wie  Sparta 
zu  den  peloponnesischen,  Theben  zu  den  böotischen,  Athen  zu 
den  Staaten  seiner  Symmachie  stand.  Dagegen  kam  es  oft  genug 
vor,  nicht  blofs  dafs  die  Provocation  zur  richterlichen  Entschei- 
dung abgelehnt  wurde,  sondern  auch  dafs,  wenn  ein  Staat  dar- 
auf eingegangen  war,  er  doch  nachher  sich  nicht  an  die  Ent- 
scheidung band:  wie  z.  B.  die  Thebaner  in  einem  Streit  mit 
Athen  überPlatäa  sich  zwar  hatten  gefallen  lassen,  die  Korinthier 
zu  Schiedsrichtern  anzunehmen,  nachher  aber,  als  sie  mit  der 
Entscheidung  unzufrieden  waren,  doch  die  Athener  angriffen, 
worauf  denn  auch  die  Athener,  als  sie  gesiegt  hatten,  sich  na- 
türlich nicht  mehr  streng  an  jene  Entscheidung  gebunden  ach- 
teten^). —  Das  Verfahren  übrigens  bei  solchen  internationalen 
Rechtshändeln  pflegte  ganz  in  processualischer  Form  zu  sein: 
der  Schiedsrichter  bestimmte  Ort  und  Zeit  der  Verhandlung,  die 
Parteien  ernannten  Anwalte  (ervVd^xo*),  um  ihre  Sache  zu  füh- 
ren, die  Beweise  vorzulegen,  die  Rechtsansprüche  in  Rede  und 
Gegenrede  auszuführen,  und  der  Schiedsrichter  fällte  nach  An- 
hörung der  Reden  und  Prüfung  der  Beweise  seinen  Spruch,  der 
dann,  in  späterer  Zeit,  schriftlich  in  zwei  Exemplaren  ausge- 
fertigt, bisweilen  auch  auf  Steintafeln  oder  Säulen  aufgeschrieben 
und  an  öffentlichen  Orten  oder  in  Heiligthümern  aufgestellt 
wurde  ®).    Mitunter  mochten  die  Parteien  sich  auch  wohl  eid- 

1  \    "Vfirl  nntfiD  c  2 

2)  Herod,  VI.  lOs!  Ein  anderer  FaU  bei  Thucyd.  V,  31. 

3)  Hieher  gehören  die   Inschriften  im  C.  1.  no.  2265.  2355.  2558. 
2905.  2909. 
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lieb  verpflichten,  dem  Ausspruch  des  Schiedsrichters  Folge  zu 
leisten  ^). 

Waren  die  Beschwerden  nicht  so  bedeutend,  oder  die  son- 
stigen Verhältnisse  nicht  von  solcher  Beschaffenheit,  dafs  ein 
eigentlicher  Krieg  nothwendig  oder  tbunlich  erschien,  so  ergriff 
man  ein  leichteres  Mittel,  sich  Genugthuung  durch  Repressalien 
zu  verschaffen :  man  erliefs  an  die  Staatsangehörigen  oder  Ver- 
bündeten die  Aufforderung,  das  Gebiet  oder  die  Angehörigen  des 
gegnerischen  Staates  zu  berauben,  sei  es  durch  Einfälle  in  ihr 
Land,  sei  es  durch  Wegnahme  ihrer  Schiffe  zur  See.  Dies  ist 
also  wesentlich  nichts  andres,  als  Ertheilung  von  Kaperbriefen; 
es  heilst  (fvXcc  oder  avXag  didovai,,  XdtpvQov  ijtixtjQVTT^iv, 
^vtfia  xaTayysXletv^  und  es  pflegte  dann  wohl  sich  eine  An- 
zahl von  Leuten  zusammenzuthun  und  förmlich  organisirte  Räu- 
ber- oder  Kapergesellschaften  zu  bilden  mit  einem  Hauptmann, 
dqxkTtsiqdTfiq  oder  äQxixXwjf/^  an  der  Spitze^).  Es  versteht 
sich  aber  von  selbst,  dafs  dergleichen  Kaperbriefe  auch  dann,  und 
zwar  um  so  mehr,  ertheilt  zu  werden  pflegten,  wenn  wirklich 
schon  Krieg  ausgebrochen  war.  Die  Beute,  welche  die  Kaper 
machten,  gehörte  ihnen  selbst :  ohne  Zweifel  aber  gab  es  über- 
all auch  eine  Art  von  Prisengerichten,  bei  denen  diejenigen  sich 
beschweren  konnten,  die  widerrechtlich  beraubt  zu  sein  be- 
haupteten. In  Athen  finden  wir,  dafs  über  dergleichen  Beschwer- 
den in  der  Volksversammlung  verhandelt  wurde^). 

Eine  Art  von  Repressalien  gestattete  das  griechische  Völ- 
kerrecht auch  für  den  Fall,  dafs  der  Bürger  eines  Staates  in  dem 
Gebiete  eines  andern  ermordet  worden  war.  Ward  nämlich  hier 
dem  Antrag  auf  Bestrafung  oder  Auslieferung  des  Mörders  nicht 
Gehör  gegeben,  so  stand  den  zur  Blutrache  berufenen  Anver- 
wandten des  Ermordeten*^)  das  Recht  zu,  sich,  wenn  sie  konn- 
ten, eines  oder  einiger  Bürger  des  andern  Staates, — doch,  nach 
athenischem  Rechte  wenigstens,  nicht  über  drei,  —  zu  bemäch- 
tigen (avÖQoXfixpiaj  avdqoXrjfkpiov),  und  sie  als  Geiseln  zu  be- 
halten, bis  das  versagte  Recht  ihnen  gewährt  wurde  ^).  Wie  mit 
den  Geiseln  verfahren  sei,  wenn  dies  nun  doch  nicht  geschab. 


1)  Vgl.  Zenob.  prov.  II,  67,  wo  ofioaavtH  für  vofitaarm  zo  lesen. 

2)  Tliucyd.  V,  115.  Polyb.  IV,  53,  2.  26,  7^  36,  3.  Xenoph.  Hell.  V, 
1,  1.  Harpocr.  unt.  avlag. 

3)  Demosth.  Phil.  I  p.  46.  Diodor.  XX,  97.  Plut  Arat.  c.  6. 

4)  Demosth.  g.  Timocr.  p.  694. 

5)  Welche  dies  sind,  s.  Bd.  1  S.  483. 

6)  Demoüth.  g.  Aristocr.  p.  647.  692.  Meier,  Att  Procu  S.  278. 
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wird  nicht  angegeben ;  der  Fall  wird  kaum  jemals  vorgekom- 
men sein. 

War  der  Krieg  beschlossen,  so  galt  als  Grundsatz  des  Völ- 
kerrechts, dafs  man  die  Feindseligkeiten  nicht  ohne  vorher- 
gehende Ankündigung  begann  0«  Uebertretungen  dieses  Grund- 
satzes, wie  aller  ähnlichen,  kamen  freilich  vor;  sie  gehören  aber 
doch  nur  zu  den  Ausnahmen,  und  wenn  von  den  Geschicht- 
schreibern der  Ankündigung  nicht  immer  ausdrücklich  Erwäh- 
nung gethan  wird  ^),  so  darf  man  daraus  nicht  folgern,  dafs  sie 
auch  wirklich  unterlassen  worden  sei.  Aber  einer  bestimmten 
und  regelmäfsigen  Form  derselben,  wie  nach  dem  Fetialrecht 
der  italischen  Völker,  bedurfte  es  allerdings  nicht  %  War  z.  B. 
bei  der  Forderung  um  Abstellung  der  Beschwerden  schon  für 
den  Weigerungsfall  mit  Krieg  gedroht,  so  achtete  man  sich,  wenn 
jene  Forderung  abgelehnt  wurde,  wohl  berechtigt,  den  Krieg 
ohne  weitere  Ankündigung  zu  beginnen.  Indessen  geschah  dies 
keineswegs  immer :  man  erliefs  vielmehr  auch  dann  noch  eine 
förmlichere  Kriegserklärung,  und  zwar  durch  einen  Herold.  Denn 
dem  Herold  gewährte  sein  heilig  geachtetes  Amt,  und  dessen 
Zeichen,  der  Heroldstab,  auch  unter  Feinden  Sicherheit  und  Un- 
verletzlichkeit. Deswegen  wurden  auch  den  Gesandten,  die  man 
an  Feinde  schickte,  Herolde  mitgegeben,  oder  es  wurde  durch 
einen  vorausgeschickten  Herold  sicheres  Geleit  für  sie  bean- 
tragt *).  Wie  sehr  aber  die  Verletzung  der  Herolde  für  sündlich 
gehalten  wurde,  kann  man  aus  folgendem  Beispiel  erkennen.  Die 
Spartaner  hatten  den  Herold  des  Perserkönigs,  der  sie  zur  Un- 
terwerfung aufforderte,  in  einen  Brunnen  geworfen :  nachher  aber 
fühlten  sie  Gewissensbisse:  sie  glaubten  namentlich  den  Zorn  des 
Talthybios,  des  Heros  und  Schutzpatrons  der  Herolde,  verwirkt 
zu  haben,  und  zwei  ihrer  Bürger  erboten  sich,  um  den  Frevel  zu 
sühnen,  sich  selbst  dem  Perserkönig  zu  überliefern,  stellten  sich 
auch  wirklich  vor  ihm  dar,  wurden  aber  von  ihm  wiederzurück- 
geschickt ^),  Die  Athener  hatten  den  an  sie  gesandten  Herold  des 

1)  Herod.  Vn,  9,  2,  Thucyd.  I,  29.  131,  VI,  50.  VII,  3.  Plut.  Pyrrh. 
26  extr.  Pausan.  IV,  5,  3. 

2)  Z.  B.  Xenoph.  Hell,  ül,  2  23.  5,  3.  V,  2,  24.  3,  13. 

3)  Was  Hesychias  n.  die  Parömiographen  (I.  p.  213  Sebn.  et  L.)  von 
einer  Form  der  Kriegsankündi^ng  sagen,  wobei  man  ein  Lamm  in  das. 
Feindesland  geschalft  habe  um  anzudeuten,  dafs  man  das  Land  verwüsten 
und  zur  Viehweide  machen  woUe,  davon  findet  sich  sonst  nirgends  etwas 
erwähnt. 

4)  Thucyd.  1,  53,  Demosth.  d.  f.  L  p.  392.  Liv.  XXXV,  38,  8. 

5)  Herod.  VIl,  133  ff. 
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Königs  nicht  besser  bebandelt,  als  die  Spartaner:  sie  fanden  aber 
kein  so  grofses  Unrecht  darin,  weil  der  Herold  ein  Barbar,  und 
Bote  ungerechter  und  schimpflicher  Zumuthungen  eines  Barbaren 
war.  Als  aber  einst  ihr  eigener  mit  gewissen  Beschwerden  nach 
Megara  geschickter  Herold  ermordet  war,  so  ward  der  Beschlufs 
gefafst:  es  solle  fortan  gegen  die  Megarenser  unversöhnliche 
Feindschaft  stattfinden,  kein  Herold  mehr  zu  ihnen  geschickt, 
kein  von  ihnen  geschickter  angenommen  werden :  jeder  Megaren- 
ser, der  sich  in  attischem  Gebiet  betrefi'en  liefse^  solle  sterben: 
die  Feldherrn  sollen  schwören,  alljährlich  zweimal  in  Megaris 
einzufallen  und  das  Land  zu  verheeren^).  —  Ein  Krieg,  in  dem 
man  Herolde  weder  schickt  noch  annimmt,  und  von  keiner  Art 
von  Unterhandlungen  wissen  will,  heifst  nolefiog  ämJQVxrog 
xal  äauovdog.  Indessen  so  leidenschaftlich  auch  die  Griechen 
ilffe  Kriege  zu  führen  pflegten,  zu  dem  äufsersten  Grade  der  Er- 
bitterung, den  jener  Ausdruck  buchstäblich  genommen  bezeich- 
net, kam  es  doch  nur  ausnahmsweise,  und  ihm  gegenüber  hören 
wir  von  manchen  Mafsregeln,  durch  die  man,  wenn  einmal  der 
Krieg  nicht  zu  vermeiden  war,  ihn  wenigstens  zu  mildern  und 
seine  Uebel  zu  beschränken  suchte.  Die  Sage  erzählt  von  Ver- 
einbarungen, die  Entscheidung,  statt  es  auf  eine  allgemeine  Heer- 
schlacht ankommen  zu  lassen,  von  einem  Zweikampfe  zwischen 
den  Anführern  oder  andern  aus  beiden  Heeren  erwählten  Käm- 
pfern abhängig  zu  machen,  und  auch  von  einem  Drillingskampfe, 
ganz  dem  bekannten  der  Horatier  und  Curiatier  ähnlich,  ist  in 
arkadischen  Sagen  von  Tegea  und  Pheneus  die  Rede^).  Ge- 
schichtlich aber  ist  der  Zweikampf  zwischen  Pittakos  von  Myti- 
lene  und  dem  athenischen  Anführer  Phrynon,  um  den  Streit  über 
den  Besitz  des  Sigeischen  Landes  zu  schlichten,  der  freilich  bald 
nachher  doch  wieder  erhoben,  und  dann  durch  den  Schiedspruch 
des  Periander  geschlichtet  wurde^).  Bekannt  ist  auch  die  Er- 
zählung von  dem  Kampfe  der  dreihundert  Spartaner  gegen  eben- 
soviele  Argiver  um  den  Besitz  des  kynurischen  Ländchens^) ; 
einem  Kampfe  der,  wenn  auch  in  Einzelheiten  fabelhaft  ausge- 
schmückt, doch  in  der  Hauptsache  nicht  zu  bezweifeln  ist.  In 
einer  späteren  Zeit  trugen  die  Argiver,  die  den  Verlust  jenes 
Ländchens  nicht  verschmerzen  konnten,  den  Spartanern  einen 
Vertrag  an,  wie  der  Kampf  darum  geführt  werden  sollte.  Es 
sollte  nämlich  jedem  der  beiden  Staaten  freistehen,  den  an- 


1)   Plut  Pericl.  c.  30.  2)  Stobae.  FloriL  XXXIX,  32. 

3)  hiog,  L.  1,  74.  4)  Herod.  I,  82.  Paus.  II,  38. 
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dern  herauszufordern,  wenn  dieser  weder  durch  anderweitigen 
Krieg  noch  durch  epidemische  Krankheit  verhindert  wäre  die 
Herausforderung  anzunehmen:  dann  sollten  sich  die  beider- 
seitigen Heere  auf  dem  streitigen  Gebiete  treffen;  welcher  Theil 
siegte,  sollte  den  besiegten  nicht  weiter  als  bis  an  die  Grenze 
des  Gebietes  verfolgen.  Doch  lehnten  die  Spartaner  diesen 
Vertrag  ab').  —  Zwischen  den  Chalkidensern  und  Eretriern 
auf  Euböa  bestanden  einst  gewisse  Verabredungen  über  die  Art 
und  Weise,  wie  sie,  wenn  Krieg  zwischen  ihnen  wäre,  kämpfen 
wollten.  Unter  andern  war  bestimmt,  dafs  keine  Wurfgeschosse 
gebraucht  werden  sollten  ^),  was  denn  freilich  nicht  den  Erfolg 
haben  konnte,  die  Schlachten  weniger  blutig,  wohl  aber  den,  die 
Entscheidung  unzweifelhafter  zu  machen. — Aufser  solchen  be- 
sondern Festsetzungen  fehlte  es  aber  auch  nicht  an  gewissen  all- 
gemein gültigen  Grundsätzen  über  das  im  Kriege  zu  beobach- 
tende Verfahren :  es  gab  ein  Kriegsrecht  {noXiiiov  v6iJbOi)%  das 
wenigstens  in  der  Regel  beobachtet  wurde.  Dahin  gehört  zuerst 
der  Satz,  dafs  ein  Feind,  der  die  Waffen  streckte  und  um  Scho- 
nung (Pardon)  bat,  nicht  getödtet  werden  dürfe*):  obgleich 
freilich  nicht  blofs  in  den  Kämpfen  der  Heroenzeit,  die  Homer 
uns  schildert,  sondern  auch  in  den  späteren  Kriegen  die  Erbit- 
terung nur  allzuoft  diesen  Grundsatz  übertreten  liefs.  Gefangene, 
die,  ohne  sich  ergeben  zu  haben,  dem  Sieger  in  die  Hände  fielen, 
trug  man  niemals  Bedenken  zu  tödten ;  ja  die  Athener  machten 
sich  im  peloponnesischen  Kriege  kein  Gewissen  daraus,  ein  Paar 
ihrer  Feinde,  Gesandte  an  den  persischen  König,  die  durch  Ver- 
rath  in  ihre  Hände  gefallen  waren,  zu  tödten,  weil  unter  ihnen 
einige  waren,  die  sie  als  besonders  gefährlich  ansahen,  und  weil 
auch  die  Spartaner  zu  Anfang  des  Krieges  die  in  ihre  Hände  ge- 
fallenen Seefahrer  der  Athener  und  ihrer  Bundesgenossen,  ja 
auch  Neutrale,  als  Feinde  behandelten  und  tödteten^).  Hatte  man 
die  Besiegten  dahin  gebracht,  sich  auf  Discretion  zu  ergeben,  so 
geschah  es  gar  nicht  selten,  dafs  man  alle  waffenfähige  Männer 
über  die  Klinge  springen  liefs,  die  übrigen  zu  Sklaven  machte 
und  verkaufte.  So  machten  es  die  Athener  im  peloponnesischen 
Kriege  mit  den  Meliern,  und  ein  gleiches  Verfahren  wurde  auf 
Kleons  Antrag  gegen  die  Mytilenäer  beschlossen,  später  jedoch 
etwas  gemildert^).  In  beiden  Fällen  mochte  die  Härte  bei  den 


1)  Thucyd.  V,  41.  2)  Strab.  X,  1  p.  448  etc.  Polyb.  XIII,  3,  4. 

3)  Polyb.  V,  9,  1.  11,  3.  4)  Thucyd.  III,  58,  2.  66,  2.  67,  3. 

5)  Thücyd.  D,  67.  6)  Thacyd.  ID,  28.  V,  116. 
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sonst  mehr  zur  Menschlichkeit  geneigten  Athenern  dadurch  ver^ 
anlafst  sein,  daCs  die  Besiegten  abgefallene  Bundesgenossen  waren, 
wie  wir  auch  von  den  Thebanern  hören,  dafs  sie  Kriegsgefangene 
aus  böotischen  Städten,  die  sie  ebenfalls  als  pflichtvergessene 
Bundesgenossen  betrachteten,  immer  zu  tödten  pflegten  ^).  Dafs 
aber  der  athenische  Feldherr  Philokles,  als  er  ein  Paar  Trieren 
der  Korinthier  und  Andrier  genommen  hatte ,  die  sämmtliche 
Mannschaft  derselben  über  Bord  werfen  liefs,  ward  ihm,  da  er 
selbst  nachher  in  die  Gefangenschaft  der  Lakedämonier  gerieth, 
als  ein  Frevel  gegen  das  hellenische  Völkerrecht  vorgeworfen,  den 
er  mit  dem  Tode  büfste  ^).  Nicht  weniger  frevelhaft  erschien  der 
Beschlufs,  dessen  man  die  Athener  beschuldigte^),  allen  Gefange- 
nen, die  sie  in  ihre  Gewalt  bekommen  würden,  die  Daumen  der 
rechten  Hand  abzuhauen,  damit  sie  unfähig  würden  die  Waffen 
zu  führen,  doch  als  Ruderer  gebraucht  werden  könnten. 

Das  regelmäfsige  und  in  den  meisten  Fällen  beobachtete 
Verfahren  gegen  Kriegsgefangene  war  dieses,  dafs  man  sie  nicht 
tödtete,  sondern  in  Verwahrung  nahm,  um  sie  entweder  auszu- 
wechsehi  oder  für  ein  Lösegeld  zurückzugeben^),  lieber  die 
Gröfse  des  Lösegeldes  fand  zwischen  einigen  Staaten  ein  gewisses 
Herkommen  oder  eine  bestimmte  Verabredung  statt.  Zwischen 
den  Korinthiem  und  Megarensern  war  eine  Mine  für  den  Mann 
herkömmlich'^),  zwischen  den  andern  dorischen  Staaten  des 


1)  Pausau.LX,  15,2. — Dafs  unter  den  kleinen  griechischen  Staaten  die 
Kriege  mit  gröTserer  firbittemng  and  Schonungslosigkeit  geführt  wurden, 
als  unter  den  grofsen  Staaten  der  neueren  Zeit,  ist  ebenso  unläugbar  als  er- 
klärlich. Dort  war  jeder  Einzelne  bei  dem  Kriege  weit  näher  und  unmittel- 
barer betroffen  als  jetzt;  er  sah  in  dem  Gegner  gewissermafsen  auch  einen 
persönlichen  Feind,  von  dem  seine  theuersten  Interessen  verletzt  oder  ge- 
fährdet waren,  während  in  den  neueren  Staaten  die  Ursachen  der  Kriege 
den  Einzelnen  weniger  berühren,  und  er  deswegen  auch  im  Kampfe  dem 
Gegner  ohne  eigentliche  persönliche  Erbitterung  gegenüber  tritt.  Auch  die 
Schlachten  der  gedungenen  Söldner  im  Mittelalter  wurden  ohne  gegensei- 
tige Erbitterung  und  deswegen  meist  ohne  viel  Blutvergiefsen  geschla- 
gen, wogegen  der  jüngst  zwischen  den  Nordamerikauern  entbraoate  Krieg 
in  mancher  Hinsicht  an  die  Kriege  der  alten  Griechen  erinnern  kann. 

2)  Xenoph.  Hell.  II,  1,  32:  aQ^d/utvog  iU''ElXriVttg  naqavofAiXv. 

3)  Ob  mit  Recht?  —  Die  Beschuldigung  erwähnen  Xenoph.  a.a.O.  3  t 
u.  Plut  Lysand.  c.  9.  Von  einem  früheren  ähnlichen,  nicht  blofs  gefafsten, 
sondern  ausgeführten  Beschlufs  gegen  die  Aegineten  fabeln  Cic.  de  offic. 
III,  11.  Aelian.  V.  H.  II,  9. 

4)  Von  Auswechselung  vgl.  Thuc.  II,  103.  V,  3. 

5)  Plutareh.  quaest.  gr.  c.  17.  Ueber  die  gleiche  Loskaufsumme  einig- 
ten sich  auch  die  Athener  und  Spartaner,  nach  Androtion  bei  dem  von 
Rose  im  Hermes,  V  S.  357,  bekannt  gemachten  Schol.  zu  Aristot  Eth.  V,  10. 
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Peloponnes  zwei  Minen*),  und  ebensoviel  liefsen  sich  die  Athener 
für  die  gefangenen  Hippoboten  von  Euböa  zahlen  *).  Zwischen 
dem  Poliorkelen  Demetrius  und  den  Rhodiern  wurden  1000 
Drachmen  als  Lösegeld  für  einen  Freien,  500  für  einen  Sklaven 
verabredet  ^).  Es  werden  aber  auch  Taxatoren  der  Kriegsge- 
fangenen erwähnt*),  die  bei  ihrer  Schätzung  natürUch  theils  die 
gewöhnlichen  Sklavenpreise  zur  Richtschnur  nahmen,  theils  aber 
auch  die  anderweitigen  Verhältnisse  der  Leute  berücksichtigten. 
Für  Gefangene  von  Ansehen,  Vermögen  und  sonstiger  Redeutung 
wurden  oft  sehr  erkleckliche  Summen  gefordert,  und  Aeschines 
nennt  einmal  ein  Talent  ein  angemessenes  Lösegeld  für  einen 
gar  nicht  besonders  reichen  Mann  *).  Für  Unbegüterte  pflegten 
dann  Verwandte  und  Freunde  das  Lösegeld  zusammenzubrin- 
gen*), meistens  aber  wohl  nicht  als  Geschenk,  sondern  mit  der 
Verpflichtung  für  den  Ausgelösten,  es  sobald  als  möglich  wieder 
zu  bezahlen.  Das  athenische  Gesetz  verordnete,  dafs,  wer  dieser 
Verpflichtung  nicht  nachkäme,  denen,  die  ihn  ausgelöst  hatten, 
als  Eigenthum  zufallen  sollte  %  Kriegsgefangene,  die  weder  aus- 
gewechselt noch  ausgelöst  wurden,  blieben  Eigenthum  der  Sieger 
und  wurden  dann  gewöhnlich  als  Sklaven  verkauft;  doch  wird 
versichert,  dass  man  solche  in  der  Regel  nur  an  Griechen,  nicht 
an  Rarbaren  verkauft  habe*).  Dem  Staate  wurden  die  Gefange- 
nen wohl  in  der  Regel  von  seinen  Rurgern  abgekauft^),  und  in 
Athen  scheint  ein  Gesetz  verordnet  zu  haben,  dafs,  wenn  solche 
Sklaven  nachher  etwa  durch  Verkauf  in  die  zweite  oder  dritte 
Hand  übergingen,  Anzeige  davon  an  den  ersten  Käufer  gemacht 
würde,  damit  nämlich  der  jedesmalige  spätere  Resitzer  leicht 
aufzufinden  wäre,  falls  ein  Loskauf  des  Sklaven  beabsichtigt 
würde  ***), 

Allgemein  ferner  wurde  es  als  eine  völkerrechtliche  und  re- 
ligiöse Pflicht  anerkannt,  den  Leichen  der  im  Felde  gefallenen 
Feinde  die  Restattung  nicht  zu  versagen.  Dafs  es  im  Heroenzeit- 


1)  Herod.  VI,  79.  2)  Herod.  V,  77.  3)  Diodor.  XX,  84. 

4)  Ttf^rjral  jdSv  aixf^aXdttiyy,  Hyperid.  bei  Apsio.  in  Walz.  Rbett. 
ffr.  IX  p.  547. 

5)  Aeschin.  d.  f.  1.  §  100.  —  Im  Allg.  vgl.  Bockh  Staatshansh.  IS.  100. 

6)  Isae.  de  Apollod.  her.  §  8.  Demosth.  in  Nieostr.  p.  1248. 

7)  Demosth.  a.  a.  0.  p.  1250.  8)  Philostr.  vit.  Apoll.  VIH,  7, 12, 

9)  Vgl.  z.  B.  Plaut.  Capt.  1,  2  in. 

10)  S.  Antiqu.i.p.Gr.p.  370.  n.  Westermann  in  d.^hrb.  f.  Philol.  XXX 
S.371,  der  ebenfalls  das  Gesetz  theils  auf  Kriegsgefangene  theils  auf  solche 
bezieht,  die  durch  dv^QUJtoiSiafiog  (Menschenraub)  ihrer  Freiheit  beraubt 
waren.    Eine  andere  Ansicht  hat  Meier  vorgetragen,  de  vit.  Lycurg.  p. 
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alter  noch  nicht  so  war,  haben  wir  früher  gesehn,  obgleich  auch 
in  der  Ilias  schon  ein  Stillstand  zwischen  den  Troern  und  Achä- 
em  erwähnt  wird,  um  die  Todten  vom  Schlachtfelde  aufheben 
und  besitatten  zu  können  ^) :  in  der  geschichtlichen  Zeit  aber  hielt 
man  fest  an  jener  Pflicht^  und  erfüllte  sie  nicht  blofs  gegen  Grie- 
chen, sondern  auch  gegen  Barbaren.  Als  nach  der  Schlacht  bei 
Platäa  ein  Aeginete,  Lampon,  den  Pausanias  aufforderte,  den 
Leichnam  des  Mardonius  nicht  beerdigen,  sondern  ans  Kreuz 
schlagen  zu  lassen,  um  dadurch  Rache  für  Leonidas  zu  nehmen, 
dessen  Körper  auf  Xerxes  Befehl  verstümmelt  und  gekreuzigt 
war,  so  wies  Pausanias  die  Zumuthung  mit  Unwillen  von  sich, 
und  Lampon  durfte  ff  oh  sein,  ungestraft  davonzukommen^). 
Das  Gewöhnliche  war,  dafs  die  Besiegten  von  den  Siegern,  die 
im  Besitz  des  Schlachtfeldes  waren,  einen  Stillstand  erbaten  zur 
Aufhebung  und  Bestattung  ihrer  Todten  {CTtovdal  eig  v€xqwp 
dvaiQS(fiv),  und  eine  solche  Bitte,  die  zugleich  das  unzweideu- 
tige Eingeständnifs  der  Niederlage  enthielt,  glaubte  man  nicht 
abschlagen  zu  dürfen.  Nur  aus  besonderen  Gründen,  z.  B.  im 
zweiten  heiligen  Kriege  gegen  die  Phokier,  die  als  Tempelräuber 
und  Frevler  gegen  die  Gottheit  den  Anspruch  auf  das  gemeine 
Recht  verwirkt  zu  haben  schienen,  achtete  man  sich  dazu  be- 
fugt ^).  Befanden  die  Besiegten  sich  aufser  Stande,  selbst  für  die 
Aufhebung  und  Bestattung  der  Ihrigen  zu  sorgen,  und  war  des- 
wegen auch  gar  keine  Bitte  um  Stillstand  an  die  Sieger  ergangen, 
so  nahmen  diese  selbst  sich  der  Sache  an,  nicht  blofs  aus  Ge- 
sundheitsrücksichten, sondern  aus  religiösem  Pflichtgefühl.  Dem 
Lysander  ward  es  zum  schweren  Vorwurf  gemacht,  nach  der 
Schlacht  bei  Aegospotanu>i  die  gefallenen  Feinde  unbegraben 
gelassen  zu  haben  %  Er  hatte  die  Sorge  dafür  den  Einwohnern 
der  Umgegend  überlassen.  Nach  der  Schlacht  bei  Chäronea  ver- 
weigerte Philipp  die  Auslieferung  der  Todten,  besorgte  aber 
selbst  die  Bestattung  auf  die  ehrenvollste  Weise  % 

Auf  dem  Schlachtfelde  ward  von  dem  Sieger  ein  Siegeszei- 


XXXIX,  mit  Zostimmang  von  €.  F.  Hermann  zu  Beckers  Charikles,« 
III  S.  42. 

1)  S.  Bd.  1  S.  83.  2)  Herod.  IX,  79. 

3)  Diodor.XVI,25.  Auch  den  Athenern  wurde  nach  derNiederlag^e  bei 
Tanagra  von  den  Thebanern  die  Auslieferung^  der  Todten  aus  dem  Grunde 
verweigert,  dass  das  Delion  von  ihnen  entweiht  sei.  Doch  beharrten  sie 
nicht  bei  ihrer  Weigerung.    Thucyd.  IV,  97  u.  101. 

4)  Pausan.  IX,  32,  6. 

5)  (Plut.)  vittx  or.  p.849  A.  (Demad.)  vrt.  t.  <Fw<f.  9  p.314  ed.Turic. 
Diod.  exe.  32,  4.  Polyb.  V,  10. 
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eben  (TQOTtatop)  errichtet  und  den  Göttern  geweiht.  Diese  war 
entweder  eine  Säule  von  Holz  oder  auch  nur  ein  Baumstamm, 
mit  erbeuteten  Waffen  behangen,  und  mit  einer  weihenden  In- 
schrift versehen.  Es  wird  als  allgemeine  Sitte  angegeben,  Tro- 
päen  nicht  von  Stein  oder  Erz  zu  errichten,  damit  sie  nicht  als 
dauernde  Denkmale  der  Feindschaft  auf  lange  Zeit  daständen  ^): 
wer  dergleichen  errichtete,  unterlag  grofserMifsbilligung*),  wenn 
auch  kein  ausdruckliches  Gesetz  es  untersagte,  und  kein  Ge- 
richtshof existirte,  bei  welchem  deshalb  hätte  geklagt  werden 
können.  Denn  was  in  Rhetorenschriften  von  einer  Klage  vor- 
kommt, die  dieSpartanergegendieThebanervor  den  Amphiktyo- 
nen  erhoben  hätten,  wegen  eines  nach  dem  Siege  über  sie  er- 
richteten Tropäums  von  Erz^),  ist  ganz  entschieden  nur  ein  in 
den  Rhetorenschulen  erdichteter  Fall  zur  Uebung  der  Schüler. 
Einige  von  Pausanias  erwähnte  Tropäen  von  Stein  oder  Erz  wa- 
ren nichts  anders  als  Siegesdenkmale  in  Tropäenform,  die  die 
Sieger  in  ihrer  Heimath  auf  öffentlichen  Plätzen  oder  in  Heilig- 
thümern  aufgestellt  hatten,  nicht  aber  eigentliche  Tropäen,  die 
gleich  nach  dem  Siege  auf  dem  Schlachtfelde  selbst  errichtet  wur- 
den, und  schon  deswegen  nicht  fuglich  von  Erz  oder  Stein  sein 
konnten  *).  Diese  gleich  auf  dem  Schlachtfelde  errichteten  Tro- 
päen, weil  sie  den  Göttern  geweiht  waren,  galten  deswegen  auch 
den  Gegnern  als  unverletzlich.  War  der  Sieg  nicht  unzweideutig 
entschieden,  so  versuchte  wohl  die  eine  Partei  die  andere  an  der 
Aufstellung  des  Tropäum  zu  hindern,  oder  stellte  auch  ihrerseits 
ein  anderes  in  der  Nähe  auf  ^) :  als  aber  einst  die  Athener  bei 
einer  Landung  an  der  milesischen  Küste  die  ihnen  entgegen- 
rückenden Feinde  geschlagen,  dann  sich  wieder  eingeschifft,  und 
erst  drei  Tage  später  bei  einer  abermaligen  Landung  an  dersel- 
ben Stelle,  wo  sie  diesmal  keinen  Feind  zu  bekämpfen  fan^ 
den,  ein  Tropäum  errichtet  hatten,  so  machten  die  Milesier  sich 
kein  Gewissen  daraus,  dies  niederzureifsen,  weil  jene  damals,  als 
sie  es  errichteten,  sich  doch  nicht  wirklich  im  Besitz  eines  er* 


1)  Diodor.  XIII,  24.  2)  Flut.  Qtt.  Rom.  c.  37:  ovx  dSoxifiövai, 

3)  Cic.  de  inveot.  II,  23.  Die  Meinung  eines  neaeren  Reisenden,  Cic. 
habe  Irrthümlich  ein  ehernes  Tropäum  statt  eines  steinernen  genannt  und 
von  diesem  steinernen  gebe  es  noch  einige  Ueberreste  in  der  Nähe  des  alten 
Leuktra,  ist  mit  Recht  von  C.  Keil,  syll.  inscr.  Boeot.  p.  96  zurückge- 
wiesen, obgleich  Vischer,  Erinn.  aus  Griechenland  S.  552,  sie.  wieder  adop- 
tirt  hat.    Auch  Welcker,  Tageb.  einer  griech.  Reise  II  p.  32 

4)  Pausan.  II,  21,  9.  V,  27,  7.  VIII,  10,4. 

5)  Xenoph.  Hell.  VI,  4,  14.  —  Id.  V,  4,  65.  66.  VII,  6,  26.  Thucyd.  1, 
54.  105.  IV,  134. 
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kämpften  Schlachtfeldes  befunden  hätten^).  Uebrigens  gehört 
die  Sitte  der  Tropäen  erst  der  nachhomerischen  Zeit  an^).  Seit 
wann  sie  aufgekommen,  läfst  sich  nicht  angeben :  erwähnt  wird 
sie  aber  schon  bei  Gelegenheit  eines  von  den  Spartanern  gegen 
die  Amykläer  gewonnenen  Sieges,  im  achten  Jahrhundert  v.  Chr., 
nach  welchem  auch  dem  Zeus  Tropaios  ein  Tempel  auf  dem 
Markt  von  Sparta  geweiht  wurde'*). 

Des  Gesetzes  welches  den  Spartanern  verbot,  die  geschlage- 
nen Feinde  weit  über  das  Schachtfeld  hinaus  zu  verfolgen,  ha- 
ben wir  schon  an  einer  andern  Stelle  gedacht*).  Auch  die 
Todten  zu  spoliiren  soll  ihnen  verboten  gewesen  sein  ^) :  eine 
Angabe,  die  nicht  nur  durch  Beispiele  des  Gegentheils  widerlegt 
wird  %  sondern  auch  an  sich  unglaublich  ist.  Denn  es  wäre 
doch  eine  sehr  thörichte  Humanität  gewesen,  wenn  sie  den  Fein- 
den nicht  blofs  die  Leichen,  sondern  auch  die  Waffen  der  Ge- 
fallenen überlassen  hätten.  Was  ihnen  das  Gesetz  verbot,  war 
nur  das  willkürliche  und  regellose  Verfahren :  sie  sollten  die  Lei- 
chen nicht  eher  spoliiren,  bis  der  Anführer  den  Befehl  dazu  gege- 
ben, während  bei  den  übrigen  Griechen  es  häufig  vorkam,  dafs 
Jeder,  und  bisweilen  selbst  vor  Entscheidung  der  Schlacht,  Zu- 
griff wie  er  mochte  und  konnte^).  —  Nach  der  Schlacht  bei 
Platäa  befahl  Pausanias,  das  Heer  solle  sich  der  Beute  enthal- 
ten, und  liefs  Alles  durch  die  Heloten  zusammentragen,  worauf 
dann  eine  Vertheilung  vorgenommen  wurde*).  Vertheilung  der 
gemachten  Beute  wird  auch  sonst  häufig  erwähnt :  nach  welchem 
Princip  aber  dabei  verfahren,  und  was  den  Einzelnen,  die  es  er- 
beutet hatten,  überlassen,  was  zur  Vertheilung  gekommen  sei, 
läfst  sich  nicht  mit  Bestimmtheit  erkennen.  Nur  so  viel  versteht 
sich  von  selbst,  dafs  alles,  was  kein  Einzelner,  sondern  das 
ganze  Heer  oder  eine  ganze  Heeresabtheilung  erbeutete,  auch 


1)  Thacyd.  VIII,  24. 

2)  Auch  bei  den  Makedoniern  waren  Tropäen  nicht  üblich  (Pausan. 
IX,  40,  7.  Wess.  ad  Diod.  XVI,  4)  nnd  die  Erwähnung^  eines  makedoai'- 
schen  Tropäoms  bei  Lyknrg^,  fr.  75  (Diod.  XVI,  88)  ist  nur  eine  durch  die 
griechische  Sitte  veranlafste  Redeform. 

3)  Pausan.  III,  2,  6.  12,  7.  4)  Bd.  j  S.  296.  5)  Aelian.  V. 
H.  VI,  6. 

6)  Z.  B.  Thncyd.  V,  74  (welche  Stelle  von  Haase  richtiger  als  von 
Krüger  verstanden  ist). 

1)  Daher  die  Begründung  des  Verbotes  bei  Plut.  Apophth«  La<i.  unter 
Lycurg.  no.  31:  oncog  fjiii  xvTnn^ovreg  nsQl  r«  axvXa  Ttjs  ladxfji  ajasXcü^ 
aiv.  Vgl.  Plat.  Republ.  V,  p.  469  D. 

8)  Herod.  IX,  80.  81. 
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gemeinschaftlich  war.  Von  der  gemeinschaftUchen  Beute 
nun  wurde  regelmäfsig  ein  Theil,  der  Zehnte,  den  Göttern 
geweiht;  ein  anderer  Theil  fiel  dem  Staate  zu^),  ein  anderer 
wurde  an  die  Kämpfer  vertheilt,  wohei  denn  diejenigen,  die  sich 
am  meisten  hervorgethan  hatten  einen  Ehrenantheil  {äQiaretov) 
erhielten,  der  besonders  für  die  Anfuhrer  bisweilen  sehr  bedeu- 
tend ausfiel^). 

Eroberte  Städte,  wenn  sie  sich  unbedingt  und  auf  Discretion 
hatten  ergeben  müssen,  erfuhren  meist  ein  sehr  hartes  Schick- 
sal. Es  kam  hier  der  Grundsatz,  dafs  der  Besiegte  mit  allem 
was  er  habe,  ganz  und  gar  dem  Sieger  gehöre^),  in  vollem  Mafse 
zur  Anwendung.  Beispiele  von  Niedermetzelung  der  waffen- 
fähigen Männer,  Verkauf  der  Weiber  und  Kinder  als  Sklaven, 
Zerstörung  der  Städte,  waren  keineswegs  unerhört.  Aber  auch 
bei  Capitulationen  {pfAoXoyia)  wurden  die  Bedingungen  oft  sehr 
hart  gestellt.  Den  Potidäaten,  zu  Anfang  des  peloponnesischen 
Krieges,  wurde  von  den  Athenern  nichts  weiter  zugestanden,  als 
dals  sie  mit  Weib  und  Kind,  die  Männer  mit  einem,  die  Frauen 
mit  zwei  Kleidern,  und  mit  einer  bestimmten  Summe  Geldes, 
aus  der  Stadt  zögen,  welche  darauf  von  den  Athenern  mit  neuen 
Einwohnern  aus  der  Zahl  ihrer  Bürger  besetzt  wurde  ^).  Dafs 
den  Besiegten,  wenn  man  sie  nicht  ganz  austrieb,  doch  ihr  Grund- 
besitz ganz  oder  gröfstentheils  genommen  und  an  die  Sieger 
vertheilt  wurde,  kam  häufig  vor '^).  Dagegegen  erscheint  es  als  ein 
mildes  Verfahren,  wenn  man  sich  begnügte,  die  Besiegten  für 
die  Zukunft  möglichst  wehrlos  und  unschädlich  zu  machen,  und 
ihnen  Geldzahlungen  aufzuerlegen:  So  wurden  die  Samier,  als 
sie  nach  einer  langwierigen  Belagerung  vom  Perikles  besiegt 
waren,  genöthigt  Geiseln  zu  geben,  die  Kriegskosten  zu  zahlen, 
ihre  Festungswerke  zu  schleifen  und  ihre  Flotte  auszuliefern^). 
Nicht  viel  bessere  Bedingungen  mufsten  die  Athener  selbst  am 
Schlufs  des  peloponnesischen  Krieges  sich  gefallen  lassen,  näm- 
lich die  langen  Mauern  und  Befestigungen  des  Piräeus  niederzu- 
reifsen,  ihre  Kriegsschiffe  bis  auf  zwölf  auszuliefern,  ihre  Ver^ 
bannten  zurückzurufen,  ihre  auswärtigeuBesitzungen  aufzugeben, 
überdiefs  ihre  Verfassung  abzuändern  und  Bundesgenossen  ihrer 
Sieger  zu  werden^). 


1)  Herod.  IX,  81.  Thnc.  III,  50. 68.  Xcd.  Hell.  HI,  3,  1. 

2)  Vgl.  Thucyd.  III,  114.  Herod.  VOI,  11. 123.  IX,  81.  Plut.  Alcib.  c.  7. 

3)  Aristot.  Polit.  I,  2,  16.  4)  Thucyd.  II,  70.  5)  Vgl,  uo- 
ten  c.  6,  VOQ  dea  Klenicbien.     *      6)  Thucyd.  I,  117. 

7)  Xenoph.  Hell.  II,  2,  20.  Plut  Lys.  c.  14. 
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Die  Religion  gebot  den  Griechen,  auch  in  Feindeslande  sich 
der  Heiligthümer  zu  enthalten.  Darum  warfen  es  die  Böoter  den 
Athenern  als  Versündigung  vor,  dafs  sie  das  Heiligthum  des 
Appollon  zu  Delium  nicht  blofs  in  Besitz  genommen,  sondern  es 
zur  Festung  gemacht  hätten,  worin  sie  sich  aufhielten  und  alles 
vornähmen,  was  nur  in  ungeweihten  Räumen  vorzunehmen  er- 
laubtsei. Die  Athener  verantworteten  sich,  indem  sie  den  Grund- 
satz aufstellten,  was  man  durch  Kriegsnothwendigkeit  und  andere 
zwingende  Umstände  gedrungen  thue,  dafür  dürfe  man  auch  auf 
Nachsicht  bei  den  Göttern  rechnen;  nur  was  man  ohne  Noth  be- 
gehe, verdiene  als  Sünde  gescholten  zu  werden  ^):  ein  Grundsatz 
von  grofser  Dehnbarkeit,  mit  dem  sich  Vieles  entschuldigen  liefs. 
Auch  fehlt  es  nicht  an  mancherlei  Beispielen  von  Hintansetzung 
der  den  Heiligthümern  gebührenden  Achtung,  die  wir  indessen 
immer  nur  als  Ausnahmen  von  der  Regel  zu  betrachten  haben. 
In  der  Regel  verfuhr  man  doch  gewissenhafter.  Als  die  Athener 
im  sicilianischen  Kriege  sich  des  Theiles  von  Syrakus  bemächtigt 
hatten,  in  welchem  der  Tempel  des  olympischen  Zeus  lag,  so 
rührten  sie  nichts  von  den  vielen  in  diesem  beOndlichen  Kost- 
barkeiten an,  sondern  liefsen  alles  unangetastet  unter  der  Obhut 
des  Priesters').  Dem  Agesilaus  namentlich  wird  nachgerühmt» 
dafs  er  nicht  blofs  die  hellenischen,  sondern  auch  die  barbari- 
schen Heiligthümer  mit  der  gröfsten  Gewissenhaftigkeit  ver- 
schont habe*).  Und  dafs  man  selbst  im  Gefechte  gewohnt 
gewesen,  die  nur  zu  religiösen  Funktionen  dienenden  Personen 
im  feindlichen  Heere,  wie  die  Pyrphoren,  die  das  aus  der  Hei- 
math mitgenommene  Opferfeuer  trugen,  und  die  Mantels  (Opfer- 
schauer) zu  verschonen,  beweisen  die  darauf  bezüglichen  sprich- 
wörtlichen Ausdrücke:  „auch  kein  Pyrphoros,  keinMan- 
tis  ist  verschont  worden,''  um  ein  vollständiges  und  aus- 
nahmloses Blutbad  zu  bezeichnen^).  Aus  gleicher  religiöser  Ach- 
tung sollen  die  Griechen  sich  auch  gescheut  haben,  an  die  spar- 
tanischen Könige  Hand  anzulegen  ^),  weil  diese,  obgleich  Führer 
in  der  Schlacht,  doch  theils  durch  ihre  heroische  Abstammung 
von  Herakles,  theils  als  Priester,  der  eine  des  Zeus  Lakedaimon, 
der  andere  des  Zeus  Uranios,  eine  gewisse  heilige  Würde  hatten. 
—  Zwischen  den  dorischen  Staaten  im  Peloponnes  bestand  von 


])  Thucyd.  IV,  97.  2)  Paasan.  X,  28,  3. 

3)  Xeooph.  Ages.  e.  11,  1.  Com.  Nep.  Ages.  c.  4,  7. 

4)  Zenob.  prov.  V,  33.  Diogenlao.  VII,  15  u.  90.  Bahr,  zu  Herodot. 
VIII,  7. 

5)  Plutarch.  Agis  c.  21. 

QriMh.  Alterth.  ü.  3.  Anfl.  2 
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Alters  her  das  Uebereinkommen,  sich  auch  im  Kriege  WaiTen- 
stillstand  um  gewisser  Festfeiern  willen  zu  gewähren,  was  denn 
bisweilen  auch  wohl  benutzt  wurde,  um  sich  aus  kritischen  La- 
gen zu  befreien,  indem  man  eine  bevorstehende  Festfeier  voi^ab^ 
und  so  von  dem  Gegner  EinsteUung  der  Feindseligkeiten  er- 
langte ^).  Denn  bei  der  grofsen  Verschiedenheit  der  Zeitrechnung 
in  den  einzelnen  Staaten,  besonders  der  Schaltperioden  die  man 
anwandte,  war  es  dem  Gegner  oft  nicht  möglich  ein  solches  Vor- 
geben zu  controliren.  —  Wenn  ferner  ein  Staat  ein  Fest  feierte, 
zu  welchem  zahlreiche  Theilnehmer  auch  aus  dem  Auslande  sich 
einzufinden  pflegten.  —  und  solcher  Feste  gab  es  viele,  —  so 
wurden  Boten  umhergeschickt  dies  anzusagen  und  sicheres  Geleit 
für  die  Festbesucher  auch  in  Feindeslande  zu  erwirken^).  Na- 
mentlich aber  genossen  die  vier  grofsen  und  allgemeinen  Na- 
tionalfeste, die  Olympien,  Pythien,  Isthmien  und  Nemeen,  dieses 
geheiligte  Ansehn,  dafs,  sobald  sie  durch  die  umhe^gesandten 
Festboten  förmlich  angesagt  waren,  nicht  blofs  die  Gebiete  der 
Staaten,  in  denen  sie  gefeiert  wurden,  sondern  auch  die  zur 
Theilnahme  an  der  Feier  reisenden  Gäste  vor  Feindseligkeiten 
gesichert  waren').  Weiter  aber  darf  man  den  Begriff  dieser 
festlichen  Befriedigung  (lxf%£»^^a)  nicht  ausdehnen:  dafs  alle 
Feindseligkeiten  zwischen  kriegführenden  Staaten  während  der 
festlichen  Zeit  geruht  hätten,  wie  es  sich  Einige  vorgestellt  haben, 
ist  nicht  wahr. 

Friedensschlüsse  pflegten  die  Griechen  nicht  auf  ewige  Zei- 
ten, sondern  regelmäfsig  auf  eine  bestimmte  Zahl  von  Jahren  zu 
schliefsen,  wie  wir  schon  oben  bemerkt  haben.  Es  schien  ihnen 
thöricht  und  unverantwortlich,  nicht  blofs  sich  selbst,  sondern 
auch  die  Nachkommen  durch  Verpflichtungen  binden  zu  wollen, 
deren  Erfüllung  unter  veränderten  Umständen  unerträglich  oder 
geradezu  unmöglich  werden  könnte^).  Indessen  finden  sich 
doch  Friedensschlüsse  und  Verträge  theils  auf  unbestimmte, 
theils  auf  sehr  lange  Zeit.  Die  älteste  bekannte  Urkunde  dieser 
Art,  ein  Bundesvertrag  z  wischen  Elis  und  einer  arkadischen  Stadt, 
lautet  auf  hundert  Jahre '^).  Auf  ebenso  lange  Zeit  schlössen  die 
Akarnanen  mit  den  Ambrakioten,  im  peloponnesischen  Kriege, 


1)  Pausan.  HI,  5,  8.  Vgl.  Thucyd.  III,  56.  75.   V,  54.  Xenoph.  Hell. 
IV,  7,2.  V,  1,  19. 

2)  Vgl.  d.  Inschrift  im  C.  I.  no.  71.  Aeschin.  d.  f.  1.  p    302.     Schol. 
Aesch.  p.  197,  1. 

3)  Thucyd.  V,  49.  4)  Demosth.  d.  f.  1.  p.  358.  5)  Corp. 
loser.  DO.  11. 
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.Frieden  und  Bundnifs  mit  einander^).  Einen  Frieden  auf  fünf- 
zig Jahre  schlössen  die  Athener  mit  den  Spaitanern  im  J.  422^), 
der  aber  nicht  länger  als  drei  Jahre  bestand.  Der  dreifsigjährige 
Friede,  den  sie  im  J.  445  geschlossen  hatten^),  dauerte  bis  431, 
yfo  der  peloponnesische  Krieg  ihm  ein  Ende  machte.  Auch  das 
haben  wir  schon  bemerkt,  dafs  bei  Friedensschlüssen  die  Bestim- 
mung hinzugefügt  zu  werden  pflegte,  Streitigkeiten,  die  sich 
nachher  erhöben,  auf  dem  Bechtswege  zum  Anstrag  zu  bringen^). 
Sanctionirt  wurden  die  Verträge  durch  feierliche  Eide,  mit  Opfern 
oder  Libationen,  woher  der  Name  artovdai  zu  erklären  ist^). 
Den  Eid  leisteten  im  Namen  der  contrahirenden  Staaten  die  hierzu 
speciell  beauftragten  Beamten  und  Behörden,  bald  mehrere  bald 
wenigere,  und  zwar  meist  in  der  Weise,  dafs  der  eine  Staat  zu 
dem  andern  Gesandte  {oq^oaxcig)  schickte,  um  jenen  den  Eid 
abzunehmen^).  Es  kam  aber  auch  vor,  dafs  Bevollmächtigte  ab- 
gesandt wurden,  um  den  Eid  im  Namen  ihres  Staates  vor  der 
Volksversammlung  des  andern  abzulegen  0*  Endlich  finden  sich 
auch  Beispiele,  dafs  der  Eid  nicht  von  Bevollmächtigten  oder 
einzelnen  Behörden  und  Beamten,  sondern  von  der  gesammten 
Bürgerschaft  abgelegt  wurde  ^).  Die  Eide  wurden  bisweilen  all- 
jährlich, bisweilen  nach  längeren,  z.  B.  vierjährigen  Fristen  er- 
neuert ®),  bisweilen  nur  jährlich  die  Vertragsurkunde  in  öflent- 
licher  Versammlung  vorgelesen  ^^).  Denn  dafs  schriftliche  Ur- 
kunden aufgesetzt  wurden,  versteht  sich  von  selbst.  Diese  wur- 
den aber,  um  möglichst  unvergänglich  und  möglichst  offenkundig 
zu  sein,  auf  metallene  oder  steinerne  Tafeln  oder  Säulen  auf- 
gezeichnet, und  solche  nicht  blols  in  den  Städten,  welche  paci- 
scirt  hatten,  auf  öffentlichen  Plätzen  oder  in  Heiligthümern,  son- 
dern oft  auch  in  den  von  der  gesammten  Nation  gleich  hoch 


1)  Thucyd.  in,  114.  2)  Thucyd.  V,  18.  3)  Id.  I,  1 15. 

4)  Vgl.  Thucid.  I,  78.  140.  IV,  118.  V,  18.  79.  Vll,  18. 

5)  Ueber  die  uDgegründete  Behanptang  des  Andokides,  de  pac.  p.  94, 
§11.  dqr^vri  bedeute  d^n  Friedensschlufs  zwiscbea  Gleichen,  anov^aC 
z«v' Ischen  Siegern  und  Besiegten,  s.  Antiqu.  i.  p.  Gr.  p.  373,  10.  Eher 
liefse  sich  behaupten,  dgrivti  sei  Friedensschlufs  auf  unbestimmte  Zeit, 
anovdat  auf  bestimmte  Zeit;  aber  bei  Herod.  VII,  148  heifst  es  doch  t^ta- 
xovta  ina  etgriVTjv  anMea&ni, 

6)  Demosth.  d.  f.  1.  p.  388.  390.  de  coron.  p.  233.  Aeschin.  d.  f.  1. 
p.  263.  in  Gteslph.  p.  464.  5.  Xenoph.  Hell.  VI,  5,  3. 

7)  Thucyd.  iV,  118. 

8)  So  nach  einer  Vertragsurkunde  zwischen  den  Rhodiern  und  Hiera- 
pytttiern,  publicirt  von  Lebas,  Revue  de  pbilol.  1,  3  p.  267. 

9)  Thucyd.  V,  18  u.  47. 

10)  S.  Corp.  Inscr.  no.  2556  v.  40  ff, 

8* 
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geehrten  Tempeln  zu  Olympia  oder  Delphi  aufgestellt ').  Wurde 
der  Vertrag  wegen  Verletzung  der  Bedingungen  oder  aus  an- 
dern triftigen  Gründen  aufgehoben,  so  wurden  diese  Tafeln  und 
Säulen  entweder  weggenommen,  oder  es  wurde  auch  eben  dies, 
da£s  der  Vertrag  gebrochen  sei,  hinzugescbrieben^).  Um  sich 
die  Erfüllung  der  vertragsmälsigen  Bedingungen  noch  mehr  zu 
sichern^  wurden  bisweilen  statt  der  Eide  oder  neben  denselben 
auch  Geiseln  gefordert.  Gewöhnlich  waren  dies  entweder  Män- 
ner von  Bedeutung,  oder  Kinder  bedeutender  Häuser:  es  wird 
angegeben,  dafs  der  Spartaner  Kleonymus  in  einem  Kriege,  den 
er  für  die  Tarentiner  gegen  die  Metapontiner  führte,  der  erste 
gewesen  sei,  der  sich,  der  früheren  Sitte  entgegen,  Weiber  und 
Jungfrauen  als  Geiseln  habe  geben  lassen^). 


Der  friedliche  Verkehr  der  Griechen  unter  einander  beruhte 
in  den  älteren  Zeiten,  wie  das  homerische  Epos  sie  darstellt, 
vornehmlich  auf  dem,  wenn  auch  ungeschriebenen,  darum 
doch  nicht  weniger  heilig  geachteten  Gastrecht,  welches  un- 
ter der  Obhut  des  Zeus  xentos,  des  Fremdenhortes  steht. 
Der  Fremde  und  Schutzflehende,  sagt  der  König  AUiinoos 
zu  den  Phäaken^),  gilt  dem  Bruder  gleich  bei  Jedem  der 
verständig  gesinnt  ist,  und  er  sagt  dies  in  Beziehung  auf  den 
Odysseus,  der  als  ein  ganz  unbekannter  und  hülfloser  Schiff- 
brüchiger zu  ihm  gekommen  war.  Das  Hafs  der  Rücksicht,  die 
man  solchen  Fremden  erwies,  richtete  sich  natürlich  nach  ihrem 
Benehmen  und  nach  der  Theilnahme,  die  sie  zu  erregen  ver- 
mochten, und  nicht  alle  würden  auch  bei  den  gastft*eien  Phäaken 
die  Behandlung  erfahren  haben,  die  Odysseus  erfuhr;  aber  dafs 
man  jemals  den  Fremden  eben  deswegen,  weil  er  das  war,  auch 
als  einen  Feind  angesehn,  ihn  als  einen  Rechtlosen  betrach- 
tet habe,  gegen  den  man  sich  ungescheut  auch  Verletzungen  er- 


1)  C.  Inscr.  no.  11.  73.  74.  Thucyd.  V,  18.  47.  77.  Paus.  V,  12, 
7,  23,  3. 

2)  Demosth.  Megalop.  p.  209.  Leptin.  p.  468.  Philoch.  ap.  Dionys.  ad 
Ammae.  c.  11.  Thncyd.  1,  139.  V,  56. 

3)  Daris  bei  Athenae.  XIII,  84  p.  605.  Ueber  jenen  Krieg  vgl.  Bio- 
dor.  XX,  104.  — *  Ais  aber  Antipater  von  den  Spartanern  fünfzig  Knaben 
als  Geiseln  forderte,  verweigerten  die  Ephoren  diese  entscbieden,  erboten 
sich  dagegen  ältere  Männer  oder  Frauen  auch,  wenn  es  verlangt  würde, 
in  doppelter  Anzahl  zu  stellen.  Plntarch.  apophthegm.  Lac.  p.  235  B.  (tom. 
11  p.  168  Tauch.) 

4)  Hom.  Od.  Vni,  546. 
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laüben  dürfe,  ist  eine  Meinung,  für  die  man  sich  bei  Homer  ver- 
gebens nach  Beweisen  umsieht.  Denn  ein  Ausdruck  wie  au^i^- 
tog  fjbstavätfrfjg^)  kann  doch  nur  dies  beweisen,  dafs  der 
heimathlose  Fremdling  oder  Beisasse  nicht'  die  gleiche  Achtung 
wie  der  Mitbürger  geniefst,  und  leichter  und  häufiger  verletzt  zu 
werden  pflegt,  nimmermehr  aber  dafs  solche  Verletzungen  für 
kein  Unrecht  gehalten  worden  seien.  Wenn  aber  gar  auch  das 
Wort  ix^qog  als  Beleg  dafür  angeführt  wird,  dafs  man  den 
Auswärtigen  und  den  Feind  für  gleichbedeutend  angesehn 
habe,  so  beruht  das  lediglich  auf  einer  falschen  Etymologie  des 
Wortes.  Umgekehrt  aber  kann  man  den  Umstand,  dafs  ein  und 
dasselbe  Wort  ^etvog  von  dem  jenigen,  der  sich  durch  gast- 
freundliche Verbindung  einen  bestimmten  Anspruch  auf  Anhalt 
und  Schutz  gesichert  hat,  und  von  jedem  Fremden  ohne  Unter- 
schied gebraucht  wird^),  als  einen  Beweis  geltend  machen,  dafs 
solche  Gastverbindungen  keinesweges  als  die  nothwendige  Bedin- 
gung angesehen  wurden,  ohne  welche  der  r  e  ch  1 1  o  s  e Fremdling 
nirgends  gefahrlos  hätte  verkehren  können.  Was  Plato  aus- 
spricht^): Verletzungen  der  Fremden  unterliegen  der  Strafe  der 
Götter,  indem  der  Fremde,  dem  keine  Freunde  und  Verwandte 
zur  Seite  stehn,  eben  deswegen  um  so  mehr  ein  Gegenstand  der 
Theilnahme  für  Götter  und  Menschen  ist:  diese  Worte  sprechen 
auch  das  Gefühl  der  homerischen  Zeit  aus.  Nur  die  Kyklopen 
und  Lästrygonen  vergreifen  sich  an  den  Fremdlingen,  aber  un- 
ter den  Griechen  findet  nicht  blofs  in  den  Häusern  der  Fürsten 
der  Fremde,  der  sich  an  sie  wendet,  Aufnahme  und  Schutz,  son- 
dern auch  der  geringe  Mann,  wie  Eumäus,  bietet  dem  fremden 
Bettler  bereitwillig  Herberge  und  Nahrung*),  und  wer  anderswo 
kein  Unterkommen  findet,  der  kann  sich  wenigstens  in  derLesche 
eines  Nachtlagers  gewifs  halten  ^).  Von  der  Gewissenhaftigkeit 
aber,  mit  welcher  das  zwischen  Einzelnen  durch  Gemeinschaft 
des  Tisches  und  gegenseitige  Geschenke  begründete,  und  oft  auch 
durch  gewisse  Erkennungszeichen  für  Kinder  und  Angehörige  ge- 


1)  II.  IX,  643.  XVI,  69. 

2)  Nach  der  wahrscheinlichsten  Etymologie  hängt  das  Wort  mit  k^ 
zusammen,  und  bedeutet  also  eigentlich  den  Ausländer,  wie  auch  das  dent- 
sehe  Framadi  von  der  Praeposition  Fram  stammt.  Vgl.  Ahrens  in  KZ. 
VUI  S.  353.  Bei  Herodot,  IX,  55,  nennt  der  Spartaner  Amompharetos  auch 
die  Feinde  ^^Cvovg,  —  Ueber  das  lat.  hostis^  was  auch  ursprünglich  nur 
den  Ausländer  bedeutete,  Ygl.  Op.  ac.  I  p.  31  u.  Corssen,  Krit.  ßeitr. 
S  217.  22  U 

3)  Legg.  V  p.  729  E.  4)  Od,  XIV,  55.  5)  Od.  XVIII 328. 
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sicherte  Gastrecht  beobachtet  wurde,  kann  es  zum  Beweise  die- 
nen, dafs  selbst  wenn  im  Kriege  Gastbefreundete  unter  den  bei- 
derseitigen Heeren  sich  auf  dem  Schlachtfelde  begegneten,  sie 
den  Kampf  gegen  einander  vermieden^). 

Dafs  in  der  späteren  Zeit,  je  häufiger  der  gegenseitige  Ver- 
kehr wurde,  auch  das  Verhalten  gegen  Fremde  nicht  unfreund- 
licher geworden  sei,  wird  man  auch  wohl  ohne  ausdrückliche 
Zeugnisse  zu  glauben  geneigt  sein.  „Seitdem  Skiron  und  Pro- 
krustes  todt  sind'S  sagt  Sokrates  beim  Xenophon^),  „thut  Nie- 
mand den  Fremden  etwas  zu  Leide*';  womit  er  freilich  nicht 
kann  behaupten  wollen,  dais  Unbilden  und  Rechtsverletzungen 
gegen  Fremde  gar  nicht  mehr  vorkämen.  Man  könnte  es  eher 
als  eine  ironische  Aeufserung  nehmen,  da  er  gleich  nachher  sagt, 
dafs,  wie  selbst  Bürger  trotz  aller  gesetzlichen  Vorkehrungen 
und  Schutzmittel  dennoch  oft  genug  verletzt  würden,  so  die 
Fremden  dies  in  noch  viel  höherem  Mafse  zu  befurchten  hätten. 
Indessen  liegt  denn  doch  immer  dies  darin,  dafs  der  Fremde 
weniger  gesichert  sei  als  der  Bürger,  und  dafs,  wer  geneigt  sei 
Andere  zu  verletzen,  sich  vorzugsweise  an  die  Fremden  zu  ma- 
chen pflege.  Also  einen  geringeren  Rechtsschutz  als  die  Bür- 
ger genossen  die  Fremden:  daran  wird  Niemand  zweifeln;  es 
war  ihnen  schwieriger,  gegen  Verletzungen  Schutz  oder  Genug- 
thuung  zu  finden;  aber  sie  deswegen  geradezu  rechtlos  zu  nen- 
nen, wie  Einige  gethan  haben,  ist  eine  arge  Uebertreibung.  Es 
läfst  sich  mit  Zuversicht  behaupten,  dafs  kein  Staat  in  Griechen- 
land den  Fremden,  auch  wenn  mit  dem  Staate,  dem  dieser  ange- 
hörte, kein  besonderes  Vertragsverhältnifs  stattfand,  allen  Krän- 
kungen und  Verletzungen  schutzlos  preisgegeben  habe^),  und 
bei  unbefangener  Betrachtung  dürfte  sich  zeigeii,  dafs  jene 
Rechtlosigkeit  wesentlich  nur  darin  bestand ,  dafs  der  Fremde 
keinen  Theil  an  den  eigentlich  staatsbürgerlichen  Rechten  hatte, 
nur  in  dem  Verhaltnifs  eines  Unterthanen,  nicht  eines  Mit- 
bürgers stand,   was   denn   freilich  von  den  Griechen  etwas 


1)  11.  VI,  119ff.  215.  224.  2)  Memorab.  n,  1,  14. 

3)  Ein  Gesetz  rovg  ^ivovs  f^tj  dSaeeiad-ai,  wie  es  Petit  Legg^.  Att. 
p.  566  aus  Xenophon  folgerte,  hat  freilich  in  dieser  Fassung  sicherlich  we- 
der  in  Athen  noch  anderswo  existirt;  darin  hat  Hernann,  Privatalterth. 
§  55, 9  ohne  Zweifel  Recht;  aber  ebenso  wenig  hat  irgendwo  der  Grundsatz 
gegolten,  rovg  ^ivovg  i^eivai  a^ix€iv.  Der  Fremde,  der  sich  gebührend 
betrag,  konnte  sicher  daranf  rechnen,  gegen  Verletzungen  seiner  Person 
oder  seines  Eigeotbums,  wenn  auch  nicht  in  gleichem  Mafse  geschützt,  wie 
der  Bürger,  so  doch  keinesweges  schutzlos  zu  sein. 
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schwerer  empfanden  wurde,  als  man  es  heutzutage  zu  empfin- 
den pflegt. 

Die  Spartaner  wurden  vielfältig  getadelt,  dafs  sie  sich  we- 
niger als  sie  sollten  freundlich  gegen  Fremde  erzeigten,  und  ih- 
nen den  Aufenthalt  und  Verkehr  in  ihrem  Staate  nur  ungern  und 
unter  mancherlei  Beschränkungen  gestatteten,  ja  öfters  sie  ganz 
und  gar  auswiesen  ^).  Dafs  aber  den  Fremden,  die  zu  ihnen  ka- 
men,  Unbilden  zugefügt,  ihr  Leben,  ihre  Freiheit,  ihre  Habe 
gefährdet  gewesen  sei,  wird  nirgends  gesagt.  Sie  übten  nur  eine 
strenge  und  bei  ihrem  Staatsprincip  leicht  erklärliche  Fremden- 
polizei, die  zwar  den  davon  Betroffenen  lästig  genug  erscheinen 
mochte,  doch  aber  nicht  als  Rechtsverletzung  angesehen  werden 
darf.  Im  Gegensatz  gegen  Sparta  nennt  Perikles^)  Athen  eine 
Stadt,  die  Allen  gemeinsam  sei,  d.  h.  Allen  offen  stehe ;  und  wie 
grofs  die  Zahl  der  Fremden  war,  die  hier  ihren  Wohnsitz  auf- 
geschlagen hatten  und  unter  dem  Schutz  der  Gesetze  lebten, 
haben  wir  früher  gesehen').  Grofs  war  auch  die  Zahl  derer, 
die  Athen  nur  vorübergehend,  namentlich  des  Handels  wegen 
besuchten:  und  ebenso  fand  in  andern  Handelsstädten  immer 
ein  lebhafter  und  zahlreicher  Fremdenverkehr  statt,  den  man  im 
eigenen  Interesse  vielmehr  erleichterte  als  erschwerte.  Manche 
Staaten  ferner  feierten  glänzende  Feste,  zu  denen  sich  Besucher 
auch  aus  der  Ferne  einzufinden  pflegten,  und  die  man  von  zahl- 
reichen Fremden  mitgefeiert  zu  sehen  sich  zur  Ehre  schätzte. 
Kurz,  wir  dürfen  annehmen,  Reisen  aus  einem  Theile  des  Landes 
in  den  andern  waren  in  Griechenland  nicht  weniger  häufig  und 
nicht  weniger  sicher,  als  heutzutage  unter  uns,  wenigstens  vor 
Einführung  der  Eisenbahnen.  Diese  hatten  die  Griechen  freilich 
nicht;  dagegen  hielten  sie  auf  gute  und  wohlgebahnte  Strafsen, 
die  das  Reisen  erleichterten*).  Die  Wege  standen  unter  der  Ob- 
hut der  Wegegötter,  des  Hermes  und  der  Hekate,  deren  Bilder 
und  Capellen  sich  namentlich  auf  den  Scheidewegen  fanden.  Man 
legte  vor  diese  allerhand  Speisen  hin,  deren  ein  hungriger  Wan- 
derer sich  ohne  Versündigung  bedienen  mochte.  Auch  die 
Früchte  der  an  den  Wegen  gepflanzten  Obstbäume  mifsgönnte 
man  dem  Wanderer  nicht.  Wir  hören  von  öffentlichen  Verwün- 
schungen, die  einst  über  diejenigen  ausgesprochen  seien,  die 


1)  Vgl.  Bd.  1  S.  291—294.        2)  Bei  Thucyd.  II,  39.  3)  Bd.  1 

S.  373. 

4)  Vgl.  £.  Cartius,  zur  Gesch.  des  Wegebaues  bei  den  Gr.  (Abhandl. 
d.  Berl.  Ak.  d.  Wissensch.  1854)  S.  248  ff. 
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dem  iirenden  Wanderer  nicht  den  Weg  zeigten  ^) ;  später  fehlte 
es  auch  nicht  an  Meilensteinen  und  Wegweisern.  Ebensowenig 
fehlte  es  an  Herbergen,  die  zum  Theil  von  Staatswegen  angelegt 
waren,  und  dem  Reisenden  wenigstens  Obdach  und  Nachtlager 
boten,  zum  Theil  aber  Privatunternehmungen,  wo  der  Fremde 
für  Geld  gespeist  und  getränkt  wurde.  Wirthshäuser  dieser  Art 
heifsen  napäoxelcc,  die  Wirthe  Tcaydoxetg,  Dals  ihr  Gewerbe 
in  keiner  sonderlichen  Achtung  stand,  darf  uns  nicht  befrem- 
den ^).  Sich  für  Geld  einem  Jeden  zu  Dienst  zu  stellen  konnte 
dem  griechischen  Sinne  nicht  sehr  ehren werth  erscheinen,  zumal 
da  diese  Art  Leute  von  den  einkehrenden  Gästen  nun  auch  auf  alle 
Weise  möglichst  viel  zu  profitiren  suchten.  Die  Herbergen  aller 
Art  heifsen  xaTayaSyia  oder  xatalv[iaf;a,  auch  xaraXvae^g  ^. 
—  Mit  Reisepässen  oderPafskarten  brauchten  sich  dieReisenden  in 
Griechenland  wohl  nur  in  dem  Falle  zu  versehen,  wenn  die  Stadt, 
wohin  sie  reisten,,  sich  im  Kriegszustande  befand,  und  deswegen 
eine  genauere  Beaufsichtigung  der  Ein-  und  Ausgehenden  nöthig 
schien.  EinsolcherPafsheifst  syngraphaodersyngraphus, 
auch  ocpQayig,  weil  er  mit  dem  Staatssiegel  versehen  war,  auch 
avfißoXop,  welcher  Name  allgemein  von  Legitimationszeichen 
gebraucht  wird*).  —  Dafs  auch  Visitationen  der  Reisenden  vor- 
kamen, darf  uns  nicht  wundem.  Denn  es  gab  auch  im  Alterthum, 
nicht  weniger  als  bei  uns,  verbotene  oder  besteuerte  Waaren:  die 
Zollpächter  und  ihre  Beamten  waren  befugt,  die  Fahrzeuge  und 
das  Gepäck  der  Reisenden  zu  durchsuchen  um  Defraudationen 
zu  verhindern,  und  sie  bedienten  sich  dieser  Befugnifs  mit  so 
grofsem  Eifer,  dafs  sie  bisweilen  selbst  Briefe  zu  öffnen  sich  her- 
ausnahmen ^).  Einzelnen  wurde  auch  wohl  Zollfreiheit  {Avekstä) 
gewährt,  die  besonders  als  Auszeichnung  und  Belohnung  von 
Verdiensten  der  Fremden  um  den  Staat  in  manchen  vorhandenen 
hierauf  bezüglichen  Inschriften  erwähnt  wird  ®).  Dazu  kam  öfters 
auch  die  Asylie,  d.  h.  es  wurde  ihnen  Sicherheit  ihrer  Person 


1)  Vgl.  Theoer.  Id.  XXV,  3,  wo  es  als  eine  Pflicht  gegen  den  Hermes 
ivo^iog  bezeichnet  wird^  den  Irrenden  zurechtzuweisen. 

2)  Vgl.  Plat.  Legg.  XI  p.  918.  Theophrast.  char.  6.  Becker,  Charikles 
I.  p.  63. 

3)  lal.  Pollax  1,  73.  Moeris  s.  v.  xaraytjytov,  Becker  I.  p.  62. 

4)  Plaut.  Gapt.  II,  3,  90.  Aristoph.  Av.  v.  1213  ff.  Becker,  Gharikl. 
I.  S.  26. 

5)  Plaut.  Trinumm.  111,  3,  65.  —  Auch  von  Plombirung  der  Waaren- 
ballen  glaubt  man  eine  Spur  gefanden  zu  haben.  S.  H.  Haase  in  den  Annali 
deir  inst,  di  corrisp.  arch.  XI,  2  p.  279. 

6)  Vgl.  Meier  de  proxenia  s.  publ.  Graecor.  hospitio  (Hai.  1843)  p.  21. 
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und  ihres  Eigenthums  verbürgt  theils  für  den  Fall,  dafs  in  Kriegs- 
zeiten Kaperbriefe  gegen  ihren  Staat  ausgegeben  waren  (s.  oben 
S.  7),  theils  aber  auch  für  den  Fall,  dafs  Einzelne,  die  An- 
sprüche an  sie  zu  haben  meinten,  sich  deswegen  ihrer  Per- 
son oder  ihres  Eigenthums  mit  Gewalt  zu  bemächtigen  unter«- 
nahmen^).  —  Gänzliche  Ausschliefsung  der  Fremden,  und  Ver- 
bote alles  Verkehrs  in  Häfen  und  auf  Märkten  kamen  nur  gegen 
Feinde  vor*). 

Es  darf  mit  Zuversicht  behauptet  werden,  dafs  es  keinen 
griechischen  Staat  gegeben  habe,  in  welchem  der  Bürger  eines 
andern  Staates  nicht  einen  oder  den  andern  Mann  gefunden  hätte, 
der  von  Staatswegen  verpflichtet  war  sich  seiner  anzunehmen, 
so  oft  er  rechtlichen  Schutzes  und  Beistandes  bedurfte.  Die  so 
verpflichteten  heifsen  nqo^evot,  Staatsgastfreunde^) ;  sie  wur- 
den gewöhnlich  von  dem  einen  Staate  aus  den  Bürgern  des  an- 
dern bestellt;  es  fehlt  aber  auch  nicht  an  Beispielen,  dafs  die 
Staaten  selbst  aus  ihren  eigenen  Bürgern  einige  zu  Proxenen  für 
die  Fremden  ernannten^).  ViTahrscheinlich,  obgleich  nicht  durch 
Zeugnisse  zu  beweisen,  ist  es  auch  wohl,  dafs  die  Proxenen  für 
ihre  oft  lästigen  Bemühungen  nicht  ohne  Vei^eltung  blieben, 
sondern  in  irgend  einer  V^eise  von  denen,  welchen  ihre  Dienste 
zu  Gute  kamen,  auch  gewisse  herkömmliche  Gebühren  dafür 
bezogen.  Nur  die  sogenannten  i&eloTVQo^evoi  scheinen  ihre 
Dienste  unentgeltlich  angeboten  zu  haben^).  Gewifs  aber  ist,  dafs 
der  Proxenos  von  dem  Staate,  dessen  Bürgern  er  seine  Dienste 
leistete,  sich  mancher  Ehren  und  Auszeichnungen  zu  erfreuen 
hatte,  woraus  es  sich  denn  auch  erklären  läfst,  dafs  öfters  die 
Ernennung  zum  Proxenos  eine  blofse  Ehrenbezeugung  war,  die 
ein  Staat  auch  solchen  Fremden  erwies,  die  in  ihm  selbst  als 
Schutzverwandte  wohnten,  und  also  gar  nicht  in  der  Stellung 
waren,  den  Bürgern  des  Staates  im  Auslande  ihre  Dienste  zu 
leisten.  Verbunden  mit  dieser  Ehrenbezeugung  war  öfters  auch 
die  Befreiung  von  denjenigen  Abgaben  und  Leistungen,  welche 

1)  ^'uiavXüt  xal  dcf(paX€ia  xaiä  yi\v  xai  xata  ^ulaaaav  noXiuov 
xai  dofpfris  pflegt  es  in  den  Urkunden  zu  heUsen.  Vgl.  Meier  a.  a.  0.  p. 
18  u.  Kirchhoff  im  Philolog.  XIII,  Iff.,  wo  eine  hierauf  bezügliche  Inschrift 
trefflich  erläutert  ist. 

2)  Vgl.  Thucyd.  1,  67.  Diod.  XII,  39.  Flut.  Pericl.  c.  29.  Aristoph. 
Ach.  y.  520.  Demosth.  Olynth.  II  p.  22.  Spanhem.  ad  Arißt  Av.  v.  365. 

3)  Pollux  lil,  59. 

4)  Von  Sparta  s.  ßd.  1  S.  260,  von  Petilia,  Böckh.  C.  I.  1  p.  11,  von 
Kran  non,  Antig.  Caryst  c.  15  p.  25  Beckm. 

5)  Thucyd.  III,  70  u.  die  Ausl.  bei  Poppe  III,  2  p.  767. 
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sonst  den  Schutzverwandten  oblagen^),  so  dafs  die  Proxenen 
den  Isotelen  gleich  standen,  und  selbst  vor  diesen  noch  bevor- 
zugt waren.  Als  Auszeichnungen,  die  ihnen  gewährt  zu  werden 
pflegten,  finden  wir  namentüch  erwähnt,  dafs  sie  freien  Zutritt 
zum  Rath  oder  zur  Volksversammlung  haben  sollen,  so  oft  sie  es 
wünschen,  und  dafs,  wenn  sie  als  Kläger  in  Rechtshändeln  auf- 
treten, ihre  Processe  aufser  der  Reihe  und  vor  andern  zur  Ver- 
handlung kommen  sollen  {nQodixia) ;  dazu  iyxvfjaig,  oder  das 
Recht  Grundeigenthum  im  Staate  zu  erwerben,  aviXeia^  oder 
Zoll-  und  Abgabenfreiheit,  und  dergleichen  mehr*).  Ohne  Zwei- 
fel gab  es  auch  Anordnungen,  um  den  Proxenos,  wenn  er  die 
ihm  obliegenden  Verpflichtungen  gegen  die  Fremden  verletzte, 
zur  Strafe  zu  ziehen  und  zum  Ersatz  des  Schadens,  der  jenen 
durch  seine  Schuld  erwuchs,  anzuhalten^). 

VonVerträgen,  die  ausschliefslich  demHandelsverkehr  und  den 
Interessen  der  Handelsleute  gegolten  hätten,  also  von  Handels- 
verträgen im  eigentUchen  Sinne,  geben  uns  unsere  Quellen  keine 
Nachrichten*),  wohl  aber  fmden  wir,  dafs  Staaten,  zwischen 
denen  ein  lebhafterer  Verkehr  bestand,  zur  Erleichterung  des- 
selben besondere  Verträge  abzuschliefsen  pflegten  über  die  Art 
und  Weise  wie  es  bei  Rechtshändeln  zwischen  den  beiderseitigen 
Angehörigen  mit  der  Rechtsverfolgung  und  Rechtspflege  gehalten 
werden  sollte.  Solche  Verträge  heifsen  aviißoXa^  und  die  in 
Gemäfsheit  derselben  geführten  Processe  dixai  dnöavfjißolcov'^). 
Es  wurde  also  durch  die  Symbola  nicht  blofs  den  beiderseitigen 
Staatsangehörigen  ausdrücklich  der  ungeschmälerte  Genufs  der 
Freiheit  und  ihres  Eigenthums  zugesichert  und  jede  eigen- 
mächtige Kränkung  derselben  aufs  strengste  verpönt,  sondern 
speciell  die  Gelegenheit  gewährt,  Streitigkeiten  unter  einander 
ohne  grofse  Schwierigkeiten  und  nach  einem  gleichmäfsig  be- 
stimmten Rechte  entscheiden  zu  lassen.  Doch  waren  natürlich 
die  ßestimmungen  hierüber  nicht  dieselben  in  allen  der- 
artigen Verträgen,  sondern  richteten  sich  nach  den  besonderen 
Verhältnissen  der  contrahirenden  Staaten.  Es  ist  anzunehmen, 

1)  Demosth.  Leptia.  §.  133  u.  §.  60. 

2)  lieber  dies  alles  v^LWestermaan  de  publ.  Ath.  honor.  (Lips.  1830) 
p.  45  u.  bes.  Meier  in  der  oben  angef.  Schrift. 

3)  Vgl.  Kirchhoff  a.  a.  0.  S.  8.  9. 

4)  Vgl.  Büchsenschütz,  Besitz  u.  Erwerb  im  Alt.  S.  516. 

5)  Vgl.  AttProc.  S.  773  if.  n.  Westermann,  Comment.  de  iuris  iurandi 
indic.  Ath.  formula.  IH.  (Lips  1859}  p.  4.  —  Aach  der  Singular  avfißoXov 
und  die  Femininform  avfißolal  finden  sich.  S.  Ussing,  Inscr.  no  55.  Rofs, 
alte  Lokrische  Inschr.  S.  12. 
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theils  dafs  die  Rechtssätze  selbst,  nach  welchen  die  Streitfragen 
entschieden  werden  sollten,  immer  nach  den  eigenthüm- 
lichen  Rechten  der  Staaten  so  oder  anders  modificirt  waren, 
theils  dafs  auch  in  Reziehung  auf  die  Procefsform  und  besonders 
auf  das  Anbringen  der  Klage  Verschiedenheiten  stattfanden,  so 
dafs  bald  der  Kläger  dem  Wohnorte  des  Reklagten  folgen  mufste, 
bald  aber  auch  ihn  im  eigenen  Lande  angreifen  konnte,  wenn 
er  ihn  dort  fand.  Allgemein  aber  war  es,  dafs  der  vor  dem  Ge- 
richte des  fremden  Staates  unterliegende  Theil  den  Procefs 
durch  Appellation  an  das  Gericht  seines  Staates  bringen,  viel- 
leicht aber  auch,  dafs  der  in  seinem  eigenen  Staate  Unterliegende 
an  das  Gericht  in  dem  Staate,  des  Gegners  appelliren  konnte. 
Die  Stadt,  an  deren  Gericht  appellirt  wird,  heifst  nolig  sxxlfjxogj 
der  Procefs  dixfi  ixTcXfjtog. 

Näher  befreundete  Staaten  gewährten  gegenseitig  ihren 
Rurgern  nicht  blofs  diese  Rechtssicherheit  in  Processen,  sondern 
ertheilten  ihnen  auch  sonst  noch  mancherlei  Regünstigungen. 
Dahin  gehört  z.  R.  die  Refugnifs,  sich  in  dem  andern  Staate 
wohnhaft  niederzulassen  ohne  die  sonst  den  Schutzverwandten 
obliegenden  Lasten  zu  tragen ;  ferner  das  Recht,  in  dem  andern 
Staate  Grundeigenthum  zu  erwerben  {syxTfjoig),  und  das  Recht, 
mit  Rurgern  des  andern  Staates  eine  gesetzlich  vollgültige  Ehe 
einzugehen  {ijttyafilä).  Diese  drei  Stücke  mit  einander  ver- 
bunden bilden  den  Inbegriff  des  Rürgerthums  in  privatrecht- 
licher Hinsicht,  und  an  sie  haben  wir  zunächst  zu  denken,  wenn 
von  Ertheilung  der  noXireia  an  einen  fremden  Staat  die  Rede 
ist.  Wird  aber  zugleich  auch  Stimmrecht  in  den  Volksversamm- 
lungen und  Zutritt  zu  Aemtern,  wenn  auch  in  beschränkterem 
Umfange  als  den  Einheimischen  und  Altbürgern,  zugestanden^  so 
ist  dies  ItSonoXirsia}),  Dergleichen  Regünstigungen  waren 
bald  einseitig,  bald  gegenseitig.  Gegenseitige  Politie  fand  z.  R. 
zwischen  mehreren  Städten  auf  Kreta  statt.  Die  Ryzantier,  nach 
einer  freilich  verdächtigen  Urkunde,  verliehen  den  Athenern  die 
Politie  aus  Dankbarkeit  für  die  Hülfe,  die  ihnen  Athen  gegen 
Philipp  von  Makedonien  geleistet  hatte^).  Aus  späterer  Zeit 
hören  wir,  dafs  die  Rhodier  den  Athenern  die  Politie  verliehen, 
und  diese  nach  einigen  Jahren  die  Verleihung  entsprechend  er- 
wiedert  haben*).  —  Ein  geringeres  Mafs  solcher  Vergünstigung 
ist  es,  wenn  ein  Staat  dem  andern  im  Ganzen  die  Proxenie  er- 

1)  Vgl.  Antiquit.  i.  p.  Gr.  p.  377, 21.  Meier,  de  proxen.  p.  22.Büch8en- 
sckütz  a.  a.  0.  S.  41. 

2)  Demosth.  de  cor.  p.  256.  3)  Liv.  XXXI,  15. 
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theilt,  so  dafs  jedem  Burger  desselben  die  Ehren  und  Rechte 
eines  Proxenos  zustehn  sollen  ^). 

Z,   Von  den  Amphiktyonien. 

Der  Name  ""Aiitphtnvovsgj  auch  l^iiqfixtloveg^),  bezeich- 
net eigentlich  die  Umwohner,  also  Benachbarte  ganz  allgemein, 
wird  jedoch  speciell  von  solchen  Völkerschaften  gebraucht,  die 
bei  einem  ihnen  nahe  belegenen  Heiligthum  dieser  oder  jener 
Gottheit  zu  bestimmten  Zeiten  zusammenkommen  um  eine 
gemeinschaftliche  Festfeier  zu  begehn,  wobei  denn  aber  auch 
anderweitige  Angelegenheiten  zur  Sprache  gebracht,  Streitig- 
keiten geschlichtet,  Bündnisse  geschlossen,  Unternehmungen 
zum  Angriff  oder  zur  Vertheidigung  verabredet  werden  können. 
Der  berühmteste  und  umfassendste  Verein  dieser  Art,  an  wel- 
chen vorzugsweise  gedacht  wird,  wenn  von  Amphiktyonen  die 
Rede  ist,  war  derjenige,  dessen  religiöser  Mittelpunkt  der  Tem- 
pel des  ApoUon  zu  Delphi  war ;  aber  ähnliche  kleinere  Vereine 
hatten  sich  in  den  ältesten  Zeiten  mehrere  gebildet  zwischen 
Völkern,  die  sich  entweder  durch  Stammverwandtschaft  oder 
durch  gleiche  Interessen,  mitunter  auch  wohl  blofs  durch  die 
gleiche  religiöse  Verehrung  einer  gewissen  Gottheit  und  eines 
gewissen  Heiligthums  dazu  veranlafst  fanden.  Von  den  meisten 
derselben  wissen  wir  indessen  nicht  mehr,  als  eben  nur  dies, 
dafs  sie  edstirt  haben.  So  wird  uns  ein  amphiktyonisches  Hei- 
ligthum, ein  Tempel  des  Poseidon  zu  Onchestos  in  Böotien  am 
kopaischen  See,  im  Gebiete  der  Stadt  Haliartos  genannt^),  von 
welchem  sich  mit  Sicherheit  behaupten  läfst,  dafs  es  älter  gewe- 
sen, als  die  Einwanderung  der  Böotier  in  das  Land,  und  dafs  die- 
ser Amphiktyonie  auch  Landschaften  aufserhalb  Böotiens,  z.  B. 
Megaris,  angehört  haben  ^).  Festversammlungen  benachbarter 
Staaten  in  einem  gemeinsamen  Heiligthum  waren  auch  die  Pam- 
böotien  und  das  ebenfalls  böotische  Dädalenfest,  auf  welche  beide 
wir  später  zurückkommen  werden '^).  Eine  Amphiktyonie  mit 
Festversammlungen  im  Heiligthum  des  Poseidon  auf  der  zu 
Trözen  gehörigen  Insel  Kalauria  bestand  einst  zwischen  Trözen 


1)  Eine  freilich  unsicliereAndeatang  dieser  Art  s.  bei  Demosth.  Mid. 
p.  530. 

2)  Wie  mqiinCovBS  bei  Homer,  Pindar,  Herodot  a.  Aa.  Die  andere 
Form  deutet  nach  Benfey's  ohne  Zweifel  richtiger  Erklärung,  im  Wurzel* 
lex.  II  S.  185,  auf  ein  altes  digammirtes  *Afi<pixtißov€g. 

3)  Strab.  IX  p.  412.  4)  Vgl.  Müller.  Orchom.  S,  238.  (233  a.  A.) 
5)  S.  unten  Cap.  5. 
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und  den  argiyischen  Städten  Hermione,  Nauplia,  Prasiae,  Epi- 
daurus,  der  Insel  Aegina,  dazu  Athen  und  der  böotischen  Stadt 
Orchomenus '),  also  zwischen  Mitgliedern,  welche  weder  nah 
benachbart  noch,  soviel  sich  erweisen  läfst,  desselben  Stammes 
waren,  und  nur  durch  gemeinsames  Interesse  verbunden  zu  sein 
scheinen,  vielleicht  zur  Yertheidigung  der  Seestaaten  gegen  die 
Uebermacht  der  binnenländischen*).  Später,  als  Nauplia  von 
Argos,  Prasiae  von  Sparta  unterworfen  war,  traten  statt  ihrer 
diese  beiden  dem  Vereine  bei,  der  damals  freilich  nur  noch  eine 
religiöse  Bedeutung  hatte.  DieDorier,  als  sie  sich  imPeloponnes 
festgesetzt  hatten,  scheinen  eine  Amphiktyonie  gestiftet  zu  haben, 
deren  Mittelpunkt  zu  Argos  war,  und  der,  nach  der  Erzählung 
bei  Pausanias  (IV,  5,  1),  die  Messenier  ihren  Streit  mit  Sparta 
zur  Entscheidung  vorzulegen  sich  erboten.  Auch  die  kleinasia- 
tischen Dorier  in  Knidos,  Halikarnafs  und  auf  den  Inseln  Kos 
und  Rhodos  mit  den  drei  Städten  Lindos,  lalysos  und  Kameiros, 
waren  verbunden  zu  gemeinschaftlichen  Festfeiem  des  ApoUon 
auf  dem  triopischen  Vorgebirge  bei  Knidos.  Das  Fest  wurde, 
wie  die  meisten  ähnlichen,  mit  Kampfspielen  gefeiert,  und  es 
war  Gesetz,  dafs  die  Sieger  ihre  Preise,  —  sie  bestanden  in  eher- 
nen Tripoden,  —  nicht  mit  sich  in  ihre  Heimath  nehmen,  son- 
dern dort  im  Tempel  des  triopischen  Gottes  weihen  sollten.  Als 
einst  ein  Halikarnassier  dies  Gesetz  übertreten  hatte,  und  von 
seinem  Staat  nicht  zur  Erfüllung  desselben  angehalten  wurde, 
so  schlössen  deswegen  die  übrigen  Städte  fortan  Halikarnafs  von 
ihrer  Verbindung  aus  *),  —  Eine  Amphiktyonie  dürfen  wir  auch 
den  Festverein  der  triphylischen  Städte  nennen,  die  als  gemein- 
sames Heiligthum  den  Tempel  des  Poseidon  auf  der  Bergveste 
Samikon  hatten,  der  unter  specieller  Obhut  der  Makistier,  d.  h. 
der  Bewohner  der  Stadt  Makistos  oder  Makiston  stand.  Wir  hö- 
ren, dafs  den  Makistiern  auch  die  Verkündigung  des  Festfriedens 
zur  Zeit  der  Feier  obgelegen  habe  ^).  Ebenso  mögen  wir  den 
Verein  der  euböischen  Städte,  dessen  Mittelpunkt  das  Heiligthum 
der  Artemis  zu  Amarynthos  war,  als  eine  Amphiktyonie  bezeich- 


1)  Strab.  Vin.  p.  374. 

2)  Müller,  Orchom.  S.  247.  (242).  —  Curtias,  gr.  Gesch.  I»  S.  85,  halt 
die  Theilnehmer  alle  für  looier  oder  mit  diesen  eng  verbundeoe  Minyer. 

3)  Herod.  I,  144.  Mit  Recht  vermuthet  Sanppe,  Götting.  Nachr.  1863 
S.  328,  dafs  der  angegebene  Grund  der  Ausschliefsang  schwerlich  der 
einzige  gewesen.  Dafs  die  Bevölkerung  von  Halik.  nicht  rein  dorisch, 
sondern  stark  mit  loniern  gemischt  war,  ist  sicher. 

4)  Strab.  X111  p.  343. 
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Den,  zumal  da  auch  j^ne  vdlkerrecbtliche  Verabredung  zwischen 
Chaikis  und  Eretria,  deren  wir  oben  (S.  10)  gedacht  haben,  auf  einer 
Säule  im  Tempel  der  Göttin  eingegraben  war  0.  Wirklich  so 
genannt  wird  der  Verein  der  ionischen  Staaten  zur  gemeinschaft- 
lichen Verehrung  des  delischen  ApoUon,  zu  der  sich  die  lonier 
auf  der  Insel,  die  sich  der  Geburtsort  des  Gottes  zu  sein  rühmte, 
versammelten  und  ein  stattliches  Fest  begingen,  dessen  Feier 
und  die  dabei  auch  von  Weiberchören  ausgeführten  Gesänge 
der  Verfasser  des  homeridischen  Hymnus  auf  den  ApoUon 
preist^),  lieber  die  ältere  Beschaffenheit  dieser  Amphiktyonie 
ist  uns  indessen  weiter  nichts  bekannt.  Dafs  sie  für  uralt  gehal- 
ten worden  sei,  läfst  sich  aus  der  Sage  von  dem  delischen  Schiff 
der  Athener  entnehmen,  welches  aus  Theseus'  Zeit  herstammen 
soUte,  und,  fortwährend  erneuert,  dazu  diente,  die  athenische 
Festgesandtschaft  nach  der  Insel  hinüberzufahren.  Aber  eine 
Zeitlang  scheint  die  Feier  in  Abnahme  gekommen  zu  sein,  bis 
die  Athener  sie  im  J.  426  herstellten,  in  welchem  Jahre  sie  auch 
die  der  alten  Satzung  zuwider  durch  Gräber  verunreinigte  Insel 
reinigten.  Seit  dieser  Zeit  wurde  theils  ein  jährliches  kleineres, 
theils  ein  pentaeterisches  gröfseres  Fest  begangen,  und  beide  von 
Athen  und  ohne  Zweifel  auch  von  den  übrigen  ionischen  Staaten 
durch  Theorien  beschickt.  Die  athenischen  Theoren  hiefsen  De  - 
Hasten,  und  scheinen  aus  einem  bestimmten  Geschlechte 
genommen  zu  sein.  Der  Tempel  mit  seinen  reichen  Schätzen 
stand  unter  Obsorge  und  Verwaltung  eines  Synedrion  von  Am- 
phiktyonen,  in  welchem  die  Athener  natürlich  den  Vorsitz  hat- 
ten, und  Jährlich  einen  ihrer  ßürger  dazu  deputirten  ^). — Fest- 
versammlungen der  asiatischen  lonier  waren  auch  die  Panionien 
zu  Ehren  des  helikonischen  Poseidon  auf  dem  Vorgebirge  Mykale 
im  Gebiet  von  Priene.  Zu  den  zwölf  ionischen  Städten,  Milet, 
Myus,  Priene,  Ephesus,  Kolophon,  Lebedus,  Teos,  Klazomenä, 
Phokäa,  Erythi'ä,  sammt  den  Inseln  Samos  und  Chios,  trat 
später  auch  Smyrna  hinzu,  welches  früher  zu  den  Aeoliern 
gehört  hatte  ^).  —  Endlich  wurde  auch  zu  Ephesus  ein  Fest  der 
Artemis  von  den  loniern  gemeinschaftlich  gefeiert^). 

In  unseren  Quellen  wird  nun  freilich  der  Name  einer  Am- 


1)  Strab  X  p.  448.  2)  Hymn.  in  Apoll,  v.  157  ff. 

3)  Vgl.  Böckh.  Staatshaush.  ü.  S.  82  u.  C.  F.  Hermann,  de  theoria  De- 
liaca  in  der  'Vorrede  zum  Göttinger  Vorlesangsverz.  v.  1846 — 47. 

4)  Herod.  I,  148.  Strab.  XIV  p.  633.~üeber  die  Verlegung  der  Pan- 
ionien nach  Ephesus  v.  Diod.  XV,  49  n.  Autiq.  i.  p.  Gr.  p.  413. 

5)  Thucyd.  m,  104.  Dionys.  A.  R.  IV,  25. 
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phiktyonie  von  den  beiden  zuletzt  erwähnten  Festvereinen  nicht 
gebraucht,  und  ebensowenig  von  den  oben  aufgeführten  böoti- 
schen,  triphylischen,  euböischen  und  dorischen^);  aber  ein  in 
dem  Wesen  derselben  liegender  Grund,  weswegen  sie  nicht  so 
heifsen  dürften,  ist  schwer  zu  erkennen.  Dafs  etwa  die  mehr 
oder  weniger  politische  oder  rein  gottesdienstliche  Natur  der 
Vereine,  die  mehr  oder  weniger  festgeschlossene  Zahl  der  Mit- 
glieder, die  so  oder  anders  geregelte  Form  der  Vereinigung  den 
Unterschied  in  der  Benennung  begründet  habe,  läfst  sich  wenig- 
stens nicht  nachweisen.  Politisches  und  Religiöses  war  eben- 
sowohl bei  solchen,  die  mit  jenem  Namen  benannt  werden,  als 
bei  andern,  die  nicht  so  benannt  werden,  gemischt:  die  kalauri- 
sche  Ampbiktyonie  war  gewifs  nicht  ohne  politischen  Zweck 
geschlossen,  ebensowenig  als  die  Verbindung  der  böotischen 
Staaten,  die  gemeinschaftlich  die  Pamböotien  feierten,  oder  der 
euböischen,  die  sich  im  Heiligthum  der  amarynthischen  Artemis 
versammelten.  Auch  der  Umstand,  dafs  in  einigen,  wie  eben  in 
dem  böotischen  Verein,  ein  dirigirender  Vorort  an  der  Spitze 
stand,  in  andern  nicht,  kann  den  Unterschied  der  Benennung 
nicht  begründet  haben :  denn  während  in  der  delischen  Amphi- 
ktyonie  entschieden  Athen  als  Vorort  erscheint,  ist  gerade  in  der- 
jenigen Verbindung,  die  vorzugsweise  diesen  Namen  führt,  von 
keinem  Vororte  die  Rede. 

Wie  nun  dem  auch  sein  möge,  die  berühmteste  unter  allen 
Amphiktyonien,  und  die,  von  der  uns  deswegen  auch  am  meisten 
Einzelnes  bekannt  ist,  war  die  delphische  oder  pythische,  zu 
deren  Betrachtung  wir  nun  übergehn.  Die  delphische  oder  py- 
thische  nennen  wir  sie,  weil  ihr  gemeinschaftliches  Hauptheilig- 
thum  der  Tempel  des  pythischen  Apollon  zu  Delphi  war.  Sie 
hatte  indessen  noch  ein  anderes  gemeinschaftliches  Heiligthum  in 
der  Nähe  von  Pylä  oder  Thermopylä,  den  Tempel  der  Demeter, 
die  deswegen  auch  die  amphiktyonische  (It^fAcpixTVovig)  hiefs,  zu 
Anthela  oder  Anthena,  einer  Kome  im  Gebiete  der  Malier.  Nichts 
ist  wahrscheinlicher,  als  dafs  hier  der  ursprüngliche  Vereini- 
gungspunkt einer  Amphiktyonie  anzunehmen  sei,  der  sich  nach- 
her andere  entfernter  wohnende  Stämme  anschlössen,  was  denn 
zur  Folge  hatte,  dafs  auch  das  Hauptheiligthum  dieser  ange- 
schlossenen, weil  es  ein  hochgeehrtes  und  angesehenes  war, 

1)  Zu  beachten  ist  jedoeh,  dafs  nach  Pausan.  IX^  34,  1  Iton  ein  Sohn 
des  Amphiktyon  hiefs.  Dies  deutet  auf  den  Namen  einer  Amphiktyonie  für 
den  Festverein  um  den  Tempel  der  Itonischen  Athene,  welcher  eben  das 
Heili^hnm  der  Pamböotien  war. 
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ebenfalls  zum  Bundeaheiligthum  für  alle  wurde,  gegen  welches 
das  andre  in  die  zweite  Stelle  zurücktrat.  Doch  wurden  nach 
diesem  fortwährend  die  Versammlungen,  auch  wenn  sie  zu 
Delphi  waren,  pyläische,  und  die  Gesandten  der  Bundesstaaten 
Pylagoren  genannt.  Geschichtliche  Kunde  über  die  Ent- 
stehung und  Erweiterung  dieses  ArophiktyonenTereins  giebt  es 
begreiflicher  Weise  nicht.  Die  Fabelsage  nennt  den  Stifter 
Amphiktyon,  und  macht  ihn  zum  Bruder  des  Hellen :  ihm  war 
auch  ein  Heiligthum  zu  Anthela  geweiht.  Es  erhellt  also  wenig- 
stens, dafs  man  sich  den  Verein  qralt,  so  alt  als  den  Namen  der 
Hellenen  selbst  dachte.  Dann  soll  der  König  Akrisios  von  Argos 
in  diese  Gegend  gekommen  und  die  delphische  Amphiktyonie 
nach  dem  Muster  der  pyläischen  gestiftet  haben  ^).  Zu 
untersuchen,  welche  geschichUiche  Thatsachen  dieser  Sage 
zu  Grunde  liegen  mögen,  ist  hier  nicht  der  Ort:  wir 
begnügen  uns  mit  der  Angabe,  dafs,  soweit  es  sich  historisch 
nachweisen  läfst,  folgende  zwölf  Völkerschaften  der  Amphikty- 
onie angehörten :  die  Malier,  die  phthiotischen  Achäer,  die  Aeni- 
anen  oder  Oetäer'),  die  Doloper,  die  Magneten,  die  Perrhäber, 
die  Thessaler,  die  Lokrer,  die  Dorier,  die  Phokier,  die  Böoter, 
die  lonier.  Man  sieht  also  dafs  keinesweges  sämmtliche  grie- 
chische Völkerschaften  in  dem  Vereine  waren.  Es  fehlen  dieAeto- 
lier,  die  Akarnanen,  die  Eleer  sammt  den  Pisaten  und  Triphy- 
liern,  die  in  Argolis  zu  Hermione  und  Asine,  auf  Euböa  zu  Kary- 
stus  und  Styra  angesessenen  Dryoper;  es  fehlen  auch  die  pelo- 
ponnesischen  Achäer,  da  als  Ampbiktyonen  immer  nur  die 
phthiotischen  genannt  werden'),  sei  es  nun,  dafs  damals,  als 
der  Verein  geschlossen  wurde,  beide  Zweige  des  achäischen 
Stammes  schon  von  einander  getrennt  waren,  sei  es  dafs  der 
Name  Achäer  gar  nicht  als  Zeichen  von  Stammeseinheit  ange- 
sehen werden  dürfe  *)  Von  Jenen  zwölf  amphiktyonischen  Völ- 
kern aber  ist  es  gewifs,  dafs  sie  alle  früher  theils  in  Thessalien 
theils  zunächst  südlich  von  Thessalien,  um  den  Parnafs  und 
östlich  von  diesem,  gewohnt  haben.  Die  Thessaler  sollen  erst 


1)  Schol.  Earip.  Orest.  v.  1094.  Nach  Aadern  freilich  sollte  «nchdie 
delphische  Amphiktyooie  vom  Amphiktyon  gestiftet  sein.   Pans.  X,  8. 

2)  Vgl.  Aotiqait.  i.  p.  Gr.  p,  387,  6. 

3)  Dean  bei  Diodor.  XVi,  29,  wo  sonst  *Axaiol  xal  4*&tmai  gelesea 
wurde,  ist  in  den  neueren  Ausgaben  das  xal  mit  Recht  getilgt. 

4)  Vgl.  Duncker,  Gesch.  des  Alterth.  III.  S.  554  d.  zweit.  Ausg.  n. 
den  von  ihm  aagef.  Pott  in  dem  Art.  Indogerm.  Sprachst.,  der  Encykl.  v. 
firsch  u.  Grub.  S.  65  Anrak.  44;  auch  Welcker,  Götterlehre  1  S.  359. 
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nach  dem  troiscben  Kriege  aus  dem  benachbarten  Thesprotien 
in  das  nachher  von  ihnen  genannte  Land  eingedrungen  sein. 
Demnach  wurden  sie  nicht  schon  zu  den  ältesten  Mitgliedern 
des  Amphiktyonenyereins  gehören  können,  da  der  Anfang  dieses 
mit  Gewifsheit  früher  zu  setzen  ist,  und  man  hat  deswegen  ver- 
muthet,  da£s  sie  vielleicht  an  die  Stelle  der  früher  dazu  gehö- 
rigen, nachher  aber  ausgeschlossenen  Dryoper  getreten  sein 
möchten :  eineVermuthung,  die  mir  aus  manchen  Gründen  wenig 
wahrscheinlich  ist.  Eher  liefse  sich  annehmen,  dafs  nicht  alle 
Thessaler  erst  so  spät  in  Thesss^lien  eingewandert  seien,  sondern 
ein  Theil  von  ihnen  schon  früher  dort  gesessen  habe,  zu  welchem 
dann,  nach  dem  troiscben  Kriege,  neue  Schaaren  ihrer  Stam- 
mesgenossen aus  Thesprotien  hinzugekommen,  durch  welche 
das  ganze  Land  unterworfen,  die  Einwohner  theils  unterjocht 
theils  vertrieben  worden  ^).  Von  den  loniern  endlich,  von  denen 
sich  nicht  nachweisen  läfst,  dafs  sie  jemals  entweder  in  Thessa- 
lien oder  in  <ler  Nähe  des  Pamafs  gesessen  haben,  ist  es  am 
wahrscheinUchsten,  dafs  ihr  Zutritt  zu  dem  Verein  durch  ihre 
Verschmelzung  mit  einem  aus  jenen  Gegenden  zu  ihnen  gewan- 
derten amphiktyonischen  Volke  bewirkt  worden  sei;  denn  auf 
so  etwas  scheinen  die  Sagen  zu  deuten,  die  entweder  den  Xuthus, 
d.  h.  den  pythischen  Apollon,  oder  auch  den  Amphiktyon  nach 
Böotien  und  nach  Attika  einwandern  und  sich  hier  ansiedeln 
lassen  ^). 

Alle  diese  zwölf  Völkerschaften  nun  waren  in  der  Amphi- 
ktyonie  formell  gleichberechtigte  Glieder,  so  ungleich  an  Ausbrei- 
tung und  Macht  sie  auch  in  der  späteren  Zeit  erscheinen,  wo 
einige  von  ihnen  ganz  unbedeutend,  zum  Theil  nicht  einmal  po- 
litisch unabhängig  waren,  andere  dagegen  mächtige  Staaten  und 
zahlreiche  Colonien  gegründet  hatten,  welchen  das  Recht  der 
Amphiktyonie  ebenfalls  zukam.  Diese  Gleichberechtigung  darf 
als  Beweis  gelten,  dafs  bei  der  Stiftung  des  Vereins  die  Macht- 
verhältnisse der  zusammentretenden  Völker  noch  im  Ganzen 
gleich  waren.  Der  Zweck  aber,  zu  welchem  sie  zusammenti*aten, 
war  schwerlich  blofs  Befriedigung  eines  religiösen  Dranges  zur 
gemeinschaftlichen  Verehrung  der  Demeter  oder  des  Apollon, 
sondern  eine  völkerrechtliche  Einigung  theils  um  sich  gegen 
gemeinschaftliche  Feinde  zu  verstärken,  theils  um  gegenseitige 
Entzweiungen  entweder  friedlich  zu  schlichten,  oder  wenigstens 


1)  So  meint  Battmaon,  Mythol.  II  S.  262.  3. 

2)  Vgl.  Bd.  1  S.  325  und  Opusc.  acad.  I  p.  327.  8. 
ariech.  Alterth.  II.  3.  Aufl.  3 
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allzu  feindselige  und  vernichtende  Kämpfe  zu  hindern.  Hierauf 
deutet  was  uns  von  den  amphiktyonischen  Satzungen  bekannt 
ist,  zu  deren  Befolgung  die  Bundesglieder  sich  durch  feierliche 
Eide  verpflichteten.  Eine  derselben  —  die  einzige  dieser  Art, 
die  uns  überliefert  ist  —  gebietet,  keine  amphiktyonische 
Stadt  zu  zerstören,  keiner  das  Trinkwasser  abzu- 
schneiden, im  Kriege  sowenig  als  im  Frieden:  so  ein 
Staat  dawider  handelt,  sollen  die  übrigen  gegen  ihn 
zu  Felde  ziehn  und  ihn  vertilgen.  —  In  der  Folgezeit,  als 
die  Verhältnisse  sich  so  gestaltet  hatten,  dafs  eine  politische 
Wirksamkeit  der  Amphiktyonen  kaum  nochmögUch  war,  tritt  uns 
vorzugsweise  nur  ihre  religiöse  Bedeutung  entgegen,  besonders 
in  Beziehung  auf  das  delphische  Heiligthum.  Der  hierauf  bezüg- 
liche Theil  ihres  Eides  enthielt  das  Gelöbnüs:  so  Jemand  das 
Eigenthum  des  Gottes  beraube,  oder  Mitwisser  und 
MitberatherzueinerUnternehmunggegendasHeilig- 
thum  sei,  solchen  zu  strafen  mit  Hand  undFufs,  mit 
Wortund  aller  Hacht^).  Und  was  uns  von  Beschlüssen  und 
Mafsregeln  der  Amphiktyonen,  von  Klagen,  die  bei  ihnen  ange- 
bracht worden,  von  Entscheidungen,  die  sie  gefällt  haben,  berich- 
tet ist,  bezieht  sich  denn  auch  zum  grofsen  Theil  auf  den  delphi- 
schen Tempel.  Nach  altem  Rechte  sollten  die  nach  Delphi  wallfah- 
renden Pilger  von  Abgaben  und  Zöllen  frei  sein ;  diesem  Rechte  zu- 
wider hatten  dieKrissäer  von  denen,  die  durch  ihr  Gebiet  zogen, 
schwere  Zölle  erhoben,  und  den  Abmahnungen  der  Amphiktyo- 
nen nicht  nur  kein  Gehör  gegeben,  sondern  sich  selbst  noch  Un- 
bilden gegen  sie  und  gegen  das  Eigenthum  des  Gottes  zu  Schul- 
den kommen  lassen.  Deswegen  wurde  Krieg  gegen  sie  beschlos- 
sen, —  der  erste  sogenannte  heilige  Krieg, — der  um  586,  nach 
zehnjähriger  Dauer,  mit  Zerstörung  ihrer  Stadt  und  Weihung 
ihres  Gebietes  zum  Eigenthum  des  Tempels  endigte.  In  Megaris 
war  eine  aus  dem  Peloponnes  nach  Delphi  ziehende  Theorie 
(oder  Festgesandtschaft)  von  trunkenen  Megarensern  verletzt, 
und  da  der  Staat,  in  welchem  damals  zügellose  Demokratie 
herrschte,  den  Frevel  unbestraft  liels,  so  nahmen  die  Amphi- 
ktyonen die  Sache  in  die  Hand,  schickten  ein  Heer  nach  Megaris 
und  bestraften  die  Schuldigen  theils  mit  dem  Tode,  theils  mit 
Verbannung^).  Als  der  delphische  Tempel  im  J.  548  abge- 
brannt war,  sorgten  die  Amphiktyonen  für  den  Wiederaufbau 
und  schlössen  den  Contract  darüber  mit  den  Unternehmern 


1)  Aeschio.  d.  f.  1.  p.  284.  2)  Plutarcb.  quaest.  $t.  c.  59. 
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ab^).  Als  die  Phokier  v(m  den  Delphern  beschuldigt  wurden, 
das  Gebiet  des  Tempels  verletzt  zu  haben,  wurde  ihnen  dafür 
ekle  ßufse  zu  zahlen  auferlegt,  und  da  sie  diese  nicht  zahlten, 
ward  dies  Veranlassung  zu  einem  zweiten  heiligen  Kriege,  355 
bis  346;  und  einen  dritten  veranlaJCste  im  J.  340  ein  ähnliches 
den  Amphissäischen  Lokrern  Schuld  gegebenes  Vergehen. 

In  spezieller  Beziehung  zum  delphischen  Heiligthum  steht 
ferner  die  Anordnung  und  Leitung  der  pythischen  Spiele,  die 
von  den  Amphiktyonen  nach  dem  ersten  heiligen  Kriege  über- 
nommen wurde,  und  wovon  später  mehr  zu  sagen  sein  wird. 
Gewissermafsen  läfst  sich  auch  derBeschluCs  hierher  ziehen^  den 
die  Amphiktyonen  über  das  nach  der  Schlacht  bei  Platäa  in  dem 
Tempel  gestiftete  Siegesdenkmal  fafsten.  Pausanias  hatte  näm- 
lich einen  Tripus  aufgestellt,  dessen  Inschrift  ihn  allein  als  den 
Stifter  des  Denkmals  nannte.  Darüber  wurde  Beschwerde  erho- 
ben, namentlich  von  den  Platäern,  und  die  Amphiktyonen  ver- 
ordneten, dafs  die  Inschrift  vertilgt  und  dafür  eine  andere  gesetzt 
würde,  welche  die  Namen  sämmtlicher  Staaten  enthielt,  die  an 
der  Schlacht  theilgenommen  hatten  ^).  Endlich  mögen  wir  un- 
ter gleichem  Gesichtspunkte  auch  noch  den  Beschlufs  betrach- 
ten, dafs  dem  Skionäer  Skyliis  und  seiner  Tochter,  welche  beide 
bei  Artemision  als  Taucher  gegen  die  Flotte  der  Perser  ausge^ 
zeichnete  Dienste  geleistet  hatten,  Ehrensäulen  in  dem  delphi- 
schen Heiligthum  errichtet  werden  sollten^).  Aber  von  allge- 
meinerer, keinesweges  blofs  auf  dies  Heiligthum  bezügUcher  Be- 
deutung ist  der  Beschlufs  zu  Ehren  der  bei  Thermopylä  Gefalle- 
nen, denen  die  Amphiktyonen  ein  Denkmal  an  der  Stelle  selbst, 
wo  sie  gefallen  waren,  errichten  liefsen,  mit  einer  Inschrift,  die 
einfach  nur  besagte,  dafs  einst  viertausend  Peloponnesier  hier 
gegen  dreihundert  Myriaden  der  Feinde  gekämpft  hätten^): 
ebenso  der  Beschlufs,  durch  welchen  der  Malier  Ephialtes  für 
vogelfrei  erklärt  wurde,  weil  er  den  Persern  den  Weg  über  das 
Gebirge  gezeigt  hatte,  auf  welchem  die  Griechen  umgangen  wer- 
den konnten^).  Wenn  ferner  die  Spartaner  nach  der  Schlacht 
bei  Platäa  den  Antrag  an  die  Amphiktyonen  stellten,  alle  Staaten, 
die  sich  dem  Kampf  entzogen  hatten,  von  der  Verbindung  aus- 
zuschlieJben  ^),  —  was  freilich  nicht  zur  Ausführung  kam,  —  so 


1)  Herod.  II,  180.  Strab.  IX,  3  p.  421.  Fans.  X,  5,  5. 

2)  Rede  g.  Neaera.  p.  1378.  3)  Paus.  X,  19,  1.  Vgl.  Anth.  Pal. 
IX,  296,  wo  er  Skyllos  heifst. 

4)  Herod.  VII,  228.  5)  Id.  VII,  213.  6)  Fiat.  Themist. 

c.  20. 
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ist  auch  hier  keine  besondere  Beziehung  auf  das  Heiligthum  zu 
erkennen,  ebensowenig  als  darin,  dafs  späterhin  Alexander  sieh 
von  den  Amphiktyonen  zum  Anführer  gegen  die  Perser  ernen- 
nen liefs  ^).  Endlich  wenn  über  streitiges  Asylrecht  dieses  oder 
jenes  griechischen  Tempels  von  ihnen  entschieden*),  wenn,  zu 
Kimons  Zeit,  die  Doloper  auf  Skyros  wegen  Seeräuberei  ^)  und 
später  die  Spartaner  wegen  der  treulosen  Einnahme  der  theba- 
nischen  Burg,  der  Kadmea,  zu  Geldbufsen  verurtheilt  wurden*), 
oder  wenn  die  Ampkiktyonen  in  einem  Streit  zwischen  Melos 
und  Kimolos  die  Argiver  zu  Schiedsrichtern  bestellten'^)  so 
ergiebt  sich  aus  diesen  und  ähnlichen  Beispielen  unverkenn- 
bar, dafs  die  Amphiktyonenversammlung  sich  selbst  als  einen 
Gerichtshof  betrachtete,  der  über  die  Beobachtung  des  Völker- 
rechts unter  den  griechischen  Staaten  zu  wachen  und  Verletzun- 
gen desselben  zu  ahnden  berufen  sei.  Aber  freilich  dafs  ihre 
Wirksamkeit  in  dieser  Beziehung  in  Anspruch  genommen,  oder 
dafs  sie,  wenn  sie  in  Anspruch  genommen  war,  auch  respektirt 
wurde,  kam  nicht  oft  vor,  und  gerade  in  solchen  Fällen,  wo  es 
zum  Heil  Griechenlands  am  meisten  zu  wünschen  gewesen  wäre, 
dafs  ein  völkerrechtlicher  Gerichtshof  unparteiisch  und  nach- 
drücklich einschritte,  ist  von  einer  Thätigkeit  der  Amphiktyonen  'i 
keine  Spur  zu  finden.  Dies  erklärt  sich,  abgesehn  von  andern  J 
Umständen,  schon  allein  aus  dem  Widerspruch  zwischen  den  -^^^-^ 
ungleichen  Machtverhältnissen  der  griechischen  Staaten  und  ihrer 
gleichen  Berechtigung  in  der  Amphiktyonie.  Sparta  oder  Athen 
waren  mächtiger,  als  dafs  sie  sich  einer  Versammlung  hätten 
unterordnen  mögen,  zu  welcher  die  volle  Hälfte  der  gleichbe- 
rechtigten Mitglieder  von  kleinen  und  unbedeutenden,  nicht  ein- 
mal politisch  selbständigen  sondern  mehr  oder  weniger  von  den 
Thessalern  abhangigen  Völkerschaften  gesandt  wurde.  Ihre  Po- 
litik, welche  die  der  übrigen  gröstentheils  bestimmte,  ging  ihre 
eigenen  Wege,  und  die  Amphiktyonen  konnten  gar  nicht  daran 
denken,  sie  hierin  zu  hindern.  Sie  beschränkten  sich  deswegen 
auf  gleichgültige,  mit  den  Interessen  der  Grofsmächte  nicht  col- 
lidirende  Gegenstände,  namentlich  Angelegenheiten  des  delphi- 
schen Tempels. 

Die  Versammlungen  der  Amphiktyonen  fanden  regelmäfsig  i 

zweimal  jährlich  statt,  im  Herbste  und  im  Frühling.   Die  Ver- 


J)  Diodor  XVII,  4.  2)  Tacit.  Aon.  IV,  14.  3)  Flut  Cim. 

c.  8.  4)  Diodor.  XVI,  23  u.  29.  5)  S.  Inschr.  b.  Lebas  Voyag. 

arcb.  III  no.  1. 
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sammlungsorte  waren  Delphi  und  Therniopylä,  oder  vielmehr 
das  nahebelegene  Anthela;  doch  scheint  es  nicht,  dafs  einer  die^ 
ser  beiden  Orte  ausschliefsiich  für  die  herbstliche,  der  andere 
für  die  Frühlingsversammlung  bestimmt  gewesen,  sondern  viel- 
mehr dafs  die  Al^eordneten  sich  jedesmal  zuerst  nach  Anthela 
und  dann  nach  Delphi  begeben  haben  ^)  Es  kamen  aber  auch 
aufeerordentliche  Versammlungen  vor^).  Jede  der  zwölf  Völker- 
schaften beschickte  die  Versammlung  durch  zwei  Gesandte,  yieU 
che  den  Namen  Hieromnemones  führten,  d.  h.  Besorger  der 
heiligen  Angelegenheiten.  Diese  wurden,  wenigstens  zu  Athen 
im  Zeitalter  des  peloponnesischen  Krieges,  durchs  Loos  ge- 
wählt  %  und  bekleideten  ihr  Amt  nicht,  wie  man  fälschlich  ge- 
meint hat,  lebenslänglich,  sondern  entweder  nur  auf  ein  Jahr, 
oder  vielleicht  auf  eine  pythische  Pentaeteris  *).  Unter  den  meh- 
reren zu  einer  und  derselben  Völkerschaft  gehörigen  Staaten  fand 
natürlich  eine  gewisse  Ordnung  und  Reihenfolge  in  der  Beschi- 
ckung der  Versammlungen  statt,  und  es  scheint  dafs  die  mäch- 
tigeren, wie  Athen  unter  den  loniern,  hierin  einen  Vorzug  vor 
den  minder  mächtigen  hatten  und  öfter  an  die  Reihe  kamen, 
vielleicht  sogar  jede  Versammlung  beschickten,  während  die  ge- 
ringeren unter  einander  abwechselten.  Zugeordnet  waren  den 
Hieromnemonen  die  sogenannten  Pylagoren,  und  zwar  nicht 
blofs  einer  aus  jedem  Staate,  sondern  mehrere,  wie  z.  B.  von 
Athen  neben  einem  Hieromnemon  drei  Pylagoren  geschickt  wur- 
den '^).  Diese  wurden  durch  Cheirotonie  gewählt,  und  hatten 
ohne  ZweilTel  die  Bestimmung,  dem  Hieromnemon  mit  Rath  und 
Hülfe  beizustehn,  zumal  da  das  Loos,  durch  welches  dieser  er- 


1)  Vgl.  Antiqu.  i.  p.  Gr.  391,  4.  EineBestatigung  dieser  Vermuthung 
giebt  auiser  den  von  Gortius  bekannt  gemachten  delphischen  Inschriften, 
worüber  vgl.  Bulletino  di  corrisp.  areh.  ann.  1844  p.  32,  jetzt  auch  noch 
der  jüngst  bekannt  gewordene  Epitaphios  des  Hyperides.  Denn  hier  heist 
es  nach  Erwähnung  des  von  Leosthenes  bei  Therm opy  lä  gewonnenen 
Sieges,  col.  8,  25:  atpixvov/nevoi  yäg  ofEXXriveg  «naVTsg  ^g  tov  Ivtav- 
tov  dg  tr\v  IlvXalav  S-etoQol  ysvi^aovTai  twv  tqyoiv  tc5v  nengayfiivurv 
avToig,  So  hätte  Hyp.  nicht  sagen  können,  wenn  nicht  die  Amphiktyonen 
beide  Male  sich  bei  Thermopylä  eingefunden  hätten.  Dafs  hiernach  auch 
bei  Harpokration  u.  d.  W.  nvXaCa  zu  schreiben  sei :  orv  dh  dlig  (für  Ti,g) 
iyiyvito  avvoSog  rtÜv  Idfup»  eig  IlvXag,  hat  schon  A.  Schäfer  bemerkt. 

2)  Aeschis.  g.  Ctesiph.  p.  517,  wo  die  Versammlung  nach  Thermopylä 
berufen  wird. 

3)  Aristoph.  Nubb.  619  (623). 

4)  Vgl.  Andqu.  i.  p.  Gr.  p.  392.  u.  Droysen,  üb.  die  Echtheit  der  Ur- 
kunden in  Demosth.  R.  v.  Kranz,  S.  57. 

5)  Aesch.  g.  Ctesihp.  p.  506. 
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nannt  wurde,  nicht  immer  gerade  einen  tüchtigen  und  geschäfts- 
kundigen Mann  traf.  Die  Pylagoren  hatten  deswegen  das  Recht, 
den  Versammlungen  beizuwohnen,  an  den  Berathungen  Theil  zu 
nehmen,  für  oder  wider  eine  Sache  zu  sprechen,  und  konnten 
also  einen  sehr  bedeutenden  Einflufs  ausüben.  Aber  wenn  es 
zur  Abstimmung  kam,  so  stimmten  allein  die  flieromnemonen^). 
Einer  von  diesen  führte  den  Vorsitz,  dirigirte  die  Verhandlungen 
und  liefs  abstimmen.  Auf  welche  Weise  aber  der  Vorsitzende 
ernannt,  oder  ob  darin  ein  bestimmter  Wechsel  angeordnet  ge- 
wesen, wissen  wir  nicht').  In  Inschriften  aus  späterer  Zeit  w^- 
denldyoQatQol  genannt,  ein  Name,  der  wahrscheinlich  gleichbe- 
deutend mit  Pylagoren  ist:  doch  hatten  sie  nicht  blofsSitz,  son- 
dern auch  Stimmrecht  in  den  Versammlungen^)  —  Es  versteht 
sich  übrigens  von  selbst,  dafs  jedem  amphiktyonischen  Staate, 
auch  wenn  er  nicht  an  der  Reihe  war  einen  Hieromnemon  ab- 
zuordnen, doch  frei  stand,  Gesandte  zu  schicken  um  den  Gang 
der  Verhandlungen  zu  beobachten  und  möglicher  Weise  im  In- 
teresse des  Staates  Einflufs  darauf  zu  üben,  wozu  es  ja  immer 
genug  Mittel  und  Wege  gab,  wenn  sie  auch  nicht  berechtigt  wa- 
ren an  den  Sitzungen  selbst  Theil  zu  nehmen.  Auch  aufser  sol- 
chen Gesandten  aber  war  an  den  Versammlungsorten  der  Am- 
phiktyonen,  namentlich  zu  Delphi,  jedesmal  eine  nicht  geringe 
Anzahl  von  Leuten  aus  allen  Theilen  Griechenlands  anwesend:  wir 
wissen,  dafs  auch  Märkte  dort  gehalten  wurden.  Mitunter  geschah 
es  nun,  dafs  der  Vorsitzende  Hieromnemon  eine  allgemeine  Ver- 
sammlung aller  aus  den  amphiktyonischen  Völkerschaften  An- 
wesenden berief,  nicht  freilich  um  mit  ihnen  zu  berathen,  son- 
dern um  die  Beschlüsse  ihnen  kund  zu  thun ;  wobei  es  denn  aber 
nicht  fehlen  konnte,  dafs  die  Versammlung  auch  ihre  Stimmung 
und  Gesinnung  zu  erkennen  gab,  und  dadurch  einen  Einflufs  auf 
die  Mafsregeln  ausübte^). 

Demosthenes  '^)  nennt  einmal  die  Amphiktyonenversamm- 
luug  seinerzeit  das  Schattenspiel  zu  Delphi:  und  nach  dem,  was 
wir  oben  über  ihre  geringe  Wirksamkeit  gesagt  haben,  können 
wir  uns  über  diesen  Ausdruck  nicht  wundern.  Leider  aber  liefs 
dies  Schattenspiel,  wenn  es  auch  unvermögend  war,  etwas  für 


1)  Antiqn.  p.  302.  Schol.  ad  Dem.  or.  d.  cor.  p.  277. 

2)  Am.  Schäfer,  Demosth,  II  S.  499,  meint;  dafs  der  Vorsitz  regelma- 
fsig  den  Thessalern  zugekommen  sei. 

3)  Corp.  Inscr.  mo.  1689  b.  Vgl.  Antiqn.  i.  p.  Gr.  p.  392,  8.  u.  Meier 
in  d.  HALZ.  1843  no.  233  S.  631. 

4)  Aeschin.  g.  Ctesipb.  p.  516.  5)  Rede  üb.  d.  Fried,  p.  63. 
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die  Einigung  und  Stärkung  der  Gesammtheit  zu  wirken,  sich  bis- 
weilen als  ein  pafsliches  Werkzeug  gebrauchen,  um  unter  dem 
Yorwande  geheiligter  Interessen  des  Tempels  die  wichtigeren  In- 
teressen einer  heilsamen  Politik  zu  verrathen.  So  geschah  es  in 
dem  zweiten  der  oben  erwähnten  heiligen  Kriege.  Die  Phokier 
waren  von  den  Delphern  beschuldigt,  das  Gebiet  des  Tempels 
verletzt  zu  haben,  lieber  den  Grund  dieser  Beschuldigung  kön- 
n^  wir  kein  bestimmtes  Urtheil  fällen :  wir  wissen  nur,  dafs  seit 
langer  Zeit  zwischen  jenen  beiden  Spannung  und  Hader  bestand, 
indem  die  Phokier  sich  ein  Recht  über  Delphi,  als  zu  ihrer  Land- 
schaft gehörig,  zuschrieben,  die  Delpher  aber  sich  als  völlig  frei 
und  selbständig  zu  behaupten  suchten.  Sie  fande^;^  Unterstützung 
bei  den  alten  Gegnern  der  Phokier,  den  Thebanem  und  Thes- 
salern,  von  denen  die  letzteren  über  die  Mehrzahl  der  amphiktyo- 
nischen  Stimmen  zu  verfügen  im  Stande  waren.  Von  diesen  wur- 
den die  Phokier  zu  einer  grofsen  Geldbufse  verurtheilt ;  anstatt 
aber  die  Bufse  zu  zahlen,  besetzten  sie  vielmehr  das  Gebiet  von 
Delphi  und  brachten  also  auch  den  Tempel  in  ihre  Gewalt.  So 
entbrannte  jener  sogenannte  heilige  Krieg,  in  welchem  freilich 
von  beiden  Seiten  gefrevelt  wurde,  am  heillosesten  jedoch  von 
den  Gegnern  der  Phokier  dadurch,  dafs  sie  am  Ende  den  schlimm- 
sten Feind  Griechenlands,  den  König  Philippus  von  Makedonien, 
zu  Hülfe  riefen.  Jetzt  wurden  die  Phokier  besiegt,  ihre  Städte 
wurden  zerstört,  sie  selbst  wurden  aus  der  Zahl  der  amphiktyo- 
nischen  Völker  ausgestofsen»  die  beiden  Stimmen,  die  sie  ge- 
führt hatten,  dem  Makedonier  übertragen,  und  so  diesem  förm- 
lich das  Recht  gegeben,  sich  in  die  innersten  Angelegenheiten 
Griechenlands  einzumischen.  Und  dazu  verschafiten  ihm  bald 
nachher  bereitwillige  Werkzeuge  die  Gelegenheit.  Gegen  die 
Lokrer  von  Amphissa  wurden  ähnliche  Beschuldigungen  wie  vor- 
her gegen  die  Phokier  hervorgesucht:  die  Amphissäer  wurden 
recht  geflissentlich  gereizt,  sich  an  den  Amphiktyonen  zu  ver- 
greifen, worauf  denn  natürlich  Krieg  gegen  sie  beschlossen  und 
die  Anführung^  dem  neuen  Bundesgliede,  dem  Philipp,  über- 
tragen wurde.  Dieser  hatte  schon  vorher  Sorge  getragen,  sich 
der  Zugänge  zu  Griechenland  zu  versichern,  drang  nun  rasch 
durch  Thessalien  und  Phokis  und  besetzte  die  den  Zugang  von 
dort  nach  Böotien  beherrschende  Festung  Elatea.  Es  war  aber 
klar,  und  wurde  auch  von  ihm  selber  nicht  verhehlt,  dafs  er  es 
weniger  auf  Amphissa  als  auf  die  Athener  abgesehen  habe,  die 
einzigen  unter  den  Griechen,  die  seinen  Planen  noch  im  Wege 
standen,  und  sich  auch  an  jenem  Beschlufs  gegen  Amphissa  nicht 
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betbeiligt  hatten.  Mit  ihnen  verbanden  sich  nun  auch  die  The- 
baner,  denen  Demosthenes  die  Augen  geöffnet  hatte ;  aber  in  der 
entscheidenden  Schlacht  bei  Chäronea  fiel  der  Sieg  dem  Philipp 
zu.   Von  nun  an  war  die  Freiheit  Griechenlands  verloren. 

Von  einer  politischen  Bedeutung  der  Amphiktyonen  konnte 
in  der  folgenden  Zeit  natürlich  noch  weniger  als  vorher  die  Rede 
sein.  Zwar  wurden  sie  in  dem  Bundesvertrage,  welchen  Philipp 
nach  der  Schlacht  bei  Chäronea  den  Griechen  auferlegte,  zum 
Gerichtshofe  über  die  Bundbrüchigen  bestellt  ^),  und  wir  hören 
auch  von  amphiktyonischen  Processen,  die  dem  Demosthenes 
von  seinen  Gegnern  angedroht  worden  ^) ;  von  wirklich  verhan- 
delten Processen  dieser  Art  wird  aber  nichts  berichtet,  und  als 
später  die  Spartaner  unter  Agis  gegen  die  Makedonier  aufstanden, 
wurde  darüber  nicht  vor  den  Amphiktyonen,  sondern  vor  dem 
zu  Korinth  versammelten  Bundesrathe  verhandelt^).  Die  Wirk- 
samkeit der  Amphiktyonen  beschränkte  sich  von  jetzt  an  wohl 
lediglich  auf  die  Sorge  für  das  delphische  Heiligthum.  Auch  dies 
wurde  ihnen  eine  Zeit  lang  von  den  in  früherer  Zeit  gar  nicht 
zu  den  amphiktyonischen  Völkern  gehörigen  Aetoliern  entrissen, 
die  sich  des  Gebietes  von  Delphi  bemächtigten  und  die  Am- 
phiktyonie  sich  und  ihren  Verbündeten  anmafsten^).  Es  ver- 
banden sich  deswegen  die  übrigen,  und  zogen  unter  Anführung 
des  spartanischen  Königs  Arcus  gegen  sie  zu  Felde,  um  280,  je- 
doch ohne  günstigen  Erfolgt).  Seit  wann  die  Aetolier  Delphi 
besessen  haben,  läfst  sich  nicht  genau  angeben ;  doch  hören  wir, 
dafs  schon  im  J.  290  vonDemetrios  dem  Poliorketen  diePythien 
zu  Athen  gefeiert  wurden,  weil  die  Aetolier  Delphi  besetzt  hat- 
ten^), und  jener  deswegen  eine  Theorie  dorthin  zu  senden  nicht 
rathsam  fand.  Im  J.  279  brachen  die  Gallier  in  Griechenland 
ein  und  drangen  bis  Delphi  vor,  wo  sie  von  den  vereinigten 
Griechen  geschlagen  und  gänzlich  aufgerieben  wurden.  An  dem 
Kampfe  gegen  diese  hatten  die  Phokier  so  rühmlichen  Antheil 
genommen,  dafs  deswegen  ihre  Ausschliefsung  aus  der  Amphi- 


1)  Pansan.  VII,  10,  10. 

2)  Demosth.  d.  cor.  p.  331  extr.  Vgl.  Aeschio.  in  Gtesiph.  §  161. 

3)  Diodor.  XVO,  73. 

4)  Vgl.  Polyb,  IV,  25,  8.  Corp.  Inscr.  I  p.  824.  Dafs  die  Aetolier  ibre 
Aufnahme  nnter  die  Amphiktyonen  dem  Philipp  von  Mak.  verdanltt  haben, 
vermnthet  G.  ßücher,  Quaest.  Amph.  (Bonn  1870.)  p.  18. 

5)  Justin.  XXIV,  1.  Manso,  Sparta  III,  2  S.  131.  Rangabe  Ant.  Hell. 
II  p.  144. 

6)  Ploit,  Demetr.  c.  40.  Droysen,  Gesch.  d.  Hellenism.  1  S.  594. 
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ktyonie  widerrufen  wurde  ^).  Die  Makedonier  dagegen  werden 
in  dieser  Zeit  nicht  als  Mitglieder  erwähnt,  und  scheinen  erst  in 
der  Römischen  Zeit  wieder  aufgenommen  zu  sein^).  —  Eine 
ganz  neue  Organisation  erhielt  die  Amphiktyonie  unter  Augustus. 
Was  darüber  berichtet  wird  ^)  ist  dieses :  die  Magneten,  Malier, 
Aenianen  und  phthiotischen  Achäer  wurden  mit  den  Thessalern 
zusammengeworfen  und  hörten  also  auf,  besondere  Stimmen  zu 
führen;  die  Doloper  existirten  damals  nicht  mehr  als  eigenes 
Volk,  und  fielen  also  aus ;  dagegen  trat  die  von  Augustus  nach 
dem  Siege  bei  Aktium  gestiftete  Stadt  Nikopolis  in  Akarnanien 
an  ihre  Stelle.  Zur  Zeit  des  Pausanias  bestand  die  Amphiktyo- 
nenversammlung  aus  dreifsig  Deputirten;  Nikopohs,  Makedonien 
und  Thessalien  sandten  je  sechs,  zusammen  also  achtzehn:  Böo- 
tien,  Phokis  und  Delphi  je  zwei,  das  dorische  Ländchen  am  Par- 
nafs,  die  ozolischen  und  die  epiknemidischen  Lokrer  und  Euböa 
je  einen,  Megara  mitKorinth,  Argos  und  Sikyon  zusammen  einen, 
endlich  Athen  ebenfalls  einen.  Die  drei  Städte  Delphi,  Niko- 
pohs und  Athen  beschickten  jede  Versammlung,  in  den  Völ- 
kern aber  wechselten  die  einzelnen  Städte  nach  einer  gewissen 
Reihenfolge. 

3.   Das  delphische  Orakel. 

Die  nahe  Beziehung,  in  welcher  die  Amphiktyonen  zu  dem 
delphischen  Heihgthum  des  weissagenden  Gottes  standen,  mufs 
unsere  Betrachtung  jetzt  zunächst  auf  dieses  wenden,  wenn  wir 
gleich  die  Frage  nach  der  eigentlichen, Natur  des  Orakels  und 
was  über  seine  Stiftung,  Einrichtung  und  sonstigen  Merkwürdig- 
keiten zu  sagen  ist,  erst  in  einem  späteren  Abschnitt  behandeln 
können.  Für  jetzt  haben  wir  es  nur  hinsichtlich  seiner  Wirk- 
samkeit auf  die  internationalen  und  politischen  Verhältnisse  der 
Griechen  zu  betrachten,  einer  Wirksamkeit,  die  von  ihm  ingröfse- 
rem  Umfange  und  mit  sichtbarerem  Erfolge  ausgeübt  worden 
ist,  als  von  den  Amphiktyonen,  die  es  aber  doch  schwerlich  in 
solchem  Mafse  ausgeübt  haben  würde,  wenn  ihm  nicht  eben 
durch  seine  Beziehung  zu  jenen  seine  Geltung  als  eines  allgemei- 
nen Nationalheiligthums  zu  gewinnen  erleichtert  worden  wäre. 
Es  ist  kein  Grund  zu  bezweifeln,  dafs  die  Alten  Recht  haben, 
wenn  sie  sagen,  dafs  das  Orakel  auf  dem  Parnafs  uralt,  dafs  es 

•    1)  Pausan.  X,  8,  2. 

2)  VgL  Bücher  a.  a.  0.  p.  22  u.  Rangabe  a.  a.  0.  S.  321  f.,  wo  die  sehr 
dunkeln  Verhältnisse  dieser  Periode  besprochen  werden. 

3)  Von  Pansanias  a.  a.  0. 
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aber  anfangs  noch  kein  apollinisches  gewesen,  sondern  dafs 
Gäa  oder  Themis  oder  Poseidon  als  seine  Inhaber  gegolten,  bis 
Apollon  es  mit  Gewalt  in  Besitz  genommen  habe.  Wir  dürfen 
darin  angedeutet  finden,  dafs  ein  Volk,  welches  den  Apollon  als 
seinen  Uauptgott  verehrte,  sich  des  Orakels  bemächtigt,  und  die- 
sen an  die  Stelle  der  früher  hier  verehrten  Weissagegottheit  ge- 
setzt habe.  Apollon  ist  freilich  ein  allen  Griechen  gemeinsamer 
Gott :  der  Glaube  an  ein  durch  Licht  und  Wärme  wirkendes,  das 
Graus  der  winterlichen  Jahreszeit  siegreich  überwindendes,  Le- 
ben und  Gedeihen  erweckendes  und  förderndes,  aber  bisweilen 
durch  heifse  Glut  auch  zerstörendes  göttliches  Wesen  war  ein 
allgemeiner,  und  sicherlich  ebenso  alt,  als  das  Volk  selbst.  Die 
Griechen  haben  ihn  aus  ihrer  ursprünglichen  asiatischen  Heimath 
schon  mitgebracht,  nicht  später  von  Asien  erst  überkommen, 
und  wenn  wir  bei  asiatischen  Völkern  eine  entsprechende  und 
deswegen  von  den  Griechen  auch  mit  demselben  Namen  bezeich- 
nete Gottheit  finden,  so  darf  uns  das  nicht  verleiten,  an  eine 
spätere  Uebertragung  von  diesen  an  jene  zu  denken,  sondern 
wir  haben  darin  nur  die  alte  Uebereinstimmung  in  solchen  reli* 
giösen  Vorstellungen  zu  erkennen  ^).  Ob  dieser  Gott  überall  mit 
demselben  Namen,  oder  hier  so  und  dort  anders  genannt  worden 
sei,  ist  gleichgültig:  selbst  ob  die  Griechen  ihn  alle  gleich  anfangs 
Apollon  genannt  haben,  wagen  wir  nicht  zu  entscheiden.  We- 
sentlich aber  ist  es,  zu  bemerken,  wie  sich  die  Bedeutung  dieses 
Gottes,  die  ursprünglich  ebenso  wie  die  aller  andern  Gottheiten 
nur  eine  physische  war,  überwiegend  nach  der  ethischen  Seite 
hin  entwickelt  hat,  so  dafs  er  zum  Gott  der  geistigen  und  sittli- 
chen Reinheit  und  Klarheit,  und  somit  der  Ordnung,  des  Rechts 
und  der  Gesetzmäfsigkeit  im  menschlichen  Leben  geworden  ist. 
Zu  dieser  idealen  ethischen  Gestalt  ist  Apollon  sicherlich  nur  un- 
ter den  Hellenen  gelangt,  und  insofern  ist  er  ein  echt  und  wahr- 
haft hellenischer  Gott.  Unter  den  HeUenen  aber  sind  es  vorzugs- 
weise die  Dorier,  die  ihn  so  aufgefafst  haben,  und  von  denen  er 
jederzeit  als  Hauptgott  verehrt  worden  ist^).  Gerade  in  dieser 
seiner  ethischen  Bedeutung  waltet  er  nun  aber  in  Delphi  als 
Weissager  und  Gesetzgeber,  und  mit  Delphi  und  dem  delphischen 
Orakel  unterhalten  die  Dorier,  vornehmlich  die  Spartaner,  von 
Anbeginn  die  engste  und  lebhafteste  Verbindung.  Die  Dorier  hat- 


1)  Vgl.  Opnsc.  ac.  I  p.  338. 

2)  S.  SpaDhem.  ad.  Callim.  h.  in  Apoll,  v.  55.  Müller  Aegia.  p.  150. 
Dor.  1  S.  200  ff.  Böckh.  Explic.  Piod.  p.  2S8. 
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ten  einst  in  Thessalien,  und  hier  eine  Zeitlang  in  Hestiäotis  ge- 
wohnt ^),  und  hier  gerade  finden  wir  einen  ApoUocult  in  Tempe, 
der  nachher  mit  dem  delphischen  eng  yerbunden  ward^).  Sie 
waren  im  Lauf  der  Zeit  nach  Süden  gezogen,  an  den  Oeta  und 
weiter  bis  an  denParnafs,  wo  sich  auch  nach  der  Einwanderung 
in  den  Peloponnes  ein  Theil  von  ihnen  in  dem  nordwärts  gele- 
genen Hochlande  behauptete.  Sie  hatten  aus  diesen  Gegenden 
die  Dryoper  theils  verdrängt  theils  zu  Hörigen  des  delphischen 
Gottes  gemacht.  Sie  waren  es,  nicht  freilich  gewifs,  aber  doch 
höchst  wahrscheinlich,  die  einst  auch  in  Delphi  selbst  ihren  Gott, 
statt  des  früher  hier  verehrten,  in  das  Heiligthum  einsetzten;  sie 
waren  es,  die  mit  den  benachbarten  Stämmen  die  delphische 
Amphiktyonie  bildeten,  die  sich  nachher  mit  der  pyläischen  ver- 
einigte; dadurch  wurde  der  delphische  Tempel  das  Hauptheilig- 
thum  für  alle  amphiktyonischen  Völker,  und  demgemäfs,  bei  der 
allmähligen  Ausbreitung  dieser,  auch  für  ganz  Hellas,  eine  xoiv^ 
satla  T^g  ^Ellddog^).  —  In  dieser  Stellung,  als  der  religiöse 
Mittelpunkt  des  vielfach  gespaltenen  Ganzen,  war  es  zugleich  das 
vorzüglichste  und  fast  das  einzige  Band,  welches  die  getrennten 
Theile  gleichmäfsig  umfafste  und  wenigstens  eine  Art*  von  Ein- 
heit vermittelte.  Der  Einflufs  des  Orakels  war  bis  auf  die  Zeiten 
der  Perserkriege  grofs  und  oft  wohlthätig^).  Das  freilich  hat  es 
weder  vermocht  noch  auch  versucht,  die  in  ihren  besondern  In^ 
teressen  so  vielfach  entzweiten  Staaten  von  Kriegen  gegen  ein- 
ander abzuhalten  und  zu  einem  Bundesstaate  oder  auch  nur  zu 
einem  Staatenbunde  zu  vereinigen:  denn  solcher  Vereinigung 
widerstrebte  nun  einmal  die  Natur  des  Landes  und  der  Sinn  des 
Volkes;  und  selbst  davon,  dafs  es  in  Streitigkeiten  der  Staaten 
als  Schiedsrichter  angerufen  sei,  ist  kein  sicheres  Beispiel  anzu- 
führen ^)j  so  wahrscheinlich  es  auch  ist,  dafs  dies  wohl  öfters 


1)  Hepod.  I,  56.  Strab.  IX  p.  437.  X  p.  475. 

2)  Vgl.  Müller,  Dor.  1,  28  u.  202.   Auch  m.  Opnsc.  ac.  1  p.  345,  78. 

3)  Plntarch.  Arist.  c.  20. 

4)  Gegen  übertriebene  Vorstellungen  freilich  hat  Bernhardy,  Gr.  Litt. 
1  S.  398,  mit  Recht  Einspruch  gethan. 

5)  Das  oben  erwähnte  Erbieten  der  Kerkyräer  an  die  Korinthier 
ivnrde  nicht  angenommen.  —  Meier,  in  der  Sehr.  üb.  die  Schiedsrichter 
S.  38,  führt  ein  Beispiel  an,  wo  die  Athener  und  einige  peloponnesische 
Staaten  in  einem  Streite  über  Thurii  dem  delphischen  Orakel  die  Entschei- 
dung anheimgestellt  haben  sollen.  Dies  ist  aber  unrichtig.  Nicht  die  Staa- 
ten wandten  sich  an  das  Orakel,  sondern  streitende  Parteien  in  Thurii 
selbst,  von  denen  einige  athenischer,  andere  peloponnesischer  Abkunft  wa- 
ren. Diodor.  XII,  35. 
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geschehen  sei.  Bei  der  einzigen  Unternehmung  ferner,  zu  wel- 
cher sich  zwar  nicht  alle,  aber  doch  viele  und  die  besten  der 
griechischen  Staaten  vereinigten,  dem  Kriege  gegen  die  Perser, 
war  das  Verhalten  des  Orakels  furchtsam  und  zweideutig^):  die 
Argiver,  die  Kreter  wurden  von  ihm  in  ihrer  Neutralitat  be- 
stärkt^), und  die  Antworten,  die  es  den  Athenern  ertheilte,  wa- 
ren vielmehr  geeignet,  den  Muth  niederzuschlagen  als  zu  bele- 
ben, und  Herodot  hat  ganz  Recht,  wenn  er  es  den  Athenern  zum 
grofsen  Verdienst  anrechnet,  dafs  sie  sich  trotz  ihrer  doch  nicht 
haben  entmuthigen  lassen^).  Wir  dürfen  indessen  das  Orakel 
deswegen  auch  nicht  geradezu  verdammen:  denn  die  Meinung 
von  der  unwiderstehlichen  Uebermacht  der  Perser  war  damals 
so  allgemein  herrschend  %  dafs  sich  sein  Verhalten  wohl  erklä- 
ren und  entschuldigen  läfst.  Dagegen  als  sich  diese  Meinung 
durch  die  Erfolge,  besonders  durch  den  Sieg  bei  Salamis,  berich- 
tigt hatte,  vor  der  Schlacht  bei  Platäa,  gab  es  eine  ermuthigende 
Antwort '^),  und  auch  das  auf  Aristides  Antrag  nach  dem  Siege 
gestiftete  Fest  des  Zeus  Eleutherios,  welches  zugleich  ein  Bun- 
desfest für  die  Griechen  sein  sollte,  die  hier  gestritten  hatten, 
ist  wohl  nicht  ohne  Eingebung  des  Orakels  gestiftet  worden,  an 
welches  man  sich  gewandt  hatte,  um  es  wegen  der  anzustellen- 
den Dankfeiern  zu  befragen^).  Dafs  solche  allgemeine  Festfeiern 
auch  als  Mittel  benutzt  werden  könnten,  in  den  Griechen  das 
Gefühl  ihrer  Zusammengehörigkeit  zu  beleben,  wufste  das  Orakel 
wohl,;und  hatte  dies  schon  früher  bewiesen  durch  seine  Förde- 
rung des  olympischen  Festvereins,  weswegen  auch  Apollon  zu 
Olympia  unter  dem  Namen  Oegfi^og  d.  h.  Gioiiioq,  als  Stifter 
der  Satzungen  für  die  Feier  verehrt  wurdet«  Aus  gleichem 
Grunde  veranlafste  das  Orakel  auch  nach  dem  ersten  heiligen 
Kriege  die  Umgestaltung  der  pythischen  Spiele  zu  einem  Natio- 
nalfeste derselben  Art  wie  das  olympische.  —  Unter  den  sonsti- 
gen Einwirkungen  auf  die  griechischen  Angelegenheiten  erwäh- 
nen wir  zuerst  der  auf  die  Anlage  von  Colonien  bezüglichen. 
Wenn  es  wahr  ist,  dafs  die  Entwickelung  und  das  Gedeihen 
Griechenlands  wesentlich  durch  die  Colonien  gefordert  wurde, 
die  theils  den  Staaten  die  Möglichkeit  gewährten,  durch  Aussen- 
dung einer  allzuzahlreichen  oder  unzufriedenen  Menge  gewalt- 


1)  Vgl.  Oenomaus  bei  Easeb.  Fr.  eu.  V,  23,  4.  24,  1  ff. 

2)  Herod.  Vll,  148  n.  169.  3)  Id.  VII,  139. 
4)  Id.  VI,  112.           5)  Plutarch.  Arist.  c.  11. 

6)  Plutarch.  a.  a.  0.  c.  21.  7)  S.  unten  c.  4.  S.  51. 
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same  Erschütterungen  und  Umwälzungen  zu  vermeiden,  theils 
durch  überseeische  Verbindungen  den  Wohlstand  beförderten, 
und  zugleich  griechische  Sitte  und  Bildung  unter  Barbaren  ver- 
breiteten, so  gebührt  dem  delphischen  Orakel  Dank  dafür,  die 
Stiftung  von  Colonien  vielfach  empfohlen  und  nach  verständi- 
gem Plane  geleitet  zu  haben.  Denn  ohne  den  Rath  des  Gottes 
wurde  nicht  leicht  eine  Colonie  ausgesandt  ^) :  er  wufste  am  be- 
sten die  Orte  anzugeben,  wo  eine  Ansiedelung  auf  guten  Erfolg 
zu  rechnen  habe,  das  heifst  die  Priester,  welche  in  seinem  Na- 
men sprachen,  hatten  die  beste  Kunde  auch  von  auswärtigen 
Ländern  und  Verhältnissen,  und  ertheilten  darnach  ihre  Be- 
scheide. —  Aber  auch  die  inneren  Angelegenheiten  der  griechi- 
schen Staaten  wurden  oft  nach  den  von  Delphi  ertheilten  An- 
weisungen geordnet  Die  lykurgische  Gesetzgebung,  welcher 
Sparta  seine  Macht  verdankte,  erhielt  ihre  Sanction  durch  den 
Ausspruch  des  Orakels,  und  bisweilen  wird  Apollon  selbst  ihr 
Urheber  genannt^).  Die  berühmten  Gesetze  des  Zaleukos  wur- 
den auf  ein  Gebot  des  Gottes  gegeben,  welcher  den  durch  innere 
Zwistigkeiten  zerrütteten  epizephyrischen  Lokrern  solches  Heil- 
mittel empfahl^)  Auch  Solon  soll  von  ihm  aufgefordert  worden 
sein,  das  Buder  des  Staatsschiffs  zu  ergreifen  %  und  als  die  Ky- 
renäer  das  Orakel  um  Rath  angingen,  wie  sie  ihrem  krankenden 
Gemeinwesen  aufhelfen  sollten,  so  ward  ihnen  der  Bescheid, 
sich  einen  Ordner  aus  Mantinea  zu  erbitten '^).  Auch  die  Ein- 
richtungen des  Klisthenes,  durch  welche  die  Solonische  Ver- 
fassung eigentlich  erst  vollendet  und  lebenskräftig  wurde,  erhiel- 
ten ihre  Sanction  durch  den  delphischen  Gott^).  Kurz  wir  dür- 
fen behaupten,  dafs  das  Orakel  von  entschiedenem  Einflufs  auf 
die  Verfassungen  und  Gesetzgebungen  vieler  Staaten  gewesen  sei. 
Von  ihm  gingen  namentlich  auch  die  milderen  Grundsätze  aus, 
durch  welche  die  in  früheren  Zeiten  allgemein  herrschende  Blut- 
rache gezügelt;  und  statt  ihrer  eine  gerichtliche  Verfolgung  des 
Mörders,  und  Reinigung  und  Entsühnung  des  unabsichtlichen 
Todtschlages  eintrat  ^).  Dafs  ferner  die  auf  das  Religionswesen 
bezüglichen  Einrichtungen,  Anordnung  von  Festen  und  Opfern, 
Einführung  neuer  Culte  und  Cultformen  und  Aehnliches  nicht 
ohne  Anfragen  bei  dem  Gotte  und  nur  nach  seinen  Weisungen 
vorgenommen  wurden,  beweisen  zahlreiche  Beispiele®).  Nicht 

1)  Cic.  de  div.  I,  1.  2)  Fiat.  Legg.  I  zu  Anf. 

3)  SchoL  Piad.  Ol.  X,  17.  4)  Plutarch.  Sol.  c.  14.  5)  He- 

rod.  IV,  161.  6)  Paosan.  X,  1 0, 1.  7)  Plat.  Legg.  IX,  865. 

8)  Vgl.  u.  a.  Paus.  VI,  9,  3.  42,  4. 
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weniger  zahlreich  sind  die  Beispiele,  dafs  man  zu  wichtigeren 
Unternehmungen  jeder  Art  sich  zuvor  der  Genehmigung  des 
Gottes  versichern  zu  müssen  glaubte,  und  bei  abmahnenden  Be- 
scheiden lieber  davon  abstand.  Und  so  sind  wir  denn  berechtigt 
zu  sagen,  daTs  für  alle  griechische  Staaten  das  delphische  Orakel 
eine  oberste  Instanz  gewesen  sei,  von  der  man  sich  in  den  be- 
deutendsten Angelegenheiten  Raths  erholte  ^).  Am  engsten  war 
die  Verbindung  Sparta's  mit  dem  Orakel,  und  wir  haben  schon 
früher  dort  die  sogenannten  Pythier  oder  Poitheer  kennen  ge- 
lernt als  Beamte,  die  den  Königen  zugeordnet  waren,  um  den 
Verkehr  mit  jenem  zu  unterhalten^).  Anderswo  in  dorischen 
Staaten  scheinen  die  Theoren,  die  wir  als  Magistrate  genannt 
finden^),  eine  ähnliche  Bestimmung  gehabt  zu  haben,  obgleich 
sich  das  freilich  nicht  mitGewifsheit  erkennen  läfst.  Plato  ordnet 
für  seinen  Musterstaat  drei  Exegeten  oder  Ausleger  des  Sacral- 
rechtes  an,  die  aus  neun  Vorgeschlagenen  vom  delphischen  Ora- 
kel ernannt  werden  sollen^),  und  dafs  auch  das  CoUegium  der 
drei  Exegeten  zu  Athen  wenigstens  zum  Theil  auf  ähnliche  Art 
ernannt  worden  sei,  ist  nicht  zu  bezweifeln^). 

Das  Ansehn  des  Orakels  war  übrigens  nicht  bei  den  Grie- 
chen allein,  sondern  auch  im  Auslande  grob.  Es  wurde  von  den 
Etruskem,  von  den  Römern  schon  zur  Zeit  des  zweiten  Tarqui- 
nius,  von  den  Phrygern  zur  Zeit  des  Midas  und  von  den  Lydern 
unter  der  Mermnaden-Dynastie  befragt;  der  Gott  ertheilte  seine 
Antworten  und  empfing  die  Gaben  und  Opfer  seiner  Verehrer 
ohne  Unterschied  der  Nation.  So  wenig  er  einem  einzehien  grie- 
chischen Stamm  mehr  als  andern  angehörte,  ebensowenig  wies  er 
auch  die  Anbeter  aus  andern  Völkern  von  sich:  er  wollte  kein 
particulärer  Gott,  sondern  ein  Gott  für  die  Menschen  überhaupt 
sein,  und  wer  sich  ihm  gläubig  nahte,  dem  ervdes  er  sich  als 
Rather  und  Helfer. 

Hätte  nun  sein  Orakel  sich  wirklich  in  so  würdiger  Stellung 
gehalten,  frei  von  allem  Particularismus,  unparteiisch  auch  in 

1)  Gic.  d.  div.  J^  54,  122.  Jastia.  VIII,  2,  12.  Vgl.  Meiaers,  Gesch. 
aller  Relig.  II  S.  684  f. 

2)  S.  Bd.  1  S.  260.       3)  Ebend.  S.  154.       4)  Fiat.  Legg.  VI  p.  759. 
5)  Die  jüngst  entdeckten  Inschriften  der  £hrensessel  im  Xheater  za 

Athen  nennen  einen  nv&oYQfjcfjos  i^yrij^Sy  anfser  ihm  auch  einen  i^iy- 
i^  €vnatQt^aiv  /i&QorovijTog  vno  tov  Sr^fiov  äiä  ßCov,  und  ein  ^t^y,  e| 
EvfiohnSiiv  ist  aus  andern  Inschr.  bekannt,  lieber  jene  s.  d.  Monatsbe- 
richt d.  Berl.  Ak.  d.  W.  1862.  S.  281.  die  *E(pri/^€Q.  aqxaioXoy,  Usq,  ß,  1 
E98  u.  4>iUat(oq  HI  S.  368  u.  458.  Auf  den  i^y.  i^Elfioln,  deutet  auch 
ys.  g.  Andoc.  §  204. 
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Beziehung  auf  das  Ausland^  vor  allem  aber  in  Beziehung  auf  die 
in  ihren  Interessen  so  vielfach  gespaltenen  griechischen  Staaten 
immer  nur  so  zu  sprechen  gewufst,  wie  es  dem  Rechte  und  dem 
allgemeinen  Besten,  nicht  wie  es  den  selbstsüchtigen  Absichten 
dieses  oder  jenes  einzelnen  Staates  gemäss  war,  dann  würde  es 
gewifs  auch  sein  Ansehn  unvermindert  behauptet,  und  auf  die 
politischen  Verhältnisse  einen  wohlthätigeren  und  dauernderen 
Einflufs  ausgeübt  haben,  als  es  ihn  wirklich  ausgeübt  hat.  Aber 
das  war  eben  nicht  leidit  möglich.  Die  Vorsteher  und  Leiter 
des  Orakels  hatten  selbst  zu  vide  besondere  und  weltliche  In- 
teressen, durch  die  sie  verleitet  wurden,  statt  über  den  Parteien 
zu  stehen,  selbst  Partei  zu  ergreifen,  und  statt  der  unwandelba- 
ren Grundsätze  des  göttlichen  Rechtes  die  Rücksichten  auf  ihren 
Vortheil  zur  Norm  zu  nehmen,  nach  der  sie  den  Sinn  d^  ver- 
meintlichen Göttersprüche  auffalsten  und  verkündigten. 

Der  Name  Delphi  war,  soweit  unsre  Quellen  uns  darüber 
belehren,  nicht  vor  dem  sechsten  Jahrhundert  allgemein  ge- 
bräuchlich ^) :  der  andere  Name  war  P  y th  o ,  der  nach  der  wahr- 
scheinlichsten Ansidit  die  Orakelstätte  als  den  Ort,  wo  man  den 
Gott  befragte,  die  Fragestätte,  bezeichnet^).  Belegen  war 
diese  Stätte  hart  an  der  sogenannten  Lykoreia,  einem  Theil  des 
Parnafs^  der  in  der  Folge,  als  sich  um  das  Heiligthum  eine  Stadt 
gebildet  hatte,  zu  einer  Kome  von  dieser  wurde').  Die  Gegend 
gehörte  zum  Gebiete  der  phokischen  Stadt  Krissa  oder  richtiger 
Krisa.  Wie  aber  der  ApoUodienst  nicht  von  den  Krisäern,  son- 
dern von  den  Doriern  und  den  mit  ihnen  vereinigten  Völkern 
hier  eingesetzt  war,  so  scheinen  auch  die  priesterlichen  Ge- 
schlechter, die  des  Dienstes  pflegten,  aus  verschiedenen  Völkern 
gewesen  zu  sein.  Die  angesehensten  unter  ihnen  rühmten  sich 
vom  Deukalion  abzustammen,  den  die  Fabel  den  Vater  des  Hel- 
len, des  Ahnherrn  des  hellenischen  Volkes  nennt  *) :  es  gab  aber 


1)  Er  findet  sich  zuerst  in  einer  Anfähmng  aas  Ueraklit  bei  Plutarch. 
de  Pyth.  orac.  c.  21  u.  in  dem  Homer.  Hymnns  auf  Artemis  XXVII, 
14,  dessen  Zeit  freilich  .ungewifs,  der  aber  schwerlich  viel  älter  ist. 
Nach  Pansanias  indessen,  X,  6,  3,  mofs  der  Name  Delphi  älter  ials 
Pytho  sein. 

2)  Vgl.  Strab.  IX  p.  419.  n.  meine  Oposc.  ac  Ip.  341.  Audi  Welcher, 
gr.  Götterl.  1 S.  431  ondDuncker  III  S.  299  theilen  diese  Ansicht;  bestrit- 
ten wird  sie  von  Pott  in  KZ.  VI  S.  123.  Eine  Anspielang  auf  die  Bedeu- 
tung des  Namens  ist  bei  Sophocl.  Oed.  T.  y.  70  u.  603,  auch  wol  bei  Apol- 
lon.  Rh.  IV,  530. 

3)  Stepb.  Byz.  s.  v.  4)  Plutarch.  quaest.  gr.  c,  9. 
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auch  ein  Geschlecht  der  Thrakiden^),  deren  Name  an  den  alten 
vormals  in  mehreren  Landschaften  Griechenlands  ansässigen 
Stamm  der  Thraker  erinnert,  zu  welchem  Thamyris,  Orpheus 
und  andere  alte  Sänger  gerechnet  werden,  und  dem  namentlich 
die  Verbreitung  des  Dionysoscultes  zugeschrieben  wird^).  Da 
zu  Delphi  dieser  mit  dem  Apollocult  verbunden  war,  so  ist  es 
nicht  unwahrscheinlich,  dafs  diese  Verbindung  hier  die  Thraki- 
den  bewirkt  haben.  Sodann  sind,  aber  erst  als  der  Cult  des 
Apollon  und  sein  Tempel  schon  bestanden,  auch  kretische  An- 
kömmlinge nachKrisa  gekommen,  und  haben  auf  die  Verwaltung 
des  Heiligthums  und  die  Ordnung  des  Orakels  groGsen  Einflufs 
gewonnen^).  Mit  dem  zunehmenden  Ansehn  des  Tempels 
wuchsen  auch  seine  Reichthümer,  es  bildete  sich  eine  Stadt  um 
ihn  her,  und  die  Priesterschaft  wurde  immer  weniger  geneigt^ 
sich  irgend  eine  Abhängigkeit  von  den  Krisäern,  zu  deren  Ge- 
biet der  Tempel  gehörte,  gefallen  zu  lassen^).  Auch  thaten  die 
Krisäer  wohl  Manches,  was  gegen  die  Rechte  des  allen  amphi- 
ktyonischen  Staaten  gemeinsamen  Heiligthums  verstiefs :  kurz, 
die  Beschwerden  der  Delpher  gegen  sie  veranlafsten  den  ersten 
heiUgen  Krieg,  der  mit  der  Zerstörung  ihrer  Stadt  endigte  und 
ihr  ganzes  Gebiet  zum  Eigenthum  des  Tempels  machte.  Man 
kann  Delphi  nun  einen  Kirchenstaat  im  Kleinen  nennen,  seine 
Verfassung  eine  hierarchische  Aristokratie.  Edle  Geschlechter 
standen  an  der  Spitze,  unter  ihnen  eine  minderberechtigte  Bür- 
gerschaft und  eine  ländliche  meist  aus  Hierodulen  bestehende, 
dem  Tempel  zu  Diensten  und  Abgaben  verpflichtete  Bevölkerung  ^) . 
Aus  den  Geschlechtern  wurden  sowohl  die  priesterUchen Beam- 
ten gewählt,  unter  denen  namentlich  die  fünf  Hosier  (00**0»)  gleich- 
sam ein  Cardinalscollegium  gebildet  zu  haben  scheinen,  als  auch 
die  Magistrate,  unter  denen  wir  einen  Basileus,  später  Prytanen 
und  Archonten  finden^).  Auch  ein  Rathscollegium  {ßovl^)  und 
in  jüngerer  Zeit  eine  Bärgerversammlung  {ä^^ogci)  werden  er- 
wähnt 0»   Wie  aber  die  geistliche  und  die  bürgerliche  Regierung 

1)  Diodor.  XVI,  24.  vgl.  Deimling,  d.  Leieger  S.  64.  Welker,  Götterl. 
1  S.  431. 

2)  Vgl.  MüUer,  Orchom.  S.  383  (375  ff.). 

3)  Vgl.  Opusc.  ac.  I  p.  345. 

4)  Vielleicht  bezieht  sich  darauf  die  Warnnag  vor  vßgig  an  die  Priester 
am  Schluss  deshomer.  Hymnus  auf  den  Pythischen  Apollon. 

5)  Vgl.  Zander  in  Ersch  u.  Grub.  Encyklop.  1,  23  S.  405  f. 

6)  Vgl.  A.  Mommseu;  delphische  Archonten,  im  Philol.  XXIV,  1 . 

7)  S.  die  Anführungen  in  d.  Antiquitt.  i.  p.  Gr.  p.  394,  4.  Demiurgen 
ZD  0.  nennt  Lucian  Phalar.  II.  c.  2. 
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und  Verwaltung  getheilt  oder  verbunden  gewesen  sein  mögen, 
darüber  sind  wir  aufser  Stande  etwas  mit  Sicherheit  zu  erken- 
nen. Die  Obsorge  für  die  Sicherheit  und  Unverletzlichkeit  des 
Tempels  und  seines  Eigenthums  warderÄmphiktyonenversamm- 
lung  anbefohlen;  die  specielle  Verwaltung  der  Tempelgüter  aber 
und,  wie  sich  von  selbst  versteht,  die  Besorgung  des  Gottes- 
dienstes und  des  Orakels  hatte  allein  die  Priesterschaft. 

Nach  dem  Fall  Krisa's  behauptete  Delphi  seine  Unabhän- 
gigkeit und  Selbständigkeit  in  dem  Grade,  dafs  es  sich  selbst  von 
aller  Verbindung  mit  den  übrigen  Phokiern  lossagte,  und  als 
diese  versuchten,  es  darin  festzuhalten,  und  sich  dabei  der  Stadf 
und  des  Tempels  bemächtigten,  so  wandten  die  Delpher  sich  um 
Hülfe  an  die  Spartaner,  die  mit  dem  Orakel  von  jeher  am  mei- 
sten verbunden  waren.  Von  diesen  wurden  die  Phokier  ge- 
zwungen zurückzuweichen  ^),  und  obgleich  nachher  die  Athener 
sich  ihrer  annahmen  und  ihnen  auf  eine  Zeitlang  die  Obermacht 
wieder  verschafften^),  so  war  dies  doch  nicht  von  Dauer,  und 
Delphi  behauptete  sich  meist  als  selbständiger  Staat  von  der 
Verbindung  der  übrigen  Phokier  unabhängig^)  wobei  es  von 
Sparta  unterstützt  wurde,  und  zum  Dank  dafür  in  den  Zerwürf- 
nissen zwischen  den  Spartanern  und  Athenern  sich  selbst  immer 
auf  die  Seite  jener  stellte  *).  Aber  auch  aus  früherer  Zeit  fehlt 
es  nicht  an  Beispielen,  dafs  das  Orakel  sich  parteiisch  erwies, 
und  sich  mitunter  durch  sehr  unlautere  Gründe  bestimmen  liefs, 
so  oder  anders  zu  sprechen.  Im  demosthenischen  Zeitalter  war 
seine  Auctorität,  wenigstens  in  politischen  Angelegenheiten,  ent- 
schieden in  Mifscredit  gekommen,  und  Demothenes  sprach  es 
öffentlich  aus,  dafs  die  Pythia  philippisire^). 

4.   Die  Nationalfeste. 

Da  wir  vorhin  der  unter  Mitwirkung  des  delphischen  Orakels 
gestifteten  Nationalfeste  als  eines  Mittels  erwähnt  haben,  durch 
welches  man  das  Gefühl  der  Zusammengehörigkeit  unterden  Grie- 
chen zu  beleben  gedachte,  so  scheint  es  zweckmäfsig,  diese  jetzt 
etwas  näher  ins  Auge  zu  fassen.  Es  waren  ihrer  vier,  das  älteste 
und  angesehenste  aber  waren 


1)  Thucyd.  I,  112.  2)  Plutarch.  Pericl.  c.  21.  3)  Strab. 

IX  p.  423. 

4)  Thucid  I,  118.  123.    Plutarch.  de  Pyth.  or.  c.  19. 

5)  Plutarch.  Demosth.  c.  20.  Cie.  de  div.  II,  57,  118. 
Griech.  Alterth.  II.  2.  Aufl.  4 


50  DIJB   NATIONALFESTE* 

Die  Olympien, 

Diese  wurden  zu  Olympia  dem  Zeus  zu  Ehren  in  der  den 
Eleern  gehörigen  Landschaft  Pisatis  gefeiert.  Ihre  Stiftung  wird 
in  das  frühste  Alterthum  versetzt,  bald  dem  Herakles,  entweder 
demthebanischen  oder  einem  noch  älteren,  der  zu  den  idäischen 
Daktylen  gehören  sollte,  bald  dem  Pisos,  dem  Gründer  von  Pisa, 
oder  dem  Pelops  oder  irgend  einem  andern  fabelhaften  Heroen 
zugeschrieben^).  Dafs  Pelops  als  Stifter  genannt  wird,  hat  sei- 
nen Grund  wohl  in  den  hohen  Ehren,  die  ihm  zu  Olympia  erwie- 
sen wurden:  die  Eleer,  sagt  ein  Alter*),  verehren  den  Pelops 
ebenso  hoch  vor  allen  andern  Heroen,  als  den  Zeus  vor  den 
andern  Göttern.  Es  war  ihm  ein  ausgezeichnetes  Temenos  ge- 
weiht, man  zeigte  mehrere  Reliquien  von  ihm,  namentlich  sein 
Schulterblatt  und  andere  Gebeine,  und  ehrte  ihn  durch  das 
jährlich  dargebrachte  Opfer  eines  schwarzen  Widders').  Pelops 
ist  der  mythische  Stammvater  des  Königsgeschlechtes,  welches  in 
der  vorhellenischen  Zeit  über  einen  grofsen  Theil  der  nach  ihm 
benannten  Halbinsel  herrschte,  und  so  ist  es  wohl  glaublich,  dafs 
sein  Ckilt  zu  Olympia  sich  inderThat  aus  dieserZeit  herschreibe. 
Denn  auch  Elis  gehörte  nach  den  Fabeln  zu  seinem  Reiche.  Den 
Herakles  aber  zum  Stifter  des  Zeusfestes  zu  machen  veranlafste 
die  Betheiligung  der  nach  dem  Heraklidenzuge  im  Peloponnes 
gestifteten  dorischen  Staaten  an  dem  Feste,  da  deren  herr- 
schende Geschlechter  den  Herakles  ihren  Ahnherrn  nannten. 
Ohne  Zweifel  aber  war  das  Fest  uralt  und  bestand  schon  vor 
der  Herakliden Wanderung;  aber  es  ward  nur  von  den  Pisaten, 
in  deren  Gebiet  das  Heiligthum  lag,  und  von  den  nächsten  Um- 
wohnern gefeiert,  oder  auch  wohl  ganz  unterlassen,  da  der  Theil 
der  Pisatis,  in  welchem  Olympia  lag,  von  den  Eleern  in  Besitz 
genommen  war*),  bis  auf  die  Zeit,  wo  Lykurg  in  Sparta,  Iphitus 
in  Elis  an  der  Spitze  ihrer  Staaten  standen.  Damals,  heifst  es  *), 
war  Hellas  oder  wenigstens  der  Peloponnes  voll  inneren  Zwistes, 
und  wurde  überdies  von  verderblichen  Seuchen  geplagt.  Iphitus, 
der  das  delphische  Orakel  um  Mittel  zur  Steuer  des  Unheils  be- 
fragte, bekam  den  Bescheid,  das  olympische  Zeusfest,  welches 


•  1)  Meier,  Olympia,  in  £rsch  u.  Grob.  Eocyklop.  III  p.  295,  und  T.  H. 
Krause,  Olympia  od.  Darstell,  d.  ol.  Spiele.  Wien  1838,  die  aoch  für  die 
folg.  Darstellung  überhaupt  zu  vergleichen  sind. 

2)  Pausan.  V,  13,  1.  3)  Id.  V,  13,  3.  VI,  22,  1.  Plin.  H.  N. 

XXVIII,  6,  34. 

4)  Strab.  VIII  p.  354.  5)  Paus.  V,  4,  4, 
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in  Vergessenheit  gerathen  war,  wiederherzustellen^):  und  Iphi- 
tus  war  es  auch,  der  die  Eleer  bewog,  dem  Herakles,  den  sie 
früher  als  feindlich  betrachtet  hatten,  fortan  einen  Cult  gleich 
den  Doriern  zu  widmen.  Dies  deutet  auf  eine  Vereinigung  zwi- 
schen Elis  und  den  dorischen  Staaten  des  Peloponnes,  und  was 
weiter  erzählt  wird^  dafs  Lykurg  mit  Iphitus  gemeinschaftlich 
die  Satzung  des  Gottesfriedens,  nach  welcher  während  der  fest- 
lichen Zeit  alle  Feindseligkeiten  gegen  die  Feiernden  ruhen 
sollten,  angeordnet  habe,  zeigt,  dafs  unter  den  dorischen  Staa- 
ten namentlich  Sparta  sich  mit  Elis  in  Verbindung  gesetzt  und 
das  Fest  benutzt  habe,  um  die  an  der  Feier  theilnehmenden 
Staaten  unter  sich  zu  befreunden.  Noch  zu  Pausanias  Zeit  ward 
im  Tempel  der  Hera  zu  Olympia  eine  eherne  Scheibe  gezeigt, 
die  man  den  Diskos  des  Iphitus  nannte,  und  welche  die  Anord- 
nung des  Gottesfriedens  enthielt^).  Auf  ihr  war  neben  dem  Na- 
men des  Iphitus  auch  der  des  Lykurg  zu  lesen:  ein  urkundliches 
Zeugnils,  wenn  auch  nicht  aus  der  Zeit  jener  beiden  selbst,  doch 
gewifs  von  hohem  Alter.  Der  Gottesfriede  sollte  aber  nicht  blofs 
den  Feindseligkeiten  während  der  Festzeit  Einhalt  thun,  sondern 
.es  sollte  das  ganze  Land,  in  welchem  das  Heiligthum  lag,  von 
Allen,  die  sich  der  Verehrung  desselben  angeschlossen  hatten, 
als  ein  dem  Gott  gehöriges,  unter  seiner  besonderen  Obhut 
stehendes  und  darum  unverletzliches  geachtet  werden.  Niemand 
sollte  es  mit  gewatfneter  Hand  angreifen;  wer  dawider  handelte, 
sollte  als  ein  Fluchbeladener  gelten:  ebenso  Jeder,  der  den 
Eleern  nicht  gegen  ihn  Beistand  leistete.  Befreundete  Kriegs- 
beere,  welche  durch  das  Land  zu  ziehen  hätten,  sollten  ihre 
Waffen  an  der  Grenze  abgeben,  und  sie  erst  zurückerhalten, 
wenn  sie  wieder  hinauszögen^).  In  Einklang  mit  diesen 
Satzungen,  welche  Elis  zu  einem  Lande  des  Friedens  machen 
sollten,  steht  auch  das,  was  über  das  olympische  Orakel  be- 
richtet wu*d,  dafs  es  nämlich,  wenn  Hellenen  gegen  Hellenen 
Krieg  führten,  um  solcher  Kriege  willen  nicht  befragt  werden 
durfte.  Dieser  Grundsatz  des  Orakels  ward  noch  zur  Zeit  Xeno- 
phon's  als  gültig  angesehen^),  obgleich  damals  das  Heiligthum 


1)  Der  delphische  Gott  hatte  zu  Olympia  deo  Beinamen  d-^gjuiog  d.  h. 
^äOfjLiog  (Fans.  V,  15,  4)  als  Urheber  der  Satzungen,  und  die  £kecheirie 
wurde,  nach  Hesych.,  auch  ^sqfia  (r«  ^tOfia)  genannt. 

2)  Pansan.  V,  20,  1.   Vgl.  Flutarch.  Lycurg.  c.  1. 

3)  Strab.  VIII  p.  357.  Vgl.  Polyb.  IV,  73.  Diodor.  fr.  lib.  VII  tom.  IV 
p,  18  Bip. 

4)  Xenoph.  Hellen.  III,  2,  22.   Dafs  derselbe  Grundsatz  auch  für  die 

4* 
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des  Zeus  schon  viele  Weihgeschenke  yon  den  Siegern  in  solchen 
Kriegen  anzunehmen  nicht  versclimäht  hatte  ^).  Die  Befriedung 
des  Landes  aber  hatte  längst  aufgehört  War  doch  der  Boden 
selbst,  auf  welchem  Olympia  lag,  zur  Zeit  der  dorischen  Wande- 
rung Ton  den  Eleern  durch  Eroberung  den  Pisaten  abgenom- 
men; und  mochten  immerhin  nachher  jene  mit  Sparta  ver- 
bunden den  Grundsatz  der  Unverletzlichkeit  ihres  Gebietes  auf- 
stellen, die  Pisaten  achteten  sich  nicht  verpflichtet  ihn  zu  re- 
spektiren,  und  machten  wiederholentlich,  im  achten  und  sieben- 
ten Jahrhundert,  und  einige  Male  nicht  erfolglos  Versuche,  ihr 
früheres  Eigenthum  wiederzugewinnen,  bis  es  endlich  den 
Eleern  mit  Sparta's  Hülfe  gelang,  sie  gänzlich  zu  besiegen  und 
ihre  Stadt  zu  zerstören  ^).  Seit  dieser  Zeit  dachten  sie  selbst 
nicht  mehr  daran  ^  jene  alte  Befriedung  zu  bewahren.  Der 
Tempel  des  Zeus  selbst,  von  dem  Eleer  Libon  gebaut  und  um 
Ol.  86  (433)  vollendet,  sammt  dem  Bilde  des  Gottes,  dem  be- 
wunderungswürdigen Werke  des  Phidias,  waren  Denkmale  der 
Siege,  die  sie  über  ihre  ümlande  gewonnen,  und  aus  deren  Beute 
sie  die  Kosten  jener  Werke  bestritten  hatten.  Und  so  zeigt  uns 
die  Geschichte  sie  oft  genug  in  Kriege  verwickelt®),  ja  der  Hain 
des  Zeus  selbst  ward  Schauplatz  von  Kämpfen  zwischen  ihnen 
und  ihren  Feinden*). 

Besser  dagegen  wurde  jene  Bestimmung  des  Gottesfriedens 
gewahrt,  welche  zur  festlichen  Zeit  für  alle  diejenigen,  die  sich 
zur  Feier  einfanden,  sicheres  Geleit  auch  durch  feindliches  Ge- 
beit  anordnete,  oder  die  olympische  Ekecheirie.  In  dem  Tempel, 
welchen  Libon  erbaut  hatte,  stand  am  Eingange  eine  Statue  des 
IphituSy  den  die  Ekecheiria,  in  Gestalt  einer  Gottheit,  bekränzte. 
Die  Eleer,  wenn  die  Festzeit  herankam,  sandten  Boten  an  alte 
griechischen  Staaten,  um  dies  zu  verkündigen.  Wenn  von  ei- 
nem Staate  die  angekündigte  Ekecheirie  verletzt  wurde,  so  hat- 
ten sie  das  Recht,  ihm  dafür  eine  Geldbufse  aufzuerlegen,  die 
dem  Gott  verfiel,  und  ihn  bis  zur  Zahlung  von  der  Theilnahme 
am  Feste  auszuschliefsen,  ein  Recht,  welches  sie  einst  auch  ge- 


andern  Orakel  gegolten,  wie  Einige,  z.  ß.  Melners«  Gesch.  aller  Relig.  II, 
684,  und  nach  ihm  Andere  anjifeben,  ist  ein  Irrthnm. 

1)  Beispiele  s.  bei  Paasan.  V,  10,  2.  23,  6.  24, 1.  26,  1.  27,  7.  VI,  19, 
9-  21  2. 

2)  Pausan.  V,  10,  2.  VI,  22,  2.  Strab.  VIII  p.  355.  358.  Von  einer 
kürz  vorübergehenden  Erhebung  der  Pisaten  zur  Zeit  des  Epaminondas  s. 
Xen.  Hell.  VII,  4,  28  u.  Diodor.  XV,  78.  3)  Pausan.  V,  4,  5. 

4)  Id.  V.  20,  2.  27,  7,  HI,  8.  2.  Xenoph.  Hell.  VII,  4, 28  ff. 
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gen  die  Spartaner  in  Anwendung  brachten,  und  welches  ihnen 
diese  auch  nicht  bestritten,  sondern  nur  deswegen  straflos  zu 
sein  behaupteten,  weil  ihnen  die  Ekecheirie  nicht  rechtzeitig  an- 
gesagt wäre  ^).  Auch  wegen  anderweitiger  Uebertretungen  der 
für  die  Festfeier  und  die  damit  verbundenen  Kampfspiele  beste- 
henden Ordnungen  waren  die  Eleer  Geldbufsen  zu  verhängen 
berechtigt,  und  sie  wurden  in  diesem  Rechte  auch  durch  die 
Auctorität  des  delphischen  Orakels  geschützt.  Als  einst  die 
Athener  eine  um  solcher  Uebertretung  willen  ihnen  auferlegte 
Bufse  zu  zahlen  sich  weigerten,  so  drohte  der  delphische  Gott, 
er  werde  ihnen  nicht  eher  auf  irgend  eine  Frage  Antwort  geben, 
bis  sie  die  Bufse  gezahlt  hätten :  und  die  Athener  fügten  sich  und 
zahlten  ^). 

Wir  können  nicht  nachweisen,  wie  im  Laufe  der  Zeit  immer 
mehrere  der  griechischen  Staaten  zur  Theilnahme  an  der  olym- 
pischen Feier  und,  was  davon  unzertrennlich  war,  zur  Anerken- 
nung der  betreffenden  Satzungen  veranlafst  worden;  dafs  aber 
dies  allmählig  geschehen,  ist  gewifs,  und  in  den  Zeiten,  über  die 
wir  genauere  Kunde  haben,  erscheint  das  Fest  unverkennbar  als 
ein  allgemein  hellenisches,  zu  welchem  nicht  nur  von  überallher 
Andächtige,  Zuschauer,  Kämpfer  zusammenströmten,  sondern 
auch  von  den  Staaten  Theorien  oder  Festgesandtschaften  ge- 
schickt wurden.  —  Dergleichen  Festgesandtschaften  wurden 
übrigens,  um  dies  hier  gleich  zu  bemerken,  auch  zu  den  andern 
Nationalfesten,  und  nicht  blofs  zu  diesen,  sondern  überhaupt  zu 
vielen  auswärtigen  Festen  in  befreundeten  Staaten  geschickt,  um 
im  Namen  ihres  Staates  Opfer  darzubringen  und  auf  sonstige 
Weise  sich  bei  der  Feier  zu  betheiligen,  nachdem  das  Fest  von 
dem  feiernden  Staate  durch  umhergesandte  Boten  angesagt  und 
der  Gottesfriede  für  die  Festtheilnehmer  erbeten  war.  Zu  Theo- 
ren ernannte  man  eine  Anzahl  angesehener  und  vermögender 
Männer,  bald  mehr  bald  weniger,  deren  einer  als  t4Qx^^<^QQg 
{odeT^^QX^^süOQog)  an  der  Spitze  stand:  die  übrigen  heifsen 
2vvd'icüQoi>.  Die  Kosten  bestritt  zum  grofsen  Theile  freilich  der 
Staat,  aber  da  man  es  als  eine  Ehrensache  ansah ,  bei  solchen 
Gelegenheiten  möglichst  reich  und  glänzend  ausgestattet  aufzu- 
treten, so  war  auch  der  Architheoros  zu  nicht  unbedeutendem 
Aufwände  veranlafst,  und  es  wird  deswegen  diese  Function  auch 
als  eine  Art  von  Liturgie  bezeichnet^),  und  freiwillig  sich  zu 


1)  Thucyd.  V,  49.  2)  Pansan.  V,  21,  3. 

3)  Vgl.  Bd.  1  S.  463  u.  d.  dort  aDgef.  Böckh  Staatshansh.  I  S.  300  f. 
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ihr  zu  erbieten  konnte  als  ein  Beweis  patriotischer  Ehrliebe  gel- 
ten. Zur  Ausstattung  der  Theorie  gehörten  aufser  der  stattlichen 
Kleidung  und  dem  zahlreichen  Gefolge  von  Dienern  auch  mancher- 
lei Gerathe,  die  bei  den  festlichen  Aufzügen  und  den  Opfern  ge- 
braucht wurden.  Zu  Athen  ward  ein  Vorrath  solcher  in  einem 
eigenen  Gebäude,  dem  Pompeion,  aufbewahrt.  Der  Staat,  in 
dessen  Gebiet  das  Fest  begangen  wurde,  empfing  die  Theoren 
als  seine  Gäste:  es  werden  hier  und  da  Beamte,  d'saQoSoxoij 
erwähnt,  denen  die  Sorge  für  sie  oblag  ').  Doch  bei  den  gröfse- 
ren  und  von  zahlreichen  Mengen  besuchten  Festen  war  es  oft 
nicht  möglich,  diesen  Gästen  auch  Quartier  und  Unterhalt  zu 
geben:  sie  errichteten  deswegen  Zelte  für  sich  und  ihr  Gefolge, 
und  wurden  von  dem  Staate,  zu  dem  sie  gesandt  waren,  nur  zu 
Festmahlzeiten  eingeladen  und  bewirthet.  Die  zu  solchen  Fest- 
mahlen bestimmten  Gebäude  heifsen  katiaroqia^  dergleichen 
uns  zu  Olympia  und  anderswo  genannt  werden*). 

Das  olympische  Fest  war  seit  seiner  Erneuerung  durch 
Iphitus  und  Lykurg  ein  pentaeterisches,  d.  h.  es  wurde  nach 
vierjährigen  Perioden  in  jedem  fünften  Jahr  gefeiert*).  Es  fiel 
in  den  Anfang  und  in  die  Mitte  einer  achtjährigen  Schaltperiode 
von  99  Mondmonaten,  die  in  zwei  ungleiche  Hälften,  zu  50  und 
49  Monaten,  getheilt  war;  und  zwar  fiel  es  abwechselnd  zu  Ende 
oder  zu  Anfang  des  Jahres.  Die  Monate,  in  die  es  fiel,  waren  der 
Parthenius,  zu  Ende,  und  der  Apollonius,  zu  Anfang  des  Jahres. 
Die  Jahreszeit  war  der  Hochsommer,  und  zwar  die  YoUmondszeit 
zunächst  nach  der  Sommersonnenwende  *).  Die  Dauer  desFestes, 
anfangs  kürzer,  wurde  in  der  Folge  auf  mindestens  fünf,  viel- 
leicht sogar  auf  sechs  oder  sieben  Tage  ausgedehnt*).  Der  Ort 
der  Feier  war  die  Altis ,  ein  heiliger  Hain  in  einer  Ebene  am 
Flufs  Alpheus,  in  den  der  von  einer  nahen  Höhe  herabfliefsende 
Bach  Kladeos  sich  ergofs.  Von  den  umgebenden  Höhen  führte 
die  eine  den  Namen  Olympos,  die  andere,  häufiger  genannte, 
hiefs  das  Kronion.  Eine  300  Stadien  oder  7 j^  Meilen  lange 
Strafse,  Isqä  odog,  verband  den  Hain  mit  der  Stadt  Elis.    Er 


1)  Böckh  Corp.  Inscr.  I  p.  593.  822.  II  p.  459. 

2)  Pausaq.  V,  15  extr.  Vgl.  Strab.X,  487.  Herodot  IV,  35.  Plutarch. 
Sept.  sap.  conv.  c.  2, 

3)  Die  seit  Timaeus  beUebte  Zeitrechnaog  nach  Olympiaden  beginnt 
bekanntlich  mit  777  v.  Chr.,  von  welcher  Zeit  an  es  regelmafsig  fortge- 
führte Verzeichnisse  der  Sieger  gab. 

4)  Böckh,  die  Mondcyklen  der  Gr.  1  S.  16. 

5)  Schol.  Find.  Ol.  V,  8  u.  14. 
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selbst  war  angefüllt  mit  zahlreichen  Heiligthumern,  unter  wel- 
chen, aufser  dem  Haupttempel  des  Zeus,  besonders  noch  der 
Tempel  der  Hera  und  das  Metroon  oder  T.  der  Göttermutter 
hervorgehoben  werden:  dazu  eine  grofse  Menge  von  Altären, 
theils  Göttern  theils  Heroen  geweiht,  vor  allen  der  grofse  Brand- 
opferaltar des  Zeus,  der  auf  einem  Unterbau  von  125  Fufs  im 
Umfange  zu  einer  Höhe  von  22  Fufs  sich  erhob.  Oben  hinauf- 
zusteigen war  nur  Männern  erlaubt;  Weiber  und  Jungfrauen 
durften  nur  bis  zur  Prothysis  oder  zu  dem  Opferplatz  gehn,  der 
sich  unterhalb  des  Altars  auf'dem  Unterbau  befand,  und  wo  die 
Thiere  geschlachtet  wurden,  deren  Opferstücke  man  dann  zu  dem 
Altar  hinauftrug.  Hier  wurden  sie  mit  dem  Holz  von  Weifs- 
pappeln verbrannt,  weil,  wie  man  sagte,  Herakles  zuerst  diesen 
Baum  vom  Acheron  heraufgebracht  und  das  erste  Opferfeuer 
dem  Zeus  zu  Olympia  von  seinem  Holze  angezündet  hatte  '). 
Unter  den  übrigen  Altären  sind  namentlich  ein  Altar  aller  Götter 
und  die  sechs  Doppelaltäre,  das  sogenannte  Dodekatheon  auf  dem 
Kronion  zu  erwähnen,  von  welchem  der  eine  dem  Zeus  und  Po- 
seidon, der  zweite  der  Hera  und  Athene,  der  dritte  dem  Apollon 
und  Hermes,  der  vierte  dem  Dionysos  und  den  Charitinnen,  der 
fünfte  der  Artemis  und  dem  Alpheus,  der  sechste  dem  Kronos 
und  der  ßhea  gehörte^).  — An  allen  diesen  Götter-  und  Heroen- 
altären opferten  die  Eleer  regelmäfsig  einmal  in  jedem  Monat, 
wenn  auch  zum  Theil  nur  unblutige  Opfer,  Weihrauch  und 
Opferfladen  aus  Weizenmehl  mit  Honig  gemischt,  diemitLorber- 
zweigen  belegt,  und  dazu  Wein  gespendet  wurde,  aufser  bei  den 
Opfern  am  Altar  der  Nymphen,  am  Altar  aller  Götter  und  am 
Altar  der  Despoina.  Die  Opfer  besorgte  ein  jedesmal  dazu  er- 
nannter Beamter,  der  d-sfjxoXog,  dem  einige  Opferschauer  (/t*aV- 
T«*g)  und  ein  Exeget  beistanden :  die  Beschaffung  des  erforder- 
lichen Holzes  lag  einem  sog.  Xyleus  (^vXsvg)  ob^). 

An  dem  pentaeterischen  Zeusfeste  zerfielen  die  Festlich- 
keiten in  zwei  Classen,  gottesdientliche  Handlungen  und  Wett- 
kämpfe. Jene,  obgleich  dem  Wesen  nach  eigentlich  die  Haupt- 
sache, sind  uns  doch  am  wenigsten  genau  bekannt,  und  erregten 
offenbar  auch  das  Interesse  der  Griechen  weniger  als  die  Kampf- 


1)  Pausan.  V,  13,  5  ff.  14,  3.        ^   2)  Schol.  Find.  Ol.  V,  10.  X,  61. 

3)  Pansan.  V,  15,  10.  Für  S^erixoXog  mit  Thiersch,  Abb.  d.  MÜDchen. 
Ak.  Vni  (1858)  S.  437,  d-fr]x6os  za  schreiben  müssen  wir  ablehoen.  Hand- 
schriften u.  Inschriften  bezeagen  auch  die  Form  d-srjxcQos» 
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spiele  ^),  die  doch  in  der  That  nur  eine  schmückende  Zugabe 
heifsen  durften.  Dafs  die  Hauptopfer  dem  Zeus  galten,  versteht 
sich  ebenso  von  selbst^),  als  dafs  ihm  nicht  blofs  von  den  Eleern, 
die  das  Fest  besorgten,  und  von  den  Theoren  der  Staaten,  die 
zur  Mitfeier  abgeordnet  waren,  sondern  auch  von  den  Privaten, 
die  sich  sei  es  als  Agonisten  sei  es  als  Zuschauer  eingefunden  hat- 
ten, Opfer  dargebracht  wurden.  Daneben  aber  wurde  auch  der 
andern  Götter  und  Heroen  nicht  vergessen:  jeder  empfing  seine 
Gaben,  je  nach  dem  Mafse  der  Verehrung,  die  man  ihm  zollte, 
oder  nach  dem  Vermögen  der  Verehrer.  In  welcher  Weise  aber 
und  nach  welcher  Ordnung  dabei  verfahren  sei,  und  wie  sich  die 
mancherlei  Opfer  auf  die  verschiedenen  Tage  des  Festes  vertheilt 
haben,  sind  wir  nicht  im  Stande  anzugeben.  Nur  soviel,  scheint 
es,  ist  bezeugt^),  dafs  seit  der  77.  Olympiade  dem  Hauptopfer 
des  Zeus,  dem  eigentlichen  Gipfelpunkte  der  gottesdienstlichen 
Feier,  ein  Theil  der  Kampfspiele,  und  zwar  muthmafslich  das 
Pentathlon  und  die  Rofsläufe,  voraufgegangen,  die  übrigen  aber 
nachgefolgt  seien.  Wie  es  früher  gewesen,  ist  mit  Sicherheit 
nicht  zu  ermitteln,  und  am  allerwenigsten  ist  hier  der  Ort,  uns  in 
Untersuchungen  darüber  eizulassen  % 

Auch  hinsichtlich  der  Wettkämpfe  genügt  es  für  unsern 
Zweck,  wenn  wir  nur  die  verschiedenen  Hauptgattungen  dersel- 
ben in  kurzer  Uebersicht  zusammenstellen.  *)  —  Der  erste  Wett- 
kampf, und  zwar,  nach  einer  freilich  sehr  zweifelhaften  Angabe 
X  mehrere  Olympiaden  hindurch  der  einzige,  war  der  Lauf  im  Sta- 
dion oder  der  Rennbahn,  die  eine  Länge  von  600  olympischen 
Fufsen  hatte.  Die  Läufer,  jedesmal  vier  durch  das  Loos  zusam- 
mengestellt, traten  neben  einander  auf  die  durch  eine  Linie  be- 
zeichnete Stelle  des  Auslaufes.  Das  Ziel  war  am  andern  Ende  der 


1)  Bei  Lncian,  Timon.  c.  4,  heifsen  jene  geradezu  ein  ndq^qyov  des 
Festes. 

2)  Unter  den  Opfern  des  Zeus  war  auch  eines,  bei  dem  er  als  lino- 
fiviog  um  Abwehr  der  in  der  heifsen  Jahreszeit  so  lästigen  Fliegen  an- 
gerufen wurde,  und  zwar,  wie  versichert  wird,  mit  dem  erwünschten  Er- 
folge. Vgl.  Preller,  gr.  Myth.  II  S.  262  n.  Meineke,  Fragm.  com.  IIl  p.  135. 

3)  Pausan.  V,  9,  3.  Die  Stelle  ist  lückenhaft.  Man  ergänzt  nicht  un- 
wahrscheinlich: d-vea&an^  &i(^  ja  hquanevrad-lov  fiky  xal  Sqo^ov 
räv  Innicuv  vifrega  [rtSv  ^k  loinoiv  TtgoreQa]  ayatvia/jidjtav:  aber  es 
ist  auch  möglich,  dafs  umgekehrt  zu  ergänzen  sei:  ntvrd&Xov  fxhv  xai 
ÖQOfAov  TCüfv  Innifov  [TrpoTf^a,  röiv  6k  kovn&v]  vüiiqa  äyiaviafjidxtov* 

4)  Vgl.  die  von  L.  Schmidt,  Pindar  S.  393  ff.  angeführten. 

5)  Vgl.  Philostrat  Gymnast,  tom.  11  p.  267  ed.  Kays.  min.  Auch 
Götting.  Nachricht.  1867  S.  146. 
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Bahn,  hinter  welchem  auf  einem  erhöhten  Halbkreise  die  Kampf- 
richter ihren  Sitz  hatten.  Diejenigen,  welche  in  den  verschie- 
denen einzelnen  Rennen  ihre  Mitkämpfer  besiegt  hatten,  wurden 
zum  letzten  entscheidenden  Wettlauf  zusammengestellt,  und  wer 
jetzt  zuerst  das  Ziel  erreichte,  wurde  als  Stadionikes  ausgerufen. 
In  der  14.  Olympiade  wurde  auch  der  Doppellauf  eingeführt, 
(diavXog,)  wo  die  Läufer  um  das  Ziel  herum  zum  Ausgangspunkte 
zurückzulaufen  hatten,  und  in  der  nächstfolgenden  Olympiade 
der  Dolichos  oder  lange  Lauf  (Dauerlauf),  wo  das  Stadion 
siebenmal  zu  durchlaufen  war.  Die  Läufer  waren  in  früheren 
Zeiten  mit  einem  Schurz  um  die  Lenden  versehen;  seit  der  15. 
Olympiade  aber  ward  es  Sitte,  auch  ohne  diesen,  also  voUig  nackt 
zu  laufen,  und  es  wird  ein  Megarenser  Orsippos,  von  Andern  ein 
Lakonier  Akanthos,  als  derjenige  genannt,  welcher  das  erste  Bei- 
spiel der  Art  gegeben.  In  der  65.  Olympiade  ward  auch  der  Wett- 
lauf in  Waffen  (oTtXkrjgdQOfiog)  eingeführt,  mit  Schild,  Helm  und 
Beinharnisch,  späterhin,  als  das  Geschlecht  unkräftiger  geworden, 
blofs  mit  dem  Schilde.  —  In  der  18.  Olympiade  wurde  das  Pen- 
tathlon oder  der  Fünfkampf  eingeführt,  bestehend  in  Springen, 
Lauf,  Diskos  werfen,  Wurfspiefswerfen  undRingen^).  Zum  Sprin- 
gen traten  die  Kämpfer  auf  eine  Erhöhung  (ßaT^g),  von  wo  aus 
sie  ohne  Anlauf,  nur  länglich  runde  metallene  Gewichte  (äXv^Qsg) 
in  den  Händen  schwingend ,  um  dadurch  auch  ihrem  Körper 
Schwung  zu  geben,  die  abgesteckte  Strecke  zu  überspringen  hat- 
ten. Sie  betrug  nicht  weniger  als  50  FuTs.  Der  Lauf  als  Theil 
des  Pentathlon  war  nur  der  einfache,  von  einem  Ende  des  Sta- 
dion zum  andern.  Der  Diskos  war  eine  metallene  Scheibe,  einem 
kleinen  Schilde  ähnUch :  die  Diskoswerfer  traten  auch  auf  eine 
kleine  Erhöhung,  und  suchten  von  hier  aus  den  Diskoä  möglichst 
weit  zu  schleudern.  Es  kam  hiebei  nur  auf  die  Weite  des  Wurfes 
an ;  beim  Wurfspiefswerfen  galt  es,  ein  bestimmtes  Ziel  zu  treffen. 
Vom  Ringen  eine  nähere  Beschreibung  zu  geben  scheint  nicht 
nöthig:  wir  bemerken  nur,  dafs  es  nicht  blofs  als  Bestandtheil  des 
Pentathlon,  sondern  auch  für  sich  allein  vorkam,  und  zwar  eben- 
falls seit  der  18.  Olympiade.  —  In  der  23.  Olympiade  kam  auch 
der  Faustkampf  hinzu,  bei  welchem  man  nicht  die  blofse  Faust 
allein  gebrauchte,  sondern  sie  mit  Riemen  von  hartem  Leder 
umwand,  die  späterhin  auch  noch  mit  metallenen  Buckeln  ver- 


1)    Vgl.  besonders  Kd.   Finder,  über  den  Fünfkampf  d.  Hellenen. 
Berl.  1867. 
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sehen  wurden.  Dann,  in  der  33.  Olympiade ,  das  Pankration, 
eine  Verbindung  des  Ringens  und  Faustkampfes.  —  Seit  Ol.  37 
kämpften  nicht  blofs  Männer,  sondern  auch  Knaben  im  Wettlauf 
und  im  Ringen,  seit  Ol.  38  auch  im  Pentathlon,  was  jedoch  bald 
wieder  abgestellt  wurde;  seit  Ol.  41  im  Faustkampf,  seit  Ol.  145 
auch  im  Pankration. 

Die  Rofswettkämpfe  wurden  zuerst  in  der  25.  Olympiade 
eingeführt,  und  zwar  mit  einem  Viergespann.  Der  Rennplatz 
hierzu,  oder  der  Hippodrom,  hatte  wahrscheinlich  die  zwiefache 
Länge  des  Stadion,  auf  eine  Breite  von  etwa  400  Fufs.  Die 
Rennwagen  (ägficera),  wenn  sie  mit  ausgewachsenen  Pferden 
bespannt  waren,  mufsten  den  Lauf  um  das  am  Ende  der  Bahn 
stehende  Ziel  bis  wieder  zum  Anfange  zwölfmal  zurücklegen.  Es 
wurden  aber  später  auch  Rennen  mit  jüngeren  Pferden  angestellt, 
die  ihn  nur  achtmal  zu  machen  hatten.  Aufserdem  gab  es  Ren- 
nen mit  Zwiegespannen,  mit  Maulthiergespannen,  mit  einzelnen 
Reitpferden,  von  denen  die  Reiter  gegen  das  Ende  des  Laufes  ab- 
springen und  die  Zugelinder  Hand  haltend  nebenher  laufen  mufs- 
ten, und  so  noch  manche  andere  Variationen,  über  welche  ge- 
nauer unterrichtet  zu  werden  die  Leser  kaum  grofses  Verlangen 
tragen  werden.  —  Auch  Wettstreite  Ton  Herolden  und  von  Trom- 
petern kamen  vor,  über  welche  mehr  zu  sagen  nicht  nöthig 
scheint '). 

Zugelassen  zu  den  Wettkämpfen  wurden  alle  Hellenen  ohne 
Unterschied,  sofernsienicht  mit  Blutschuld  behaftet  waren,  nicht 
durch  Frevel  gegen  die  Götter  sich  versündigt,  oder  sonstiger 
schwerer  Verbrechen  schuldig  gemacht  hatten.  Vorübergehende 
Ausschliefsungvon  den  Wettkämpfen  sowohl  wie  von  den  Opfern 
ward  bisweilen  gegen  einen  Staat  ausgesprochen,  der  sich  eines 
Bruches  der  Ekecheirie  schuldig  gemacht  und  die  ihm  dafür  auf- 
erlegte Bufse  nicht  gezahlt  hatte,  wovon  wir  schon  oben  (S.  53) 
ein  Beispiel  erwähnt  haben.  Barbaren  und  Sklaven  waren  nicht 
vom  Zuschauen,  wohl  aber  von  der  Theilnahme  an  den  Rampf- 
spielen  und  den  Festopfern  ausgeschlossen.    Dafs  die  Römer, 


1)  £iDes  merkwürdigeB  Trompeters  darf  wenigstens  in  einer  Anmer- 
kung Erwähnung  geschehen,  des  Herodoros  aus  Megara,  der  auf  zwei 
Trompeten  zugleich  blies,  und  so  kräftig,  dafs  man  es  in  der  Nähe  kaum 
aushalten  konnte.  Er  siegte  nicht  weniger  als  sechzehnmal  in  allen  vier 
Nationalspielen,  nach  Andern  zehnmal:  verzehrte  aber  auch  täglich  acht 
Pfund  Fleisch,  und  Brod  und  Wein  nach  Verhaltnifs:  Seine  Gröfse  betrug 
vier  griech.  Ellen.  PoUux  IV,  89.  vgl.  Athen.  X,  7  p.  415.  Er  lebte  gegen 
Ende  des  4.  Jahrh.  vor  Chr. 
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seit  sie  zu  den  Griechen  in  nähere  Beziehung  getreten  waren, 
nicht  als  Barbaren  angesehen  wurden,  ist  bekannt.  Auch  ver- 
heirathete  Frauen  durften  nicht  Zuschauerinnen  sein^  ja  sie 
durften  an  den  Tagen  der  Kampfspiele  selbst  nicht  die  Altis  be- 
treten, widrigenfalls  ihnen  die  Strafe  dt'ohte,  von  einem  Berge 
in  der  Nähe  (TyTTarov  0^0^)  herabgestürzt  zu  werden.  Jungfrauen 
dagegen  wurden  zugelassen,  was  wir  als  einen  charakteristischen 
Zug  der  dorischen,  besonders  spartanischen,  Sitte  zu  betrachten 
haben,  die  den  Jungfrauen  überhaupt  gröfsere  Freiheit  als  den 
Frauen  im  Verkehr  mit  Männern  gestattet^).  Die  Griechen  anderer 
Stämroemit  anderer  Sitte  werden  schwerlich  geneigt  gewesen  sein, 
ihre  Töchter  nach  Olympia  mitzunehmen,  wenn  gleich  es  ihnen 
durch  kein  Gesetz  verboten  war.  Unter  den  Frauen  fand  eine  Aus- 
nahme nur  zu  Gunsten  der  eleischen  Priesterin  der  Demeter 
Chamyne  statt,  die  selbst  einen  besonderen  Ehrensitz  unter  den 
Zuschauern  hatte ^). 

Wer  an  den  Wettkämpfen  theilnehmen  wollte,  mufste  sich 
deshalb  eine  bestimmte  Zeit  vorher  bei  der  eleischen  Behörde 
melden,  und  dabei  im  Buleuterion,  einem  in  der  Altis  belegenen 
Gebäude,  einen  feierlichen  Eid  am  Altar  des  Zeus  Horkios  ab- 
legen. Der  Eid  enthielt  unter  andern  die  Versicherung,  dafs  er 
sich  mindestens  zehn  Monate  zu  den  Kämpfen,  in  denen  er  auf- 
treten wollte,  gehörig  vorbereitet  habe,  und  das  Gelöbnifs,  sich 
keiner  Art  von  Unredlichkeit  in  Hinsicht  auf  den  Wettkampf 
schuldig  zu  machen.  Wurden  Knaben  zu  den  Kämpfen  angemel- 
det, so  leisteten  ihre  Väter  oder  älteren  Bruder  und  die  Lehrer, 
von  denen  sie  geübt  waren  und  jetzt  begleitet  wurden,  den  Eid 
für  sie.  Aber  auch  eine  Prüfung  der  Knaben  wurde  angestellt, 
ob  sie  den  erforderlichen  Bedingungen  entsprächen.  Ebenso 
wurden  auch  die  jungen  Pferde  vorher  geprüft.  Die  Prüfenden 
schworen,  gerecht  und  unbestechlich  zu  verfahren,  und  alles, 
was  ihnen  etwa  über  die  besondern  Umstände  der  Geprüften  kund 
geworden,  geheim  zu  halten*).  —  Für  die  vorschriftsmäfsige 
zehnmonatliche  Vorbereitung  bot  Elis  selbst  in  mehreren  Gym- 
nasien Gelegenheit;  doch  war  es  offenbar  nicht  nothwendig,  dafs 
sie  gerade  nur  hier,  und  nicht  auch  anderswo  vorgenommen 
wurde.  Wohl  aber  mufsten  in  Elis  vor  dem  Feste  dreifsigtägige 
Vorübungen  stattfinden*),  doch  wohl  nur  für  diejenigen,  die  jetzt 


1)  Vgl.  Bd.  1  S.  277.  2)  Paasao.  VI,  20,  9.  3)  Pausan  V, 

24,  8.  n.  6,  8.  4)  Philostp.  vit  ApoU.  V,  43. 
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zum  ersten  Male  auftraten,  nicht  schon  bekannte  und  erprobte 
Kämpfer  waren. 

Die  Kampfordner  und  Kampfrichter  hiefsen  Hellanodiken, 
und  zwar  ohne  Zweifei  nicht  erst  seitdem  das  olympische  Fest 
zu  einem  allgemein  hellenischen  geworden  war,  sondern  schon 
seit  Iphitus  und  Lykurg,  weil  die  damals  sich  zu  der  Feier  ver- 
bindenden Völker  gerade  diejenigen  waren,  denen  der  Name  Hel- 
lenen eigentlich  zukam.  Und  gewifs  haben  die  Olympien  dazu 
beigetragen,  diesen  Namen  zur  allgemeinen  Benennung  für  alle 
zu  machen,  die  sich  im  Laufe  der  Zeit  anschlössen»  Die  Zahl  der 
aellanodiken  war  nicht  immer  dieselbe.  Anfangs  soll  nur  Einer 
gewesen  sein^),  und  zwar  aus  dem  Geschlechte,  welchem  Iphitus 
{pgehörte,  und  welches  sich  yom  Oxylus»  dem  Grunder  des  elei- 
schen  Staates,  ableitete^).  Nachher  wurden  zwei  angestellt,  und 
9s  ist  vermuthet  worden^),  dafs  diese  Zahl  aus  einer  Zeit  stam- 
men möge,  wo  Elis  und  Pisa  gemeinschaftlich  die  Leitung  des 
Festes  gehabt  haben ;  wobei  denn  freilich  die  Angabe,  dafs  erst 
seit  Ol.  50  (577)  zwei  Hellanodiken,  und  zwar,  wie  ausdrücklich 
hinzugesetzt  wird  ^),  aus  allen  Eleern,  d.  h.  nicht  mehr  aus  einem 
bestimmten  Geschlechte,  ernannt  worden  seien,  als  irrig  ver- 
worfen werden  müfste.  Späterhin  wurden  neun  angestellt,  un- 
gewifs  seit  wann,  welche  sich  in  die  Aufsicht  über  die  Spiele  so 
theilten,  dafs  drei  von  ihnen  den  Rofswettrennen,  drei  dem  Pen- 
tathlon, und  drei  den  übrigen  Kampfarten  vorstanden.  Die  Zahl 
mag  durch  die  damals  in  Elis  bestehende  Phyleneintheilung  be- 
stimmt worden  sein,  von  der  wir  zwar  keine  ausdrückliche  An- 
gabe haben,  jedoch  vermuthen  dürfen,  dafs  nicht  topische,  son- 
dern Geschlechterphylen,  etwa  drei,  gewesen  seien '^).  Nachher 
ward  die  Zahl  der  Hellanodiken  auf  zehn  gebracht.  Wahrschein- 
lich hängt  dies  mit  einer  veränderten  Phyleneintheilung  zusam- 
men, indem  statt  der  früheren  drei  Geschlechterphylen  zehn  to- 
piscbe  Phylen  gemacht  wurden.  Wenigstens  die  zunächst  fol- 
gendejVermehrung  der  Zahl  der  Hellanodiken  auf  zwölf,  welche 
Ol.  103  erfolgte,  wird  ausdrücklich  daraus  erklärt,  dafs  die  Eleer 
damals  zwölf  Phylen  gehabt  haben.  Bald  darauf,  schon  Ol.  104, 
verloren  sie  einen  Theil  ihres  Gebietes  gegen  die  Arkader,  und  die 
Zahl  der  Phylen  ward  um  vier  vermindert,  weswegen  nun  auch 
nur  acht  Hellanodiken  angestellt  wurden.   Aber  schon  Ol.  108 


1)  Aristot.  bei  Harpoprat.  u.  d.  W.  2)  Pausan.  V,  9,  4. 

3)  Cartias,  PelopoDoes  II  p.  23.  4)  Pausao.  a.  a.  0. 

5)  Vgl.  Bd.  1  S.  137. 
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waren  es  wieder  zehn,  und  diese  Zahl  blieb  dann  bestehen.  — 
Die  Ernennung  erfolgte  durch  Wahl  des  Volkes^);  wenn  auch 
von  Erloosung  die  Rede  ist^) ,  so  mögen  wir  uns  denken,  dafs 
unter  einer  durch  Volkswahl  designirten  gröfseren  Anzahl  das 
Loos  gezogen  sei,  eine  Ernennungsart,  die  auch  sonst,  nament- 
lich bei  gottesdienstlichen  Aemtern,  äblich  war.  Die  Dauer  des 
Amtes  scheint  sich  auf  eine  Olympiade  beschränkt  zu  haben. 
Die  Ernannten  wurden  zehn  Monate  lang  in  einem  zu  Elis  be- 
findlichen Gebäude,  dem  HelJanodikeon,  von  den  sogenannten 
Nomophylakes  in  allem  was  ihr  Amt  betraf  genau  unterwiesen. 
Bei  der  Feier  nahmen  sie  ihren  Platz  auf  erhöhten  Sitzen  dem 
Stadion  gegenüber  ein.  Zur  Aufrechthaltung  der  Ordnung  stand 
ihnen  eine  Anzahl  von  Dienern  mit  Stöcken  versehen  {qaßdovxoi) 
zu  Gebote,  durch  die  sie  auch  körperliche  Züchtigungen  vollzie- 
hen lassen  konnten.  Diese  hiefsen  äXvTai^  ihr  Oberster  aXv- 
TaQXtjg  ^).  Uebertretungen  der  Kampfgesetze  und  Unredlichkei- 
ten der  Kämpfer  wurden  nach  Beschaffenheit  des  Falles  theils 
mit  Entziehung  des  Siegspreises  theils  mit  Geldstrafen  gebüfst. 
Die  Geldstrafen  fielen  der  Gasse  des  Zeustempels  anheim  und 
vermehrten  den  ohnehin  sehr  reichen  Schatz  desselben.  Es  gab 
eine  Anzahl  von  ehernen  Zeusbildem  (Zäveg)  in  der  Altis  am 
Fufs  des  Kronion,  die  von  solchen  Strafgeldern  errichtet  waren*). 
Von  dem  Spruch  der  Hellanodiken  konnte  übrigens  an  ein  Col- 
legium,  den  olympischen  Rath,  appellirt  werden,  welchem  auch 
das  Recht  zustand,  tlie  Hellanodiken  selbst  wegen  ungerechten 
Spruches  in  Strafe  zunehmen^).  Doch  standen  diese,  wenigstens 
in  früherer  Zeit,  in  gutem  Rufe  unparteiischer  Gerechtigkeit; 
später  freilich  sollen  sie  sich  dessen  weniger  würdig  erwiesen 
haben  ®). 

An  den  Tagen  der  Wettkämpfe  begaben  sich  die  Hellanodi- 
ken, in  Purpurgewändern  und  mit  Lorberkränzen  geschmückt, 
an  der  Spitze  der  Kämpfer  durch  einen  den  Zuschauern  nicht 
sichtbaren  Eingang  auf  ihren  Platz.  Ein  Signal  von  Trompeten 
erscholl,  ein  Herold  verkündete,  dafs  das  Kampfspiel  beginnen 
werde,  die  Kämpfer  wurden  vorgerufen,  einer  der  Hellanodiken 
redete  sie  an.  „Weim  ihr,"  sprach  er  etwa,  „euch  den  Mühen 
unterzogen  habt,  wie  es  sich  gebührt  für  diejenigen,  welche 


1)  Schol.  Find.  Ol.  III,  22.  2)  Bei  Paosan.  a.  a.  0.  - 

3)  Etym.  M.  n.  d.  W.  Luciao.  Herrn ot.  c.  ^. 

4)  Pausan.  V,  21,  2.  5)  Id.  VI,  3,  7. 

6)  Vgl.  Cobet,  de  Pbilostrati  Hbello  n€Ql  yvfxvaarixrg  p.  80. 
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den  Kampfplatz  zu  Olympia  betreten  wollen,  wenn  ihr  keiner 
pffichtvergessenen  und  miedlen  Handlungen  schuldig  seid,  so 
kommt  guten  Muthes ;  hat  aber  wer  von  euch  sich  nicht  gebüh- 
rend geübt  und  nicht  pflichtmäfsig  gehalten,  der  gehe  von  hin- 
nen wohin  er  will".  Dann  wurden  die  Kämpfer  einzeln  durch 
das  Stadion  geführt,  eines  jeden  Name  und  Vaterland  vom  Herold 
ausgerufen  und  dabei  gefragt,  ob  wer  da  sei,  der  ihn  anklagen 
wolle  als  unfreien  oder  unwürdigen.  Hierauf  wurde  das  Loos 
gezogen,  welche  Kämpfer  gegen  einander  kämpfen  sollten.  Die 
Loose^  mit  Buchstaben  bezeichnet,  lagen  in  einer  silbernen  dem 
Zeus  geheiligten  Urne :  jeder  Kämpfer  zog  sein  Loos  unter  An* 
rufung  des  Gottes.  Wenn  die  Kämpfer  paarweise  zusammen- 
zustellen waren,  wie  beim  Ringen  und  Faustkampf,  so  konnte 
bei  ungerader  Zahl  der  Kämpfer  der  Fall  eintreten,  dafs  Einer 
übrig  blieb,  der  mit  keinem  zusammengepaart  werden  konnte. 
Dieser  kam  nun  erst  dann  an  die  Reihe,  wenn  die  Paare  aus- 
gekämpft hatten,  und  wurde  jetzt  demjenigen  gegenübergestellt, 
welcher  in  diesen  Kämpfen  Sieger  geblieben  war ;  weswegen  er 
auch  etfsdqoq  genannt  wurde.  Es  scheint  nämlich,  dafs  die, 
welche  in  den  früheren  paarweisen  Kämpfen  ihre  Gegner  be- 
siegt hatten,  wieder  unter  sich  zu  kämpfen  gepaart  wurden, 
und  dies  so  lange  fortging,  bis  Einer  zum  Sieger  aller  übrigen 
geworden  war,  mit  dem  es  nun  der  6(psdqog  aufzunehmen 
hatte  ^).  Wir  müssen  annehmen,  dafs  jenem,  bevor  er  dem 
scpsÖQog  gegenübergestellt  wurde,  eine  hinreichende  Zeit  zur 
Erholung  gegönnt  sei ;  immer  aber  war  die  Stellung  des  stpsdqog 
eine  höchst  günstige,  und  wird  auch  stets  als  solche  bezeichnet. 
—  War  die  Loosung  beendigt,  die  Kämpfer  zusammengestellt, 
so  erfolgte  nun  die  Aufforderung,  den  Kampf  zu  beginnen. 
Während  der  Kämpfe  ertönte  Flötenmusik^).  War  der  Sieg 
entschieden,  so  wurde  der  Name  des  Siegers  und  seiner  Hei- 
math durch  den  Herold  ausgerufen:  er  trat  zu  dem  Sitz  der 
Hellanodiken,  die  ihm  einen  Palmenzweig  überreichten  mit  der 
Weisung,  an  dem  zur  feierlichen  Preisvertheilung  bestimmten 
Tage  sich  ihnen  wieder  vorzustellen.  Auch  dem,  gegen  welchen 
gar  kein  Gegner  sich  gestellt  hatte,  wurde  der  Siegeskranz  zu- 
erkannt®).    Der  Preis  war  zu  Olympia  anfangs  irgend  ein  Ge- 


1)  So  nach  Krause's  wahrscheinlicher  Vermuthung  a.  a.  0.  S.  119f. 

2)  Pausan.  V,  7,  10.  17,  jO.  Plutarch.  de  mus.  c.  16  extr.  mit  Volk- 
manns  Anmerk.  p.  1 15.  u.  Kayser  zu  Philostr.  p.  89. 

3)  Darauf  geht  der^usdruck  axoviTl  vixäv*   Krause  S.  123.  Vgl. 
übrigens  auch  Cobet  a.  a.  0.  S.  64. 
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genstand  vonWerth  gewesen,  wie  auch  das  homerische  Zeitalter 
nur  solche  Werlhpreise  kannte,  ein  Tripus,  ein  Gewand,  eine 
Geldsumme;  späterhin  aber  wurde  dies  nach  dem  Ausspruch 
des  delphischen  Orakels  geändert,  und  den  Sieger  schmückte 
nun  ein  Kranz  von  Oleaster,  dem  Baun),  den  Herakles  zuerst 
hier  gepflanzt  haben  sollte^).  Ein  eleischer  Knabe  edlen  Ge- 
schlechtes, dem  beide  Eltern  noch  lebten,  schnitt  die  Zweige: 
die  Kränze,  mit  Tänien  geschmückt^  wurden  auf  einem  Tripus 
im  Pronaos  des  Zeustempels,  später  in  dem  der  Hera,  zur  Schau 
gelegt.  Am  Tage  der  Preisvertheilung^)  ward  dann  Jedem  der 
seinige  übergeben,  und  dabei  nochmals  sein  Name  und  der  sei- 
ner Heimath  ausgerufen.  Die  Sieger  begaben  sich  dann  zu  dem 
Dodekatheon,  an  den  sechs  Altären  zu  opfern:  dabei  erschollen 
Siegeslieder  von  begleitenden  Chören,  theils  vielleicht  eben  für 
dies  Fest  neu  gedichtete,  meist  aber  ein  älteres  Lied  des  Archi- 
lochos®),  welches  den  Herakles,  das  Urbild  aller  Sieger,  und  sei- 
nen Genossen  lolaos  pries : 

Heil  dir  im  Siegeskranz,  g^ewaltger  Herakles, 
Heil  lolaos,  Heil  dem  edlen  Kämpferpaar, 
Tralalla,  Heil  dem  Sieger. 

Darauf  folgte  ein  Festmahl  im  Hestiatorion,  wo  die  Sieger  von 
den  Eleern  bewirthet  wurden. 

Noch  glänzender  waren  die  Ehren,  die  dem  Sieger  theils 
schon  auf  der  Heimreise,  wenn  er  bei  Befreundeten  einkehrte, 
theils  bei  der  Ankunft  in  der  Heimath  erwiesen  wurden.  Denn 
alle,  seine  Freunde,  seine  Familie,  seine  Vaterstadt,  achteten 
seinen  Sieg  sich  zum  Ruhme  und  feierten  ihn  mit  Ehrenbezeu- 
gungen jeder  Art,  so  dafs  Cicero  nicht  mit  Unrecht  sagen  konnte, 
ein  Olympionike  werde  bei  den  Griechen  fast  höher  geehrt,  als 
ein  triumphirender  Feldherr  in  Rom*).  Selbst  das  kam  vor,  dafs 
für  seinen  feierlichen  Einzug  in  die  Vaterstadt  ein  Theil  der 
Stadtmauer  eingerissen  wurde,  damit  er  hier,  nicht  aber  durch 
das  gewöhnliche  Thor  einziehe,  gleichsam  um  anzudeuten,  wie 
ein  alter  Schriftsteller  sagt*),  dafs  eine  Stadt,  die  solche  Bürger 
besäfse,  keiner  Mauern  zu  ihrer  Vertheidigung  bedürfe.  Auf 
einem  Viergespann  weifser  Rosse  hielt  er  seinen  Einzug  in  pur- 


1)  Den  vom  H.  gepflanzten  Baum  zeigte  man  noch  zu  Plinius'  Zeit. 
S.  H.  N.  XV,  43,  89. 

2)  Am  sechzehnten  des  Monats,  nachdem  am  11.  od.  10.  das  Fest  be- 
gonnen hatte.  Schol.  Pind.  Ol.  V,  8  u.  14.         ^ 

3)  Pindar.  Ol.  IX,  1  mit  den  Schollen.  4)  Cic.  pr.  Flacco  c.  13. 
5)  Plutarch.  Sympos.  II,  5. 
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purfarbenem  Prachtkleide:  Anverwandte  und  Freunde  zu  Rofs 
und  zu  Wagen  begleiteten  ihn,  eine  zahlreiche  Menge  schlofs 
sich  an:  so  bewegte  sich  der  Festzug  zu  dem  Tempel  des  Haupt- 
gottes, in  welchem  der  Sieger  seinen  Kranz  als  Weihgeschenk 
niederlegte.  Dann  ging  es  zum  festlichen  Mahle,  Festlieder,  von 
den  berühmtesten  Dichtern  gedichtet,  von  zahlreichen  Chören 
kunstreich  vorgetragen,  erschollen  beim  Zuge  und  beim  Mahle: 
und  ähnliche  Feiern  wurden  bisweilen  noch  mehrere  Jahre  lang 
am  Jahrestage  des  Sieges  wiederholt.  Auch  an  sonstigen  Be- 
lohnungen der  Sieger  fehlte  es  nicht.  Die  Athener  z.  B.  gewähr- 
ten nach  Solon's  Gesetz  dem  Olympioniken  500  Drachmen,  und 
vor  Solon  scheint  die  Summe  noch  gröfser  gewesen  zu  sein^); 
ferner  Proedrie  oder  das  Recht  eines  Ehrenplatzes  bei  allen 
öffentlichen  Schauspielen:  endlich  lebenslängliche  Speisung  im 
Prytaneum.  Aehnliches  geschah  anderswo.  Wir  hören  von  jähr- 
lichen Pensionen,  die  den  Siegern  gezahlt  wurden^),  und  bei  den 
Spartanern  ward  den  Hieroniken  die  Auszeichnung,  im  Treffen 
ihren  Platz  zunächst  beim  Könige  zu  haben^).  EndUch,  seit  Ol. 
59  od.  61,  durften  die  olympischen  Sieger  zum  Andenken  ihr 
Standbild  in  der  Altis  aufstellen  lassen^),  ein  ikonisches  jedoch, 
d.  h.  ein  Bild  mit  genauer  Darstellung  ihrer  Gestalt,  nur  dann, 
wenn  sie  dreimal  gesiegt  hatten'^).  Oefters  geschah  es  auch, 
dafs  ihnen  in  ihrer  Vaterstadt  Bildsäulen  auf  öffentlichen  Plätzen 
errichtet  wurden*). 

Weil  in  Olympia  zur  Zeit  der  Festfeier  eine  zahlreiche  Menge 
aus  allen  griechischen  Ländern  zusammenkam,  so  fanden  auch 
Andere  als  Preiskämpfer  hier  eine  passende  Gelegenheit  sich 
mit  ihren  Leistungen,  die  für  die  Oefientlichkeit  bestimmt  waren, 
schnell  in  weiteren  Kreisen  bekannt  zu  machen.  So  soll  Hero- 
dot  einen  Theil  seines  Geschichtswerkes  zu  Olympia  vorgelesen 
haben,  und  der  Leontiner  Gorgias  hielt  hier  seine  berühmte 
olympische  Rede.  Auch  der  eleische  Sophist  Hippias  liefs  sich 
mehrmals  zu  Olympia  hören,  und  derPanegyrikus  des  Isokrates, 
die  olympische  Rede  des  Lysias  sind  wenigstens  der  Form  nach 
zum  Vortrage  bei  den  Olympien  bestimmt.  Der  Mathematiker 
Oenopides  aus  Oiios,  zur  Zeit  des  Perikles,  stellte  hier  eine 


1)  Dies  ist  aus  Diog.  L.  1,  55  zn  schfiefsen. 

2)  Galen.  Protrept.  c.  9.  Vgl.  Meier,  vita  Lykurg,  p.  ClVf. 

3)  Plutarch.  Lykurg.,c.  22.  4)  Pausan.  V,  18,  5. 

5)  Plin.  H.  N.  XXXIV,  4. 

6)  Vgl.  Lykurg,  g.  Leoer.  §  5]  mit  Mätzners  Anni. 
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astronomisch-chronologische  Tafel  auf,  die  einen  Cyklus  von  79 
Jahren  darstellte^) ;  und  auch  von  einem  oder  dem  andern  Maler 
hören  wir,  dafs  er  seine  Werke  hier  zur  Schau  gestellt  habe*). 

Die  Pythien. 

Das  zweite  Nationalfest,  an  Bedeutung  und  Ansehen  dem 
olympischen  zunächst  stehend,  war  das  pythische,  welches  zu 
Delphi,  oder  vielmehr  bei  Delphi  in  der  am  Fufse  des  Parnafs 
liegenden  krissäischen  Ebene  pentaeterisch  gefeiert  wurde.  Vor 
dem  ersten  heiligen  Kriege,  durch  den  diese  Ebene  Eigenthum 
des  Tempels  wurde,  war  ein  dem  Äpollon  geweihtes  Hauptfest 
in  jedem  neunten  Jahre,  also  nach  Ablauf  einer  achtjährigen 
Schaltperiode,  zu  Delphi  begangen  worden,  unter  Leitung  der 
delphischen  Priesterschaft,  aber  ohne  Kampfspiele,  ausgenom- 
men einen  Wettstreit  von  Ritharöden,  welche  einen  Päan  auf  den 
Gott  vorzutragen  hatten*).  Nach  dem  heiligen  Kriege  wurde 
von  denAmphiktyonen  eine  pentaeterische  Feier  nach  dem  Vor- 
bilde der  olympischen  angeordnet,  bei  welcher  jedoch,  aufser 
den  jetzt  eingeführten  gymnischen  und  Rofsw^ettkämpfen,  auch 
der  musische  Agon  nicht  blofs  beibehalten,  sondern  noch  erwei- 
tert wurde.  Denn  nicht  nur  Kitharöden,  wie  früher,  sondern 
auch  Auleten  und  Auloden,  d.  h.  Flötenbläser  und  Sänger  mit 
Flötenbegleitung,  kämpften  um  den  Preis.  Doch  wurde  der 
Aulodenwettkampf  bald  wieder  abgeschafft*).  Ueber  die  gym- 
nischen Agonen  und  Rofswettkämpfe  dürfen  wir  uns  hier  mit 
der  Angabe  begnügen,  dafs  sie,  bei  mancher  Verschiedenheit  im 
Einzelnen,  doch  im  Ganzen  denen,  die  zu  Olympia  üblich  waren, 
entsprachen.  Sie  nahmen  aber  hier  die  zweite  Stelle  ein ;  die 
musischen  gingen  voran,  und  unter  diesen  wird  als  der  bedeu- 
tendste Theil  der  Vortrag  des  sogenannten  pythischen  Nomos 
erwähnt,  d.  h.  einer  nach  einem  vorgeschriebenen  Grundschema 
gearbeiteten  Composition.  Das  Schema  scheint  nicht  immer 
ganz  dasselbe  geblieben,  sondern  im  Laufe  der  Zeit  mehr  aus- 
gebildet zu  sein*^).  Es  werden  fünfTheile  angegeben,  aus  denen 
^     es  bestand;  doch  nicht  übereinstimmend  von  Allen.  Gewifs  aber 


1)  Aelian.  V.  H.  X,  7. 

2)  Lucian.  Herod.  s.  Aetion  c.  3.  Auch  bei  den  Pythien  mögen  Schaa- 
Stellungen  von  Gemälden  stattgeftinden  haben,  da  Plin.  H.  N.  XXXV,  9,  35 
von  Wettstreiten  der  Maler  zu  Delphi  redet. 

3)  Strab.  IX  p.  421.  4)  Pausau.  X,  7,  4  ff. 
^)  Vgl.  Volkmann  zu  Plnt.  de  mus.  p.  ItO. 

Griech.  Alterth.  XI.  3.  Anfl.  9 
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ist,  dafs  der  pythische  Nomos  den  Kampf  des  ApoUon  mit  dem 
Drachen  Python  und  seinen  Sieg  darstellen  sollte.  Er  \vard 
auf  der  Flöte  vorgetragen,  gewifs  aber  so,  dafs  dem,  der  die 
Hauptstimme  blies,  andere  zur  Begleitung  beigesellt  waren. 
Auch  ist  es  nicht  unwahrscheinlich,  dafs  durch  einen  geübten 
Tänzer  der  Gott  selbst  dargestellt  wurde,  in  den  verschiedenen 
Situationen,  die  das  Spiel  ausdrückte,  und  vielleicht  „erregte 
ein  mimischer  Künstler  bei  Darstellung  des  Augenblicks,  wo  der 
zürnende  Gott  den  Pfeil  abgesendet,  die  Phantasie  jenes  grofsen 
Bildhauers,  der  in  dem  vaticanischen  ApoUon  ihn  in  diesem 
Augenblick  und  in  der  ganzen  Bewegtheit ,  die  eine  solche  no- 
mische Darstellung  herbeiführte,  abgebildet  hat"  ^). 

Bis  zur  zweiten  Pythias  (Ol.  49,  3)*)  waren  die  Sieger  mit 
Werthpreisen  belohnt  worden;  von  da  an  aber  bestand  der  Preis 
in  einem  Lorberkranz  %  und  zwar  von  dem  heiligen  Lorber  im 
Thal  Tempe,  von  wo  aus  das  apollinische  Heiligthum  zu  Delphi 
wahrscheinlich  gegründet  war.  Auch  hier,  wie  zu  Olympia,  wur- 
den die  Zweige  zu  den  Kränzen  von  einem  Knaben  abgeschnit- 
ten, dem  beide  Eltern  noch  lebten.  Er  wurde  zu  diesem 
Zweck  in  feierlicher  Procession  nach  Tempe  hin  und  dann 
wieder  nach  Delphi  zurück  geleitet.  Doch  scheint  dies  späterhin 
abgekommen  zu  sein^).  Auch  der  Brauch,  dem  Sieger  gleich 
nach  dem  Siege  und  vor  der  feierlichen  Bekränzung  einen  Pal- 
menzweig zu  überreichen,  fand  hier  wie  zu  Olympia,  und,  was 
wir  gleich  vorweg  bemerken  wollen,  ebenfalls  bei  den  nem  ei- 
schen und  den  isthmischen  Spielen  statt.  Die  Kampfrichter  wu^ 
den  von  den  Amphiktyonen  ernannt:  Näheres  wissen  wir  aber 
darüber  nicht  anzugeben,  und  ebensowenig  über  denEpimeleten 
oder  Festbesorger,  der  vielleicht  aus  ihrer  eigenen  Mitte  bestellt 
werden  mochte'^).  Ja  selbst  über  die  Zeit  des  Festes  sind  wir 
nicht  ganz  genau  unterrichtet.  Wir  wissen  nur,  dafs  es  in  jedem 
dritten  Olympiadenjahr  gefeiert  wurde,  dafs  die  erste  Feier  nach 


1)  Thiersch,  Einleit.  zum  Pindar  S.  60. 

2)  Dafs  die  erste  Pythias  auf  Ol.  48,  3  falle,  bat  Böckh,  Pindar.  U,  2 
p.  207  gegen  Corsini,  der  Ol.  49,  3  aaoalim,  geniigeod  erwiesen,  obgleich 
Clinton  F.  H.  mit  Corsini  stimmt. 

3)  Bei  den  Sikyoniscben  Pylhiea  bestand  der  Preis  der  Kitharoden  ia 
einer  silbernen  Trinkschale  (Pind.  Nem.  IX,  51.  X,  43),  weswegen  Wel- 
cker  A.  Denkm.  1  S.  48  vermuthet,  dafs  es  auch  zu  Delphi  so  gewesen  sein 
möge.  ^ 

4)  Dies  ist  aus  dem  Ausdruck  fi^XQ^  noXlov  in  der  alten  EinleitUQ|f 
zu  Pindar's  Pythlen  zu  schliefsen. 

5)  Plut.  Symp.  II;  4.  Vgl.  Bö'hnecke,  Forschungen  S.  425. 
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dem  heiligen  Kriege  Ol.  48,  3  war,  und  dafs  der  Monat,  in  wel- 
chen die  Feier  fiel,  bei  den  Delphern  ßukatios  (Monat  der  Stier- 
opfer) hiefs ;  in  welche  Jahreszeit  aber  dieser  Monat  gefallen  sei, 
darüber  gehen  die  Meinungen  der  gelehrtesten  Forscher  sehr 
auseinander.  £inige  meinen,  in  den  Frühling,  Einige,  oder  Einer 
wenigstens,  in  den  Hochsommer,  Einige  in  den  Spätsommer 
oder  den  Anfang  des  Herbstes,  und  diese  letzteMeinung  scheint 
allerdings  am  sichersten  begründet  zu  sein  ^). 

Die  Nemeen, 

Die  nemeischen  Spiele  wurden  in  einem  zum  Gebiet  der  ar- 
givischen  Stadt  Kleonä  gehörigen  Thale  Namens  Nemea  gefeiert, 
und  zwar  in  der  geschichthchen  Zeit  zu  Ehren  des  Zeus,  dem 
hier  ein  stattlicher  Tempel  mit  einem  heiligen  Haine  geweiht 
war^).  Vor  Alters,  heifst  es,  beging  man  hier  ein  Trauerfest  zu 
Ehren  des  Archemoros,  eines  unter  der  mythologischen  Umbil- 
dung seiner  Fabel  freilich  kaum  noch  erkennbaren  Naturgottes, 
der  indessen,  wie  ich  glaube,  für  ein  Sinnbild  der  dem  winter- 
lichen Tode  oder  der  sommerlichen  Dürre  erliegenden  Vegetation 
anzusehen  ist.  Vom  Herakles,  das  heifst  wohl  von  den  Doriern, 
wurde  statt  dessen  oder  daneben  der  Dienst  des  Zeus  eingesetzt, 
und  seit  der  51.  Olympiade  (572)  dem  Feste  einAgon  nach  dem 
Vorbilde  der  Olympien  hinzugefügt.  Zur  Theilnahme  wurden 
alle  befreundete  Staaten  eingeladen,  vorzugsweise  wohl  die  Do- 
rier,  gegen  welche  sich  in  dem  nahegelegenen  Sikyon  die  undo- 
rische Bevölkerung  unter  Leitung  von  Führern  aus  dem  Hause 
der  Orthagoriden  erhoben  hatte  und  auch  damals  noch  die  Ober- 
hand behauptete^).  Zu  einem  allgemein  hellenischen  ist  das 
Fest,  ebenso  wie  das  olympische,  erst  allmählig  geworden.  Die 
Besorgung  und  Leitung  des  Festes  hatten  anfangs  die  Kleonäer, 
in  deren  Gebiet  Nemea  lag;  aber  schon  wenige  Jahre  nachher 


1)  Vgl.  ÄDtiquitt.  i.  p.  Gr.  p.  381,  4  u.  Hermann,  gottesd.  Alterth. 
§  49,  12.  Gofoet,  JVov.  lectt.  p.  760.  Kirchlioff  in  d.  Monatsber.  d.  Berl.  Ak. 
d.  W.  1864  S.  129.  —  Heliodor,  Aeth.  V,  18,  versetzt  die  Pythien  kttrz 
vor  den  Untergang  der  Pleiaden,  also  zu  Anfang  des  Herbstes.  Sonst  frei- 
lich verdient  was  dieser  Schriftsteller  über  die  pythische  Feier  vorbringt, 
z.  B.  IV,  1,  wo  er  die  Priesterin  der  Artemis  dem  Sieger  im  Wettlauf  die 
Palme  ertheilen  läfst,  oder  IV,  16,  wo  er  einen  tyrischen  Handelsmann  als 
Kämpfer  aufstellt  und  ihn  den  Sieg  im  Kingkampf  gewinnen  läfst,  nicht 
die  mindeste  Beachtung. 

2)  Strab.  VUI  p.  377.  Paus.  11,  15. 

3)  Vgl.  Duncker,  Gesch.  des  Alterth.  IV  S.  50. 
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Setzten  die  Argiver  sich  in  den  Besitz  des  Heiiigthums,  und  traten 
damit  auch  als  Festordner  an  die  Stelle  jener.  Späterhin,  kurz 
vor  Ol.  80  (457)  gewannen  die  Kleonäer  ihr  altes  Besitzthum 
wieder,  doch  nicht  auf  die  Dauer  ^).  Das  Fest  war  ein  wandel- 
bares, indem  es  innerhalb  einer  Pentaeteris,  oder  eines  vierjäh- 
rigen Zeitraumes,  zweimal,  aber  das  eine  Mal  im  Sommer,  das 
andere  Mal  im  Winter,  gefeiert  wurde.  Von  den  Sommer- 
nemeen  ist  es  gewifs,  dafs  sie  in  jedes  vierte,  von  den  Winter- 
nemeen  wahrscheinlich,  dafs  sie  in  jedes  erste  Olympiadenjahr 
fielen*).  Näheres  aber  über  das  Princip,  nach  welchem  der 
Festcyclus  geordnet  war,  läfst  sich  nicht  angeben:  wir  wissen 
nur  dies  noch,  dafs  der  Monat  der  Sommernemeen  der  Pane- 
mos  war,  etwa  dem  August  entsprechend.  Die  Kampfspiele  wa- 
ren nicht  blofs  gymnische  und  Rofswettläufe,  sondern  es  wird, 
wenigstens  aus  späterer  Zeit,  auch  eines  kitharodischen  Agon 
Erwähnung  gethan  ^).  —  Den  Sieger  krönte  ein  Kranz  von 
Eppich. 

Die  Isthmien, 

Auch  das  isthmische  Fest  war ,  bevor  es  zu  seiner  natio- 
nalen Geltung  gelangte,  ein  Localfest  für  die  Benachbarten  ge- 
wesen, und  zwar  ursprünglich  zu  Ehren  des  Melikertes,  eines 
offenbar  phönicischen  Gottes,  den  die  Griechen  auch  Palämon 
nannten,  und  in  genealogische  Verbindung  mit  einheimischen 
Heroen  brachten*).  Melikertes  oderMelkarth  ist  der  sogenannte 
tyrische  Herakles,  der  Schutzpatron  der  phönicischen  Seefahrer : 
und  dafs  einst  phönicische  Ansiedler  am  Isthmus  gesessen  haben, 
ist  keinem  Zweifel  unterworfen.  Später  ward  der  Cult  des  Mel- 
karth  durch  den  des  ionischen  Poseidon  zwar  nicht  verdrängt, 
doch  verdunkelt.  Theseus,  den  die  Fabel  auch  Poseidon's  Sohn 
nennt,  soll  es  gewesen  sein,  der  diesen  hier  eingesetzt^):  der 


1)  Vgl.  DisseD  zu  Piodar.  Nem.  p.  381  sq.  ed.  ßb'ckh.  Von  einer 
gleichzeitig  zu  Argos  voa  den  Argivern  und  zu  KleonS  vom  Aratus  aoge- 
stellten  Feier  s.  Platarch.  Arat.  c.  28. 

2)  Vgl.  meine  Prolegg.  zu  Plutarch.  Ag.  u.  Kleom.  p.  XXXVrili}'. 
Dazu  Heinrichs  in  d.  Zeitschr.  f.  d.  Gymn.  Wesen  IX  S.  208.  Droysen  im 
N.  Rhein.  Mus.  IV  S.  43t).  Schmidt,  Pindar.  S.  123  u.  482. 

3)  Plutarch.  Philopoem.  c.  11.  Pausan.  VIII,  50,  3. 

4)  Apoilod.  III,  4,  3.  Pausan.  I,  44,  11.  IT,  1,  3.  Nach  Athenae.  VII,  47 
p.  296  erklärten  Einige  ihn  für  den  Glaukos. 

5)  Plutarch.  Thes.  c.  25. 


DIE    NATIONALFESTE.  69 

ionische  Stamm,  dessen  Repräsentant  Theseus  ist,  mufs  also 
damals  aufser  Attika  und  Megaris  auch  den  Isthmus  besessen 
haben.  Nach  der  dorischen  Wanderung  gehörte  er  zum  Gebiet 
von  Korinth.  Das  Fest  war  in  der  geschichtlichen  Zeit  ein  trie- 
terisches:  es  wurde  in  jedem  ersten  und  dritten  Olympiadenjahr, 
oder,  um  vorsichtiger  zu  reden,  auf  der  Grenzscheide  zwischen 
dem  vierten  und^ersten,  wie  zwischen  dem  zweiten  und  dritten 
Olympiadenjahre  begangen,  so  dafs  es  bald  in  den  letzten  bald 
in  den  ersten  Monat  des  olympischen  Jahres  fleP).  Denn  dafs 
die  Jahresrechnungen  der  einzelnen  Staaten  durchaus  nicht  mit 
einander  übereinstimmten,  haben  wir  schon  früher  bemerkt. 
Jedenfalls  aber  liel  das  Fest  um  die  Zeit  der  Sommersonnen- 
wende. Seit  wann  es  so  trieterisch  gefeiert  worden  sei,  ist 
nicht  ganz  gewifs ;  die  Angaben  schwanken  zwischen  d.  J.  586, 
584  u.  582  *).  Entweder  also  mufs  die  Einrichtung  dem  Ty- 
rannen Periander  oder  seinem  Nachfolger  Psammetich  zu- 
geschrieben werden,  oder  es  ist  anzunehmen,  da&,  da  um  582 
dieTyrannenherrschaft  gestürzt  wurde,  die  Korinther,  der  neuen 
Freiheit  froh,  das  alte  Fest  mit  erhöhtem  Glänze  zu  feiern  be-' 
schlössen  haben  ^).  Unter  denen,  die  sich  an  der  Feier  bethei- 
ligten,  nahmen  die  Athener ,  wohl  in  Folge  der  früheren  Bezie- 
hungen zu  dem  Fest,  eine  ausgezeichnete  Stelle  ein  und  genossen 
die  Ehre  der  Proedrie.  Auch  zahlten  sie  ihren  Bürgern,  die  in 
den  Kampfspielen  siegten,  eine  Geldsumme  von  100  Drachmen^). 
Dagegen  waren  die  Eleer  von  den  Isthmien  ausgeschlossen,  so 
dafs  sie  sie  weder  durch  Theorien  beschickten,  noch  als  Käm- 
pfer auftreten  durften  *).  Die  Wettkämpfe  waren  nicht  blofs 
gymnische  und  hippische  (equestre) ,  sondern  auch  musische. 
In  diesen  traten  auch  Dichter  und  Dichterinnen  auf,  und  wir 
hören,  dafs  einst  eine  Erythräerin,  Aristomache,  den  Sieg  ge- 
wonnen habe  ^).     Der  Siegespreis  war  ein  Kranz  von  Eppich, 


1)  Vgl.  Hermann,  gottesdienstl.  Alter th.  §  49,  14. 

2)  S.  Clinton,  Fast.  Hell.  I  p.  228. 

3)  So  meint  Scaliger  ad  Enseb.  p.  92  a.  Vgl.  ^  OXvfiniad.  avuyqaif. 
p.  30  Scheibel,  and  dafür  zeugt  auch  Solin.  Polyb.  7,  14.  p.  63  Momms. 

4)  Angeblich  nach  einem  Solonischen  Gesetz  (Plnt  Sol.  e,  23.  Diog. 
L.  1,  55)  was,  wenn  es  richtig  ist.  nicht  schon  im  J.  594,  wo  Solon  Archen 
war,  sondern  mehrere  Jahre  später  gegeben  sein  mufs,  und  zum  Beweise 
dienen  kann,  dafs  Solo ns  Gesetzgebung  wenigstens  nicht  vor  586  ganz  voll- 
endet gewesen.   Vgl.  Dancker  Gesch.  d.  Alt.  IV  S.  265. 

5)  Paus.  V,  2,  3.  VI,  3,  4.  16,  2.  6)  Flut.  Sympos.  V,  2. 
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späterhin  eine  Zeitlang  ein  Ficbtenkranz.  Nach  der  Zerstörung 
Ton  Korintb  durch  Mummius  bekamen  die  Sikyonier  die  Vor- 
standschaft des  Festes;  nachdem  aber  durch  Julius  Cäsar  ein 
neues  Korintb  entstanden,  ward  sie  wieder  diesem  übertragen. 


Diese  vier  Feste,  Olympien,  Pythien,  Nemeen  und  Tsthmien, 
waren  die  einzigen ,  die  zu  so  allgemeinem  Ansehn  gelangten, 
dafs  sie  als  Nationalfeste  aller  Hellenen  bezeichnet  werden  dür- 
fen. Zwar  gab  es  aufser  ihnen  nicht  wenig  andere,  die  von  den 
feiernden  Staaten  mit  reicher  Ausstattung  geschmückt  und  mit 
Agonen  verbunden  waren,  und  zu  denen  sich  deswegen  zahl- 
reiche Besucher,  theils  Theorien  befreundeter  Staaten,  theils  Zu- 
schauer, theils  Kämpfer  auch  aus  entfernten  Gegenden  einfan- 
den :  und  auch  sie  wurden  von  dem  feiernden  Staate  durch  um- 
hergesandte Boten  angekündigt  und  für  die  Theilnehmer  die 
Ekecheirie  in  Anspruch  genommen;  aber  es  gelang  keinem 
Staate,  es  dahin  zu  bringen,  dafs  dieser  Anspruch  ihnen  im 
gleichen  Mafse  wie  jenen  von  Allen  zugestanden  wurde,  und  des- 
wegen standen  sie  alle,  so  ansehnlich  sie  übrigens  auch  sein 
mochten,  doch  hinter  jenen  vieren  zurück.  Als  die  namhaftesten 
der  mit  Agonen  verbundenen  Feste  verdienen  hier  genannt  zu 
werden  die  Panathenäen  und  die  Eieusinien  in  Attika,  die  Hera- 
kleia  oder  lolaeia  in  Theben ,  die  Heräa  oder  Hekatomböa  zu 
Argos,  die  Erotidia  zu  Thespiä,  die  Aianteia,  Delphinia  und  Heräa 
auf  Aegina,  die  Gerästia  und  Ämarynthia  auf  Euböa,  die  Lykäa, 
Aleäa,  Koreia  in  Arkadien,  Diokleia,  Pythia  undNemea  zuMegara, 
Theoxenia,  Hermäa,  Pythia  zu  Sikyon.  Wie  wir  nun  in  dieser 
nichts  weniger  als  vollständigen  Aufzählung  Pythien  undNemeen 
zu  Megara  und  Sikyon  finden,  so  gab  es  Pythien  noch  an  man- 
chen andern  Orten,  z.  B.  auf  Keos,  zu  Milet,  Pergamos  und  in 
andern  asiatischen  Städten.  Ebenso  finden  wir  Olympien  in 
Makedonien,  Kleinasien  und  anderswo ,  und  an  einigen  Orten 
auch  Isthmien:  welche  alle  wir  als  verkleinerte  Nachahmungen 
jener  vier  grofsen  Feste  ansehen  müssen,  deren  Namen  sie 
trugen. 

Wir  dürfen  aber  diesen  Gegenstand  nicht  verlassen ,  ohne 
noch  ein  Wort  über  die  Bedeutung  und  den  Werth  dieser  Art 
von  Festfeiem  hinzuzufügen,  und  zwar  über  denjenigen  Bestand- 
theil  derselben,  der,  wenn  er  auch  eigentlich  nur  als  Zugabe  zu 
der  religiösen  Feier  gelten  konnte,  doch  den  Griechen  selbst  un- 
verkennbar als  der  wichtigere  Theil  galt.  Die  festlichen  Proces- 
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sionen,  Cbörc  und  Opfer  allein  hätten  sicherlich  niemals  jenen 
Festen  diese  allgemeine  Theilnahme  und  den  Besuch  aus  allen 
griechischen  Ländern  verschaift,  den  die  Kampfspiele  dahin  zo- 
gen. —  Dafs  man  dergleichen  Spiele,  bei  denen  es  nur  auf  Dar- 
legung körperlicher  Kraft  und  Gewandtheit  ankam,  als  eine  an- 
gemessene Zugabe  zu  religiösen  Festen  ansah,  erscheint  dem  an 
moderne  Anschauungsweise  Gewöhnten  wohl  sehr  befremdlich, 
ist  aber  vom  Standpunkte  der  Griechen  leicht  zu  begreifen,  wel- 
chen, und  wohl  mit  Reeht,  nicht  allein  die  Ausbildung  der  gei- 
stigen, sondern  auch  die  der  leiblichen  Kräfte  und  Anlagen  zur 
wahren  menschlichen  TrefOichkeit  zu  gehören  schien  ^).  Auch 
der  weise  Sokrates  erklärte  es  für  Pflicht  des  Menschen,  körper- 
lich wie  geistig  so  schön,  d.  h.  so  vollkommen  zu  werden  als  er 
könnte.  Und  so  war  es  denn  ein  sehr  nahe  liegender  Gedanke, 
dafs  man  an  den  Festen  der  Götter,  wo  man  sich  diesen  über- 
haupt mit  dem  Schönsten  und  Besten  nahte,  was  man  hatte  und 
vermochte,  auch  jene  leiblichen  TrefiOichkeiten  vor  ihnen  dar- 
lege, die  sich  in  den  Wettkämpfen  zu  bewähren  hatten.  Gehör- 
ten doch  auch  sie  nicht  weniger  als  irgend  welche  andere  Güter 
Z.U  den  gottverliehenen  Gaben ,  und  wenn  man  sich  überzeijgt 
hielt,  dsfs  die  gütigen  Geber  sich  freuten,  wenn  dankbare  Men- 
schen vor  ihnen  erschienen  im  frohen  Genufs  und  Gebrauch  ihrer 
Gaben,  so  mufste  es  auch  ein  den  Göttern  wohlgefälliges  Schau- 
spiel sein,  wenn  die  höchsten  Proben  leiblicher  Trefflichkeit  ihnen 
vorgeführt  wurden.  Es  war  also  nicht  lediglich  das  eigene  Wohl- 
gefallen der  Menschen  an  diesen  Proben,  was  die  Einführung 
der  Kampfspiele  in  den  Kreis  der  Festhandlungen  veranlafste, 
sondern  es  wirkte  (lazu  auch  eine  in  der  antiken  Religion  be- 
gründete Ansicht.  Und  so  erklärt  sich  denn  auch  leichter  die 
Ehre,  die  man  denen  erwies,  die  sich  in  solchen  Kampfspielen 
vor  Andern  hervorthaten,  und  zwar  umso  mehr  erwies,  je  gröfser 
die  Zahl  der  Wetteifernden  war  und  aus  je  weiteren  Kreisen  sie 
zusammenkamen.  Als  den  Trefflichsten  unter  so  vielen  aus  allen 
Landen  Versammelten  sich  zu  bewähren  galt  nicht  mit  Unrecht 
für  etwas  Grofses.  Und  bei  Edelgesinnten  war  diese  Ehre  auch 
allein  ein  reichlich  genügender  Lohn.  Ein  Kranz  von  dem  Laube, 
das  den  Göttern  lieb  war,  gleichsam  in  ihrem  Namen  ertheilt, 
eine  Verkündigung  vor  der  Versammlung,  die  das  gesaromte 
Griechenvolk  darstellte,  dazu  das  Lied  eines  Simonides  oder 


1)  Vgl.  Bd.  IS.  521. 
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Pindar,  das  den  Sieger  feierte  und  ihm  ewigen  Ruhm  verhiefs, 
oder  ein  Denkmal  in  der  Altis  und  eine  Inschrift,  die  sein  An- 
denken der  Nachwelt  überlieferte,  das  waren  in  der  That  Beloh- 
nungen, über  die  hinaus  ein  edelgesinntes  Gemüth  nichts  weiter 
begehren  mochte. 

Aber  eine  Schilderung  des  Alterthums,  der  es  um  die  Wahr- 
heit zu  thun  ist,  hat  die  Pflicht,  so  gerne  und  bereitwillig  sie  die 
Lichtseiten  anerkennt  und  hervorhebt,  doch  auch  die  Schatten- 
seiten nicht  zu  verdecken.  Ich  darf  deswegen  nicht  verhehlen, 
^  dafs  jene  Schätzung  leibhcher  Trefflichkeiten ,  die  sich  in  den 
Kampfspielen  hervorthaten,  von  dem  Vorwurf  einseitiger  Ueber- 
treibung  schwerlich  freigesprochen  werden  dürfe.  So  haben 
auch  unter  den  Alten  selbst  Manche  geurtheilt,  und  ich  brauche 
daher,  statt  selbst  mehr  darüber  zu  sagen,  nur  Einen  von  ihnen, 
den  Xenophanes,  reden  zu  lassen,  der,  nachdem  er  die  verschie- 
denen Kampfarten  des  olympischen  Festes  und  die  Ehren,  die 
dem  Sieger  zu  Theil  wurden,  erwähnt  hat,  sein  Urtheil  darüber 
so  ausspricht : 

9t 

Eiteleo  Sinnes  bat  dies  man  geordnet:  denn  allzu  verkehrt  ist's 

Höher  als  würdige  Kunst  schätzen  des  Leibes  Gewalt. 
JVicht  ja  wenn  kundig  des  Fäustegefechts  bei  den  Völkern  ein  Mann  wohnt, 

Oder  des  Fünfkampfs  auch,  oder  im  Ringen  gewandt, 
Oder  begabt  mit  der  Füfse  Geschwindigkeit,  welches  der  Kräfte 

Zierde  man  nennt,  soviel  Männer  entfalten  im  Kampf, 
Wird  im  gesetzlichem  Segen  darob  mehr  blühn  die  Gemeinde: 

Wenig  Gewinn  für  die  Stadt  kann  sich  ergeben  daraus, 
Wenn  wettkämpfend  ein  Bürger  gesiegt  an  den  Ufern  des  Pisas: 

Denn  dies  füllet  mit  Gut  nimmer  die  Speicher  des  Staats  l). 

Besonders  aber  darf  es  uns  befremdlich  erscheinen,  dafs  man  so 
hohe  Ehren  auch  solchen  Siegen  zuerkannte,  die  nicht  durch  die 
eigene  Trefflichkeit  des  Siegers,  sondern  vielmehr  durch  Reich- 
thum,  durch  Schnelligkeit  der  Rosse  oder  Maulthiere,  durch 
Geschicklichkeit  des  Wagenlenkers  gewonnen  waren.  Mag  im- 
merhin diese  Geschicklichkeit  hoch  zu  schätzen  sein,  nicht  der 
Wagenlenker  wurde  gekränzt,  sondern  der  Besitzer  des  Gespanns, 
und  so  gwannen  auch  Abwesende,  auch  Frauen,  die  ihre  Pferde 
und  deren  Lenker  zu  den  Spielen  geschickt  hatten,  den  -heiligen 


1)  Xenophanes  (bei  Athenae.  X,  6  p.  414)  nach  Weber's  Uebers.  Eine 
ähnliche  Stelle  aus  Euripides'  Autolyc.  steht  bei  Athen,  p.  413.  Vgl.  Kaiser 
ad  Philostr.  de  gymnast.  p.  45. 
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Kranz,  und  wurden  als  Hieroniken  gefeiert^).  Wir  dürfen  es 
darum  auch  nicht  gar  anstöfsig  finden,  dafs  Dichter  wie  Simo- 
nides und  Pindar,  wenn  sie  aufgefordert  wurden,  die  festlichen 
Feiern  solcher  Siege  durch  ihre  Lieder  zu  schmücken,  sich  dieser 
Aufgabe  nicht  ohne  ein  entsprechendes  Honorar  zu  unterziehen 
pflegten.  Denn  dafs  die  agonistischen  Siege  an  und  für  sich 
ihnen  ganz  besonders  preiswürdig  erschienen  seien,  ist  doch 
schwerlich  zu  glauben.  Auch  wird  ja  in  den  Epinikien,  soviel 
wir  nach  den  vorhandenen  Ueberresten  urtheilen  können,  von 
den  Siegern  selbst  nicht  allzuviel  Aufhebens  gemacht:  natürlich 
wird  ihrer  in  ehrender  Weise  gedacht,  wie  es  auch  nicht  anders 
möglich  war;  aber  den  hauptsächlichen  Inhalt  bilden  doch  nicht 
sie,  sondern  Gegenstände  von  höherer  und  allgemeinerer  Be- 
deutung, deren  Besprechung  unter  den  jedesmaUgen  Umstän- 
den angemessen  und  zweckmäfsig  scheinen  mochte,  Betrachtun- 
gen ethischer  und  politischer  Art,  belebt  und  veranschaulicht 
durch  vorgeführte  Beispiele  und  Bilder  aus  dem  reichen  Mythen- 
kreise der  Heroenwelt.  Und  wir  haben  Grund  anzunehmen^ 
dafs  auch  die  Sieger  selbst  nicht  mehr  begehrten  und  mit  dem 
verständig  abgewogenen  Mafö  der  ihnen  erwiesenen  Ehre  zufrie- 
den waren.  Das  Beispiel  des  Thessalischen  Skopas,  der  dem 
Simonides  seinen  versprochenen  Ehrensold  kürzen  wollte,  weil 
er  in  dessen  Liede  die  Tyndariden  allzusehr  gegen  sich  hervor- 
gehoben fand,  ist  das  einzige  der  Art,  von  dem  uns  berichtet 
wird^. 

Unter  den  gymnischen  Kampfarten  dürfen  wir  das  Penta- 
thlon wohl  als  diejenige  betrachten,  die  vorzügHch  geeignet  war, 
eine  nach  allen  Seiten  harmonisch  ausgebildete,  dem  Ideal  leib- 
licher Vollkommenheit  entsprechende  Trefflichkeit  zu  er  weisen  ^) ; 
aber  es  gab  andere,  bei  denen  dies  weniger,  ja  bei  denen  eher 
das  Gegentheil  der  Fall  war.  Beim  Faustkampf,  beim  Pankra- 
tion  kam  es  vorzugsweise  auf  einen  wohlgenährten  Körper  an : 
der  konnte  des  Sieges  am  sichersten  sein,  der  den  schwersten 
Schlag  führen  und  durch  die  Wucht  seines  Leibes  den  Gegner 
niederdrücken  konnte.  Daher  war  den  Athleten  für  diese  Kampf- 
art eine  sorgfältige  Diät,  besonders  tüchtige  Fleischnahrung 


1)  Zuerst  Kyoiska^  die  Schwester  des  Agesilans;  aber  keinesweges 
blieb  sig  das  einzige  fieispiel,  wie  das  Epigramm  in  d.  Anth.  Pal.  XIII,  16 
sagt.   S.  Pausan.  III,  8,  1. 

2)  Cicer.  de  erat.  II  c.  86. 

3)  Aristot.  Rhet.  1,  5,  11:  o/  nivraHoi  xdXXiarot,  ort  ngog  ßCav 
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nöthig;  die  Gefräfsigkeit  der  Athleten  war  sprichwörtlich ,  und 
es  werden  davon  ganz  wunderbare  Beispiele  erzählt^).  Eben 
deswegen  aber  war  auch  ein  tüchtiger  Athlet  selten  ein  tüchtiger 
Krieger^):  er  taugte  nicht  für  die  Arbeiten  des  Krieges,  sondern 
nur  für  den  Kampf  mit  Seinesgleichen.  Ein  einseitiges,  oft  rohes 
und  handwerksmäfsiges  Treiben  trat  an  die  Stelle  einer  edlen 
Kraftübung ;  und  wie  ganz  handwerksmäfsig  manche  Athlel!en 
dieser  Gattung  ihre  Sache  betrieben,  können  wir  ermessen,  wenn 
wir  hören,  dafs  es  Faustkämpfer  und  Pankratiasten  gab,  die 
mehr  als  tausend  Siege  zählten^),  indem  sie  auf  ilu*e  Kunst,  wie 
auf  ein  lucratives  Gewerbe,  von  einem  Agon  zum  andern  umher- 
zogen. Denn  es  gab  mehrere  derselben,  wo  die  Sieger  Geld- 
preise erhielten,  und  auch  wo  dies  nicht  der  Fall  war,  kam  es 
vor,  dafs  sie  bei  den  Zuschauern  umhergingen  und  sich  Geld 
einsammelten  ^).  Und  Beispiele  dieser  Art  gehören  nicht  blofs 
der  späteren  Zeit  der  Entartung  an,  sondern  werden  schon  aus 
dem  fünften  Jahrhundert  v.  Chr.  erwähnt.  Auch  von  solchen 
hören  wir,  die  für  Geld  ihren  Mitkämpfern  den  Sieg  überliefsen  ^). 
—  Dafs  ferner  jene  beiden  Kampfarten  auch  sehr  geiahrlich 
waren  und  öfters  einen  tödtlichen  Ausgang  hatten,  kann  uns 
nicht  wundern,  wenn  wir  an  die  Umwickelung  der  Fäuste  mit 
harten  Riemen  denken,  die  überdies  noch  mit  metallenen  Buckeln 
versehen  wurden;  aber  es  kamen  dabei  mitunter  auch  Beispiele 
von  empörender  Bohheit  vor.  Ein  solches  ist  das  desDamoxe- 
nos  aus  Syrakus^),  der  bej  einem  nemeischen  Kampfspiel  einen 
Faustkampf  mit  dem  Epidamnier  Kreugas  bestand.  Nachdem 
beide  Gegner  lange  ohne  Entscheidung  gekämpft  hatten,  kamen 
sie  endlich  überein,  dafs  jeder  dem  andern  einen  Schlag  wie  er 
wollte  versetzen  sollte.  Kreugas  führte  zuerst  seinen  Schlag 
auf  den  Kopf  des  Damoxenos.  Dieser  hielt  ihn  aus,  hiefs  dann 
seinen  Gegner  den  einen  Arm  in  die  Höhe  heben,  und  führte 
nun  mit  ausgestreckter  Hand  einen  solchen  Hieb  auf  die  ange- 
spannte Seite  desselben,  dafs  er  sie  ihm  aufrifs  und  die  Gedärme 


1)  Athen.  Xp.  412. 

2)  Xenophoa  Sympos.  c.  2,  17.  Plat.  Republ.  III,  13  p.  404  ß.  Plu- 
tarch.  Philopoem.  c.  3.  Alexand.  c.  4.  Corn.  Nep.  Epam.  c.  2.  Galea. 
Protr.  10.  Wyttenbach  ad  Plut.  de  edac.  p.  117.  —  Dafs  die  Spartaner 
beide  Kampfarten  verwarfen  haben  wir  ßd.  1  S.  272  bemerkt. 

3)  Pausan.  VI,  11,  5. 

4)  Suid.  u.  d.  Art  neQiaysiQOfavoi,  Vgl.  Ruhnken  ad  Timae.  p.  215. 

5)  Philostr.  d.  gymn.  p.  286. 

6)  Bei  Pausan.  Vin,40  woauch  das  folg. Beispiel,  a.  Philostr.  Imag.  11^6. 
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herausfielen.  Die  Kampfrichter  erklärten  freilich  die  That  des 
Daraoxenos  für  unredlich,  und  sprachen  dem  getödtetenKreugas 
den  Sieg 'zu;  dafs  aber  jener  als  Mörder  bestraft  sei,  wird  nicht 
berichtet.  Einen  Pankratiasten  Arrhachion  würgte  sein  Gegner 
mit  den  Händen  die  er  ihm  um  den  Hals  schlang,  während  jener 
ihm  eine  Zehe  am  Fufs  zerquetschte,  so  dafs  er  vor  Schmerz 
um  Schonung  bat,  und  den  Arrhachion  losliefs.  Aber  als  er 
ihn  losliefs,  hatte  er  ihn  schon  erwürgt,  und  er  fiel  todt  zu  sei- 
nen Füfsen.  —  Dergleichen  Beispiele  gehörten  nun  freilich  wohl 
zu  den  seltenen  Ausnahmen,  aber  sie  können  doch  beweisen, 
dafs  der  Faustkampf  und  das  Pankration,  wie  die  gefährlichsten 
Kampfarten,  so  auch  diejenigen  waren,  die  am  leichtesten  zur 
Rohheit  ausarteten. 

Sollen  wir  schliefslich  noch  über  den  Einflufs  reden,  den 
jene  Nationalfeste  auf  das  nationale  Bewufstsein  und  den  Ge- 
meinsin  der  Griechen  ausgeübt,  so  unterschreiben  wir  bereit- 
willig alles,  was  in  dieser  Hinsicht  zu  ihren  Gunsten  von  alten, 
und  mehr  noch  von  neueren  Lobrednern  gesagt  ist^).  Es  ist 
wahr,  die  Griechen  konnten  sich  hier  fühlen  als  Söhne  Eines 
Vaterlandes,  wenn  auch  vielfach-  getrennt,  so  doch  einig  in  Ver- 
ehrung derselben  Götter,  in  gemeinsamer  Sprache  und  Sitte,  in 
gemeinsamer  Schätzung  derselben  Güter,  in  gemeinsamem  Ge- 
nufs  all  des  Schönen  und  Herrlichen,  was  sie  hier  vereinigt 
sahen,  und  was  nur  unter  Griechen,  nicht  unter  Barbaren,  ge- 
dieh und  gedeihen  konnte.  Der  Gottesfriede,  der  für  diese 
Nationalfeate  gewährt  war,  führte  auch  Solche,  deren  Staaten 
sich  gegenseitig  befehdeten,  zu  frohem  friedlichem  Verkehr  zu- 
sammen: es  konnten  Zwistigkeiten  ausgeglichen,  alte  Freund- 
schaften erneuert,  neue  geschlossen  werden,  und  die  Tempel, 
die  man  gemeinschaftlich  besuchte,  die  festlichen  Handlungen, 
die  man  gemeinschaftlich  beging,  mochten  Manche,  die  als  Gegner 
gekommen  waren,  als  Freunde  entlassen.  Aber  wenn  man  uns 
nun  nach  bestimmten  Beispielen  fragt,  wo  durch  die  National- 
feste die  Feindschaften  und  Kriege  der  Griechen  gegen  einander 
gemindert,  Friede  und  Einigkeit  gefördert  worden  sei,  so  befin- 
den wir  uns  doch  in  einiger  Verlegenheit.  Die  Geschichte  wenig- 
stens hat  uns  dergleichen  nicht  berichtet:  sie  zeigt  uns  vielmehr, 
dafs  das,  was  dieGriechen  spaltete,  jederzeit  wirksamer  gewesen 
ist,  als  was  sie  vereinigte,  und  dafs  Vereinigungen  auf  die  Dauer 


1)  Vgl.  Antiqa.  i,  p.  Gr.  p.  384,  10. 
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immer  nur  in  kleinen  Kreisen,  selten  im  Grofsen,  und  niemals 
im  Ganzen  zu  Stande  gekommen  sind. 

5,     Die  laiidschafllltlien  Slaaleuvereinc. 

Unter  allen  Landschaften  Griechenlands  ist  Anika  die  ein- 
zice.  in  der  sämmtliche  Theile  mit  ihren  grö[sereu  oder  kleine- 
MXta  und  Ortschaften  zu  einem  einbeillichen  Ganzen  ver- 
Izen,  so  dals  alle  als  gleichberechtigte  Glieder  des  einen 
imtstaates  zu  einander  standen.  In  allen  übrigen  Land- 
Bn  dagegen')  finden  wir  entweder  den  Gegensatz  einer 
faendeu  Classe  über  eine  unterworfene  in  inderberechtigte, 
'heil  selbst  persönlich  unfreie  Bevölkerung,  wie  in  Lako- 

oder  einen  bald  enger  bald  lockerer  verbundenen  Verein 
rer  kleiner  Staaten,  die,  wenn  sie  auch  nur  aus  einer  Stadt 
rem  Gebiet  bestanden,  sich  doch  möglichst  selbständig  zu 

suchten,  und  einer  gemeinschafthchen  Obergewalt  ent- 
gar nicht,  oder  nur  ungern  und  gezwungen  unterordneten, 
len  meisten  dieser  Staatenvereine  linden  sich,  weil  sie  in 
ischichte  nur  eine  sehr  unbedeutende  Rolle  spielten,  auch 
areinzeltc  gelegentliche  Notizen  in  unsern  Quellen,  und 

Aber  die  wichtigeren  erfahren  wir  nicht  soviel,  dafs  wir 
in  ihren  Verhältnissen  und  deren  wechselnden  Gestaltun- 
a  vollständiges  Bild  entwerfen  könnten, 
u  jenen  unbedeutendem,  um  mit  diesen  zu  beginnen, 
in  zunächst  die  Akarnanen,  Wir  erfahren,  dafs  sie 
u  Olpä,  einem  Castell  an  der  Grenze  gegen  das  Gebiet  des  ' 
lochiscbenArgos,  ein  gemeinsames  Gericht  gehabt  haben^}, 
doch  im  jieloponnesiscben  Kriege  eingegangen  oder  an 
ündem  Ort  verlegt  sein  mufe,  weil  damals  Olpä  im  Besitz 
iphilocher  war;  femer  dafs  es  Bundesversammlungen  der 
inen  zu  Stratos  gegeben'),  wie  denn  auch  eine  Urkunde 
iterer  Zeit,  vor  Augustus,  doch  unter  der  Romerherrschaft, 
ae  solche  (rö  xotvdv  iw*'!./«ae>'«Vw^')  kennen  lehrt,  un- 
tung  eines  Bundesrathes  \^ovX^) ').  Als  Beamte  werden 
in  Hierapolos  des  Aklischen  Apollon  und  daneben  ein 
amon  und  zweiSympromnamones  genannt,  deren  Namen 

Data  nebsD  Attika  nicht  auch  dos  kleiuen,  früher  za  A.  g«hürig«u 

:  gedacht  ist,  wird  keiaer  Beehlfertiguog  bedürfen. 

Koiväv  <5i,xaaii}e,ay.  Thucyd.  111,  11)5. 

Xeaopli.  Hellen.  IV,  6,  3.  Später  ta  Leokas.  Liv.  XXXIII,  IT,  ]. 

Corp.  Inser.  no.  nS3. 
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zur  Bezeichnung  des  Datums  dienen.  Ihre  Functionen  sind  nicht 
zu  erkennen.  Der  Hierapolos  ist  offenbar  der  Priester  des  Got- 
tes, den  die  Akarnanen  von  Altersher  als  Hauptgott  verehrt  ha- 
ben; die  andern  können  ebenfalls  priesterliche,  aber  ebensogut 
auch  bürgerliche  Beamte  gewesen  sein.  Als  obersten  Bundes- 
magistrat  aber  müssen  wir,  nach  Analogie  anderer  Bundesver- 
fassungen, den  Strategen  betrachten,  dessen  Livius  Erwähnung 
thut^). 

Von  den  Aetoliern,  deren  Verein  in  späterer  Zeit  eine  ge- 
schichtliche Bedeutung  gewann,  werden  wir  in  einem  der  fol- 
genden Capitel  zu  reden  haben. 

Von  den  ozolischen  Lokrern  fehlt  es  an  allen  Anhaltspunk- 
ten, aus  denen  sich  über  ihr  Verhältnifs  ein  Schlufs  ziehen 
liefse,  ausgenommen  dafs  sie,  nach  Strabon,  ein  gemeinschaft- 
liches Staatssiegel,  mit  dem  Zeichen  des  Hesperus,  führten^), 
was  allerdings  auf  eine  Verbindung  deutet.  Die  opuntischen  und 
epiknemidischenLokrer  scheinen  zur  Zeit  des  peloponnesischen 
Krieges^  zusammengehalten  zu  haben^  später  jedoch  erscheinen 
sie  getrennt^). 

Die  zwischen  diesen  und  den  ozolischen  Lokrern  liegende 
Landschaft Phokis  enthielt  zweiundzwanzig  zu  einem  Bunde  ver- 
einigte Städte  {xoivop  avaTrjficc)^),  die  durch  Deputirte  einen 
Bundesrath  beschickten,  der,  wenigstens  zu  Pausanias'  Zeit,  in 
einem  zwischen  Daulis  und  Delphi  belegenen  Gebäude  seine 
Sitzungen  hielt  *).  Mit  Ausnahme  der  Delpher,  die  sich  lossag- 
ten, scheinen  die  übrigen  immer  treulich  zusammen  gehalten  zu 
haben.  —  Dasselbe  gilt  von  den  kleinen  dorischen  Städten  im 
Norden  des  Parnafs,  obgleich  wir  Näheres  über  sie  nicht  anzu- 
geben haben.  Ebensowenig  können  wir  von  den  thessalischen 
Völkerschaften,  den  Magneten,  Maliern,  phthiotischen  Achäem, 
Dolopern,  Perrhäbem,  Oetäern  oder  Aenianen  berichten,  die 
übrigens  alle  in  einer  bald  mehr  bald  weniger  strengen  Abhän- 
gigkeit von  den  Thessalern  standen,  seitdem  diese  sich,  einige 
Jahrzehnde  nach  dem  troischen  Kriege,  von  Thesprotien  aus  zu 
Herrn  der  seitdem  nach  ihnen  benannten  Landschaft  gemacht 
hatten. 


1)  Praetor.  Liv.  XXXIII,  16,  5.  XXXVl,  11,  8. 

2)  Strab,  IX  p.  416. 

3)  Vgl.  Rathgeber,  in  Ersch  n.  Grub.  Encyklop.  III,  4  p.  285. 

4)  Strab.  IX  p.  423.  Vgl.  auch  W.  Vischer,  üb.  d.  Bild,  voa  Staaten 
u.  Bünden  in  Gr.  (Basel  1849)  S.  16  f. 

5)  Pausan.  X,  4,  1.  5,  1. 
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Die  Thessaler  selbst  aber  bildeten  in  dem  von  ihnen  einge- 
nommenen Landestheii  eipe  Anzahl  von  Staaten  ähnlicher  Ver- 
fassung und  durch  gemeinschaftliche  Interessen  mit  einander 
verbunden^).  üeberaJI  standen  sie  als  ein  Herrenstand  den  be- 
siegten früheren  Einwohnern  gegenüber,  die  in  einem  ähnlichen 
Verhältniüs  wie  die  lakedämonischen  Heloten  theils  als  Bauern 
(Penesten)  ihre  Aecker  bestellten  und  ihnen  einen  festgesetzten 
Theil  des  Ertrages  zu  liefern  hatten  ^),  theils  in  den  Städten  die 
nothwendigen  Gewerbe  trieben.  Die  Kriegsmacht  bestand  vor- 
zugsweise aus  Reiterei;  Thessalien  war  unter  allen  griechischen 
Ländern  am  meisten  zur  Pferdezucht  geeignet,  und  die  Thessa- 
hschen  Junker  dienten  meist  nur  zu  Pferde :  das  Fufsvolk  stand 
zurück.  Um  Aufständen  der  Unterthänigen  kräftiger  entgegen- 
treten, und  um  die  umherwohnenden  besiegten  Völkerschaften 
in  Abhängigkeit  erhalten  zu  können ,  hielten  sie  unter  sich  zu- 
sammen, und  hatten  eine  Vereinbarung  getroffen,  wonach  sie  in 
Nothiallen  sich  gegenseitig  unterstützten.  Auch  Convente  wur- 
den berufen  um  gemeinschaftliche  Mafsregeln  zu  besprechen, 
und  in  dringenden  Fällen ,  wo  das  Bedürfnifs  einheitlicher  Lei- 
tung hervortrat,  wählten  sie  sich  einen  Oberanführer  unter  dem 
Namen, Tagos^).  Dieser  hatte  die  matrikelmäfsigen  Contingente 
aufzubieten,  und  von  den  abhängigen  Völkerschaften  die  Tri- 
bute einzutreiben,  die  in  gewöhnlichen  Zeiten,  wenn  keinTagos 
an  der  Spitze  stand,  auch  nicht  immer  gefordert  zu  sein  schei- 
nen^), indem  die  Einkünfte  von  Markt-  und  Hafenzöllen  dem 
Bedürfnifs  der  Verwaltung  genügten  *).  Die  gesammte  Heeres- 
macht, die  das  Aufgebot  eines  Tagos  versammeln  konnte,  belief 
sich  in  Xenophon's  Zeit  auf  6000  Reiter  und  mehr  als  10000 
Hopliten.  Erwählt  wurde  der  Tagos  natürlich  nur  aus  den  vor- 
nehmsten Häusern  des  thessalischen  Adels,  unter  denen  die 
Aleuaden  und  Skopaden,  beides  Zweige  eines  Geschlechtes,  das 
sich  vom  Herakles  abzustammen  rühmte,  die  hervorragendsten 
waren.  EinAleuas  mit  dem  Beinamen  Pyrrhos  (der  Rothhaarige), 
aus  ungewisser  Zeit,  wird  als  derjenige  genannt,  der  zuerst  diese 
Bundesordnung  geregelt,  und  das  ganze  Land  zum  Zweck  der 


J)  Vischer  a.  0.  S.  19ff.  2)  Vgl.  Bd.  IS.  140. 

3)  Wenn  bisweilen  Könige  Thessaliens  erwähnt  werden,  so  darf  dies 
duch  nicht  als  BevN^eis  gelten,  dafs  dieser  Titel  in  Thessalien  selbst  üblich 
gewesen  sei. 

4)  Xenoph.  Hell.  VI,  1,  7. 

5)  Demosthenes,  Olynth.  1,  22  p.  15  R.,  nennt  nur  diese,  zu  einer  Zeit 
wo  offenbar  kein  Tagos  war. 
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auszuschreibenden  Leistungen  in  vier  Kreise,  Thessaliotis, 
Hestiäotis,  Pelasgiotis  und  Phthiotis,  getheilt  habe  ^).  Alle  Tagoi 
von  Thessalien,  die  bis  gegen  das  vierte  Jahrh.  v.  Chr.  genannt 
werden,  sind  aus  dem  Aleuadengeschlecht,  welches  auch  in  den 
einzelnen  Staaten,  wo  es  seine  Besitzungen  hatte,  eine  fast  fürst- 
liche Gewalt  {dvya(tT€ia)  ausgeübt  zu  haben  scheint,  so  dafs  die 
obersten  Aemter  nur  aus  ihm  besetzt  wurden.  Dagegen  erhob 
sich  kurz  vor  dem  Anfang  des  vierten  Jahrhunderts  ein  Phe- 
räischer  6e«valthaber,  Lykophron^,  und  suchte  sich  zum  Ober- 
herrn von  ganz  Thessahen  zu  machen,  was  ihm  jedoch,  obgleich 
er  seine  Gegner  in  einer  Schlacht  besiegte,  nicht  gelang.  Wohl 
aber  gelang  es  später  dem  Pheräer  lason,  wahrscheinlich  einem 
Sohne  des  Lykophron,  sich  zum  Tagos  ernennen  zu  lassen*),  in 
welcher  Stellung  er  sich  stark  genug  glaubte,  um  weitaussehende 
Plane  zur  Unterwerfung  des  gesammten  Griechenlandes,  und 
dann  zu  einem  Kriege  gegen  Persien  zu  entwerfen.  Er  wurde 
aber  ermordet  *).  Seine  Nachfolger  in  Pherä  konnten  sich  in 
der  Oberherrschaft  über  das  übrige  Thessalien  nicht  behaupten. 
Die  nun  entstehenden  Parteikämpfe  gaben  dem  Philipp  von  Ma- 
kedonien Gelegenheit,  sich  einiger  Städte  Thessaliens  zu  bemäch- 
tigen, das  übrige  von  sich  abhängig  zu  machen  %  In  dieser  Ab- 
hängigkeit von  Makedonien  blieb  das  Land  bis  auf  die  Siege  der 
Römer,  welche  Thessalien  eine  nominelle  Freiheit  wiedergaben, 
die  vorhin  von  den  Thessalern  abhängigen  Völkerschaften  aber 
unabhängig  erklärten*). 

Die  einst  von  den  Thessalern  aus  ihren  Sitzen  um  Arne,  in 
dem  späteren  Thessaliotis^),  verdrängten  Böoter  hatten  sich  nach 
dem  damals  Aonien,  später  nach  ihnen  Böotien  genannten  Lande 
gewandt,  wo  sie  sich  zunächst  Koronea's  und  der  Umgegend  be- 
mächtigten^), dann  von  dort  aus  weiter  ausbreiteten,  und  end- 
lich die  Obermacht  über  das  ganze  Land  gewannen.  Ihre  bedeu- 
tendste Stadt  war  Theben,  dessen  Gebiet  ungefähr  den  dritten 
Tlieil  des  ganzen  Landes  umfafsle;  ferner  Orchomenus,  Haliar- 


1)  VgLBattmann,  MythoL  II  p.  273  ff.  uod  die  Aatiquitt.  i.  p.  Gr.  p.  401. 
Dazu  Barsian  in  d.  Jahrb.  f.  Phil.  1859  S.  237. 

2)  Xenoph.  HeU.  II,  3,  4.  3)  Ders.  VI,  1,  4.  33—37. 
4)  Diodor.  XV,  60.            5)  Ders.  XVI,  40. 

6)  Pylyb.  XVIII,  29  f.  Liv.  XXXIII,  32  u.  34. 

7)  Eiu  zweites  Arne  lag  in  Phthiotis  am  pagasetischen  Busen.  Jenes 
in  Thessaliotis  hiefs  auch  Kierion.  Vgl.  0.  Müller,  in  d.  Gott.  Anz.  1S29. 
201 S.  2031  ff. 

8)  Strab.  IXp.  411. 
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tus,  Kopä,  Thespiä,  Tanagra,  Platäa  und  einige  andere,  mit  einem 
mehr  oder  weniger  umfangreichen  Gebiet,  in  welchem  wieder 
kleinere  von  den  gröfsern  abhängige  Städte  lagen ,  wie  Leuktra 
und  Askra  in  dem  von  Thespiä,  Onchestos,  Okaleä,  Medeon  in 
dem  von  Haliartus,  Chäronea  in  dem  von  Orchomenus,  Potniä, 
Therapne,  Peteon  u.  a.  in  dem  von  Theben^).  Die  gröfseren 
Städte  bildeten  einen  Bund;  wie  viele  ihrer  aber  ursprünglich 
gewesen,  läfst  sich  nicht  mit  voller  Bestimmtheit  sagen.  Muth- 
mafslich  waren  es  vierzehn,  und  zwar  aufser  den  sieben  genannten, 
über  welche  ein  Zeugnifs  vorliegt,  etwa  noch  Lebadea,  Koronea, 
Anthedon,  Oropus,  Eleutherä,  Akräphiä^),  Doch  blieb  die  Zahl 
nicht  gleich^  indem  einige  sich  von  dem  Bunde  lossagten,  wie 
Eleutherä ,  das  schon  früh  sich  an  Attika  anschlofs,  und  Platäa, 
welches  kurz  vor  dem  ersten  persischen  Kriege ,  um  519,  zu 
Athen  übertrat,  andere  vielleicht  ihre  frühere  Stellung  als  un- 
mittelbare Bundesstädte  verloren  und  von  gröfseren  abhängig 
wurden.  Oropus,  von  dem  es  freilich  nicht  gewifs  ist,  ob  es  Je 
zu  den  unmittelbaren  gehört  habe,  war  seit  der  Pisistratidenzeit 
bald  athenisch,  bald  böotisch,  bis  es  zuletzt  den  Athenern  ver- 
blieb ^).  Zur  Zeit  des  peloponnesischen  Krieges  scheinen  nur 
zehn  Bundesstädte  gewesen  zu  sein,  wie  sich  aus  der  Zahl  der 
Böo tarchen  schliefsen  läfst,  deren  damals  eilf  waren,  zwei  aus 
Theben,  als  dem  Vororte  des  Bundes,  die  übrigen  aus  den  neun 
andern  Städten^).  Böotarchen  nämlich  hiefsen  die  Bundes- 
beamten, welche  theils  die  Anführung  der  Bundestruppen  ^), 
theils  die  oberste  Leitung  der  Geschäfte  hatten.  Ihr  Amt  war 
jährig:  sie  konnten  auch  mehrere  Jahre  hinter  einander  gewählt 
werden.  Der  Bundesrath,  der  in  allen  gemeinschaftlichen  Ange- 
legenheiten die  Entscheidung  hatte,  bestand,  wie  sich  von  selbst 
versteht,  aus  Deputirten  der  Bundesstädte,  und  zerfiel,  wenig- 
stens zur  Zeit  des  peloponnesischen  Krieges,  in  vier  Senate*^), 
lieber  den  Grund  und  die  Beschaffenheit  dieser  Theilung  sind 

1)  Vgl.  Clinton.  F.  H.  H  p.  407  Krug. 

2)  Vgl.  Antiqu.  i.  p.  Gr.  p.  404,  anch  für  das  Folgende,  u.  Vischer 
S.  22.  Ueber  das  von  Einigen  hinzugerechnete  Ghalia  sind  sehr  gegründete 
Bedenken  vorgetragen  von  Rofs  zu  d.  alten  lokrischen  Inschrift.  (Leipz. 
1854)  S.  6  ff. 

3)  Genaueres  s.  b.  Preller,  in  der  Abh.  Oropus  u.  das  Amphiaraion, 
Berichte  d.  Sachs.  Ges.  d.  Wiss.  1852  S.  175  ff. 

4)  Thuc.  IV,  91. 

5)  Die  Contingente  der  einzelnen  Staaten  mochten  von  den  Polemai*- 
chen  angeführt  werden,  die  wir  in  mehreren  finden.  S.  C.  I.  I  p.  710. 
Müller  Orchom.  S.  399.  6)  Thuc.  V,  38. 
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wir  aber  ebensowenig  unterrichtet,  als  über  die  Anzahl  der  De- 
putirten,  die  Art  ihrer  Ernennung  und  die  Dauer  ihrer  Functio* 
neUs  Ihr  Versammlungsort  war  Yermuthlieh  bei  dem  Heiligthnm 
der  Athene  Itonia,  im  Gebiete  von  Koronea,  zwischen  dieser 
Stadt  und  Alalkomenä^).  Wenigstens  war  jenes  das  Bandes* 
heiligthum,  und  es  wurde  dort  auch  das  Bundesfest,  die  Pam* 
bootien  gefeiert.  £in  anderes  von  den  gesammten  bootischen 
Staaten  gemeinsam  gefeiertes  Fest  war  das  der  Dädala,  zu  Pia-» 
täa,  von  welchem  wir  an  einer  andern  Stelle  genauer  zu  reden 
haben  werden.  Als  Platäa  sich  Ton  dem  Bunde  losgesagt  hatte, 
werden  aber  die  übrigen  Städte  sich  schwerlich  noch  daran  be* 
theiligt  haben. 

In  ihren  inneren  Angelegenheiten  waren  die  Bundesstadte 
selbständig,  und  die  Verfassungen  keinesweges  dieselben  in  »llen. 
Doch  haben  wir  wenig  specielje  Kunde  von  den  einzelnen^)«  Wie 
überall  in  Griechenland,  so  gab  es  auch  hier  Kämpfe  der  Demo^ 
kratie  gegen  die  altheHiömmliche  Aristokratie  oder  Oligarchie, 
mit  wechselndem  Siege  der  einen  oder  der  andern  Partei.  Im 
Bunde  aber  behauptete  Theben,  als  der  mächtigste  Staat,  auch 
die  Stellung  eines  leitenden  Vorortes,  obgleich  es  diesen  An- 
Spruch  nicht  immerauch  wirklich  durchführen  konnte,  und  zahl^ 
reiche  Kämpfe  darüber  mit  den  übrigen  zu  führen  hatte.  Am 
entschiedensten  tritt  Thebens  IJebergewicht  zur  Zeit  des  pelo- 
ponnesischen  Krieges  hervor,  und  einige  Jahre  später,  bei  den 
Verhandlungen  über  den  antalkidischen  Frieden,  machte  es  den 
Anspruch ,  allein  das  ganze  Bootien  zu  vertreten,  so  dafs  die 
übrigen  Städte  in  Beziehung  auf  die  auswärtigen  Verbaltnisse 
unselbständig  und  von  ihm  abhängig  wären').  £s  konnte  aber 
damit  den  Spartanern  und  andern  Griechen  gegenüber  nicht 
durchdringen :  vielmehr  wurde  in  jenem  Frieden  die  Selbständig- 
keit aller  Städte  ausdrücklich  stipulirt^),  und  als  bald  nachher 
die  Spartaner  sich  verrätheristiher  Weise  der  Kadmea  bemäch- 
tigt hatten,  und  in  Theben  eine  nur  auf  Sparta  gestützte  Partei 
ans  Ruder  kam,  konnte,  wenn  überhaupt  damals  ein  Bundesver- 
hältnifs  bestand,  von  Thebens  Uebergewicht  nicht  die  Rede  sein. 
Wohl  aber  gewann  es  dies  wieder,  sobald  es  sich  von  jener  spar- 
tanischen Herrschaft  losgemacht,  und  besonders  seit  es  durch 


1)  Pausan.  IX,  34,  1. 

2)  Eioiges  ist  Bd.  1  S.  183  erwähnt. 

3)  Xenopoh.  Hell.  V,  1.  32,  PauMa.  IX^  13, 1. 

4)  Wie  wenig  aber  Tliebeo  diese  respectirt  s«  Autiq.  i.  p.  6r.  p.  406  f. 

Qriech.  Alterth.  11.  3.  Aufl,  Q 
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die  Schlacht  bei  Leuktra  Sparta's  Macht  gebrochen  hatte  ^).  Spä- 
terhin unterlag  Theben,  wie  die  übrigen  Griechen;  der  make- 
donischen Uebeiimacht:  nach  der  Schlacht  von  Chäronea  hielt 
Philipp  es  durch  eine  Besatzung  in  Unterwürfigkeit^),  und  als 
es  iiach  Philipp's  Tode  sieh  frei  zu  machen  versuchte,  ward  es 
von  Alexander  zerstört*).  Einige  Jahre  nacher  wurde  es  zwar 
von  Kassander  wieder  aufgebaut*),  blieb  aber  fortan  nur  unbe- 
deutend. Ein  Bund  der  böotischen  Städte  bestand  auch  in  der 
makedonischen  Zeit,  und  wird  z.  B.  in  den  Kriegen  der  Römer 
gegen  Phiiippus  und  gegen  Perseus  erwähnt  *).  Nach  dem  Siege 
über  diesen  sprengten  die  Römer  den  Bund,  doch  mag  er  nach- 
her wieder  zusammengetreten  sein,  bis  nach  der  Zerstörung  von 
Korinth  den  Griechen  alle  solche  Staatenverbindungen  untersagt 
wurden  ^).  Doch  wurden  sie  bald,  als  Rom  ihre  Ungefahrlichkeit 
erkannte,  wieder  gestattet,  und  Spuren  der  Existenz  des  böoti- 
schen Bundes  sind  durch  einige  Inschriften  noch  aus  der  Kaiser- 
zeit erhalten '^),  mit  Benennungen  von  Bundesbeamten,  die  früher 
nicht  vorkommen,  wie  ein  ap/«v  iv  xoivm  BoKoteov,  doch  auch 
Ba^ttoTccQxccij  und  mehrere  afpsdqtarsvovT^g^  über  deren  un- 
klare Bedeutung  Yermuthungen  vorzutragen  nicht  der  Mühe 
werth  ist. 

Als  durch  Thebens  und  seiner  Verbündeten  glückliche  Er- 
folge die  Spartaner  ihr  früheres  üebergewicht  auch  im  Pelopon- 
nes  verloren  hatten,  regte  sich  unter  den  Arkadem  der  Gedanke, 
die  Verhältnisse  zu  benutzen,  und  durch  engere  Vereinigung  eine 
Macht  zu  bilden,  die  im  Stande  wäre,  eine  selbständige  und  ach- 
tunggebietende Stellung  zu  behaupten.  Denn  bisher  gab  es  in 
Arkadien  nur  eine  Anzahl  unverbundener  Staaten.  Mehrere  von 
diesen  bestanden  blofs  aus  einem  Complex  benacbarter  Dorf- 
schaften, die  unter  einander  gleichberechtigt  kaum  durch  etwas 
anderes  als  durch  die  Nachbarschaft  und  gemeinschaftliche  Culte 
zusammengehalten  wurden;  andere  waren,  in  denen  sich  die 
Ortschaften  an  einen  leitenden  Vorort  zur  Besorgung  gemein- 
schaftlicher Interessen  und  Vertretung  nach  aufsen  angeschlossen 
hatten;  andere  endlich,  in  denen  sich  Städte  erhoben  hatten, 


1)  Xenoph.  Hell.  V,  4, 63  u.  VI,  4  ff.  Diodor.  XV,  37.  38.  46. 50. 57.  59. 

2)  Diodor.  XVI,  87. 

3)  Plutarcb.  Alex.  c.  11.  Arrian.  E.  A.  I,  7,  8. 

4)  Diodor.  XIX,  54. 

5)  Liv.  XXXIII,  2,  6  mit  W^eissenborns  Anm.  XLII,  44,  6.  47,  3. 

6)  Paüsaa.  VII,  16,  9.  7)  C.  Inscr.  do.  1573  ff. 
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wekhe,  alsMitteipunkte  und  Sitze  der  Regierong,  die  umgebende 
Landschaft  zum  fester  geschlossenen  Staatsverbande  zusammen- 
hielten. Die  namhaftesten  unter  diesen  Städten  waren  Tegea, 
Mantinea  und  Orchomenus.  Tegea  hatte  eine  Zeitlang  seine  von 
Sparta  bedrohte  Unabhängigkeit  erfolgreich  verfochten,  und  als 
es  sich  darauf  um  560  zum  Bunde  mit  diesem  bequemte,  doch 
immer  eine  selbständige  Stellung  neben  ihm  behauptet  Auch 
die  andern  beiden  gehörten  in  der  Regel  zur  spartanischen  Sym- 
machie,  doch  nicht  ohne  bei  Gelegenheit  sich  auch  den  Gegnern 
Sparta's  anzuschliefsen.  Die  übrigen  Städte  treten  in  der  Ge- 
schichte wenig  hervor.  Die  ländlichen  Cantone  im  Süden  und 
Westen  leisteten  bereitwillig  den  Spartanern  Heeresfolge :  eine 
Menge  ihrer  Leute  dienten,  ähnlich  wie  in  neueren  Zeiten  die 
Schweizer,  als  Reisläufer  um  Sold  anderen,  selbst  ungriechischen 
Staaten. 

Der  Gedanke  an  eine  festere  Vereinigung  Arkadiens  ent- 
stand zuerst  in  den  beiden  Hauptstädten  Tegea  und  Mantinea^). 
In  Tegea  war  eine  Partei  dafür,  eine  soidere  dagegen,  und  es 
kam  darüber  zu  einem  blutigen  Kampfe ;  doch  behauptete  die 
erstere  das  Uebergewicht.  Orchomenus,  aus  Abneigung  gegen 
Mantinea,  erklärte  sich  entschieden  dagegen,  und  auch  die  übri- 
gen Städte  im  nördlichen  Theil  des  Landes,  Pheneus,  Stympha- 
lus,  Psophis,  Heraea  tmd  andere,  blieben  dem  Plane  fern.  Was 
wirkUch  erreicht  wurde,  war,  dafs  die  südwestlichen  Cäntone, 
wo  es  bis  dahin  nur  kleine,  meist  offene  Ortschaften,  und 
keine  eigentlich  staatliche  Vereinigung  gegeben  hatte,  bewo- 
gen wurden  zu  einem  engeren  Verbände  zusammenzutreten 
und  vereint  eine  Stadt  zu  gründen  als  gemeinschaftliche  Haupt- 
stadt für  alle.  Diese  neue  Stadt,  Megalopolis  genannt,  im 
Gau  der  Mänalier,  vmrde  bevölkert  aus  sieben  Gauen  und 
etwa  vierzig  kleinen  Ortschaften^):  aufserdem  scheinen  auch 
aus  den  Städten,  die  dem  Plan  der  Vereinigung  zugethan 
waren,  Mantinea,  Tegea  Kleitor,  Mehrere  in  die  neue  Stadt 
tibergesiedelt  zu  sein,  deren  Gebiet,  gröfser  als  das  irgend 
einer  andern  arkadischen,  sich  von  der  lakonischen  und  messe- 


1)  Xeaoph»  Hell.  VI,  5,  2  ff.  VII,  1,  23.  Diodor.  XV,  59.  62.  Pansam 
Vni,  27,  2,  wo  wir  einen  Lykomedes  ans  Tegea  und  einen  zweiten  Lyko<^ 
medes  aus  Mantinea  unter  den  Oikisten  von  Megalopolis  finden ,  welche 
beide  auch  Diodor  nennt.  Vgl.  noch  Vischer  S.  28  ff. 

2)  Pansan.  VIII,  27,  2ff.  Vgl.  Clinton.  F.  H.  U  p.  418  (425  Kr.) 
Ueber  die  Angabe,  dafs  Plato  aufgefordert  sei,  Gesetze  für  die  Stadt  zu 
entwerfen,  s.  Th.  1  S.  1 79. 
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nischen  Grenze  über  den  ganzen  südwestlichen  und  mittleren 
Tbeü  Arkadiens  erstreckte.  Die  Stadt  selbst  hatte  etwa  50  Sta- 
dien im  Umfange^  aber  keine  diesem  entsprechende  Einwohner* 
zahl  ^).  Sie  war  der  Sitz  der  obersten  Bundesbehörde,  eines 
groDsen  Rathes,  der  den  Namen  ol  [iVQiot  fährte,  und  der 
Bundesbeamten,  unter  welchen  wir,  aufser  dem  allgemeinen 
Namen  (aQxovreg)  nur  einen  Strategen  noch  besonders  genannt 
find^^).  Auch  ein  stehendes  Truppencorps  wurde  errichtet, 
aus  5000  Mann  bestehend,  die  aus  Staatsmitteln  besoldet  wur- 
den % 

Ein  Gesammtbund  des  ganzen  Arkadiens  war  also  nicht  zu 
Stande  gekommen.  Aber  auch  diesem  megalopoütanischen 
Verein  blieben  die  Städte,  die  sich  anfaiigs  ihm  angeschlossen 
hatten,,  nicht  auf  die  Dauer  treu.  Als  der  achäische  Bund,  von 
dem  später  zu  reden  sein  wird,  sich  ausbreitete,  trat  Megalopo- 
lis  ihm  bei^  während  Tegea  und  Mantinea  sich  zu  den  Gegnern 
der  Achäer,  den  Spartanern  oder  den  Aetoliern  hielten. 

Andere  Staatenvereine  als  die  aufgeführten  bestanden  in 
Griechenland  nicht,  wenigstens  nicht  in  der  geschichtlich  be- 
kannteren Zeit.  Zunächst  nach  der  Heraklidenwanderung  hatten 
sich  allerdings  die  argivischen  von  den  Doriern  in  Besitz  genom- 
menen Städte  Argos,  Trözen,  Epidaurus,  und  aufser  diesen  noch 
Phlius,  Sikyon  und  Korinth,  zu  einem  Bunde  vereinigt,  an  des- 
sen Spitze  Argos  als  Vorort  stand,  und  der  in  dem  gemeinschaft- 
lichen Culte  des  Apolion  Pythaeus  auch  m  religiöses  Band 
hatte ^);  und  es  läfst  sich  die  Existenz  dieses  Bundes  noch  im 
sechsten  Jahrb.  v.  Chr.  erkennen'^).  Dies  ist  aber  auch  Alles, 
was  wir  davon  sagen  können:  in  den  uns  näher  bekannten  Zei- 
ten erscheinen  jene  Staaten  nur  vereinzelt  und  nach  Umständen 
bald  diesem  bald  jenem  sich  anschlieDsend.  —  Elis  endlich  mit 
Pisatis  und  Triphylien  bildete  vielmehr  einen  Gesammtstaat  als 
einen  Staatenbund ;  aber  Elis  war  das  Haupt,  die  beiden  andern 
waren  untergeordnete,   nicht  gleichberechtigte  Glieder®).  — 


^r     1)  Polyb.  IX,  21,  2  u.  m.  Anm.  zu  Plut.  Cleom.  c.  23,  4. 

2)  Z.  ß.  Diodor.  XV,  62. 

3)  Xenoph.  Hell.  VII,  4,  34.  Ihr  Name  indotroi  (auch  inaQOijToi,? 
Hesyeh.)  ist  dankel.   Naek  Steph.  Byz.  von  eiDera  Gau  Arkadiens. 

4)  Vgl.  Müller,  Dor.  I  S.  85  (83). 

5)  Herodot.  VI,  92:  die  Argiver  legen  den  Sikyoniern  eine  Strafe  auf 
wegen  einer  Verletzung  ihres  Gebietes;  und  die  Sikyonier  unterwerfen 
sich  dem  Spruch. 

6)  Vgl.  Xenoph.  Hell.  III,  2,  23.  30.  VI,  5,  2. 
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Auch  in  den  transmarinen  von  Griechenland  aus  ganz  oder  zum 
Theil  bevölkerten  Landschaften  finden  wir  nur  voi*übergehende 
Bundnisse  zwischen  einzelnen  Staaten,  einen  bleibenden  Staaten- 
verein aber  nirgends.  Die  StSdte  auf  Kreta  verbanden  &ich  nur 
im  Nothfall  zu  gemeinschaftlicher  Yertheidigung  gegen  auswar- 
tige  Feinde,  und  diese  Verbindung  hiefs  der  Synkretismos ^) ; 
sonst  aber  ist  von  einer  Bundesverfassung  der  gesammten  Insel 
nicht  die  Rede,  sondern  nur  von  wechselnden  Befreundungen 
oder  Befehdungen  der  einzelnen  Staaten,  indem  sich  an  die 
mächtigeren  mehr  oder  wenigere  der  mindermäditigen  freiwil- 
lig oder  gezwungen  anschlössen^).  Wegen  des  Synkretismos 
scheint  jedoch  allerdings  eine  Yereinbarung  bestanden  zu  ha- 
ben; seit  wann?  läfst  sich  nicht  ermitteln.  Und  wenn  wir,  aber 
erst  im  dritten  oder  zweiten  Jahrb.  v.  Chr.,  auch  eines  Koivo- 
dUiOv  oder  eines  Gerichtshofes  zur  Entscheidung  über  die 
Streitigkeiten  der  Staaten  und  ihrer  Angehörigen  erwähnt  fin- 
den^), so  deutet  auch  dies  auf  eine  Vereinbarung,  über  deren 
eigentliche  Beschaffenheit  wir  jedoch  im  Unklaren  bleiben.  — 
Was  die  vorderasiatischen  Colonien  betriff't,  so  hat  zunächst  zwi- 
schen den  äolischen  niemals  ein  Bundesverhältnifs  bestanden. 
Von  den  sechs  dorischen  Städten  haben  wir  oben  gesehen,  dafs 
sie  dem  ApoUon  gemeinschaftliche  Festfeiern  auf  dem  triopi- 
schen  Vorgebirge  begingen,  und  diese  mochten  Gelegenheit  auch 
zu  gemeinschaftlichen  Berathungen  politischer  Angelegenheiten 
darbieten;  aber  einen  Staatenbund  kann  man  das  nicht  nennen. 
Die  Verbindung  der  lonier  endlich,  welche  zusammen  dem  heli- 
konischen  Poseidon  die  Panionien  feierten,  war  sehr  locker.  Es 
fehlt  zwar  nicht  an  Beispielen ,  dafs  zu  Berathungen  über  ge- 
meinschaftliche Interessen  Deputirie  {jvqoßovXoi)  der  einzelnen 
Staaten  zu  dem  Panionischen  Heiligthum  abgeordnet  worden 
sind^);  aber  ebenso  fehlt  es  auch  nicht  an  Beispielen,  dafs  die 
Staaten  sich  einander  bekriegt  haben.  Der  Rath,  den  einst 
Thaies  gab,  zu  Teos  eine  Centrah:egierung  einzusetzen,  die  alle 
gemeinschaftlichen  Angelegenheiten  besorgen,  und  zu  der  sich 
die  einzelnen  Städte  nur  wie  Demen  zur  Hauptstadt  verhalten 
sollten,  oder,  mit  andern  Worten,  nicht  blofs  einen  Staatenbund 
sondern  einen  Bundesstaat  ?u  bilden,  fand  keinen  Anklangt). 
Die  Abhängigkeit,  in  welcher  die  lonier  seit  Krösus  von  Lydien 


1)  Platarch.  de  frat.  am.  c.  19.  2)  Vgl.  Bd.  1  S.  314. 

3)  Polyb.  XXIII,  15,  4.   Corp.  Inecr.  do.  2556  v.  58. 

4)  Herodot.  I,  141.  170.  VI,  7.  5)  Herod.  I,  170. 
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standen,  war  nicht  dnickend.  Der  Herrschaft  der  Perser  leisteten 
sie  nur  vereinzelt,  und  deswegen  erfolglos  Widerstand.  Uebri- 
gens  wurden  sie  auch  von  den  Persern  nicht  hart  behandelt. 
Sie  mufsten  jährliche  Tribute  zahlen  und  Schilfe  und  Soldaten 
stellen:  die  Verwaltung  ihrer  inneren  Angelegenheiten  blieb  ihnen 
selbst  überlassen,  doch  sorgten  die  Perser  dafür,  dafe  überall  nur 
ihrem  Interesse  ergebene  Männer  ans  Ruder  kamen,  welche  dann 
von  den  Geschichtschreibern  als  Tyrannen  bezeichnet  zu  werden 
pflegen.  Streitigkeiten  unter  einander  sollten  sie  nur  durch  rich- 
terliche Entscheidung  schlichten  lassen  ^).  —  Der  Versuch  der 
lonier,  sich  dieser  Abhängigkeit  zu  entziehen,  wobei  Athen  sich 
betheiligte,  gab  die  Veranlassung  zu  den  Perserkriegen,  welche 
eine  wesentliche  Umgestaltung  der  Verhältnisse  nicht  nur  der 
Colonien,  sondern  auch  der  Staaten  des  Mutterlandes  unter  sich 
zur  Folge  hatten.  Bevor  wir  jedoch  hiervon  reden,  ist  es  zweck- 
mäfsig,  vorher  einen  Blick  auf  die  Verhältnisse  zu  werfen,  welche 
im  Allgemeinen  zwischen  Colonien  und  ihren  Mutterstädten  statt- 
fanden. 

6.     Die  Colonialverhältnlsse. 

DieHerakhdenwanderung  und  die  Umwälzungen,  die  durch 
sie  verursacht  wurden,  hatten  eine  Reihe  zahlreicher  Auswan- 
derungen zur  Folge,  indem  sich  die  aus  ihren  bisherigen  Sitzen 
verdrängten  Bevölkerungen  neue  Wohnsitze  auf  den  Inseln  des 
ägäischen Meeres  und  denKüsten  von  Kleinasien  aufsuchten,  von 
woher  einst,  freilich  in  unvordenklicher  Vorzeit,  ihre  Vorfahren 
in  Griechenland  eingewandert  waren,  wo  aber  immer  noch  ein 
nicht  geringer  Ueberrest  stammverwandten  Volkes  zurückgeblie- 
ben war,  welcher  von  den  Asiaten  unter  dem  gemeinsamen  Na- 
men lonier  befafst  wurde,  woraus  keines weges  folgt,  dafs  alle 
ohne  Ausnahme  auch  wirklich  dem  eigentlich  ionischen  Stamme 
angehört  hätten,  wenn  es  auch  von  der  Mehrzahl  anzunehmen 
ist'^).    Auf  diese  früheste  Auswanderung  oder,  wenn  man  will, 


1)  Ders.  VI,  42. 

2)  Buttmann,  über  die  myth.  Verbind,  zw.  Griedtenland  u.  Asien,  im 
Mythol.  II.  p.  184 :  „Was  schon  längst  dem  denkenden  Geschichtsforseher 
sich  aafgedrangen  hat,  nicht  seit  Kodros  erst  wohntei)  die  lonier  in  Asien, 
sondern  ionische  Stämme  wohnten  von  jeher  hüben  und  drüben,  durch  wel- 
che Verwandtschaft  denn  eben  Colonien,  wie  die,  welche  Nileus  nach  der 
Sage  angeführt  hat,  erst  bestimmt  wurden,  sich  bei  jenen  niederzulassen.'^ 
Dafs  die  zurückwandernden  Griechen  sich  leicht  und  schnell  mit  den  Stamm- 
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Rückwanderung,  folgte  dann  später  eine  Reihe  anderer  Coloni- 
satipnen,  durch  welche  die  übrigen  Küstenländer  des  ägäischen 
Meeres  auch  im  Norden  von  Griechenland,  die  des  westlichen 
Meeres  bis  nach  Sicilien  und  selbst  nach  Gallien,  und  südlich  die 
Küste  von  Libyen  mit  griechischen  Ansiedlem  besetzt  wurden. 
Die  Veranlassungen  zu  diesen  späteren  Colonisationen  waren 
verschiedener  Art.  Auch  lange  nach  der  Heraklidenwanderung 
kam  es  vor,  dals  ein  besiegtes  Volk  seine  Heimath  verliefs,  in 
der  es  nicht  den  Siegern  unterthänig  leben  mochte,  wie  die 
Messenier  nach  der  Eroberung  ihres  Landes  durch  die  Spartaner 
sich  den  Chalkidensern  zugesellten  und  mit  ihnen  nach  Unter- 
italien zogen.  Auch  diekleinasiätischenlonier  ausTeos  und  aus 
Phokäa  entzogen  sich  durch  Auswanderung  der  persischen  Herr- 
schaft, und  wandten  sich  die  einen  nach  Abdera  an  der  thra- 
kischen,  die  andern  nachVeUa  an  der  unteritalischen  Küste,  und 
von  dort  später  nach  Massalia  an  der  Mündung  des  Rhone.  Bis- 
weilen waren  innere  Unruhen  und  Spaltungen  die  Ursache,  dafs 
eine  unzufriedene  und  unterliegende  Partei  auszog,  um  sich 
anderswo  eine  bessere  Existenz  zu  schaffen,  wie  der  Bakchiade 
Archias  mit  den  Seinigen  Korinth  verliefs  und  nach  Sicilien 
ging,  wo  er  Syrakusä  gründete,  und  wie  früher  noch  die  soge- 
nannten Parthenier  unter  Phalanthös  aus  Lakonien  nach  Italien 
gezogen  warien  und  Tarent  gegründet  hatten.  Auch  dienten 
Colonienaussendungen  besonders  in  oligarehischen  Staaten  als 
ein  willkommenes.  Mittel,  sich  einer  allzuzahlreichen  armen  Be- 
völkerung friedlich  zu  entledigen,  und  damit  zugleich  inneren 
Umwälzungen  zuvorzukommen  und  auswärtige  vortheilhafte 
Verbindungen  anzubahnen.    Solche  Entlastung  von  einer  über- 


verwandten  in  Asien  verschmolzen,  ist  begpreiflich.  Selbst  die  Herrschaft 
über  die  Eingewanderten  fiel  zum  Theil  einheimischen  Fürstengeschlech- 
tern zu,  wie  Herodot  I,  i41  ausdrücklich  bemerkt.  So  verscfamolzeu  denn 
aber  auch  die  Götter-  and  Heroensagen  beider  mit  einander.  (Vgl.  Ritter, 
Erdkunde  XIX  S.  730.)  Die  herrschenden  Ges<^lechter  von  diesseits  und 
jenseits  wurden  in  verwandtschaftliche  Verbindung  gebracht,  griechische 
Fürstenhäuser  von  asiatischen,  asiatische  von  griechischen  abgeleitet,  die 
Thaten  der  einen  auf  die  andern  übertragen,  so  dafs  es  oft  unmöglich  ist 
zu  unterscheiden,  was  in  diesen  Sagen  ursprünglich  grieehisch,  d.  h.  euro- 
päisch; was  asiatisch  sei.  Selbst  der  Fabel  vom  Kriege  gegen  Troia  mag 
ein  asiatisches  Factum  zu  Grunde  liegen,  in  einen  Feldzug  von  Europa  nach 
Asien  verwandelt.  Denn  dafs  an  die  geschichtliche  Wahrheit  eines  solchen 
Krieges,  wie  das  Epos  ihn  darstellt,  schwer  zu  glauben  sei,  darin  stimme 
ich  ganz  mit  K.  Niemeyer  überein.  S.  dessen  Schrift  über  Griechenlands 
alte  Zeit  nach  der  Darstellung  des  Thukydides.    Anclam  1 860. 
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»ehässigea  Bevölkerung  geschah  bisweilen  auch  wohl  unter  der 
Form  eines  den  Göttern  geweihten  Mensefaeszehnten,  wie  z.  B. 
den  Chalkidensern  bei  Mifswachs  und  Hungersnoth  das  Orakel 
den  Bescheid  gegeben  haben  soll,  dem  Gotte  den  zehnten  Theil 
ihrer  Leute  zu  weihen,  der  dann  auf  sein  Geheifs  nach  Rhegium 
gesandt  wurde.  —  Bei  weitem  die  Mehrzahl  der  Colonien  aber 
wurde  in  commerciellem  Interesse  gestiftet,  um  den  Handels- 
verkehr mit  entfernteren  Gegenden  zu  sichern  oder  zu  erleich- 
tern ^). 

Was  nun  das  Yerhäitnifs  zwischen  den  Colonien  und  ihren 
Mutterstadten  betrifft,  so  war  dies  natürlich  je  nach  den  verschie- 
denen Ursachen,  denen  die  Colonien  ihren  Ursprung  verdankten, 
auch  verschieden  modüicirt.  Im  Allgemeinen  aber  ward  es  als 
ein  VerhältniTs  gegenseitiger  Pietät  aufgefafst,  wie  denn  auch  die 
Benennungen  Mutter  und  Tocfart  er  zwischen  ihnen  gebrauch« 
lieb  waren  ^).  Colonien,  die  nicht  stark  genug  waren,  auf  eigenen 
Füfsen  zu  stehen,  sondern  der  Unterstützung  ihrer  Mutterstadt 
bedurften,  liefsen  sich  deswegen  natürlich  auch  eine  gröfsere 
UaterordnuAg  gefallen,  als  andere,  die  sieh  kräftiger  entwickelt 
batten,  und  von  denen  manche  ihrer  Mutterstadt  an  Macht  und 
Hulfsmitteln  nicht  nur  gleichkamen,  sondern  sie  übertrafen. 
BlQfs  dienstbare  Werkzeuge  im  Interesse  der  Mutterstadt  zu  sein, 
ertrugen  gewifs  nur  solche,  die  gar  nicht  im  Stande  waren,  für 
sich  selbst  zu  bestehn;  die  übrigen  achteten  sich  berechtigt,  auf 
Gleichheit  und  Gegenseitigkeit  Anspruch  zu  machen  ^).  Traten 
Zerwürfnisse  zwischen  Mutter-  und  Tochterstadt  ein,  so  sollten 
sie  nicht  anders  als  auf  friedlichem  Wege  durch  ein  Rechtsver- 
fahren geschlichtet  werden^).  Krieg  gegen  einander  zu  Mhrea 
ward  als  eine  Unbilde  angesehn,  die  sich  nur  durch  die  alier- 
dringendsten  Ursachen  entschuldigen  liefse  ^).  Aber  es  ist  ein- 
leuchtend, dafs  diese  Rücksichten  der  Pietät  weit  weniger  bei 
solchen  Colonien  galten,  die  sich  in  Unfrieden  getrennt  hatten, 
als  bei  solchen,  die  friedlich  entsendet  waren,  weniger  bei  sol- 
chen, die  von  einer  gemischten  Bevölkerung  und  nur  unter  der 


1)  Eine  Auf«ähluQg  sämiDtliclier  Goloniea  und  Notis^en  über  ihre 
Stiftang  zu  geben  is(  dem  Plan  dieses  Werkes  fremd.  Ich  darf  deswegen 
nur  auf  Hermann's  Sammlungen  in  den  Staatsalterth.  §  73-^86  verweisen. 

2)  Vgl.  Plat.  Legg.  VI,  3  p.  754.  Polyb.  XII,  10,  3.  Spanhem.  de  nsu 
et  praest.  numism.  1  p.  577. 

3)  Thucyd.  I,  34.  4)  Id.  I,  28. 

5)  Herod.  VII,  150,  VIII,  22.  Thucyd.  I,  38.  Jnstin.  U,  12. 
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Leitung  der  Mutterstadt  gegründet,  als  bei  solchen,  wo  nur  An- 
gdiorige  dieser  allein  ausgesandt  waren. 

Nicht  leicht  wurde,  wenigstens  in  der  gesehichtlicben  Zeit, 
die  Anlage  einer  Colonie  unternommen,  ohne  zuvor  den  Rath 
des  Orakels,  namentlich  des  delphischen,  eingeholt  zu  haben  ^). 
Wie  unerläfslich  dies  zu  sein  schien,  mag  man  schon  daraus  ab- 
nehmen, dafsHerodot  bei  Erzählung  der  fehlgeschlagenen  Unter- 
nehmung des  Spartaners  Dorieus,  eine  Colonie  zu  gründen,  aus- 
drucklich hervorhebt,  dafs  Dorieus  es  unterlassen  habe,  den 
delphischen  Gott  zu  befragen^).  Es  begreift  si«h  aber  auch  leicht, 
dafs  dem  Gott  oder  vielmehr  seiner  Priesterschaft  die  Verhält- 
nisse auch  entfernter  Länder  besser  bekannt  sein  konnten,  als 
sonst  irgend  Einem.  Denn  nirgends  hatte  man  mehr  Mittel  sich 
darüber  Kunde  zu  verschaffen,  als  an  der  vielbesuchten  Orakel-- 
Stätte,  dem  beständigen  Sammelplatz  von  Leuten  aus  allen  Ge- 
genden, deren  Manche  durch  Reisen  mit  fremden  Ländern  be- 
kannt geworden  waren.  So  wurde  also  der  fromme  Glaube,  der 
ein  so  wichtiges  Unternehmen  nicht  ohne  Anfrage  bei  derGotthrit 
beginnen  zu  dürfen  meinte,  durch  verständige  und  zwec^mäfsige 
Anweisungen  belohnt,  und  es  läfst  sich  mit  Recht  behaupten, 
w^s  wir  schon  oben  ausgesprochen  haben,  dafs  der  Einflufs,  den 
das  delphische  Orakel  auf  die  Colonienanlagen  der  Griechen  ans* 
geübt,  zu  seinen  dankenswerthesten  Verdiensten  gehöre.  Auch 
ist  das  Interesse  leicht  zu  erklären,  welches  die  Priester  gerade 
an  diesem  Gegenstande  nahmen.  Nicht  blofs  das  Ansehn  und 
Vertrauen  des  Orakels  mufsten  sie  durch  Rathschläge,  von  denen 
sich  ein  günstiger  Erfolg  erwarten  liefs,  zu  wahren  suchen,  son- 
dern es  mufste  ihnen  auch  daran  gelegen  sein,  die  Ausbreitung 
des  Griechenthums  in  weiten  Kreisen  zu  fördern,  und  damit 
zugleich  den  Cult  ihres  Gottes  zu  verbreiten ,  was  denn  wieder 
nicht  ohne  einen  Zuwachs  an  reellem  Gewinn  für  sie  und  ihr 
Heiligthum  bleiben  konnte,  wenn  die  Zahl  der  Städte,  von  wel- 
chen ihm  Verehrung  und  Gaben  gezollt  wurden,  sich  immer  ver- 
gröfserte. 

Hatte  das  Orakel  einen  günstigen  Bescheid  ertheilt,  so 
mufste  die  erste  Sorge  sein,  dieTheilnehmer  d^r  beabsichtigten 
Ansiedelung  zusammenzubringen.  War  nicht  schon  im  Voraus 
eine  bestimmte  Partei  oder  Fraction  der  Bevölkerung  zur  Aus- 


1)  Cicer.  de  dir.  I,  1,  3,  wo  neben  dem  delphisehen  Orakel  auch  daa 
dodouäiache  und  das  des  Ammon  (^eaannt  werden. 

2)  Hcrod.  V,  42. 
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Wanderung  bereit,  so  erging  nun  eine  Aufforderung,  dafs  wer  da 
wolle  sich  bei  der  Behörde  zu  melden  habe,  die  mit  der  Besor- 
gung dieiser  Angelegenheit  zu  thun  hatte.  Bisweilen  ward  die 
Aufforderung  ausschliefslich  nur  an  bestimmte  Classen  gerichtet, 
z.  B.  in  Athen  nur  an  die  Theten  und  Zeugiten,  bei  Aussendung 
einer  Colonie  nachBrea  inThracien  im  perikleischen Zeitalter^); 
bisweilen  wurde  aus  jedem  Hause,  wo  mehrere  Söhne  waren, 
Einer  durchs  Loos  ausgehoben^.  Auch  Fremde,  Angehörige 
befreundeter  Staaten,  wurden  öfters  zur  Theilnahme  aufgefor- 
dert^), wobei  ihnen  denn  bald  gleiche  Berechtigung  mit  den  An- 
gehörigen des  aussendenden  Staates  zugesagt  wurde ,  bald  auch 
nicht  Die  Burger  aber,  wenn  sie  der  ärmeren  Classe  angehör- 
ten, wurden  vom  Staate  auch  wohl  mit  Waffen  und  mit  einer 
Summe  Geldes  versehen  %  —  Zur  Leitung  des  Auszuges  und 
der  Ansiedelung  wurde  ein  Führer  als  oixuftijg  ernannt,  dem 
aber  natürlich  mehrere  Geholfen  beigegeben  wurden,  um  die  er- 
forderlichen Geschäfte,  z.  B.  die  Vermessung  und  Yertheilung 
des  Landes^),  die  Anlage  der  Stadt,  wenn  eine  solche  nöthig  war, 
und  dergleichen  mehr  zu  besorgen^).  Nicht  immer  war  übri- 
gens eine  neue  Stadt. zu  gründen:  es  geschah  oft,  dafs  Coloni- 
sten  in  eine  schon  vorhandene  gesandt  wurden,  wo  Bedürfnifs 
oder  Gelegenheit  ziu*  Aufnahme  einer  neuen  Bevölkerung  statt- 
fand 0-  —  Zu  den  Begleitern  des  Oikisten  gehörten  regelmäfsig 
auch  ein  oder  mehrere  Zeichendeuter  {[i(irt€$g\  weil  es  bei  al- 
len vorzunehmenden  Geschäften  darauf  ankam,  sich  der  Gewo- 
genheit der  Götter  durch  Beobachtung  der  Zeichen  zu  vergewis- 


1)  Eine  hierauf  bezügliche  vor  Korzem  aafgefaDdene  Inschrift  behan- 
delt Sauppe  io  den  Berichten  der  K.  Sachs.  Ges.  d.  W.  1853  S.  44  ff. 
Böckh  in  den  Monatsber.  der  Ak.  d.  W.  zu  Berlin,  Febr.  1853  S.  148  ff. 
Rangabe  Ant.  Hell.  II  p.  404  ff.  Thiersch  in  d.  Abband,  d.  Manch.  Ak. 
Bd.  Vlll  (1858)8.383  ff. 

2)  Herod.  IV,  153.  3)  Thuc.  III,  92.  Diodor.  XII,  10. 

4)  Liban.  argum.  Demosth.  or.  de  Cherson.  p.  80. 

5)  Die  Inschr.  über  Brea  nennt  z.  B.  yeaivouovg. 

6)  Von  den  hierbei  üblichen  Gebräuchen  kann  man  sich  aus  der  Be- 
schreibung der  GründuDg  von  Megalopolis  bei  Pausan.  IV,  27,  3.  und  von 
Alexandria  bei  Plntarch.  Alex.  c.  26  eine  Vorstellung  machen. 

7)  Solche  zugesandte  Ansiedler  heifsen  dann  eigentlich  hroixoi.  Vgl. 
Antiq.  i.  p.  Gr.  420,  1  u.  Krüger  zu  Thucyd.  II,  27,  ].  —  In  allgemeinerem 
Sinne  sind  tnoixoi  Einwanderer  aus  einer  Stadt  in  eine  andere,  wo  sie 
zur  Niederlassung  berechtigt  sind.  Ueher  die  Verhältnisse  solcher  hroixoi 
zu  Nanpaktos  ist^üngst  eine  interessante  Urkunde  bekannt  gemacht  wor- 
den: ^EnoCxM  AoxQwv  ygafA^ara^  t.  tt^oit.  vnbl,  N.  Oixdv<yfjU6o%j  kx6o^, 
X,  diaXevxayd',  'Evjid-rivaig  \%^% 
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sem.  Bei  der  von  Atheii  ausgehenden  Anlage  von  Thurioi,  an 
der  Stelle  des  zerstörten  Sybaris ,  vrird  der  damals  berühmte 
Mantis  Lampon  selbst  als  einer  der  Oikisten  genannt^).  —  Mit- 
genommen femer  wurde  das  heilige  Feuer  vom  Staatsheerde, 
dem  Prytaneion,  um  davon  das  Feuer  auf  dem  Staatsheerde  der 
neuen  Stadt  zu  entzünden^),  und  von  jedem  der  Aus  wanderar 
seine  Privatheiligthümer,  deren  Cultus  auch  in  der  neü^i  Hei- 
math fortzusetzen  Religiohspflicht  war.  Dafs  ebenso  der  Cul- 
tus der  Hauptgottheiten  des  Mutterstaates  in  der  Tochterstadt 
beibehalten  wurde,  versteht  sich  von  selbst :  oft  aber  wurde 
ein  oder  der  andere  neue  Cult  dazu  aufgenommen,  wenn  dort, 
wo  die  Colonie  angelegt  war,  ein  solcher  bestand,  der  auf  Aner- 
kennung Anspruch  zu  haben  schien.  Eigenthümlich  aber  war 
allen  Colonien  der  Heroencult  ihres  Oikisten,  und  mehrere  Co- 
lonien  aus  älterer  Zeit ,  von  deren  wirklichen  Oikisten  sich 
schwerUch  ein  geschichtliches  Andenken  erhalten  hatte,  verehr- 
ten als  Oikisten  irgend  einen  alten  Heros ,  oder  eine  rein  fin- 
girte  Person  ^). 

Der  Stiftungsbrief' der  Colonie^)  enthielt  die  allgemeinen 
Vorschriften  über  ihre  EinrichtuBg  sowie  über  ihr  Yerbältnifs 
zur  Mutterstadt.  Hinsichtlich  der  Verfassung  war  es,  wenn  die 
Colonisten  alle  aus  der  Bürgerschaft  der  Mutterstadt  waren,  das 
natürlichste,  dafs  sie,  soweit  es  sich  thun  liefs,  nach  dem  Vor- 
bilde dieser  eingerichtet  wurde.  Waren  aber  die  Colonisten  aus 
verschiedenen  Staaten  gemischt,  und  nicht  allen  gleiche  Berech- 
tigung zugesichert,  so  entstanden  daraus  nothwendig  in  der  €0- 
lohie  verschiedene  Volksabtheilungen,  und  eine  Classe  von  Be- 
vorrechteten gegenüber  einer  minderberechtigten  Bevölkerung, 
was  denn  häufig  Veranlassung  zu  .innern  Unruhen  und  Spaltungen 
gab.  Dasselbe  war  der  Fall,  wenn  in  eine  schon  vorhandene 
Stadt  neue  Ansiedler  {enoixoi)  mit  ungleichen  Rechten  gesandt 
wurden*).  Was  das  Verhältnifs  zur  Mutterstadt  betrifft,  so  fin- 
den sich  Beispiele,  dafs  ilie  Colonien  dieser  gewisse  Abgaben 
zu  entrichten  hatten,  und  dafs  ihnen  die  obersten  Beamten,  auch 
Priester,  von  hieraus  geschickt  wurden^).    Als  Regel  indessen 


1)  Diodor.  XH,  10.   Platarch.  praec»  r.  p.  ger.  c.  15. 

2)  Herod.  1,  146  u.  d.  Ausl.  besonders  Larcber. 

3)  Vgl.  Malier,  Dor.  1,11 2  ff. 

4)  Der  auch,  wie  diese  selbst,  «Trotx/a  (nicht  rä  anoixia)  hiefs.  S. 
Böckh.  in  d.  Abb.  di  Berl.  Ak.  d.  W.  1834  S.  19  u.  Sanppe  a.  a.  0.  S.  48. 

5)  Aristot.  Polit.  IV,  3,  8.  V,  2,  10.  11. 

6)  S.  Scbol.  Tbucyd.  1,  25.  —  Xenoph.  Anab.  V,  5,  7.  10,  von  den 
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darf  dies  nicht  angesehen  werden.  Wohl  aber  war  es  Regel,  dafs 
-die  Golonien  zn  den  Hauptfesten  der  Mutterstadt  Theorien  sand^ 
ten  und  Opfer  darbrachten  ^),  und  ebenso  dafs,  wenn  ihren  eige- 
nen Festopfern  Gesandte  (oder  überhaupt  Bürger)  aus  der 
Mütterstadt  beiwohnten,  diese  dabei  eine  ausgezeichnete  Stelle 
einnahmen  und  bei  den  Torbereitenden  Gebräuchen  vor  Andern 
betheiligt  waren  ^),  ferner  dafs  bei  öffentlichen  Schauspielen  den 
Bürgern  der  Mütterstadt  die  Proedrie  eingeräumt  wurde,  und 
so  wohl  noch  manches  Andere,  was  sich  einzeln  nicht  nachwei- 
sen läfst.  Regel  war  es  auch  dafs,  wenn  die  Colonie  selbst  wie- 
der eine  Colonie  stiftete,  dies  nicht  ohne  Betheiligung  derMutter- 
stadt  geschah,  indem  wenigstens  der  Oikistes  von  dorther  erbe- 
t^i  wurde  ^).  Indessen  giebt  es  au<^  Beispiele,  dafs  die  Colo- 
nisten  sieh  selbst  einen  Oikisten  erwählte  ^),  sowie  dafs,  wenn 
eine  Colonie  sich  mit  der  Mutterstadt  entzweite  und  von  ihr  los- 
sagte, der  früher  verehrte  Oikistes  abgesetzt,  d.  h.  seine  Vereh- 
rung eingestellt,  und  ein  anderer  an  seine  Stelle  gesetzt  wurde  % 
Im  Allgemeinen  aber  berechtigt  uns  die  Geschichte  zu  dem  Ur- 
theil,  dafs  audi  in  dem  Vefhäitnifs  der  Getonien  zu  den  Mutter- 
stlulten  sich  das,  was  sie  verband,  immer  wenige  wirksam  er- 
wiesen habe,  als  was  sie  trennte. 

Eine  Gattung  von  Colonien,  deren  wir  noch  besonders  ge- 
denken müssen ,  waren  die  eigentlich  sogenannten  Kleruchien, 
deren  wesentlicher  Unterschied  von  den  Apoikiep  darin  bestand, 
dafs  sie  mit  dem  Staate,  von  dem  sie  gestiftet  waren,  fortwäh- 
rend in  der  engsten  organischen  Verbindung  blieben,  nicht,  wie 
jene,  von  ihm  ausschieden.  Wir  kennen  von  den  Kleruchien 
freilich  nur  die  athenischen  etwas  genauer^);  es  ist  jedoch  nicht 
zu  bezweifeln ,  daüs  nicht  die  Athener  allein^  sondern  auch  an- 


sinopischea  Colonien  Trapezus,  KerasuS;  Kotyora.  —  Von  den  Aegineten 
wissen  wir  aus  Herodot  V,  83,  dafs  sie  io  früherer  Zeit  auch  ihre  Rechts- 
händel, wenigstens  in  bedeutenderen  Saiflien,  vor  den  Gerichten  ihrer 
Mvtterstadt  ßj»idAnrus  führten.  De«  Peti^äateo  wurde  yok  Korinth  «in 
£pi4%mjiurgi0«  gesandt.     Tbuc.  I,  56. 

1)  Thucyd.  VI,  3.  Aristid.  Eleusin.  tom.  1  p.  416  Dind.  Schol.  Ari- 
stoph.  Nub.  V.  385. 

2)  Thucyd.  I,  25,  dessen  Ausdruck  nicht  ganz  deutlich  ist. 

3)  Thucyd.  1,24. 

4)  Id.  VI,  3.  Als  man  in  Thurii  uneinig  darüber  war,  wer  als  Oikist 
zu  ehren  sei,  so  gab  das  Orakel  den  Bescheid,  dafs  Apollon  es  sein  sollte. 
Diodor.  XH,  35. 

5)  Id.  V,  11. 

6)  Von  ihnen  s.  bes.  Bdckh,  Staatsh.  I  S.  555  ff. 
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dere  Staaten  dergleichen  gehabt  haben ^).  Von  den  Athenern 
nun  hören  wir,  dafs  sie  zuerst  auf  Eu]>öa  nach  einem  Siege  über 
Chalkis  das  eroberte  Gebiet  in  vierhundert  Landbose  {xX^0oi) 
tfaeilten  und  an  ebensoviele  ihrer  ärmeren  Bürger  vergaben« 
Dies  geschah  einige  Jahre  vor  den  Perserkriegen.  Bald  nachher 
wurde  vom  Kimon  die  Insel  Skyros  den  durch  ihre  Seeräüberei 
verrufenen  Dolopern  entrissen  und  mit  attischen  Kleruchen  be- 
setzt. Auch  Lemnos  und  Imbros  wurden  fk*üh  Kleruchien;  an- 
dere entstanden  tu  verschiedenen  Gegenden  theils  im  periklei-- 
sehen  Zeitalter  theils  spater,  einige  in  Barbarenländern,  andere 
auf  den  Inseln^  wo  abgefallene  Bundesgenossen  um  einen  Theil 
ihres  Landes  gestraft,  oder  auch  des  ganzen  beraubt  wurden. 
Das  Loos  der  besiegten  früheren  Besitzer  war  nicht  immer  das 
gleiche.  £s  kam  vor,  dals  alle  erwachsenen  Männer  getödtet, 
Weiber  und  Kinder  zu  Sklaven  gemacht  wurden,  wie  es  den 
Skionäem  und  den  Meliern  im  peloponnesisehen Kriege  ergingt). 
Bisweilen  mufsten  alle  auswandern,  wie  die  Potidäaten  und 
Aegineten^);  bisweilen  liefs  man  sie  im  Lande,  wo  denn  aber 
den  meisten  nichts  anders  übrig  blieb,  als  Pächter  oder  Lohn^ 
arbeiter  unter  den  neuen  Besitzern  zu  werden ,  od^  sich  ein 
noch  drückenderes  Verhältnils,  als  Pelaten,  gefallen  zu  lassen, 
was  eine  Art  von  Hörigkeit  gewesen  zu  sein  scheint  *).  Von  den 
Mitylenäern  lesen  wir,  daCs  den  früheren  Landbesitzern  ihre 
Aecker  zu  bebauen  überlassen  wurden,  sie  aber  von  jedem  Kle- 
ros  dem' neuen  Eigenthümer  eine  Abgabe  von  zwei  Minen  zah- 
len mulsten^).  Auch  eine  Art  von  bürgerlichem  Gemeinwesen 
bestand  unter  ihnen  fort^),  aber,  wie  sich  versteht,  in  streng- 
ster Abhängigkeit  von  Athen,  und  so ,  dafs  sie  eine  minderbe- 
rechtigte  Classe  gegen  die  in  ihrem  Lande  wohnenden  ath^i- 


1)  Vgl.  Antiq.  i.  p.  Gr.  p.  424,  6.  Rofs,  Inscr.  IT,  69.  ßöckh,  Staatsh. 
II  S.  703. 

2)  fhacyd.  V,  32.  116.  Diodor.  XII,  76.  Isoer.  Paneg.  §  85  f. 

3)  ThQcyd.  11,27.  Diodor.  XII,  44. 

4)  Dafs  der  Ttslarrig  bei  Plato,  Eothyphr.  p.  4  c.  eia  freier  Lohn* 
arbeiter  geweaeii,  ist  nicht  wahrseheinlieh :  denn  für  einen  solchen  hätte 
sein  Arbeitgeber  sehwerlieh  das  Recht  gehabt,  eine  ^tci^  (povov  mnzvstel* 
len.  Auf  PoUox  IV,  165,  ixtryiAogtoi  oln^artu  na^a  tok  jUtixoTg^ 
könnte  man  allenfalls  die  Vermuthung  gründen,  dafs  sie  in  der  Regel  die 
Abgabe  entrichteten,  von  der  Bd.  1  S.  335  die  Rede  gewesen.  Doch  ist 
das  freilich  sehr  unsicher. 

5)  Thucyd.  111,  50. 

6)  Vgl.  Antiphon,  üb.  Herodes  Ermord.  {  77  und  Mätaner^s  Annerk. 
p.  236. 
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sehen  Klernchen  bildeten.  Diese  aber  blieben  überall,  obgleich 
sie  unter  sich  ebenfaUs  eine  bürgerliche  Gemeinde  ausmacld^n 
und  ihre  Locafaiiigelegenbeiten  durch  selbstgewählte  Beamte  be- 
sorgten, doch  zuglei^  immer  atfaeniscbe  Butler,  gehörten  den 
attischen  Phylen,  Demen,  Phratden  an,  erfüllten  alle  Pflichten '). 
übten  alle  Rechte  der  Bürger,  insofern  sie  in  Athen  anwesend 
waren').  Auch  ihren  Gerichtstand  hatten  sie  hier  in  allen 
grösseren  Sachen :  die  Localgerichte  waren  nur  in  geringeren 
competent.  Auch  davon  linden  sich  Beispiele, -dafs  ihnen  theils 
Priester  theils  bürgerliche  Beamte  von  Athen  aus  geschickt  wur- 
den, dafs  sie  die  in  ihren  Versammlungen  gefafsten  Beschlüsse 
zur  Genehmigung  nach  Athen  schicken  mufslen,  dafs  Öfters  Auf- 
seher (Epimeleten)  von  Athen  gesandt  wurden,  um  sie  zu  über- 
wachen n.  dgl.  %  worin  aber  natürlich  keine  durchgängige  Gleich- 
mäfsigkeit  stattfand,  sondern  nach  den  Umständen  hier  so.  dort 
anders  verfahren  wurde. 

Von  den  Kleruchien  anderer  Staaten  fehlt  es  uns  ganz  an 
specielteren  Nachrichten.  Die  athenischen  mufsten  nach  der 
Schlacht  bei  Aegospotamol  aufgegeben  werden.  Als  aber  später 
Athen  seine  Seeherrsebaft  wiedergewonnen  hatte,  so  entstanden 
auch  wieder  manche  Kleruchien,  obgleich  nicht  so  zahlreiche  als 
früher  *). 

Anhangsweise  mag  hier  auch  noch  einer  andern  Art  von 
'Niederlassungen  im  Auslande  gedacht  werden,  die  nicht  als  Co- 
nien  {änomiai)  im  eigentlichen  Sinne  betrachtet  werden  kön- 
en.  Es  geschah  nämlich  häufig,  dafs  sich  Leute  des  Handels 
egen  außerhalb  ihrer  Heimath  nicht  blofs  Torübergehend  auf- 
elten  sondern  bleibend  niederliefsen.  Waren  solcher  nur  we- 
ige  Einzelne,  so  lebten  sie  natärlich  als  Met&ken  unter  den 
edingungen,  welche  in  dem  Staate,  wo  sie  sich  niedcrliefsen, 
ir  diese  Gattung  von  Einwohnern  galten ;  waren  sie  aber  zahl- 
iich,  so  bildeten  sie  auch  wohl  besondere  Genossenschaften, 


1)  Ueber  die  Befreinnf  des  klemchischea  VenoSseas  voa  LitnrgiB  a. 
ickb  I  S.  T04,  u.  über  die  Tribute  einiger  Klerocbien  S.  665. 

2)  Manche  bliefiea  wohl  üt>erh«upt  in  Attila  wohnea  a.  verpacbteteD 
re  answärtigeo  Besitzungen;  andere  hielten  sich  abwechselnd  hier  oder 
.rt  »nf.    VbI.  Arnuld  la  Thncyd-  III,  50. 

3)  Böckh  S.  564,  Bergk  in  d.  Zeitachr.  f.  d.  Alterth.  W.  1855  S.  166. 
eher  die  van  Athen  nach  Lemnos  geschickten  Strategen  n>d  Hippareben 

A.  Schäfer  in  d.  Jahrb.  für  Phil.  LXVIII  S.  28.  2S.  nnd  Kirchhuff,  inr 
eich.  d.  att.  Klernch.  auf  Lemnos,  im  Hermea  I  S.  221. 

4)  Vgl.  A.  Scbfifer,  Demosth.  n.  ».  Z.  1  S.  30f.  S7.  90. 
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denen  die  Landesherrschaft  bald  mehr  bald  weniger  Rechte  und 
Freiheiten  einräumte.  Von  dieser  Art  waren  die  Niederlassun- 
gen kleinasiatischer  lonier,  Dorier  und  Aeolier  in  Aegypten,  de- 
nen der  König  Atnasis  sich  in  Naukratis  anzusiedeln  erlaubte^). 
Aber  auch  in  den  griechischen  Städten  finden  wir  dergleichen 
Genossenschaften  von  Fremden,  die  nicht  in  dem  allgemeinen 
Met5kenverhältnisse  standen,  sondern  eine  besondere  geschlos- 
sene Gemeinheit  bildeten  und  ihre  besonderen  Angelegenheiten 
selbständig  verwalteten,  ohne  übrigens  das  Heimathsrecht  in 
ihrem  Vaterlande  aufgegeben  zu  haben  ^);  und  zwar  waren  es 
nicht  blofs  Griechen,  sondern  auch  Barbaren,  namentlich  Phoe- 
nicier,  die  in  solchem  Verhältnifs  hier  und  da  in  Griechenland 
lebten '). 

i.     Die  spartanische  Symmaehie. 

Bereits  in  einem  früheren  Abschnitte^)  haben  wir  gesehn, 
wie  es  den  Spartanern  gelungen  sei,  sich  zum  Range  des  mäch- 
tigsten und  angesehensten  Staates  im  Peloponnes  zu  erheben, 
von  welchem  nach  der  Besiegung  der  Messenier  und  den  glück- 
lichen Kämpfen  mit  Argos  der  ganze  Süden,  ungefähr  zwei 
Fünftel  des  Ganzen ''),  in  ihrem  unmittelbaren  Besitz  war.  Ihre 
Versuche,  auch  Arkadien,  zunächst  Tegea,  sich  zu  unterwerfen, 
scheiterten  an  dem  kräftigen  Widerstände  der  Tegeaten,  und  sie 
selbst  waren  verständig  genug,  um  zu  der  Erkenntnifs  zu  ge- 
langen, dafs  eine  weitere  Vergröfserung  ihres  Gebietes  keines- 
weges  ihrem  wahren  Staatsinteresse  gemäfs  sei.  Sie  traten 
darum  lieber  zu  den  Tegeaten  in  ein  freundliches  Verhältnifs, 
wie  es  beiden  vortheilhafter  war.  Noch  früher  waren  sie  mit 
den  Eleern  in  Verbindung  getreten,  mit  denen  gemeinschafthch 


1)  Herod.  II,  178. 

2)  Solcher  Aosiedlung  scheint  der  in  Milet  wohnende  Athener  bei 
Terenz,  Adelph.  IV,  5,  20,  anzugehören,  der  v.  6S  Milesius  heifst,  aber 
sich  doch  aus  Athen  eine  ihm  zug^efaUene  Erbschaft  einer  Epikleros  holen 
will.  Auch  die  xaTOMOüvres  iv  ^vqols,  C.  Inscr.  II  no.  2245,  die  *U^a- 
nvtvioi  xaTOixovvTtg  iv  +?  il^*  no.  2585  mögen  als  solche  Ansiedler  ange- 
sehen werden. 

3)  Z.  B.  die  phoenicischen  Handelsleute  im  G.  Inscr.  no.  2271,  die  zu- 
gleich einen  Thiasos  des  phoenicischen  Herakles  bilden.  Vgl.  Rofs,  die 
Demen  S.  43.  Aber  auch  unter  den  zahlreichen  Niederlassungen  der 
Phoenicier  in  der  früheren  Zeit  Griechenlands  waren  wohl  manche,  die 
wir  nicht  als  Colonien,  sondern  als  Factoreien  anzusehen  haben. 

4)  Bd.  1  S.  306.  5)  Thucyd.  1, 10. 
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sie  die  olympische  Festfeier  erneuerten  und  ordneten,  und  denen 
sie  in  ihren  Kämpfen  mit  den  Pisaten  und  Triphyliern  beistan* 
den,  wodurch  sie  sich  einen  vorherrschenden  Einflufs  üb^  den 
Westen  des  Peloponnes  und  auch  über  die  an  Elis  grenzenden 
arkadischen  Cantone  sicherten,  die  uater  sich  in  keinem  politi- 
schen Verbände  standen.  Auch  die  Städte  in  ArgoUs  fanden 
in  Sparta  einen  naturlichen  Bundesgenossen ,  der  sie  vor  der 
unerwünschten  Abhängigkeit  von  Argos  schützte  ohne  selbst 
ihre  Freiheit  zu  bedrohen.  Endlich  in  allen  Staaten  schlofs  die 
aristokratisch  und  conservativ  gesinnte  Partei  sich  an  Sparta  an, 
dessen  Politik  es  nothwendig  mit  sich  brachte,  dafs  es  die  Re- 
gungen des  demokratischen  Principes  zu  zügeln  und  die  durch 
dieses  emporgekommenen  Tyrannen  in  Sikyon,  Korint h  und  an- 
derswo zu  unterdrücken  bemüht  war. 

Der  Vertrag  Sparta's  mit  Tegea  stand  s^f  einer  Säule  ver- 
zeichnet am  Alpheus,  an  der  Grenze  der  beiderseitigen  Gebiete  ^). 
Unter  seinen  Bestimmungen  war  auch  diese,  dafs  die  Tegeaten 
keinem  ihrer  Burger  aus  dem  Lakonismus,  d.  d.  aus  der  An- 
hänglichkeit an  Sparta,  ein  Verbrechen  machen  sollten :  mit  an- 
dern Worten,  es  wurde  die  spartanische  Partei  in  Tegea  als  ge- ' 
setzlich  berechtigt  anerkannt,  lieber  die  Verträge  Sparta's  mit 
andern  Staaten,  wann  und  unter  welchen  Bedingungen  sie  ab^ 
geschlossen  wurden,  fehlt  es  an  Nachrichten.  Wir  müssen  uns 
deswegen  mit  der  Angabe  begnügen,  dafs  etwa  seit  der  Mitte 
des  sechsten  Jahrhunderts  Sparta  entschieden  als  leitendes 
Haupt  an  der  Spitze  einer  Verbindung  stand,  welclier,  mit  Aus- 
.nähme  von  Argos,  die  sämmtlichen  dorischen  Staaten  der  Halb- 
insel mit  Inbegriff  der  Insel  Aegina,  dazu  das  dryopische  Her- 
mione,  ferner  Tegea  und  die  meisten  übrigen  Arkader,  dann 
Elis  mit  dem  von  ihm  abhängigen  pisatischen  und  triphylischen 
Lande,  und  aufserhalb  des  Isthmus  das  dorische  Megara  angehör- 
ten. Der  Vorort  berief  wenn  es  ihm  nöthig  schien,  oder  auch 
auf  Antrag  der  Verbündeten  selbst^),  Convente,  die  gewöhnlich 
in  Sparta,  ausnahmsweise  auch  anderswo,  z.  B.  zu  Olympia') 
gehalten  wurden.  Jeder  Staat  schickte  dazu  seine  Sendboten : 
alle  hatten  gleiches  Stimmrecht  *),  und  der  Beschlufs  der  Mehr- 
heit band  die  übrigen,  doch  mit  der  Clausel,  falls  nicht  von  Sei- 
ten der  Götter  oder  Heroen  ein  Hindernifs  einträte  ^) :  eine  Clau- 


1}  Plutareh.  qu.  Gr.c.  5.  vgl.  qu.  Ron.  c.  52. 

2)  ThucYd.  I,  67.  3)  Id.  iU,  8.  4)   Id.  I,  141.  vgl.  125  n. 

V,  30.  5)  Id.  V,  30. 
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sei,  die,  wenn  auch  aus  Religiosität  aufgenommen,  doch  freilich 
von  einzelne!  auch  wohl  als  Vorwand  benutzt  werden  konnte, 
um  sich  von  den  Beschlüssen  der  Mehrheit  zu  entbinden.  Als 
die  Gegenstände,  um  derentwillen  die  Convente  berufen  wurden, 
werden  namentlich  Kriegsuntemehmungen ,  Friedensschlüsse 
und  Verträge  erwähnt^).  Es  kam  aber  auch  vor,  dafs  Sparta 
die  Bundesgenossen  zu  einem  Kriege  aufbot,  ohne  vorher  einen 
Convent  deswegen  berufen  zu  haben,  und  dafs  solchem  Aufgebot 
auch  wirklich  Folge  geleistet  wurde ^).  Aber  dann  setzte  sich 
Sparta  auch  der  Gefahr  aus ,  dafs  die  Bundesgenossen ,  wenn 
ihnen  der  Krieg  nicht  rechtmäfsig  unternommen  schien,  sich 
wieder  zurückzogen:  und  dies  konnte  ihnen  dann  nicht  als 
Bundbrüchigkeit  angerechnet  werden.  Schlofs  aber  ein  Staat 
sich  von  einem  gemeinschaftlich  beschlossenen  Kriege  aus,  so 
hatte  Sparta  das  Recht  ihm  eine  bestimmte  Geldbufse  aufzule- 
gen: ein  Recht,  welches  mitunter  in  dem  Beschlufs  ausdruck- 
lich erwähnt  wurde  ^).  Ohne  Bestimmung  des  Vorortes  aber 
konnte  ein  gemeinschaftlicher  Krieg  nicht  beschlossen  werden : 
Sparta  war  nicht  genothigt,  sich  in  einen  von  der  Mehrheit  oder 
selbst  von  allen  gewollten  Krieg  wider  seinen  Willen  einzulas- 
sen*); aber  es  war  denen,  die  den  Krieg  wollten,  nicht  verwehrt, 
ihn  für  sich  allein  zu  führen,  wenn  sie  sich  stark  genug  dazu 
fühlten,  sowie  umgekehrt  auch  Sparta  für  sich  allein  oder  in 
Verbindung  mit  einem  und  dem  andern  der  Bundesstaaten  Kriege 
führte,  die  von  der  Mehrheit  nicht  beschlossen  waren.  —  War 
der  Convent,  wie  gewöhnlich,  in  Sparta  **),  so  wurden  die  Ver- 
handlungen vor  der  Ekklesia,  d.  h.  vor  der  Versammlung  der 
sämmtlichen  Spartiaten  geführt:  darauf  traten  die  Bundesgenos- 
sen ab,  die  Spartiaten  beriethen  die  Sache  unter  sich,  und  theil- 
ten  den  Bundesgenossen  ihren  Beschlufs  mit.  Die  Contingente 
an  Mannschaft  und  Schüfen,  die  jeder  Staat  zu  stellen  hatte,  wa- 
ren vertragsmäfsig  festgesetzt,  und  der  Vorort  hatte  zu  bestim- 
men, wieviel  davon,  ob  das  Ganze  oder  nur  ein  Theil,  für  den 


t)  Vgl.  Thucyd.  T,  67ff.  Xeooph.  Hell.  II,  2,  19.  |V,  2,  11.  20.  21. 
VI,  3,  3. 

2)  Herodot  V,  75.  Thucyd.  V,  54. 

3)  Xeoopb.  Hell.  V,  2,  22. 

4)  Das  geht  aas  den  Verhand langen  bei  Thuc.  I,  G7ff.  deatlich  hervor. 

5)  „Der  Platz  Hellenion  in  der  Nähe  der  Agora  zu  Sparta,  über 
dessen  Bedeutaog  Paasan.  111,  12,  5  zwei  verschiedene  Meinungen  vor- 
bringt, mag  zu  Versammlungen  der  griech.  Bundesgenossen  bestimmt  ge« 
weseu  sein.''  Urlichs  im  N.  Rhein.  Mus.  VI  (1847)  S.  204. 

Griech.  Alterth.  U.  8.  Aufl.  7 
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bevorstehenden  Feldzug  gestellt  werden  sollte^).  Ebenso  waren 
auch  die  Geldbeiträge  der  einzelnen  Staaten  festge^tzt,  und  die 
Quoten  wurden  nach  Bedurfnifs  ausgeschrieben.  Stehende  Bei- 
träge wurden  nicht  gezahlt'),  und  eine  eigentliche  Bundescasse 
gab  es  also  nicht.  Den  Anfuhrer  des  Bundesheeres  stellten  die 
Spartaner,  einen  ihrer  Könige,  oder  einen  Andern.  Auch  die  Be- 
fehlshaber der  verschiedenen  Heeresabtheilungen  {^evayoi)  wur- 
den von  ihnen  ernannt^);  ebenso  die  Richter,  die  beim  Heere 
Recht  zu  sprechen  hatten,  und  Hellanodiken  genannt  wurden^). 
In  den  Treffen  kam  vertragsmäfsig  den  Tegeaten  die  Stellung 
auf  dem  linken  Flügel  zu*).  —  In  ihren  inneren  Angelegenhei- 
ten waren  die  Bundesstaaten  völlig  autonom,  und  wenn  Sparta 
einen  £influfs  darauf  ausübte,  —  wie  es  allerdings  oft  genug  in 
seinem  Interesse  war,  —  so  geschah  dies  nur  in  Folge  des  über- 
wiegenden Ansehens,  welches  seine  Macht  ihm  gewährte.  Strei- 
tigkeiten der  Bundesstaaten  unter  einander  sollten  auf  dem  Wege 
Rechtens  entschieden  werden,  aber  ein  bestimmtes  Bundesgericht 
gab  es  nicht:  es  blieb  den  streitenden  überlassen,  sich  duifch 
Gompromifs  über  ein  Schiedsgericht  zu  vereinigen^). 

Als  Haupt  dieser  Verbindung  galt  Sparta  mit  Recht  für  den 
ersten  unter  allen  griechischen  Staaten,  und  für  berufen,  auch 
die  Interessen  des  Gesammtvolkes  imNothfall  zu  vertreten.  Dies 
erkannten  auch  die  übrigen  Staaten  an,  und  als  die  Aegincten 
den  Gesandten  des  Darius  Erde  und  Wasser  gegeben  hatten,  so 
wurden  sie  deswegen  von  den  Athenern  bei  den  Spartanern  an- 
geklagt^). Als  darauf  die  Gefahr  der  persischen  Unterjochung 
zur  Vereinigung  der  Kräfte  und  zum  gemeinschaftlichen  Wider- 
stand drängte,  so  galt  es  als  selbstverstanden,  dafs  die  Leitung 
und  Oberanführung  keinem  Andern  als  ihnen  gebühre,  und  auch 
die  Athener,  obgleich  sie  mit  vollem  Rechte  auf  die  Oberanfüh- 
rung der  Flotte  hätten  Anspruch  machen  dürfen,  traten  doch 
willig  gegen  Sparta  zurück®).  Das  Heer,  welches  der  König  Leo- 
nidas  nach  Thermopylä  führte,  bestand  aufser  den  Spartanern 


1)  Thucyd;  II,  10.  m,  16.  VIT,  18. 

2)  Thncyd.  II,  7.  üiodor.  XIV,  17.  —  Dazu  Thucyd.  I,  141  u.  19.  — 
Dafs  die  für  das  Gegpentheil  angeführten  Stellen  Plutarch.  Aristid.  c.  24. 
Apophth.  Lac.  Archidam.  no.  7.  Strab.  VIII  p.  545  Alm.  355  Gas.  nichts  be- 
'weisen  können,  wird  man  sich  bei  einigem  Nachdenken  leicht  überzeogen. 

3)  Xenoph.  HeU.  V,  1,  33.  2,  7.  VII,  2,  3.  III,  5,  7. 

4)  Xenoph.  d.  rep.  Lac.  c.  13,  11  mit  Haase's  Anmrk.  p.  238. 

5)  Herodot  IX,  26.  6)  Thncyd.  V,  79.  7)  Herod.  VI,  49  f. 
8)  Id.  VIII,  3. 
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und  peloponnesischen  Bundesgenossen  aus  Thespiern,  Theba- 
nern,  Lokrern  und  Phokiern^).  Bei  Artemisium  und  Salamis 
fochten  unter  Eurybiades,  aufser  den  Peloponnesiern,  Aegineten 
und  Megarensern,  vor  allen  die  Athener,  sodann  die  Amprakio- 
ten  und  Leukadier  aus  Akarnanien,  die  Chalkidenser  und  Eretrier 
ausEuböa,  viele  der  Insulaner,  und  von  den  italischen  Griechen 
die  Krotoniaten^).  Von  den  Verbündeten,  die  bei  Platäa  gefoch- 
ten hatten,  war  zu  Olympia  am  Fufsgestell  einer  Statue  des 
Zeus,  welche  die  Griechen  dort  nach  dem  Siege  geweiht  hatten, 
ein  Verzeichnifs  angebracht.  Es  enthielt,  und  zwar  in  dieser 
Ordnung,  die  Namen  der  Spartaner,  Athener,  Korinthier,  Sikyo- 
nier,  Aegineten,  Magarenser,  Epidaurier,  Tegeaten,  Orchomenier 
(von  Arkadien),  Phliasier,  Trözenier,  Hermionenser,  Tirynthier, 
Platäenser,  Reier,  Melier,  Amprakioten,  Tenier,  Lepreaten, 
Naxier,  Kythnier,  Styrier  (von  Euböa),  Eleer,  Potidäaten,  Anak- 
torier,  Chalkidenser  *).  Es  waren  also  zu  dem  Kampfe  zwar  die 
meisten,  aber  doch  nicht  alle  Griechen  vereinigt,  ja  es  fochten 
nicht  wenige,  etwa  15000,  wie  angegeben  wird*),  auf  der  Seite 
der  Feinde ,  einige  weil  ihr  Land  von  den  Persern  besetzt  war, 
die  Thebaner  auch  deswegen,  weil  die  damals  regierenden  Oli- 
garchen  die  Unterwerfung  dem  Kampfe  vorzogen ;  die  Argiver 
aber  entzogen  sich  dem  Kampfe,  weil  ihr  alter  Groll  gegen 
Sparta  sich  gegen  eine  Vereinigung  mit  diesem  und  unter  diesem 
sträubte.  —  Das  Verhältnifs  der  jetzt  hinzugetretenen  Bundes- 
genossen zu  den  Spartanern  war  natürlich  nicht  dasselbe  wie 
das  der  älteren  Symmachie.  Sie  hatten  sich  zunächst  nur  zu 
dem  Kampfe  gegen  Persien  verbunden,  welcher  übrigens  nach 
dem  Siege  bei  Platäa  nicht  mehr  blofs  auf  Abwehr  der  eigenen 
Gefahr,  sondern  auch  auf  Befreiung  der  von  den  Persern  unter- 
jochten Stammesgenossen  in  Asien  gerichtet  war.  Ein  freilich 
nicht  ganz  zuverlässiger  Bericht  *)  giebt  an ,  es  sei  auf  Antrieb 
des  Pausanias  und  Aristides  verabredet  worden,  dafs  ein  Bun- 
desheer aus  10,000  Mann  Fufsvolks  und  1000  Beitern,  und  eine 
Flotte  von  100  Schiffen  gebildet  werden,  und  jeder  Staat  dazu 
bestimmte  Contingente  stellen  sollte.  Zur  Berathung  gemein- 
schaftlicher Mafsregeln  soUten  Convente  vonDeputirten  zu  Platäa 


1)  Id.  Vll,  202f.  2)  Id.  Vni,  43—48. 

3)  Fausan.  V,  23,  1.  2.  Die  AufzähluDg  ist,  wie  es  scheint,  weder 
vollständig  noch  ganz  richtig,  was  indessen  hier  näher  zu  erörtern  nicht 
nöthig  ist.    Vgl.  Frick  in  d.  Jahrb.  f.  Philol.  Bd.  85  S.  451  ff. 

4)  Plutarch.  Aristid.  c.  18. 

5)  Id.  ib.  c.  21 ;  vgl.  Müller,  Proleg.  zur  Mythol.  S.  411. 

7*      . 
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sich  versammeln;  ebendort  auch  ein  jährliches  Buodesfest,  die 
Eleutherien,  zu  Ehren  Zeus  des  Befreiers,  gefeiert,  und  dazu  alle 
vier  Jahre  eine  gröfsere  Festlichkeit,  mit  Agonen  nach  Art  der 
olympischen  angestellt,  den  Platäensern  aber  zum  Lohn  ihrer 
heldenmuthigen  Theilnahme  an  dem  Kampfe  ihie  Autonomie 
gew  ährleistet  und  gemeinschaftlicher  Schutz  gegen  jeden  unge- 
rechten Angriff  zugesicheit  werden.  Wie  wenig  dies  letzte  wirk- 
Uch  in  Erfüllung  gegangen  sei  lehrt  die  Geschichte.  Das  Jahres- 
fest der  Eieutherien  bestand  zwar  noch  in  späterer  Zeit^),  aber 
von  Conventen  zu  Platäa  ist  nirgends  die  Rede:  vielmehr  hören 
wir,  dafs  die  Berathungen  der  Verbündeten,  die  frilherhin,  bis 
nach  der  Schlacht  bei  Salamis,  auf  dem  Isthmus  stattgefunden 
hatten,  nachher  zu  Sparta  gehalten  wurden.  In  dem  fortgesetzten 
Kriege  gegen  Persien  behielten  nun  zwar  anfangs  die  Spartaner 
die  Oberanfuhrung;  bald  aber  erregte  das  Benehmen  des  Pau- 
sanias  namentlich  unter  den  Inselgriechen  so  grofse  Unzufrieden- 
heit, dafs  sie  sich  weigerten  ihm  ferner  zu  folgen,  und  die  An- 
fuhrung den  Athenern  antrugen,  was  die  Spartaner  sich  gefallen 
liefsen,  weil  sie  es  nicht  hindern  konnten.  Ueberdies  müssen 
wir  gestehn,  dafs,  abgesehn  von  dem  Benehmen  des  Pausanias, 
auch  das  sonstige  Verhalten  der  Spartaner  während  der  Perser- 
kriege nicht  von  der  Art  gewesen  war,  um  ihnen  grofse  Zunei- 
gung und  Vertrauen  zu  gewinnen,  und  dafs  ihrer  theils  ängst- 
lichen Iheils  selbstsüchtigen  Politik  gegenüber  die  Athener  bei 
weitem  mehr  für  die  gemeinschaftliche  Sache  gethan  und  sich 
würdiger  gezeigt  hatten,  an  der  Spitze  zu  stehen^).  So  löste 
sich  also  jene  grofse  Verbindung  auf:  den  Spartanern  bheben 
ihre  peloponnesischen  Bundesgenossen,  den  Athenern  schlössen 
sich  die  Insulaner  und  die  von  der  Perserherrschaft  befreiten 
Küstenstädte  an.  Zwischen  Athen  und  Sparta  selbst  aber  be- 
stand Bundesgenossenschaft  bis  zum  dritten  messenischen  Kriege, 
in  welchem  die  Athener,  von  Sparta  verletzt,  sich  von  ihm  los- 
sagten und  dafür  mit  den  Argivern  verbündeten^).  Seit  dieser 
Zeit  stehen  in  Griechenland  zwei  Parteien,  die  spartanische  und 
die  athenische,  einander  gegenüber :  der  gröfsteTheil  der  Staaten 
gehört  zu  einer  von  beiden,  und  selbst  innerhalb  der  einzelnen 


1)  Pausan.  IX,  2,4. 

2)  Vgl.  die  Rede  der  athenischen  Gesandten  in  Sparta  bei  Thucyd.  I, 
73.  74,  wo  die  Verdienste  Athens  um  die  Sache  des  gesammten  Griechen- 
lands bündig  und  wahr  besprochen  werden.  DazuHerodot.  VII,  139.  IX,  7.  8. 

3)  Thucyd.  I,  102. 
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Staaten  sind  die  Burger  zwischen  beiden  getbeilt.  Neutral  halten 
sich  nur  wenige  und  schlagen  sich  nach  den  Umständen  bald  zu 
diesen  bald  zu  jenen. 


'  8.    Die  athenische  Symmaehie. 

Die  Bundesgenossenschaft  unter  Athens  Hegemonie  wurde 
im  Lauf  weniger  Jahre  weit  über  den  Kreis  ausgedehnt,  den  sie 
anfänglich  umfafst  hatte,  und  erstreckte  sich  mit  wenigen  Aus- 
nahmen über  die  sämmtlichen  Inseln  und  Kustenstädte  des  ägäi- 
schen  Meeres,  welche  theils  freiwillig  theils  gezwungen  beitraten. 
Vorübergehend  schlössen  auch  Staaten  des  Festlandes,  wie  Me- 
gara,  Trözen,  die  Achäer,  und  die  Inseln  des  ionischen  Meeres 
Kerkyra,  Kephallenia,  Zakynthos  sich  an  Athen  an;  doch  war  das 
Verhältnifs  dieser  wesentlich  'Ton  dem  der  andern  verschieden. 
—  Athen,  an  der  Spitze  einer  so  ausgedehnten  Bundesgenos- 
senschaft, durfte  sich  nun  in  der  That  als  den  ersten  Staat  in 
Griechenland  betrachten,  und  sich  mehr  als  Sparta  berufen  ach- 
ten, in  allen  allgemein  hellenischen  Angelegenheiten  die  Leitung 
zu  übernehmen.  Das  Bewufstsein  dieses  Berufes  erkennen  wir 
in  dem  Plan  des  Perikles,  von  welchem  Plutarch  (Perikl.  c.  17) 
uns  Kunde  giebt.  Als  er  sah,  heifst  es,  wie  die  wachsende  Macht 
Athens  von  den  Spartanern  mit  Scheelsucht  angesehn  wurde, 
achtete  er  es  für  zweck mäfsig,  dem  Volke  seine  hohe  Aufgabe 
und  die  Stellung,  die  es  in  Griechenland  einzunehmen  habe,  zu 
vergegenwärtigen,  und  veranlafste  es  deswegen  zu  dem  Beschlufs, 
dafs  alle  griechischen  Staaten,  grofse  und  kleine,  europäische 
und  asiatische,  eingeladen  werden  sollten,  Gesandte  nach  Athen 
zu  schicken,  um  hier  gemeinschaftlich  Bath  zu  halten  theils  über 
die  Herstellung  der  hellenischen  Heiligthümer,  welche  die  Bar- 
baren zerstört  hätten,  und  über  die  Opfer,  die  man  den  Göttern 
in  Folge  der  Gelübde  zur  Zeit  des  Kampfes  schuldig  geworden, 
theils  aber  über  die  zur  vollkommenen  Sicherheit  der  Schiffahrt 
im  ägäischen  Meere  zu  treffenden  Mafsregeln.  Diesem  Beschlufs 
gemäfs  wurden  denn  auch  wirklich  Gesandte  abgeschickt,  nicht 
blofs  an  die  schon  zum  Bunde  gehörenden,  sondern  auch  an  die 
übrigen;  aber  die  Versammlung  kam  nicht  zu  Stande,  vorzüglich 
weil  die  Spartaner  und  ihre  peloponnesischen  Bundesgenossen 
nicht  nur  selbst  sich  weigerten  daran  theilzunehmen,  sondern 
auch  die  übrigen  soviel  sie  konnten  davon  abmahnten.  Wir 
mögen  bedauern ,  dafs  das  Vorhaben  vereitelt  wurde,  welches, 
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wenn  es  gelungen  wäre,  vielleicht  eine  festere  Vereinigung  der 
getheilten  Glieder  des  Griechenvolkes  hätte  anbahnen  können; 
aber  wundern  darüber,  dafs  es  vereitelt  wurde,  dürfen  wir  uns 
nicht.  —  Plutarch  hat  den  Zeitpunkt,  wann  Perikles  jenen  Plan 
fafste,  nicht  angegeben ;  doch  alles  scheint  dafür  zu  sprechen, 
dafs  es  nicht  allzulange  nach  den  ruhmvollen  Siegen  gewesen 
sei,  welche  die  vereinigten  Griechen  über  den  Erbfeind  erfochten 
hatten,  etwa  bald  nach  der  Schlacht  am  Eurymedon  und  den 
Verhandlungen,  die  zu  der  Tradition  über  den  freilich  mehr  als 
zweifelhaften  kimonischen  Frieden  Veranlassung  gegeben  haben. 
Damals,  als  das  Andenken  an  jene  gemeinschaftlichen  Thaten 
noch  frisch,  Perikles  selbst  noch  jung  und  hoffnungsvoll  war, 
konnte  die  Verwirklichung  eines  Planes  möglich  scheinen,  dessen 
Unausführbarkeit  einige  Jahre  später  ohne  Zweifel  ihm  selbst 
einleuchten  mufste^).  Machten  doch  die  Athener  sehr  bald  die 
Erfahrung,  dafs  selbst  solche  ihrenBundesgenossen,  deren  eigenes 
Interesse  sie  am  meisten  in  der  Verbindung  mit  ihnen  hätte  fest- 
halten müssen,  sobald  die  frühere  Gefahr  vorüber  war,  sich  der 
Verpflichtungen,  die  der  Bund  ihnen  auferlegte,  zu  entledigen 
und  abzufallen  versuchten,  zuerstNaxos,  schon  466,  dann  andere, 
so  dafs  es  des  Zwanges  und  der  Gewalt  bedurfte  um  sie  zusam- 
menzuhalten. So  geschah  es  denn,  dafs  aus  dem,  was  zu  Anfang 
ein  freier  Verein  gleichberechtigter  Verbündeter  unter  einem 
leitenden  Vorstande  gewesen  war,  im  Laufe  der  Zeit  die  Herr- 
schaft eines  g^ietenden  Oberhauptes  über  oft  ungern  gehor- 
chende Unterthanen  wurde.  Denn  zu  Anfange  waren  alle  Bun- 
desgenossen autonom,  und  die  gemeinschaftlichen  Mafsregeln 
wurden  inConventen  berathen,  zu  denen  jeder  seine Deputirten 
schickte^),  wenn  auch  ein  ständiger Bundesrath  nicht  angenom- 
men werden  darf,  sondern  die  Versammlungen  immer  nur  zeit- 
weise auf  Berufung  des  Vorortes  zusammenkamen  ^).  Der  Ver- 


1)  Ich  kann  daher  nicht  mit  Grote,  vol.  VI  S.  33,  nberein stimmen,  der 
jenen  Plan  in  die  Zeit  zunächst  nach  dem  Abschlnfs  des  dreifsigjährig^eD 
Friedens  mit  Sparta,  445,  versetzt.  Zu  den  oben  angedeuteten  Gründen 
kann  man  auch  hinzurechnen,  dafs  Plutarch  ihn  vor  den  Feldzügen  des 
Tolmides  und  andern  jenem  Frieden  vorangehenden  Begebenheiten  er- 
wähnt; obgleich  hieraus  allein,  bei  der  nach  andern  als  blofs  chronologi- 
schen Rücksichten  geordneten  Darstellungs weise  Plutarchs,  kein  sicherer 
Schlufs  zu  ziehen  ist  Aber  auch  die  Worte  c.  17,  oQ^of^^vtav  dk  äj^&e- 
a&at.  uiaxidai/Liov^cov  rn  av^^aei  jc5v  li&riva^oDV,  deuten  wohl  auf  eine 
frühere  Zeit.  Denn  miisgünstig  über  das  Wacbsthum  der  Athener  waren 
doch  die  Lakedämonier  schon  lange  vor  445  gewesen. 

2)  Thucyd.  I;  97.  3)  Böckh,  Staatsh.  II  S.  593. 
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sammlungsort  war  Delos,  wo  auch  die  Bundeskasse  aufbewahrt 
wurde.  Die  Contingente  an  Schiffen  und  Mannschaft,  welche 
jeder  zu  stellen,  und  die  Beiträge,  die  er  an  die  Bundeskasse  zu 
zahlen  hatte,  waren  mit  allseitiger  Uebereinstimmung  nach  Aristi- 
des^  Ansätzen  hestimmt,  und  es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dafs 
auch  ein  Bundesgericht  angeordnet  worden  sei ,  um  über  die 
Streitigkeiten  eines  Staates  gegen  den  andern  und  die  der  An- 
gehörigen des  einen  gegen  die  des  andern  Recht  zu  sprechen  ^). 
Dies  YerhältniijB  änderte  sich  aber  bald,  nachdem  einige  der  Bun- 
desgenossen abgefallen  und  dafür  gezüchtigt  waren,  andere  aber, 
denen  es  lästig  fiel,  ihr  bundesmäfsiges  Contingent  zur  Flotte  zu 
stellen ,  sich  von  dieser  Verpflichtung  durch  Geldzahlungen  los- 
zukaufen vorgezogen  hatten  ^).  Sie  gaben  damit  selbst  die  Waffen 
aus  den  Händen,  und  die  Athener  wurden  ihnen  gegenüber  um 
so  mächtiger.  Sehr  bald  verlegten  diese  nun  auch  die  Bundes- 
kasse, deren  Schatzmeister,  die  Hellenotamien,  ohnehin  immer 
von  ihnen  allein  ernannt  zu  sein  scheinen^),  von  Delos  nach 
Athen,  und  verfügten  über  die  Gelder  nach  eigejym  Ermessen 
ohne  die  Bundesgenossen  zu  fragen.  Seit  wann  oies  geschehen 
sei,  ist  nicht  mit  Sicherheit  zu  entscheiden^).  Gewifs  aber  ist 
es,  dafs  auch  die  Bestimmungen  über  die  von  den  einzelnen 
Bundesgenossen  zu  leistenden  Tributzahlungen  und  Contingente, 
wenn  nicht  sämmtlich,  so  doch  bei  weitem  zum  gröfsten  Theü 
von  den  Athenern  allein  ausgingen,  Denn  einige  der  Bundes- 
genossen werden  freilich  in  Urkunden*)  aus  der  Zeit  von  Ol.  87, 
1 — 90,  2  (432 — 419),  also  aus  der  Zeit  des  poloponnesischen 
Krieges,  noch  als  solche  bezeichnet^  die  sich  selbst  die  Summen 
ansetzten  {avvol  ta^d(A€voi\  das  heifst  denen  die  Athener  es 


1)  So  hat  Grote,  VI  p.  50  ff.,  vennathet,  dem  icli  auch  in  der  Verfass.- 
gesch,  y.  Athen  S.  88  mich  angeschlossen  habe.  Vgl.  anch  Cnrtins,  gr. 
Gesch.  II  ^  S.201  u.  740.  £igentlich  beweisen  laTst  sich  das  freilich  nicht, 
nnd  wer  es  nicht  glaublich  findet,  läfst  sich  auch  nicht  -widerlegen.  S.  U. 
Köhler,  zur  Gesch.  d.  delisch-att.  Bundes,  Ahh.  d.  Berl.  Ak.  d.  W.  1869, 
S.  90. 

2)  Thucyd.  I,  99.  Plutarch.  Cim.  c.  11.  Vgl.  auch  Meier.  Opusc.  I 
p.  205,  der  mit  Recht  bemerkt,  dafs  die  Besteuerung  der  Bundesgenossen 
gar  nicht  als  übermäfsig  anzusehen  sei. 

3)  Böckh  a.  a.  0. 1  S.  241. 

4)  Wahrscheinlich  nicht  schon  zu  Aristides'  Lebzeiten,  wie  Plutarch 
Aristid.  c.  25  angiebt,  sondern  erst  nach  seinem  etwa  468  erfolgten  Tode, 
und  nach  dem  Abfall  der  Naxier.  Gewöhnlich  nimmt  man  Ol.  79,  4  (461)  an. 

5)  Diese  Urkunden  sind  von  Böckh  im  zweiten  B.  d.  Staatsh.  heraus- 
gegeben und  erläutert. 
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uberliefsen,  $ich  selbst  zu  besteuern,  naturlich  unter  dem  Vor- 
behalt, diese  Selbstschätzung  zu  prüfen  und,  wenn  es  nöthig 
schiene,  auch  abzuändern.  Noch  andere  kommen  als  äraxTOk 
vor,  die  zu  gar  keinem  weder  von  ihnen  selbst  noch  von  den 
Athenern  bestimmten  Tribut  angesetzt  waren,  sondern  jedesmal 
soviel  zahlten,  als  recht  und  billig  schien^).  Die  regelmäfsige 
Ansetzung  der  Tribute  wurde  gewöhnlich  auf  vier  Jahre  ge- 
macht^). Die  Bundesgenossen  hatten  ihre  Zahlungen  zur  be- 
stimmten Zeit,  im  Fruhlinge,  abzuliefern.  Säumten  sie  damit, 
oder  fanden  die  Athener  es  nöthig,  das  Geld  zu  einer  andern 
Zeit  zu  erheben,  so  wurden  Argyrologen  (oder  ixXoyetg)  ausge- 
sandt, bisweilen  mit  Truppen,  um  es  beizutreib'en.  Auch  geschah 
es  mitunter,  dafs  über  den  festgesetzten  Tribut  noch  Nach- 
schüsse oder  Steuerzuschläge  gefordert  wurden^).  Die  Summe 
der  Tribute  betrug  anfangs  nach  Aristides'  Ansatz  460  Talente, 
stieg  aber  theils  durch  den  Zutritt  neuer  Bundesgenossen,  theils 
durch  Erhöhung  der  Beiträge,  auf  600,  dann  auf  1200  bis  1300 
Talente*).  \m  .1.  413  (Ol.  91,  4),  also  im  peloponnesischen 
Kriege,  führt^  die  Athener  statt  seiner  die  Abgabe  eines  Zwan- 
zigsten von  aller  Einfuhr  und  Ausfuhr  zur  See  in  den  Bundes- 
staaten ein,  weil  sie  davon  einen  gröfseren  Ertrag  erwarteten. 
Doch  bestand  dies  nicht  lange  ^).  —  Von  der  Tributzahlung  waren 
unter  allen  zur  Symmachie  gehörigen  Staaten  nur  Chios  und 
Lesbos,  oder,  nach  dem  Abfall  von  Mytilene,  Methymna  ausge- 
nommen, die  fortwährend  nur  Schiffe  und  Mannschaft  stellten 
und  wenigstens  den  Schein  gleicher  Berechtigung  behielten^). 
Die  übrigen,  die  in  Wahrheit  zinsbare  Unterthanen  waren,  wer- 
den in  den  vorhandenen  Urkunden  in  fünf  Classen  getheilt,  und 
zwar  erstens  die  ionische,  unter  welche  aber  auch  die  äolischen 
Städte  an  der  Küste  und  die  Inseln  Ikaros  und  Leros  gerechnet 
werden;  zweitens  die  hellospontischen  Städte;  drittens  die  thra- 
kischen;  viertens  die  karische  Classe,  d.  h.  die  an  der  karischen 
Küste  belegenen  Städte  mit  Einschlufs  der  Inseln  Kos,  Rhodos 
und  einiger  anderer;  fünftens  die  Classe  der  Insulaner^).  Die 
Gesammtzahl  der  tributpflichtigen  Städte  rechnet  Aristophanes, 
freilich  übertrieben,  auftausend®):  die  vorhandenen  Tributlisten, 


n  Böckh  11  S.  611  f.  2)  Ders.  I  S.  526.  II  S.  585. 

3)  Ders.  II  S.  582.  634.  4)  Ders.  I  S.  526  f. 

5)  Ders.  I  S.  440.  6)  Thucyd.  III,  11. 

7)  Die  OrdnuDg  nach  Köhler  a.  a.  0.  S    124. 

8)  Aristoph.  Vesp.  707. 
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die  aber  nicht  vollständig  sind,  geben  an  viertehalbhundert  Na- 
men. Als  Beispiel  von  der  Höhe  der  Summen  mag  hier  ange- 
führt werden,  dafs  Aegina  60  Talente,  Thasos  ebensoviel,  Byzanz 
16  bis  30  Talente,  Abdera  20  bis  30,  Milet  10  bis  20  zahlten^). 
Von  jenem  Ansatz  des  Aristides,  nach  welchem  die  Ge- 
sammtsumme  sich  auf  460  Talente  belief,  wird  bezeugt,  dafs  die 
Bundesgenossen  sämmtlich  ihn  gerecht  befunden  haben  und  zu- 
frieden damit  gewesen  sind^).  Er  war  also  nicht  drückend. 
So  kann  denn  auch  die  spätere  Erhöhung  auf  600  Talente  nicht 
druckend  gewesen  sein,  wenn  wir  bedenken,  dafs  sie  nicht  so- 
wohl durch  Steigerung  der  einzelnen ,  als  theils  durch  die  Um- 
wandelung  der  Lieferung  von  Schilfen  in  Geldzahlungen,  theils 
durch  die  wachsende  Zahl  der  Bundesgenossen  bewirkt  sein 
wird.  Die  Erhöhung  auf  1 200  bis  1 300  Talente  gehört  in  die 
Zeiten  des  peloponnesischen  Krieges,  der  naturlich  grofse  An- 
strengungen forderte.  Bis  dahin  also  hatten  die  Bundesgenossen 
gewifs  keine  Ursache,  sich  über  den  Druck  der  Abgaben  zu  be- 
schweren ;  die  Athener  erfüllten  dagegen  die  Verpflichtung,  die 
sie  gegen  sie  übernommen  hatten,  sie  vor  der  persischen  Herr- 
schaft zu  schützen,  das  ägäischeMeer  rein  zu  halten,  ihnen  freien 
Verkehr,  ungestörten  Betrieb  ihres  Handels  und  somit  Erhöhung 
ihres  Wohlstandes  zu  sichern.  Wenn  dem  Perikles  ein  Vorwurf 
daraus  gemacht  wurde,  dafs  er  einen  Theil  der  Gelder,  die  durch 
die  Tribute  in  den  athenischen  Schatz  flössen,  dazu  verwendete, 
die  Stadt,  die  an  der  Spitze  des  Bundes  stand,  auf  würdige  Weise 
zu  schmücken,  oder  die  Bürger  durch  Geldvertheilungen  für  ihre 
dem  Bunde  geleisteten  Dienste  zu  belohnen,  so  hatte  er  vollkom- 
men Becht,  darauf  zu  entgegnen,  dafs  die  Bundesgenossen  kei- 
nen Grund  hätten,  Bechenscbaft  über  die  Verwendung  des  Gel- 
des zu  fordern,  da  ja  Athen  für  sie  kämpfte  und  die  Barbaren 
abwehrte,  ohne  dafs  sie  selbst  ein  Schiff,  ein  Pferd  oder  einen 
Soldaten  dafür  zu  stellen  nöthig  hätten^).  Auch  das  dürfen  wir 
als  einen  Gewinn  für  die  Bundesstaaten  ansehn,  dafs  durch  die 
Organisation  des  Bundes  zwischen  ihnen  selbst  ein  gegenseitiges 
Rechtsverhältnifs  geschaffen  war,  wodurch  sie  bei  den  unter  so 
vielen  Staaten  niemals  ausbleibenden  Zwistigkeiten  doch  vor 
Kriegen  unter  einander  bewahrt  und  auf  den  Weg  friedlicher  Ver- 
ständigung und  richterlicher  Entscheidung  gewiesen  wurden. 


1)  Böckh  II  S.  631  ff. 

2)  Diodor.  XI,  47.  Plotarch.  Aristid.  c.  24. 

3)  Pintarch.  Perici.  c.  12.  Vgl.  auch  Bd.  1  S.  360. 
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Denn  wie  man  auch  über  die  oben  erwähnte  Anordnung  eines 
Bundesgerichts  denken  möge,  wenn  ein  solches  auch  nie  oder 
nur  kurze  Zeit  bestanden  hat,  so  kann  es  doch  keinem  Zweifel 
unterliegen,  dafs  Athen  in  solchen  Zwistigkeiten  als  Vermittler 
und  Schiedsrichter  aufgetreten  sei,  und  dafs  Fälle,  wo  die  Bun- 
desgenossen gegen  einander  zu  den  Waffen  griffen^),  gewifs  nur 
höchst  selten  vorkamen.  Wenn  nun  dennoch  schon  früh,  und 
lange  vor  dem  peloponnesischen  Kriege,  einzelne  Staaten  sich 
von  dem  Bunde  loszumachen  suchten,  so  beweist  dies  keines- 
weges,  dafs  sie  wirklich  gerechte  Ursache  hatten,  sich  über 
Athen  zu  beschweren,  sondern  nur,  dafs  sie  über  den  Leistun- 
gen, die  von  ihnen  gefordert  wurden,  und  den  Beschränkungen 
ihrer  Selbständigkeit,  die  das  Verhältnils  nothwendig  mit  sich 
brachte,  die  Vortheile  gering  achteten,  die  das  Bundnifs  ihnen 
gewährte.  Athen  aber  war  vollkommen  im  Rechte,  wenn  es  sol- 
chen Abfall  als  einen  Yerrath  an  der  gemeinschaftlichen  Sache 
ahndete,  und  die  Abgefallenen  mit  Gewalt  wieder  in  die  Bunds- 
genossenschaft zurückbrachte  und  fortan  in  strengerer  Abhän- 
gigkeit  hielt,  was  denn  freilich  nicht  geschehen  konnte  ohne 
Eingriffe  auch  in  die  innere  Verfassung  und  Verwaltung.  In 
den  Staaten,  wo  aristokratische  oder  oligarchische  R^ierungs- 
form  bestand,  waren  es  naturlich  die  Bevorrechteten,  welche 
dergleichen  am  übelsten  empfanden,  und  immer  mehr  den  Spar- 
tanern als  den  Athenern  zugeneigt  waren.  Deswegen  war  es 
Athen's  natürliche  Politik,  das  demokratische  Element  zu  be- 
günstigen und  zu  stärken.  Auch  die  Anordnung,  dafs  die  Ge- 
richtsbarkeit in  den  einzehien  Staaten  der  Bundesgenossen  auf 
geringere  Sachen  beschränkt,  wichtigere  Sachen  aber  und  Cri- 
minalprocesse  an  die  athenischen  Gerichte  gewiesen  wurden^), 
dürfen  wir  als  eine  Hafsregel  der  Politik  betrachten,  die  dem 
Parteigeiste  die  Gelegenheit,  sieh  bei  solchen  Rechtshändeln  gel- 
tend zu  machen,  entziehen  wollte,  wenn  auch  Uebelwollende 
sie  nur  als  ein  Mittel  darstellen  mochten,  die  Einkünfte  Athens 
durch  die  Gerichtsgebühren  zu  vermehren. 

Je  eifersuchtiger  aber  Athens  wachsende  Macht  von  Sparta 
und  den  Staaten  der  spartanischen  Symmachie,  besonders  von 
Korinth  betrachtet  wurde,  und  je  mehr  das  Mifstrauen  und  die 
Spannung  auf  beiden  Seiten  zunahm,  desto  mehr  vervielfältig- 


1)  Wie  z.  B.  die  Samier  und  Milesier  im  J.  440.  Thacyd.  1, 115. 

2)  S.  Attisch.  Proc.  S.  777  ff. 
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teu  sich  auch  innerhalb  der  athenischen  Bundesgenossenschaft 
selbst  die  Anlässe  zur  Unzufriedenheit  und  zur  Untreue.  Viele 
der  Bundesgenossen  waren  Stammverwandte  der  Gegner  Athen's, 
und  schon  deswegen  im  Herzen  diesen  mehr  als  dem  Bundes- 
haupte zugethan:  manche  standen  zu  einzelnen  dieser  Gegner 
in  besonderen  näheren  Verhältnissen,  z.  B.  als  Tochterstädte  zu 
ihren  Mutterstädten :  überall  aber  waren  die  aristokratisch  Ge- 
sinnten auch  spartanisch  gesinnt.  Als  nun  im  peloponnesischen 
Kriege  der  lange  genährte  Groll  zum  offnen  Ausbruch  kam,  tra- 
ten alle  diese  Momente  mit  doppelter  Kraft  in  Wirksamkeit,  und 
die  Athener  waren  nothgedrungen,  überall  noch  genauere  Sorg- 
falt und  strengere  Aufsicht  als  vorher  anzuwenden,  um  Abfall 
zu  verhüten,  zumal  da  die  Bedürfnisse  des  Krieges  es  unver- 
meidlich machten  die  Bundesgenossen  auch  zu  gröfseren  Lei- 
stungen in  Anspruch  zunehmen,  Leistungen,  die  um  so  schwerer' 
empfunden  wttrden,  als  die  Mehrzahl  der  Bundesgenossen  der 
Sache,  wofür  sie  kämpfen  sollten,  entweder  abgeneigt  waren, 
oder  sie  wenigstens  als  eine  ihnen  selbst  eigentlich  fremde  be- 
trachteten. Daher  schrieben  sich  denn  manche  allerdings 
drückende  Mafsregeln,  über  die  sie  klagten,  besonders  die  strenge 
polizeiliche  Beaufsichtigung,  welche  die  Athener  durch  ihre  Agen- 
ten {(pvkaxsg^  iniaxoTtoi)  y  zum  Theil  auch  durch  heimliche 
Polizeispione  {vtqvmoi)  über  sie  ausübten^),  und  als  nun  nach 
der  Niederlage  auf  Sicilien  die  Macht  Athens  einen  Stofs  erlit- 
ten hatte,  dessen  Folgen  es  nicht  verwinden  konnte,  hörten  sie 
um  so  bereitwilliger  auf  die  Stimme  der  Spartaner,  die  sich  ihnen 
als  Befreier  ankündigten.  Athen  durfte  fortan  fast  nur  noch 
auf  diejenigen  Bundesgenossen  rechnen,  die  es  durch  Ueber- 
macht  im  Gehorsam  zu  halten  vermochte.  Die  Schlacht  bei 
Aegospotamoi  beendigte  den  langjährigen  Kampf,  dem  im  Inter- 
esse Griechenlands  wohl  ein  anderes  Ende  zu  wünschen  gewe- 
sen wäre.  Athen  wurde  gezwungen  der  spartanischen  Symma- 
chie  beizutreten,  und  über  alle  seine  Bundesgenossen  bekam 
nun  Sparta  die  Hegemonie.  Dafs  aber  die  Bundesgenossen  bei 
diesem  Tausche  nicht  gewonnen,  sondern  nur  verloren  hatten, 
zeigte  sich  gar  bald.  Sie  hatten  Befreiung  von  den  Tributen 
oder  wenigstens  Erleichterung  gehofft,  und  mufsten  nun  den 
Spartanern  nicht  weniger  zahlen^  als  sie  den  Athenern  gezahlt 


1)  Harpocrat.  u,  d.  W.  inlcfx,  u.  (pvl,  Schol.  Aristoph.  Av.  1022.  Lex. 
Seguer.  p,  273. 


t  l 


108  DIE    ATHENISCHE    STMMACHIE. 

hatten  ^).  Sie  hatten  Selbständigkeit  und  Autonomie  gewünscht, 
und  Lysander  richtete  überall  statt  freier  Verfassungen  eine 
Oligarchie  ein,  die  um  so  drückender  war,  da  die  Gewalt  nicht 
den  Edelsten  und  Angesehensten,  sondern  den  eifrigsten  Par- 
teigängern des  Siegers  übergeben  wurde  ^).  In  der  Regel 
waren  es  Collegien  von  zehn  Personen  (Dekadarchien), 
welche  an  die  Spitze  des  Staats  gestellt  wurden,  zu  deren 
Stütze  eine  von  den  Spartanern  eingelegte  Besatzung  un- 
ter einem  Harmosten  diente,  und  die  sich  die  aller  ärgsten 
Unbilden  und  Mifshandlungen  gegen  die  Unterdruckten  er- 
laubten^). Endlich  solange  die  Bundesgenossen  unter  Athens 
Schutze  oder,  wenn  man  lieber  will,  unter  Athens  Herrschaft 
gestanden  hatten,  waren  sie  wenigstens  von  der  Herrschaft  der 
Barbaren  frei  gewesen  *) ;  die  Spartaner  aber  hatten  schon  vor 
ihrem  Siege  es  nicht  verschmäht,  sich  die  Unterstützung  des 
Perserkönigs  dadurch  zu  erkaufen,  dafs  sie  die  asfetischen  Grie- 
chen ihm  überliefsen  *).  Wenn  nun  auch  später  jene  vom  Ly- 
sander eingesetzten  Gewalthaber  beseitigt  wurden  und  eine 
schonendere  Behandlung  der  Bundesgenossen  eintrat,  auch  Ver- 
suche gemacht  wurden,  die  Freiheit  der  asiatischen  Städte  gegen 
die  Perser  zu  behaupten,  und  diese  deswegen  aus  Verbündeten 
der  Spartaner  ihre  Gegner  wurden,  so  oüenbarte  sich  doch  bald, 
wie  wenig  es  diesen  in  der  That  auf  jene  Freiheit  ankam. 
Denn  nachdem  sie  durch  den  athenischen,  aber  damals  im  per- 
sischen Dienste  stehenden  Feldherrn  Konon  bei  Knidos  (394) 
eine  Niederlage  erlitten  und  die  Ueberzeugung  gewonnen  hatten, 
dafs  sie  zur  Behauptung  der  Meeresherrschaft  nicht  im  Stande 
wären,  und  nachdem  ihnen  gegenüber  Athen  wieder  zu  erstar- 
ken anfing  und  eine  Anzahl  der  ehemaligen  Bundesgenossen 
sich  aufs  Neue  ihm  anschlofs,  hielten  die  Spartaner  es  für  rath- 
sam,  um  nur  Athen  nicht  mächtiger  werden  zu  lassen,  lieber  die 
Ansprüche  des  Perserkonigs  anzuerkennen.  Der  Friede,  den 
Antalkidas  im  J.  387  abschlofs,  setzte  fest:  die  Städte  in  Asien 


1)  Nach  Diodor.  XFV,  10  jährlich  über  1000  Talente. 

2)  Plutarch.  Lysand.  c.  13. 

3)  Vgl.  Bd.  1  S.  198. 

4)  Der  Könige  voa  Persien  betrachtete  freilich  die  kleinasiatiscben 
Städte  immer  noch  als  tribntär,  und  verlangte  von  seinen  Satrapen  die 
Ablieferung  ihrer  Tribute;  aber  diesen  machten  die  Athener  es  unmöglich 
sie  einzutreiben.     Thucyd.  VHl,  5,  6.   Vgl.  Böckh,  Staatsh.  II  S.  662. 

5)  Thucyd.  VIII,  1 8.  37.  58. 
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und  die  Inseln  Klazomenä^)  und  Kypros  sollten  dem  Könige 
unterthan,  die  übrigen  hellenischen  Städte  alle,  grofs  und  klein, 
sollten  autonom  sein,  mit  Ausnahme  von  Lemnos,  Skyros  und 
Imbros,  deren  Besitz  den  Athenern  gelassen  wurde.  Wer  den 
Frieden  nicht  annähme,  den  würden  die,  welche  ihn  annahmen, 
3lso  Sparta  in  Verbindung  mit  Persien,  zu  Wasser  und  zu  Lande 
mit  Geld  und  mit  Waffen  bekämpfen^).  Die  Athener  nahmen 
nun  freilich  den  Frieden  auch  an,  weil  sie  nicht  im  Stande  wa- 
ren ihn  zu  hindern:  aber  weiteren  Uebergrifl'en  der  Perser 
wurde  doch  durch  sie  ein  Damm  entgegengesetzt,  und  die  Frei- 
heit der  Inseln  und  des  Meeres  gewahrt.  Denn  sie  vereinigten 
bald  wieder  eine  Bundesgenossenschaft  um  sich,  die  dann  in 
ähnhcher  Weise,  wie  die  frühere  bei  ihrem  Beginn ,  organisirt 
wurde,  und  sich  in  kurzer  Zeit  auch  über  einen  Theil  der 
asiatischen  Küstenstädte  erstreckte.  Allen  wurde  Autonomie 
zugesichert  und  ein  Bundesrath  angeordnet,  dessen  Sitz  in 
Athen  sein  sollte,  mit  gleichem  Bechte  der  gröfsten  wie  der 
kleinsten  Staaten,  die  ihre  Deputirten  iavyedQOvg)  zu  ihm  sand- 
ten^). Die  Zahlungen,  die  jeder  in  die  Bundeskasse  zu  liefern 
hatte,  die  aber  jetzt  nicht  mehr  mit  dem  früheren  verhafst  ge- 
wordenen Namen  Tribute  ((fÖQoi)  sondern  Beiträge  {awra^sig) 
biefsen,  wurden  nach  billigem  Mafse  bestimmt,  und  zur  Gewähr, 
dafs  frühere  Härten  gegen  Bundesgenossen  nicht  wiederkehren 
würden,  gaben  die  Athener  die  Verheifsung,  es  sollten  fortan 
keine  Kleruchien  wieder  eingesetzt  werden,  und  überhaupt  kein 
Athener  Landbesitz  im  Bundesgebiet  aufserhalb  Attika  haben  ^), 
wobei  indessen  Lemnos,  Skyros  und  Imbros  als  ausgenommen 
zu  denken  sind.  Die  vormaligen  Hellenotamien  wurden  nicht 
wieder  hergestellt,  sondern  die  von  den  Bundesgenossen  gezahl- 
ten Gelder  von  den  athenischen  Strategen  verwaltet^).  Von 
einem  Bundesgerichte  aber  ist  ebensowenig  jetzt  eine  Spur,  als 
späterhin  von  einer  Nöthigung  der  Bundesgenossen,  ihre  Strei- 


1)  Eine  losel  war  Klazornenä  bis  Alexander  es  durch  einen  Damm  mit 
dem  Festlande  verband.  Strab.  I  p.  58.  Pausan.  VII,  3,  5. 

2)  Xenoph.  Hellen.  V,  1,  31. 

3)  Diodor.  XV,  28.  Isoer.  d.  pac.  c.  11  §  29. 

4)  Diese  ßestimmung  bezeugt  nicht  blofs  Diodor  c.  29,  sondern  auch 
ein  Paar  vor  einigen  Jahren  aufgefundene  von  Rangabe,  Aiit.  Hell.  II  p.  40 
u.  373  u.  Meier,  Comment.  epigr.  herausgegebene  Inschriften.  Vgl.  A. 
Schäfer,  Demosth.  1  S.  26  ff. 

5)  S.  A.  Scliäfer,  Demosth.  I  S.  29. 
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tigkeiten  in  Athen  entschcidßn  zu  lassen'),  obgleich  es  sehr 
bald  wieder  dahin  kam ,  dafs  das  anfängliche  freie  VOThältnifs 
sich  in  Abhängigkeit  und  Unterthäoigkeit  verwandelte.  Ob  daran 
hloFs  die  Herrschsucht  der  Athener  Schuld  gewesen,  oder  nicht 
wenigstens  ebensosehr  die  Unmöglichkeit,  ein  festes  Zusammen- 
halten anders  als  durch  liebermacht  und  Zwang  zu  bewirken, 
vermögen  wir  nicht  zu  entscheiden.     Aber  die  Unzufriedenheit 
der  Bundesgenossen  mit  der  Behandlung,  die  sie  von  Athen  er- 
fuhren, wurde  noch  gesteigert  durch  die  Unbilden  und  Erpres- 
sungen, die  sie  von  den  Feldherrn  zu  erdulden  hatten ,  welche 
damals  die  athenischen  Heere  befehligten.    Denn  die  Heere  be- 
standen meist  aus  Söldnerschaaren,  und  die  schlechte  Finanz- 
wirthschaft  in  Athen  liefs  es  den  Anführern  nur  allzuoft  an  den 
n&thigen  Mitteln  fehlen,  ihre  Truppen  zu  ernähren  und  zu  be- 
solden, so  dafs  sie  deswegen  genölhigt  waren,  sich  an  die  Bun- 
desgenossen zu  halten.  - —  Der  Bund  hatte  kaum  zwanzig  Jahre 
bestanden'),  als  im  3.  35ä  die  Inseln  Chios,  Kos,  Rhodos  und 
die  Stadt  Bjzanz  sich  von  ihm  lossagten;  und  nach  einem  drei- 
jährigen Kriege,  in  welchem  auch  Persien  den  Abgefallenen 
Hülfe  leistete,  sah   sich  Athen  genöthigt,   einen  Frieden  zu 
schUefsen,  in  dem  es  die  Unabhängigkeit  jener,  denen  sich  un- 
'—dessen  noch  manche  andere  angeschlossen  hatten,  anerkannte, 
schmolz  also  die  Zahl  seiner  Bundsgenossen  bedeutend  zu- 
nmen:   wir  sind  aber  nicht  im  Stande  genau  anzugeben, 
Iche  Staaten  noch  dazu  gehört  haben,  zumal  da  die  Verhält- 
se  vielfältigen  Wechsel  darin  herbeiführten.    Bald  nach  dem 
ndesgenossenkriege  aber  stand  gegen  Athen  ein  weit  gefShr- 
lerer  Gegner  auf,  als  vormals  die  Perser  gewesen  waren, 
ihpp  von  Makedonien,  der  die  Gunst  der  Umstände,  die  par- 
ularistische  Gesinnung  der  Kleinstaaten  °)  und  die  Fehler  der 
lenischen  Politik  mit  ebensoviel  Klugheit  als  Energie  zu  ihrer 
iwächung  benutzte,  und  als   sie  sich  endlich  zu  kräftigem 
derstande  erhoben,  ihnen  bei  Chäronea  (338)  die  entschei- 
idc  Niederlage  beibrachte,  die  ihrer  Meeresherrscbaft  fQr  im- 
:r  ein  Ende  machte. 


t)  VgL  A.  Pkten,  de  anctare  libri  de  repnbl.  Ath.  (Vrttisl.  1S43)  p,  22 
JSckb.  Staatsb.  I  S.  552. 

2)  Seit  dem  ArchoD  NausiaikDs,  Ol.  100,  3  (3TS).  Diodor.  XV,  23. 

3)  Wie  tief  eingewurzelt  diese  Gesianiing'SeQ  Griechen  war,  beweist 
b  das  Urlbeil  des  sonst  verstandigeD  Palybios  über  Demosthenes,  XVIII 
^11),  14. 
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Sparta  war  nach  dem  Verluste  der  Hegemonie  über  die 
Seestaaten  an  der  Spitze  seiner  peloponnesischen  Symmachie 
geblieben,  und  hatte  auch  Versuche  unternommen,  seine  Macht 
auf  dem  Festlande  noch  weiter  auszudehnen,  wohin  namentlich 
die  verrätherische  Besitznahme  der  Burg  von  Theben,  der  Kad- 
mea,  gehört  ^) ;  aber  der  in  Folge  derselben  ausbrechende  Krieg 
und  die  Niederlage,  die  es  bei  Leuktra  gegen  die  Thebaner  er- 
litt, brachen  seine  Kraft  so  entschieden,  dafs  es  fortan  jeden 
Gedanken  an  die  Hegemonie  aufgeben  mufste.  Die  Versuche, 
welche  nun  die  Thebaner  machten,  sich  zu  einer  ähnlichen  Stel- 
lung unter  den  griechischen  Staaten  zu  erheben,  hatten  keinen 
der  Erwähnung  werthen  Erfolg.  —  Nach  der  Schlacht  bei  Chä- 
ronea,  als  Philipp  sich  zum  Kriege  gegen  Persien  vorberei- 
tete, berief  er  Gesandte  aller  griechischen  Staaten  nach  Ko- 
rinth,  ordnete  hier  die  Verhältnisse  und  liefs  sich  zum  Oberan- 
führer des  Heeres  erklären,  zu  welchem  jeder  der  Staaten  sein 
bestimmtes  Contingent  stellen  sollte^).  Sein  bald  darauf  er- 
folgter Tod  vereitelte  die  Unternehmung,  die  dann  sein  Sohn 
Alexander  aufnahm,  und  sich  zuerst  von  den  Amphiktyonen  zu 
Termopylä,  dann  von  der  nach  Korinth  berufenen  Versammlung 
die  Oberanföhrung  übertragen  liefs*).  Griechenland  stand  seit- 
dem seiner  Selbständigkeit  beraubt  unter  makedonischem  Ein- 
flufs,  der  sich  nach  den  wechselnden  Verhältnissen  der  Dia- 
dochenzeit  bald  mehr  bald  weniger  geltend  machte.  Die  vor- 
maligen Hauptstaaten,  Athen,  Sparta,  Theben,  traten  vom 
Kampfplatz ;  dagegen  machten  die  Aetolier  und  bald  nach  ihnen 
die  Achäer  noch  Versuche,  die  Selbständigkeit  den  Makedoniern 
gegenüber  zu  behaupten  oder  wiederzugewinnen. 

9.     Der  ätolische  Band. 

Die  Aetolier  treten  in  der  blühenden  Zeit  Griechenlands 
kaum  sichtbar  hervor.  Homer  nennt  unter  den  Kämpfern  ge- 
gen Troia  ihren  König  Thoas,  Andrämon's  Sohn,  welcher  Schaa- 
ren  aus  Pleuren,  Olenos,  Pylene,  Chalkis  und  Kalydon  anführte, 
und  aus  früherer  Zeit  sind  die  Jagd  des  kalydonischen  Ebers,  der 
König  Oeneus  und  seine  Söhne  Meleagros  und  Tydeus,  der  Vater 


1)  Auf  diese  Zeit  pafst  die  scharfe  Kritik  der  spartanischeD  Politik 
und  ihres  Verhaltens  gegen  die  Bundesgenossen  bei  Herbst  in  d.  Jabrb.  f. 
Philol.  Bd.  LXXVII  S.  704—725. 

2)  Diodor.  XVI,  89.  3)  Ders.  XVII,  4. 


112  DER  ÄTOLISCHE   BUND.  . 

des  argivischeu  Diomedes,  sagenberühmt.  Dann  erscheinen  die 
Aetolier  in  Verbindung  mit  den  Doriern,  mit  welchen  sie  yon 
Naupaktus  aus  über  den  korinthischen  Meerbusen  setzen »  und, 
während  jene  sich  der  ostlichen  und  südlichen  Landschaften  des 
Peloponnes  bemächtigen,  unter  Oxylus  eine  neue  Heimath  in 
Eiis  bei  den  stammverwandten  Epeern  finden.  Die  jenseits  zu- 
ruckgebliebenen  wurden  im  Laufe  der  Zeit  mit  barbarischen  Ein- 
wanderern, die  von  Norden  her  durch  Epirus  eindrangen,  viel- 
fach gemischt.  Unter  den  Stämmen,  die  jetzt  das  Land  inne- 
hatten und  als  Aetolier  bezeichnet  werden,  den  Apodoten,  Ophio- 
nensern,  Eurytanen,  redeten  noch  zuThukydidesZeit  die  letzte- 
ren eine  den  übrigen  Griechen  schwer  verständliche  Mundart, 
und  fielen  diesen  besonders  auch  dadurch  auf,  dafs  sie  rohes, 
d.  h.  wahrscheinlich  wohl  geräuchertes  oder  an  der  Sonne  ge- 
dörrtes. Fleisch  afsen^).  Das  Land,  zum  gröfsten  Theile  rauh 
und  bergig,  war  doch  gegen  das  Meer  nicht  ohne  weite  und 
fruchtbare  Ebenen,  in  denen  edle  Früchte  gediehen  und  treifliche 
Pferde  gezogen  wurden^).  Rauher  als  das  Land  waren  die  Sit- 
ten des  Volkes.  Als  die  übrigen  Griechen  längst  aufgehört  hat- 
ten, im  täglichen  Leben  bewafinet  zu  gehen,  sah  man  den  Aeto- 
lier immer  in  Waffen^).  Raubzöge  zur  See  und  zu  Lande  waren 
an  der  Tagesordnung,  und  daher  häufige  Fehden  mit  den  Nach- 
baren, besonders  den  Akarnanen.  Den  übrigen  Griechen  dienten 
die  Aetolier  öfters  um  Sold  ^).  Höherer  Bildung  waren  sie  fremd, 
obgleich  sie  Luxus  und  Pracht  liebten,  und  auch  die  Künste  der 
gebildeteren  Griechen  benutzten  um  ihre  Häuser,  Tempel  und 
Feste  zu  schmücken '^).  Ihre  Verfassung  war  demokratisch:  die 
Agräer,  welche  noch  im  peloponnesischen  Kriege  einen  König 
hatten^),  gehörten  damals  noch  nicht  zu  den  Aetoiiern,  denen  sie 
später  zugezählt  wurden^).  Zwischen  diesen  bestand  aber  ohne 
Zweifel  schon  früh  eine  Art  von  Verein  der  verschiedenen  Gaue, 

4 essen  rehgiöser  Mittelpunkt  das  Heihgthum  des  ApoUon  zu 
hermon  (oder  Therma)  war.    Denn  Apollon  war  auch  bei  den 


1)  Thucyd.  III,  94.  Vgl.  Polyb.  XVII,  5,  8  u.  Liv.  XXXII,  4,  wo  die 
Apodoteo,  Agräer,  Amphilocher  als  Nichthellenen  bezeichnet  werden. 

2)  Strab.  VIII  p.  388.  Daher  besafseii  die  Aetolier  auch  eine  tüchtige 
Reiterei.  Liv.  XXXIII,  7,  13.  Im  allg.  s.  Kruse,  Hellas  ü,  2  S.  189  flf. 

3)  Thucyd,  I,  5.  4)  Id.  VII,  57,  8.  Liv.  XXXI,  43,  5. 

5)  Athenae.  XII  p,  527.  —  Einelnschrift,  Corp.  Inscr.  no.  3046,  zeigt, 
dafs  die  Schauspielergesellschaften,  wie  sie  namentlich  von  Teos  aus  um- 
herzogen bei  den  Aetoiiern  willkommen  waren. 

6)  Thucyd.  HI,  111,        .7)  Strab.  X,  p.  449.  465. 
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Aetoliern  der  Hauptgott,  und  es  wurde  behauptet,  dafs  der  in 
ihrem  Lande  belegene  Berg  Ortygia  die  wahre  Geburtstätte  des 
Gottes  und  seiner  Schwester,  und  der  Name  von  hieraus  auf  De- 
los  und  andere  Orte  erst  übertragen  sei^).  Ihre  Unabhängigkeit 
gegen  aufsen  hatten  sie,  begünstigt  durch  die  Beschaffenheit  des 
Landes,  jederzeit  behauptet*);  Philipp  fand  es  seinem  Interesse 
gemäfs,  sich  mit  ihnen  zu  befreunden,  und  ihm  hatten  sie  viel- 
leicht ihre  Aufnahme  unter  die  Amphiktyonen  zu  verdanken. 
Als  dann  nach  der  Schlacht  bei  Chäronea  die  übrigen  Griechen 
alle  sich  unter  der  makedonischen  Uebermacht  beugen  mufsten, 
standen  sie  allein  ungebeugt  da,  und  beeiferten  sich,  nicht  zu- 
frieden die  Versuche,  die  auch  zu  ihrer  Unterwerfung  gemacht 
wurden,  abzuwehren,  soviele  der  übrigen  Griechen  als  möglich 
zum  gemeinschaftUchen  Kampfe  für  die  Freiheit  mit  sich  zu  ver- 
einigen. Dadurch  allein  haben  sie  sich  Anspruch  auf  unsere  Theil- 
nahme  erworben,  und  wir  sind  gerne  geneigt  anzunehmen,  dafs 
sie  in  diesen  Kämpfen  auch  edlere  Eigenschaften  entwickelt 
haben,  als  die  feindseligen  Schilderungen  ihrer  Gegner,  nament- 
lich des  gewifs  nicht  unparteiischen  Polybius,  ihnen  zugestehn; 
obgleich  unverkennbar  immer  noch  genug  Züge  ihrer  alten  Roh- 
heit und  Raublust  übrig  bleiben.  Die  Vereinigung,  welche  nun 
unter  dem  Namen  des  ätolischen  Bundes  eine  Zeitlang  den 
Kampf  gegen  Makedonien  führte,  erstreckte  sich  nicht  blofs 
über  die  benachbarten  Lokrer,  Phokier,  Akarnanen  und  mehrere 
thessalische  Völkerschaften,  sondern  auch  über  die  Inseln  des 
ionischen  Meeres  und  im  Peloponnes  über  Messenien  und  einen 
Theil  von  Arkadien,  ja  auch  die  Insel  Keos  im  ägäischen  Meere, 
Städte  an  der  kleinasiatischen  Küste,  wie  Chalkedon  und  Kios, 
und  an  der  thrakischen  Küste  Lysimachia  finden  wir  vorüber- 
gehend mit  ihnen  vereinigt^).  Der  Bund  vergröfsferte  oder  ver- 
kleinerte sich  natürlich  nach  den  wechselnden  Kriegsereignissen, 
die  zu  verfolgen  aufser  unserer  Aufgabe  liegt.  Auch  darüber 
vermögen  wir  keine  Auskunft  zu  geben,  ob  zwischen  allen  Ver- 
bündeten vollkommene  Gleichheit  bestanden,  oder  nicht  einige 
vielmehr  nur  als  abhängig  von  dem  eigentlichen  Bunde  zu  be- 
trachten sein  mögen.  Die  Äetolier  selbst  erscheinen  unverkenn- 
bar als  der  eigentliche  Kern  des  Bundes;  sie  hielten  ihn  zusam- 
men, aus  ihnen,  die  ein  Volk  von  lauter  Kriegsleuten  waren, 
bestand  vorzugsweise  das  Bundesheer,  die  übrigen  standen  an 


1)  Schol.  Apoll.  Rh.  I,  419.  2)  Ephop.  bei  Strab.  X  p.  463. 

3)  S.  die  in  deu  Antiqaitt  i.  p.  Gr.  p.  437,  3—9  angef.  Belegstellen. 
Grieoh*  Alterth.  II.  8.  Aufl.  S 
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Tüchtigkeit  hinter  ihnen  zurück.  Indessen  reden  unsere  Quellen 
immer  nur  von  einer  Sympolitie,  auch  solcher  Staaten,  die  nicht 
freiwillig  sondern  gezwungen  dem  Bunde  beigetreten  waren  ^), 
und  dieser  Ausdruck  deutet  auf  Gleichberechtigung,  sowie  auch 
der  andere  von  ihnen  gebrauchte,  avpTcXstv  eig  t6  AltoaXi- 
xov^),  nichts  weiter  besagt,  als  dafs  die  Staaten  dem  .Bunde  als 
Glieder  einverleibt  sind,  und  demgemäfs  aufgehört  haben  ganz 
selbständig  und  für  sich  allein  bestehende  Körper  zu  sein,  wes- 
halb denn  auch  alle  den  Gesammtnamen  Aetolier  trugen.  Näm- 
lich in  der  auswärtigen  Politik  waren  sie  nicht  mehr  frei :  über 
Krieg,  Frieden  und  Bündnisse  sollte  kein  einzelner  Staat  aus 
eigener  Macht  zu  beschliefsen  das  Recht  haben,  sondern  nur  die 
Gesammtheit^);  aber  in  ihren  inneren  Angelegenheiten  blieben 
sie  autonom,  und  wenn  wir  hören,  dals  einmal  eine  Commission 
von  Nomographen  ernannt  sei,  um  die  durch  Schulden  in  Un- 
ordnung gerathenen  Angelegenheiten  der  Städte  zu  reguliren  ^), 
so  kann  auch  ein  solcher  gemeinschaftlich  gefafster  BeschluCs 
nicht  als  eine  Verletzung  der  Autonomie  der  einzelnen  Staaten 
angesehen  werden. 

Allgemeine  Bundesversammlungen  wurden  regelmäfsig  ein- 
mal jährlich  um  die  Zeit  der  Herbstnachtgleiche  gehalten,  wo  die 
Bundesbeamten  gewählt  wurden.  Der  Versammlungsort  war 
Thermum,  wo  zu  dieser  Zeit  auch  dem  Apolion  ein  Bundesfest 
mit  Agonen  gefeiert  wurde  %  Der  Name  der  allgemeinen  Bun- 
desversammlung ist  irö  IlapaiTciXwp^).  —  Aufserordentliche 
Versammlungen  wurden  berufen  so  oft  es  nöthig  schien,  und 
zwar  nicht  blofs  nach  Thermum,  sondern  auch  nach  andern 
Orten,  zum  Theil  aufserhalb  Aetoliens,  wie  nach  Naupaktus, 
nach  Lamia,  nach  Hypata,  nach  Heraklea  bei  Thermopylä^).  Zu 
diesen  Versammlungen  sich  einzufinden  und  an  den  Verhand- 
lungen zu  betheiligen  war  jeder  Burger  einer  Bundesstadt  be- 


1)  Polyb.  IV,  25,  7.  3,  6.  XVIH  (XVII),  3, 12.  XVIII,  47  (30),  9. 

2)  Paasao.  X,  21,  1. 

3)  \g\,  Liv.  XXXI,  32, 3.  4)  Polyb.  XHI,  1. 

5)  Polyb.  IV,  8,  5.  37,  2.  XI,  7,  2  (4,  1).  Strab.  X  p.  463. 

6)  Nach  Livius  XXXI,  29,  1  u.  soDst  öfter.  Bei  den  Griechea  kommt 
der  Name  Dicht  vor,  aber  Pollux  VI,  163  nennt  ein  Fest  Tiavai^Toilittf  ohne 
ZweifeLBundesfest,  wie  na^ßoitoTia^  navuovta,  Ueber  den  bei  Livius 
XXXI,  32,  3  neben  dem  panaetolischen  g^enannten  conventns  Pylaicns  vgl. 
Weissenborn  z.  d.  St. 

7)  Polyb.  V,  103,  2.  Liv.  XXVDI,  5, 13.  XXXI,  29,  8.  XXXV,  12,  3. 
XXXVI,  26,  1. 
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Fechtigt  ^).  Dagegen  gab  es  einen  engeren  Bundesrath  aus  Depu- 
tirten  der  einzelnen  Städte  bestehend,  welche  l^nöxl^Toc 
heifsen^).  Aufserdem  kommen  auch  2vvedQ0t  vor,  welche 
vielleicht  als  ein  engerer  Ausschufs  der  Apokieten  anzusehen 
sind,  als  Commissionen,  die  man  ernannte  um  gewisse  specielle 
Angelegenheiten  abzumachen^).  Der  Bundesrath  war  permanent, 
seine  Sitzungen  scheinen  aber  bald  in  dieser  bald  in  jener  Stadt 
gewesen  zu  sein  *).  Er  entschied  über  dringende  oder  weniger 
wichtige  Angelegenheiten  allein ;  andere  brachte  er  an  die  allge- 
meine Versammlung,  die  er  deswegen  auch  aufserordentlich 
berief.  Die  Bundesbeamten  wurden  in  der  Herbstversammlung 
zu  Thermum  gewählt ;  die  Wahlart  wird  nicht  angegeben,  doch 
können  wir  zuversichtlich  annehmen,  dafs  keine  Loosung,  wie 
Einige  sich  eingebildet^),  sondern  Abstimmung  stattgefunden 
habe.  Der  oberste  Beamte  war  der  Strateg,  dessen  Name  auch 
allen  Urkunden  zur  Bezeichnung  des  Jahres  vorgesetzt  zu  wer- 
den pflegte^).  Er  stand  nicht  blofs  als  Feldherr  an  der  Spitze 
des  Bundesheeres,  sondern  hatte  auch  in  den  Versammlungen, 
sowohl  den  allgemeinen  als  denen  der  Apokieten,  den  Vorsitz. 
Wenn  es  sich  darum  bandelte,  ob  ein  Krieg  zu  unternehmen 
sei  oder  nicht,  so  mufste  er  nach  dem  Gesetz  sich  begnügen, 
blofs  die  Frage  zu  stellen,  ohne  selbst  seine  Meinung  auszu- 
sprechen^:  es  sollte  offenbar  dadurch  verhütet  werden,  dafs 


1)  Polyb.  V,  103,  2.  6.  XVIII,  48  (31),  6.  XXVIIl,  4,  1.  Diodor.  XIX, 
66.  Liv.  XXXV,  34,  2.  46,  1. 

2)  Polyb.  IV,  5,  9.  XX,  1,  10.  11.  Liv.  XXXV,  34,  2.  46,  1. 
XXXVI,  28,  8. 

3)  Corp.  Inscp.  no.  2350.  2352.  3046.  Vgl.  Polyb.  XX,  1.  In  einer 
Inschrift  bei  Ussing,  loser,  ined.  no.  2  n.  Hangabe  Ant.  Hell.  tom.  II 
p.  275  no.  692  kommen  vor  ro  öwidqiov  twv  AhajXtov  xctl  ol  TtgoaTarai 
Tov  öweMov  (es  sind  ihrer  zwei)  xal  6  ygafifiatehg  xal  6  tnnagxog, 

4)  Bei  Polyb.  XX,  10,  13  sind  die  Apokieten  zu  Hypata.  Dafs  sie 
sich  immer  auch  dorthin  begaben,  wohin  die  allgemeinen  Versammlungen 
bemfen  waren,  versteht  sich  von  selbst. 

5)  Weil  nämlich  nach  Hesych.,  u.  d.  W.  xvafxtp  narqCip^  Sophokles 
in  der  Tragödie  Meleagros  den  Aetoliern  Wahl  der  Magistrate  durch  Boh- 
nenloos  zugeschrieben  zu  haben  scheint,  und  zwar  offenbar  als  schon  zu 
Meleagers  Zeit  üblich.  Dafs  ein  solches  Zeugnifs  gar  nichts  beweisen 
könne,  springt  in  die  Augen.  Wahl  der  Bnndesbeamten  durchs  Loos  wäre 
geradezu  unsinnig  gewesen. 

6)  Z.  B.  Corp.  loser,  no.  3046.  —  Im  J.  209  hatten  die  Aetolier  ihren 
Bundesgenossen  den  König  Attalus  von  Pergamum  zum  Strategen  erwählt, 
um  ihn  dadurch  zu  ehren:  neben  ihm  aber  zur  eigentlichen  Amts  Verwaltung 
den  Pyrrhias.  Liv.  XXVII,  29, 10.  30,  1.  7)  Liv.  XXXV,  25,  7. 
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keine  persönliche  Rücksichten  Einflufs  auf  die  Berathung  ge- 
wönnen. In  andern  Sachen  fand  solche  Beschränkung  nicht 
Statt.  —  Der  nächste  nach  dem  Strategen  war  der  Hipparch, 
dessen  Titel  ihn  als  Befehlshaber  der  Reiterei  bezeichnet^),  der 
aber  auch  in  andern  Functionen  als  Gehüife  oder  Vertreter  des 
Strategen  eintreten  konnte.  Der  dritte  Bundesbeamte  war  der 
Grammateus  oder  der  Schriftführer,  etwa  als  Minister  des  Stra- 
tegen oder  als  Bundeskanzler  zu  betrachten  %  Aufserdem  wer- 
den Nomographen  erwähnt,  wie  es  scheint  eine  von  Zeit  zu  Zeit 
ernannte  Behörde,  um  eine  Gesetzsammlung  zu  besorgen  und 
die  bei  einzelnen  Gelegenheiten  erlassenen  neuen  Gesetze  zu- 
sammenzustellen, auch  wohl  nöthig  erscheinende  Anordnungen 
zu  treffen  oder  zu  beantragen^). 

Seine  gröfste  Bedeutung  entwickelte  der  ätolische  Bund  in 
den  Kämpfen  gegen  dieMakedonier,  unter  AntigonusDoson  und 
dessen  Nachfolger  Philipp  III ;  aber  eine  Vereinigung  aller  Grie- 
chen zu  gemeinschaftlichen  Anstrengungen  für  die  Freiheit  war 
jetzt  ebensowenig  oder  noch  weniger  mögUch,  als  in  früheren 
besseren  Zeiten.  Der  Geist  des  Volkes  war  erschlafft,  seine 
Kräfte  erschöpft;  dazu  kam  der  alte,  den  Griechen  nun  einmal 
im  Blute  hegende  Particularismus,  der  sie  beständig  in  Hader 
und  Streit  unter  einander  verwickelte,  und  die  Abneigung  der 
feineren  und  gebildeteren,  sich  mit  dem  zwar  kräftigen  aber 
rohen  Volke  der  Aetolier  zu  verbinden.  Vielen,  wie  den  Achäern, 
schien  es  leidlicher,  sich  der  makedonischen  Suprematie  zu 
fugen,  als  sich  mit  jenen  ihren  Widersachern  zu  vertragen.  So 
theilte  sich  denn  Alles  in  eine  ätolische,  eine  achäische  und 
neben  diesen  eine  neutrale  Partei,  die  sich  von  beiden  fern  hielt. 
In  den  Kriegen  der  Römer  gegen  die  Makedonier  waren  die 
Aetolier  anfangs  mit  jenen  verbündet,  verfeindeten  sich  dann 
aber  mit  ihnen  und  wurden  endlich,  im  J.  189,  gezwungen,  das 
ihnen  auferlegte  foedus  anzunehmen,  d.  h.  thatsächlich  Unter- 
thanen  Roms  zu  werden. 


1)  Dafg  die  Reiterei  der  Aetolier  vortrefflich  gewesen,  bezeugt  Livius 
XXXIU  7  13. 

2)  Wberalie  drei  Beamte  s.  Polyb.  XXI,  32  (XXII;  15),  10.    Liv. 
XXXVIIl,  10,  7, 

3)  Polyb.  Xm,  1.  Corp.  Inscr.  no.  1 193  u.  3046. 
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10.     Der  achftische  Band. 


Die  Achäer,  einst  der  bedeutendste  Volksstamm  im  Pelopon- 
nes,  wurden  durch  die  Dorier  theils  zur  Unterwerfung  theils  zur 
Auswanderung  genöthigt.  Einige  gingen  nach  Kleinasien,  ein 
anderer  Theil  zog  sich  an  die  Nordküste  des  Peloponnes  zu  den 
loniern,  und  verdrängte  diese,  die  sich  nach  Attika  und  von  dort 
später  ebenfalls  nach  Kleinasien  zogen.  Das  Land,  früher  Aegia- 
los  oder  Aegialea,  hiefs  seitdem  nach  ihnen  Acbaia.  Die  zwölf 
Hauptorte  des  Landes  bildeten  ebensoviele  kleine  Staaten  unter 
Fürsten  aus  dem  Pelopidengeschlecht,  von  denen  Einer  als  Ober- 
könig an  der  Spitze  gestanden  zu  haben  scheint  ^).  Wann  das 
Königthum  aufgehört  habe,  ist  unmöglich  mit  Sicherheit  zu  er- 
mitteln. Nur  den  Namen  des  letzten  Königs,  der  offenbar  über 
das  Ganze  geherrscht,  erfahren  wir  gelegentlich :  er  hiefs  Ogy- 
ges^).  Nach  dem  Aufhören  des  Königthums  entstand  in  den 
Städten  keine  Adelsherrschaft,  sondern  Demokratie,  abergewifs 
eine  sehr  gemäfsigte  und  von  unterschiedsloser  Massenherrschaft 
entfernte,  da  sie  als  vernünftig  und  heilsam  gerühmt  wird  ^). 
Speciellere  Angaben  über  ihre  Organisation  fehlen  uns.  Alle 
zwölf  Städte  waren  zu  einem  Bunde  vereinigt,  der  wenigstens 
Frieden  und  Eintracht  zwischen  ihnen  erhielt,  wenn  er  auch 
nicht  so  eng  war,  dafs  ganz  Achaia  als  ein  Gesammtstaat  ange- 
sehen werden  dürfte.  Denn  wir  6nden,  dafs  in  auswärtigen 
Handeln ,  an  denen  sich  übrigens  die  Achäer  möglichst  wenig 
betheiligten,  eine  Stadt  dieser,  eine  andere  jener  Partei  beitrat, 
wie  z.  ß.  im  {(eloponnesischen  Kriege  Pellene  auf  Sparta's,  Paträ 
auf  Athen's  Seite  stand  ^),  während  die  übrigen  sich  meistens 
neutral  verhielten.  Vor  jenem  Kriege  hatten  sie  vorübergehend 
sich  den  Athenern'^),  regelmäfsig  aber  der  peloponnesischen 
Symmachie  angeschlossen.  Nach  der  Schlacht  bei  Leuktra, 
durch  welche  die  früheren  Machtverhältnisse  der  Staaten  sich 
geändert  hatten,  wurden  von  den  Thebanern  und  Spartanern 
die  Achäer  wegen  ihrer  anerkannten  Gerechtigkeit  und  Unpartei- 
lichkeit zu  Schiedsrichtern  über  einige  zwischen  beiden  streitige 


1)  Pansan.  VII,  6,  1.  Der  Sitz  des  Oberkönigs  war  wohl  Helike,  wel- 
ches P.  c.  7,  1  als  die  frohere  Hauptstadt  bezeichnet. 

2)  Strab.  VIII  p.  384.  Polyb.  II,  41,  5. 

3)  VgL  Bd.  1  S,  180. 

4)  Thucyd.  V,  52,  2.  58,  4.  vgl.  II,  9,  1. 

5)  Id.  1, 111,  2. 
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Punkte  gewählt  ^).  Als  später  die  Makedonier  in  Griechenland 
übermächtig  wurden,  unterlagen  auch  die  Achäer  ihrem  Einflufs, 
sodafs  sie  theils  makedonische  Besatzungen  einnehmen  mufsten, 
theils  unter  die  Herrschaft  von  einheimischen  Tyrannen  ge- 
riethen,  die  den  Makedoniern  ergeben  waren  und  durch  sie 
gestützt  wurden ').  Der  Verein  der  Städte  war  damit  aufgelöst, 
und  dieser  Zustand  dauerte  bis  Ol.  124  (280),  wo  die  Verwicke- 
lungen, in  denen  sich  damals  das  makedonische  Reich  befand, 
den  Achäern  eine  günstige  Gelegenheit  boten,  ihre  Unabhängig- 
keit wiederzugewinnen.  Zuerst  waren  es  nur  die  vier  Städte 
Paträ,  Dyme,  Tritäa  und  Pharä,  die  sich  zu  Schutz  und  Trutz 
mit  einander  yerbanden^).  Ob  makedonische  Besatzungen  in 
ihnen  gelegen  haben  und  vertrieben  worden  sind,  wird  nicht 
berichtet.  Fünf  Jahre  später  erhob  sich  Aegium,  verjagte  seine 
makedonische  Besatzung,  und  schlofs  sich  der  Verbindung  jener 
vier  an.  Ebendies  that  in  demselben  Jahre  Bura,  wo  der  bis- 
herige Gewallhaber  ermordet  wurde,  und  Kerynea,  wo  der  Ty- 
rann Iseas  es  rathsam  fand,  seine  Gewalt  selbst  niederzulegen. 
Diesen  sieben  Städten  gesellten  dann  bald  auch  Aegira,  Pellene 
und  Leontium  sich  zu,  so  dafs  der  Bund  nun  aus  zehn  Städten 
bestand.  An  der  früheren  Zwölfzahl  fehlten  Helike,  welches 
Ol.  101,  4  durch  Erdbeben  und  Ueberschwemmung  untergegan- 
gen ^),  und  Olenus,  welches  zwar  vorhanden,  aber  so  unbedeu- 
tend war,  dafs  es  gar  nicht  in  Betracht  kam:  es  scheint  nachher 
zum  Gebiet  von  Dyme  gehört  zu  haben.  Uebrigens  waren  die 
genannten  nicht  die  einzigen,  sondern  nur  die  Hauptstädte 
Achaia's,  und  hatten  kleinere  Städte  unter  sich,  die  sich  zu 
ihnen  als  Demen  zur  Hauptstadt  verhielten. 

Dieser  jetzt  gebildete  Verein  war  etwas  mehr  als  blofse 
Erneuerung  der  vormaligen  loseren  Verbindung,  und  verdient 
eigentlich  mehr  ein  Bundesstaat  als  ein  Staatenbund  genannt 
zu  werden.  Wie  die  Aetolier,  so  sollten  auch  die  Achäer  in 
allen  Beziehungen  zu  auswärtigen  Staaten  ein  unzertrennliches 
Ganze  bilden :  Krieg  zu  führen,  Frieden  und  Verträge  zu  schüefsen 
sollte  keinem  einzelnen,  sondern  nur  der  Gesammtheit  zustehn : 


1)  Polyb.  II,  39,  9.  2)  Id.  II,  41,  9. 

3)  Polyb.  II,  41,  12,  welcher  dabei  bemerkt,  dafs  über  den  Bund  dieser 
vier  keine  Vertragssäule  existire.  Also  scheinen  solche  für  die  später 
hinzugetretenen  errichtet  zu  sein.  Von  den  Messeniern  bemerkt  er  es 
XXllI,  17  (XXV,  1),  1.    Vgl.  Liv.  XXXIX,  37,  16  mit  Weissenb.  Anm. 

4)  Strab.  VIII,  7  p.  384.  —  Im  allg.  über  die  Zwölf  Städte  vgl.  Strab. 
VIII;  3  p.  337.  Antiqu.  i.  p.  Gr.  p.  44,  2.  u.  Bahr  zu  Herodot.  I,  145. 
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unter  sich  sollten  alle  gleich  berechtigt  sein :  nur  die  inneren  An- 
gelegenheiten jedes  Staates  blieben  ihm  selbst  überlassen.  Aber 
die-Verfassungen  aller  eigentlich  achäischen  Staaten  waren  durch- 
'  aus  gleichartig,  und  auch  als  der  Bund  sich  später  über  Achaia 
hinaus  erweiterte,  wurden  die  Verfassungen  überall  jenen  assi- 
milirt^).  Polybius,  dem  allein  wir  unsere  Kunde  hierüber  ver- 
danken, versichert,  es  seien  überall  sowohl  die  Gesetze,  als  auch 
Mafse,  Gewichte  und  Münzen,  und  ebenso  die  berathenden,  ver- 
waltenden und  richtenden  Behörden  so  gleichmäfsig  gewesen, 
dafs  zur  Einheit  einer  Stadtgemeinde  beinahe  weiter  nichts  ge- 
fehlt, als  dafs  auch  Eine  Mauer  alle  umfafst  hätte ^).  Auch  be* 
zeugen  erhaltene  Münzen,  dafs  die  nicht  eigentlich  achäischen 
Städte  als  Bundesglieder  sich  selbst  neben  ihrem  besondern 
Namen  immer  auch  mit  dem  allgemeinen  Namen  Ach ä er  zu 
bezeichnen  pflegten '). 

Zur  Berathung  der  Bundesangelegenheiten  wurden  jährlich 
zwei  regelmäfsige  allgemeine  Versammlungen  gehalten,  die  eine 
im  Frühlinge  kurz  nach  der  Nachtgleiche,  die  andere  im  Herbst^). 
AuTserordentliche  Versammlungen  wurden  berufen  wenn  es  die 
Umstände  erforderten.  Der  Ort  für  die  beiden  regelmäfsigen  war 
in  der  Nähe  von  Aegium,  das  sogenannte  Homarlon,  in  einem 
heiligen  Haine  des  Zeus  Homarios  oder  Homagyrios  ^).  Auch  ein 
Heiligthum  der  Panachäischen  Demeter  befand  sich  in  der  Nähe. 
Ebendorthin  pflegten  früher  auch  die  aufserordenthchen  Ver- 
sammlungen berufen  zu  werden^),  späterhin  aber,  als  der  Bund 
sich  weit  über  das  eigentliche  Achaia  hinaus  erstreckte,  auch 
nach  andern  Orten,  z.B.  nachSikyon,  nach  Argos,  nachLerna^). 
Philopömen  beabsichtigte  die  Neuerung,  dafs  die  Versammlun- 
gen nach  einer  bestimmten  Ordnung  abwechselnd  in  den  ver- 
schiedenen Bundesstädten  gehalten  werden  sollten;  und  es 
scheint,  dafs  dieser  Vorschlag  durchgegangen  sei^).   Das  Gesetz 


1)  Vgl.  Pausan.  VII,  8,  3.  Plutarch.  Arat.  c.  9. 

2)  Polyb.  II,  37, 10.  11. 

3)  Z.  B.  KoQiv^Ctov  Id^mdiv.  V§fl.  Tittmann ,  g^riech.  Staatsyerf. 
S.  676. 

4)  Polyb.  IV,  37,  2.  V,  1,  1.  30,  7.  II,  54,  13. 

5)  Pausan.  VII,  24,  2.  Strab.  VIII  p.  385  mit  d.  Aomk.  v.  Korais  und 
Groskurd.  Ueb.  den  Namen  ofidgios  vgl.  auch  Sengebusch  dissert.  Hom.  II 
p.  95.  97.  6)  Polyb.  V,  1,  6.  Liv.  XXXVIII,  30,  3. 

7)  Polyb.  XXIII,  17  (XXV,.  1),  5.  Liv.  XXXI,  25,  2.  XXXII,  19,  6. 
XXXVIII,  30,  4.  Plutarch.  Cleom.  c.  15. 

8)  Liv.  XXXVIII,  30,  3  mit  Weissenb.  Anm.  —  Die  oben  angef. 
Beispiele  aus  Plutarch  und  Livius  fallen  vor  Philop.  Zeit. 
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schrieb  vor,  dafs  auTserordentliche  Versammlungen  nicht  anders 
berufen  werden  sollten,  als  wenn  über  Krieg,  Frieden  und  Bund- 
nisse zu  verhandeln  wäre:  deswegen  mufsten  die  Strategen,  wenn 
sie  eine  solche  Versammlung  wünschten,  den  Demiurgen,  durch 
welche  die  Berufung  erfolgte,  auch  den  Grund,  weshalb  sie  sie 
wünschten,  anzeigen^).  Später  wurde  festgesetzt,  dafs  auch 
wegen  schriftlicher  Erlasse  des  römischen  Senates  eine  aufser- 
ordentliche  Versammlung  sollte  berufen  werden  dürfen^).  Zutritt 
zur  Versammlung  hatten  alle  Bürger  der  Bundesstädte ,  sobald 
sie  das  dreifsigste  Jahr  zurückgelegt  hatten,  ohne  Unterschied 
des  Standes  oder  Vermögens  %  Die  Theilnahme  an  einen  ge- 
wissen Census  zu  knüpfen  würde  dem  demokratischen  Princip 
zuwider  gewesen  sein.  Da  aber  der  Versammlungsort  den 
Meisten  in  ziemlicher,  zum  Theil  sehr  bedeutender  Entfernung 
lag,  so  war  nicht  zu  besorgen,  dafs  allzuviel  Arme  die  Reise 
dahin  unternehmen  würden,  und  der  Gefahr,  dafs  die  Menge 
der  Aermeren  aus  der  Stadt  selbst  und  der  nächsten  Umgegend 
ein  Uebergewicht  über  die  geringere  Zahl  der  Wohlhabenden 
gewinnen  möchte,  war  dadurch  vorgebeugt,  dafs  die  Stimmen 
in  der  Versammlung  nicht  nach  den  Köpfen  sondern  nach  den 
Städten  gezählt  wurden  ^).  So  hören  wir  denn  auch,  dafs  die 
Reiter,  d.h.  die  zu  Pferde  dienenden  Wohlhabenden,  dengröfsten 
Einflufs  hatten'^).  EinUebelstand  aber  war  es,  dafs  alle  Bundes- 
städte, grofse  und  kleine,  gleiches  Stimmrecht  hatten®).  In- 
dessen da  sie  nicht  Deputirte  mit  bindenden  Instructionen,  wie 
sie  stimmen  sollten,  zur  Versammlung  schickten,  sondern  es 
den  freiwillig  sich  Einfindenden  überlassen  blieb,  ihre  Stimmen 
gemäfs  ihrer  durch  den  Gang  der  Verhandlungen  gewonnenen 
Ueberzeugung  abzugeben,  so  läfst  sich  denken,  dafs  in  den 
Debatten  die  grofsen  und  allgemeinen  Interessen  des  Bundes 
immer  nachdrücklich  und  einleuchtend  genug  werden  geltend 
gemacht  sein,  um  etwanige  kleinstädtische  und  particularistische 
Rücksichten  zurückzudrängen.  An  der  Debatte  sich  zu  betheili- 
gen war  jedes  Mitglied  der  Versammlung  berechtigt :  es  durfte 


1)  Polyb.  XXn,  16  (XXm,  12),  6.  XXHI  (XXIV),  5,  17. 

2)  Id.  XXII,  13  (XXm,  10),  J2  u.  16  (12),  7.  Liv.  XXXIX,  33,  7. 

3)  Id.  XXIX,  24  (9),  6.  vgl.  XXXVIII,  10  (4),  5. 

4)  Liv.  XXXII,  22,  8.  9.  XXXVIII,  32,  1. 

5)  Plutarch.  Phüop.  c.  7  u.  18.  Polyb.  X,  25,  8. 

6)  Bei  den  Lykiern,  deren  Verfassung  Strabo  XIV  p.  665  angiebt, 
war  es  anders.  Hier  hatten  die  gröfsern  Städte  drei,  die  kleineren  zwei, 
die  kleinsten  eine  Stimme. 
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aber  über  nichts  anders  geredet  werden,  als  über  den  vorher  zur 
Verhandlung  gestellten  Gegenstand,  selbst  von  den  Strategen  und 
andern  Obrigkeiten  nicht  ^).  Gegenstände  der  Verhandlung  wa- 
ren alle  Bundesangelegenheiten  ohne  Ausnahme,  also  Krieg,  Frie- 
den, Verträge  mit  auswärtigen  Staaten,  legislative  Anordnungen, 
Wahlen  der  Bundesbeamten,  Gerichte  über  Vergehungen  gegen 
den  Bund  ^).  Ob  auch  Streitigkeiten  der  Bundesstaaten  unter  ein- 
ander vor  die  Versammlung  gebracht  wurden,  oder  ob  darüber 
ein  eigenes  Bundesgericht  angeordnet  war,  können  wir  nicht  ent- 
scheiden. Gesetze  über  das  Rechtsverfahren  in  Streitigkeiten  der 
Bürger  verschiedener  Bundesstaaten  werden  erwähnt:  solche  hat 
noch  nach  der  Zerstörung  von  KorinthPoIybius  gegeben,  als  ihm 
die  Römer  die  Ordnung  der  achäischen  Verhältnisse  übertragen 
hatten').  —  Die  Dauer  der  allgemeinen  Versammlungen  war 
regelmäfsig  auf  drei  Tage  beschränkt^). 

Aufser  diesen  gab  es  einen  permanenten  Bundesrath  {ßov- 
XfJ)^),  der  seinen  gewöhnlichen  Sitz  wahrscheinlich  wohl  zu 
Aegium  hatte,  sich  aber  von  hier  aus  jedesmal  an  den  Ort  begab, 
wo  die  allgemeinen  Versammlungen  gehalten  wurden.  Er  stand 
zu  diesen  in  demselben  Verhaltnifs,  wie  die  Apokleten  bei  den 
Aetoliern,  d.  h.  er  hatte  über  minder  wichtige  oder  über  drin- 
gende Angelegenheiten  selbst  zu  entscheiden,  wichtigere  für  die 
aUgemeine  Versammlung  vorzubereiten.  Ueber  seine  Zahl  und 
Zusammensetzung  fehlt  es  uns  gänzlich  an  Nachrichten :  dafs  er 
aus  Deputirten  der  Bundesstaaten  bestanden  habe,  versteht  sich 
von  selbst,  und  die  Mitglieder  scheinen  Besoldung  (Diäten)  bezo- 
gen zu  haben  ^).  Es  kommt  auch  der  Name  ysQovaia  vor^» 
welcher,  wenn  er  ebenfalls  diesen  Bundesrath  bezeichnet,  andeu- 
tenkönnte, dafs  die  Deputirten  bejahrtere  Männer  gewesen.  Doch 
ist  dies  freilich  nichts  weniger  als  gewifs:  es  ist  möglich,  dafs 
unter  jenem  Namen  auch  ein  anderes  weiter  nicht  bekanntes 
Collegmm  zu  verstehen  sei. 

Unter  den  Beamten  des  Bundes  war  der  oberste  der  Stra- 
teg.    Früher  waren  zwei  Strategen  gewesen;  später,  fünfund- 


1)  Polyb.  XXIX,  24  (9),  10.  Liv.  XXXII,  20, 1  u.  XXXI,  25,  9. 

2)  Pausan.  VII,  8,  3.  9,  3.  12,  1.  2.   13,  3. 

3)  Polyb.  XXX,  16  (XL,  10),  5.  4)  Liv.  XXXII,  22,  4. 

5)  Polyb.  II,  46,  4.  6.  IV,  26,  8.  XXII,  12  (XXIII,  9),  6.  XXVfll,  3, 
10.  XXIX,  24  (9),  6.  Plutarch.  Cleom.  c.  25. 

6)  Polyb.  XXII,  10  (XXIII,  7),  3. 

7)  Id.  XXXVIII,  11  (5),  1. 
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Zwanzig  Jahre  nach  der  neuen  Einigung,  wählte  man  nur  Einen  ^). 
Die  Wahl  geschah  in  der  regelmäfsigen  Fruhlingsversammlung 
zuAegiunx.^),  nachdem  zuvor  die  Götter  Zeus,  Apollon  und  Hera- 
kles der  guten  Vorhedeutung  wegen  als  Strategen  proclamirt  wa- 
ren ^).  Das  Amt  war  jährig  und  sollte  nach  dem  Gesetz  nicht 
mehrere  Jahre  hinter  einander  fortgeführt  werden*).  Doch  fin- 
den sich  einzelne  Ausnahmen  hiervon,  und  Wiedererwählung 
desselben  Mannes  nach  kurzen  Zwischenräumen  war  sehr  häufig, 
wie  z.  B.  Aratus  die  Strategie  siebzehnmal  bekleidet  hat,  und 
meist  ein  Jahr  ums  andere  gewählt  worden  ist  ^).  Der  Strateg 
war,  ebenso  wie  bei  den  Aetoliern,  nicht  blofs  Befehlshaber  des 
Bundesheeres,  sondern  auch  Präsident  des  Bundesrathes  und  der 
allgemeinen  Versammlungen.  In  seinen  Händen  befand  sich  auch 
das  Siegel^),  so  dafs  keine  Staatsschriften  ohne  ihn  gültig  aus- 
gefertigt werden  konnten.  —  Der  nächste  Befehlshaber  nach  ihm 
war  der  Hipparch,  dessen  Functionen  sich  aber  mehr  auf  das 
blofs  Militärische  beschränkt  zu  haben  scheinen,  weswegen,  wenn 
der  Strateg  vor  Ablauf  des  Amtsjahres  starb,  nicht  der  Hipparch, 
sondern  der  nächste  Amtsvorgänger  jenes  als  Stellvertreter  ein- 
trat^). Die  Anführer  der  einzelnen  Heeresabtheilungen  hiefsen 
Hypostrategen®). 

Für  die  Verwaltung  war  dem  Strategen  zunächst  ein  Gram- 
mateus  oder  Bundeskanzler  beigegeben®).  Aufserdem  aber  gab 
es  noch  ein  RegierungscoUegium  von  zehnDamiurgen^^).  Diese 
Zahl  war  wohl  zu  einer  Zeit  festgesetzt,  als  nur  noch  die  zehn 
eigentlich  achäischen  Städte  den  Bund  ausmachten;  nachher 
behielt  man  sie  bei,  natürlich  aber  ohne  die  Wahl  auf  jene  zehn 
Städte  zu  beschränken.  Wie  sie  aber  gewählt,  und  in  welcher 
Weise  die  einzelnen  Städte  dabei  betheiligt  gewesen  sein  mögen, 
wissen  wir  nicht.   Dem  Strategen  mochte  es  übrigens  freistehn, 


1)  Polyb.  IL  43,  1.  2. 

2)  Ueber  den  aüfserordentlichen  Fall,  wo  Aratus  in  Sikyon  zum 
Strategen  ernannt  ward,  s.  Prolegg.  ad  Plutarch.  Ag.  et  Oleom,  p.  XLIX. 

3)  Liv.  XXXII,  25,  1.  4)  Plutarch.  Arat.  c.  24.  30. 
5)  Id.  ib.  u.  c.  53.  Cleom.  c.  15.  6)  Polyb.  IV,  7,  10. 

7)  Id.  XXXIX,  8  (XL,  2),  1.  8)  Id.  IV,  59,  2.  V,  94,  2.  XXXIX, 

11  (XL,  5),  2.  9)Id.  II,  43,  1. 

10)  Liv.  XXXII,  22,  2.  Vgl.  XXXVIII,  30,  4,  wo  sie  damiurgi  civita- 
tnm  genannt  werden.  —  Plutarch.  Arat.  c.  43.  Aus  Liv.  XXXII,  22,  3  ff. 
erhellt,  dafs  die  Damiurgeo,  nicht  der  Strateg,  es  waren,  von  denen  die 
Versammlung  zur  Abstimmung  über  die  Propositionen  aufgefordert  wurde, 
und  dafs  es  von  ihnen  abhing,  sie  zu  gestatten  oder  nicht. 
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auch  aulser  den  Damiurgen  noch  andere  Bundesbeamte  in  sei- 
nen Rath  zu  berufen  ^) :  bestimmtes  läfst  sich  aber  auch  hier- 
über nicht  angeben.  Alle  Aemter  waren  jährig,  und  das  gesetz- 
liche Alter  der  Wählbarkeit  konnte  selbstverständlich  nicht  ge- 
ringer sein,  als  das,  welches  zurTheilnahme  an  den  allgemeinen 
Versammlungen  erfordert  wurde,  also  dreifsig  Jahre.  Doch  ka- 
men davon  auch  Ausnahmen  vor:  Aratus  war  siebenundzwanzig 
Jahre  alt,  als  er  zum  ersten  Male  Strateg  wurde. 

Etwa  dreifsig  Jahre  lang  blieb  der  Bund  auf  die  eigentlich 
achäischen  Städte  beschränkt;  da  schlössen  die  Sikyonier  sich 
ihm  an,  nachdem  es  ihnen  gelungen  war,  die  von  Makedonien 
gestutzte  Tyrannenherrschaft  zu  stürzen.  Es  war  Aratus,  der 
Befreier  von  Sikyon,  der  diesen  Anschlufs  bewirkte,  um  dadurch 
eine  gröfsere  Gewähr  für  die  wiedererlangte  Freiheit  zu  gewin- 
nen; und  ebenderselbe  war  es,  der  acht  Jahre  später  auch  Ko- 
rinth,  welches  er  durch  einen  glücklichen  Handstreich  von  der 
makedonischen  Besatzung  befreit  hatte,  dem  Bunde  zuführte, 
worauf  denn  alsbald  auch  Megara  sich  von  den  Makedoniern 
losmachte  und  den  Acbäern  anschlofs.  Ebenso  traten  Trözen 
und  Epidaurus  hinzu,  und  der  Bund  gewann  nun  eine  höhere 
Bedeutung  für  alle,  denen  es  darum  zu  thun  war,  die  Freiheit, 
zunächst  des  Peloponnes,  gegen  die  Makedonier  zu  behaupten. 
Lydiades,  der  damals  in  Megadopolis  regierte,  dachte  verständig 
und  edelmüthig  genug,  eine  Herrschaft,  die  er  nur  mit  Gewalt 
und  makedonischer  Hülfe  hätte  fortführen  können,  freiwillig 
niederzulegen  und  die  Stadt  in  den  Bund  eintreten  zu  lassen^). 
Seinem  Beispiele  folgten  Aristomachus,  der  zweite  dieses  Namens, 
in  Argos,  Xenon  inHermione,  KleonymusinPhlius;  andere  Städte 
befreiten  sich  mit  Hülfe  der  Achäer  von  ihren  makedonischen 
Besatzungen,  fast  ganz  Arkadien  wurde  dadurch  dem  Bunde  ge- 
wonnen, und  dieser  erstreckte  sich  nun  wenigstens  über  die 
gröfsere  Hälfte  des  Peloponnes.  Dagegen  blieb  Elis  ihm  fremd 
und  hielt  sich  lieber  zu  den  Aetoliern ;  ebenso  waren  die  Spar- 
taner vielmehr  diesen  als  den  Achäern  zugewandt,  undMessenien, 
welches  sich  sonst  wohl  dem  Bunde  angeschlossen  hätte,  ver- 
mied dies  aus  Furcht  dadurch  mit  Sparta  in  Händel  verwickelt 
zu  werden ').  Sparta  aber,  seitdem  es  durch  Kleomenes  verjüngt 


1)  Vgl.  Polyb.  XXII,  13  (XXin,  10),  2.   XXIÜ,  10  (XXJVj  12),  6. 

XXXVIII,  11  (5),  4. 

2)  Vgl.  Flut.  Arat.  c.  30.  Polyb.  II,  44,  5,  auch  m.  Prolef.  zu  Plot 

A$.  et  Cleom.  p,  XXXVI.        3)  So  meint  wenigsteas  PtiuiaousJV,  ,29,  2 
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worden,  war  dem  Bande  beizutreten  erbötig,  doch  nur  unter 
der  Bedingung,  ihm  nicht  als  gleichberechtigtes  Mitglied  anzu* 
gehören,  sondern  als  leitendes  Haupt  an  der  Spitze  zu  stehn. 
Dem  widerstrebte  die  Mehrzahl  der  Achäer,  und  namentlich  die 
Angeseheneren  und  Begüterten,  in  der  nicht  ungegründeten  Be- 
sorgnifs,  dafs  mit  Sparta's  Principat  eine  gänzliche  Umwälzung, 
nicht  blofs  der  gegenseitigen  Verhältnisse  der  Staaten,  sondern 
auch  der  inneren  Verfassungen  verknüpft  sein  würde  ^):  und 
um  diese  zu  vermeiden,  verschmähten  sie  es  nicht,  da  sie  allein 
dem  Kleomenes  zu  widerstehn  nicht  stark  genug  waren,  sich 
um  Beistand  an  eben  den  zu  wenden,  gegen  den  ihr  Bund  früher- 
hin  vorzugsweise  gerichtet  gewesen  war.  Dem  makedonischen 
Könige  Antigonus  (Doson)  wurde  um  den  Preis  seiner  Hülfe  der 
Schlüssel  des  Peloponnes,  Akrokorinthus,  ausgeliefert:  Kleo- 
menes wurde  nach  kräftigem  Widerstände  in  der  entscheiden- 
den Schlacht  bei  Seilasia  geschlagen,  und  somit  die  Obermacht 
Makedoniens  neu  befestigt^),  bis  die  Römer,  an  welche  sich  die 
Achäer  im  Kampfe  gegen  Perseus  angeschlossen,  dieser  ein  Ende 
machten,  dafür  aber  nun  selbst,  wenn  nicht  dem  Namen  nach, 
doch  in  der  That  Gebieter  ihrer  Bundesgenossen  wurden.  Die 
zahllosen  Händel,  die  nachher  zwischen  den  unter  Rom'sClientel 
stehenden  Griechen  ausbrachen  und  jenes  zu  beständigen  Ein- 
mischungen veranlafsten,  bieten  ein  ebenso  widerwärtiges  als 
verworrenes  Schauspiel  dar,  und  führten  endlich  zu  dem  durch 
tollkühnes  Beginnen  der  achäischen  Anführer  nur  beschleunigten, 
übrigens  aber  unvermeidlichen  Entschlufs  der  Römer,  dem  Un- 
wesen mit  Gewalt  ein  Ende  zu  machen.  Nach  der  Zerstörung 
von  Korinth  (146)  wurden  die  Verhältnisse  der  Besiegten  durch 
eine  von  Rom  gesandte  Commission  von  zehn  Männern  geregelt. 
Der  achäische  Bund,  wie  alle  übrigen  aufser  ihm  noch  bestehen- 
den, wurde  aufgehoben,  die  bisherigen  Demokratien  überall  ab- 
geschafft und  statt  ihrer  timokratische  Verfassungen  angeordnet. 
Die  Städte  wurden  isolirt  durch  das  Verbot,  dafs  kein  Bürger 
der  einen  Grundbesitz  im  Gebiete  der  andern  haben  sollte  %  Um 
die  neue  Ordnung  der  Dinge  ins  Werk  zu  richten  und  die  sich 
dabei  ergebenden  Anstände  und  Schwierigkeiten  zu  beseitigen 


1)  Vgl.  Ppolegg.  ad  Plutarch.  Ag.  et  Cleom.  p.  XXVI  ff. 

2)  Aus  Liv.  XXXII,  5,  4  erfahren  wir,  dafs  die  Achäer  ihre  Bandes- 
treue dem  Könige  von  Makedonien  durch  alljährlich  zu  leistende  Eide  ver- 
sichern mufsten. 

3)  Pausan.  VII,  16,  9. 
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wurde  Polybius  zurückgelassen,  dem  es  denn  auch  gelang,  einen 
Zustand  herbeizuführen,  bei  dem  man  sich  leidlicher  befand,  als 
bei  den  früheren  Händeln  und  Verwirrungen^).  Ueberhaupt 
aber  wurde  Griechenland  von  Rom  nicht  hart  behandelt.  £s 
verlor  eine  Freiheit,  die  es  zu  gebrauchen  und  zu  behaupten 
unfähig  war,  es  wurde  beaufsichtigt  und  bevormundet,  aber  nicht 
geknechtet,  und  selbst  die  aufgehobenen  Städtebunde  wurden, 
als  die  Römer  sie  für  politisch  unschädhch  erkannten,  wieder 
erlaubt.  Zur  römischen  Provinz  unter  einem  Proprätor  wurde 
Griechenland,  unter  dem  jetzt  auf  das  Ganze  ausgedehnten 
Namen  Achaia,  erst  zu  Augustus  Zeit^);  und  auch  da  behielten 
die  namhaftesten  Städte  noch  lange  Zeit  ein^  bevorzugtere  Stel- 
lung und  blieben  als  freie  Föderirte  von  manchen  sonst  den 
Provinzialen  obliegenden  Leistungen  eximirt. 


1)  Polyb.  XXXIX,  16  (XL,  Itt). 

2)  Vgl.  Mommseo,  Rom.  Gesch.  11  S.46  d,  zweiteo;  48  d.  dritten  Aasgf. 


y.    Das  Religionswesen. 


1.    Allgemeine  Charakteristik  der  griechischen  Religion. 

Wie  vielfach  das  öffentliche  und  politische  Leben  der  Grie- 
chen in  naher  Beziehung  zu  ihrer  Religion  stand,  haben  die  vor- 
hergehenden Abschnitte  hinreichend  erkennen  lassen.  Wir  ha- 
ben gesehn,  wie  der  Staat  selbst  von  den  Griechen  als  eine  An- 
ordnung der  Götter  betrachtet  wurde,  die  denn  auch  nicht  auf- 
hörten, ihn  zu  beaufsichtigen  und  über  ihn  zu  wachen,  wie  die 
Fürsten  und  Häupter  des  Staats  in  der  früheren  Zeit  selbst  mit 
einem  priesterlichen  Charakter  bekleidet  waren  und  religiöse 
Functionen  mit  politischen  verbanden,  wie  auch  späterhin  keine 
wichtigere  öffentliche  Thätigkeit  in  berathenden  Versammlun- 
gen, Amtsverwaltung  und  Rechtspflege  ohne  religiöse  Gebräuche 
und  Anrufungen  der  Götter  in  Gebeten  und  Eiden  ausgeübt 
wurde,  wie  gemeinsame  Gottesdienste  und  Festfeiem  das  Band 
waren,  welches  theils  innerhalb  desselben  Staates  die  kleineren 
Gemeinden  umschlofs,  theils  die  Verbindung  mehrerer  Staaten 
unter  einander  zusammenhielt,  wie  alle  völkerrechtlichen  Ver- 
träge unter  die  Obhut  der  Götter  gestellt  und  durch  religiöse 
Sanction  befestigt,  endlich  wie  auch  die  allgemeingültigen  Nor- 
men, die  ungeschriebenen  Gesetze  des  internationalen  Rechtes 
als  göttliche  Gebote  und  ihre  Beobachtung  als  eine  Religions- 
pflicht betrachtet  wurde.  Nicht  weniger  vielfach  aber  waren, 
wie  wir  unten  sehn  werden,  die  Beziehungen  zur  Religion  auch 
im  häuslichen  und  Privatleben.  Das  neugeborene  Kind  wurde 
durch  Religionsacte  dem  Schutz  der  Götter  anbefohlen,  der 
Jüngling  wurde  mündig  erklärt  und  wehrhaft  gemacht  unter 
den  Augen  der  Götter,  denen  er  durch  feierliche  Eide  Erfüllung 
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seiner  Bürgerpflichten  gelobte,  dem  Ehebunde  gab  die  Religion 
ihre  Weihe,  jedes  Haus  hatte  seinen  eigenen  von  den  Ahnen 
überlieferten  und  unverbrüchlich  zu  bewahrenden  Gottesdienst, 
seine  Hausgötter  und  einen  Gyklus  wiederkehrender  Feste,  und 
endlich  die  letzten  Liebespflichten,  die  dem  Todten  Von  Ver- 
wandten und  Freunden  erwiesen  wurden,  waren  durch  die  Re- 
ligion geboten  und  geheiligt. 

An  Religionsacten  war  also  das  Leben  der  Griechen  unge- 
mein reich,  und  von  dieser  Seite  betrachtet  verdienen  sie  ein 
höchst  religiöses  Volk  genannt  zu  werden.  Wäre  nun  religiös 
und  sittlich  immer  gleichbedeutend,  so  müfsten  sie  auch  ein 
höchst  sittliches  Volk  gewesen  sein ;  aber  bei  aller  Anerkennung 
ihrer  vielen  trefflichen,  auch  sittlichen  Eigenschaften,  werden 
doch  selbst  ihre  wärmsten  Bewunderer  schwerlich  geneigt  sein, 
dem  Volke  gerade  dieses  Prädikat  in  vorzüglichem  Mafse  zuzu- 
sprechen. Es  gab  unter  ihnen  nicht  wenige  hervorragende  Gei- 
ster, die  auch  durch  ihren  sittlichen  Adel  unsere  Verehrung  ver- 
dienen ;  aber  das  Volk,  im  Ganzen  betrachtet,  zeigt  neben  glän- 
zenden Lichtseiten  auch  sehr  dunkle  Schatten,  die  uns  hindern 
ihm  das  Lob  besonderer  Sittlichkeit  zuzugestehn,  und  gegenüber 
den  Aeufserungen  wahrer  Tugend  und  Frömmigkeit,  die  wir  mit 
freudiger  Anerkennung  und  nicht  ohne  eigene  Erweckung  ver- 
nehmen, begegnen  uns  im  Leben  des  Volkes  nur  allzuviel  Züge 
von  Unsittlichkeit  und  Unfrömmigkeit,  die  mit  jener  im  grellen 
Widerspruch  stehn.  Thaten  der  Selbstsucht  und  Lieblosigkeit, 
bis  zum  tödtlichsten  Hafs  und  zu  empörender  Unmenschlichkeit 
gesteigert,  sind  theils  in  den  Kriegen  der  Staaten  gegen  einan- 
der, theils  besonders  in  den  inneren  Kämpfen  der  Parteien  nur 
allzugewöhlichen Erscheinungen;  Treulosigkeit,  Betrug  und  Hin- 
terlist lassen  sich  im  Privatverkehr  nicht  weniger  häufig  wahr- 
nehmen, als  Treue  und  Redlichkeit;  endlich  Laster  selbst  wider 
die  Natur,  aus  ungezähmter  Sinnlichkeit  entsprungen,  beflecken 
vielfaltig  das  Leben,  und  werden,  wenn  auch  nicht  gutgeheifsen, 
doch  mit  einer  Nachsicht  geduldet,  die  kaum  weniger  strafbar 
genannt  zu  werden  verdient.  Und  wenn  wir  nun  trotz  dessen 
den  Griechen  den  Namen  eines  religiösen  Volkes  nicht  abspre- 
chen, so  geben  wir  eben  damit  zu,  dafs  sich  ihre  Religion  auch 
wohl  mit  Unsittlichkeit  vertragen,  dafs  sie  zum  mindesten  nicht 
die  Kraft  gehabt  habe,  auf  ihre  sittliche  Haltung  im  Leben  einen 
besseniden  und  reinigenden  Einflufs  zu  üben^).  ^Und  das  darf 


t)  Impuistance  morale  du  paffonisme  sagt  G.  Sdupidt  in  dem  Essai 
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uns  nicht  wundern.  Ihre  Religion  konnte  diese  Kraft  nicht  haben, 
weil  sie  ursprüngHch  gar  nicht  darauf  gerichtet  war ;  sie  konnte 
sie  auch  nicht  erlangen,  weil  sie  ihren  Ursprung  niemals  ver- 
läugnen  konnte. 

Die  ersten  Anfänge  der  griechischen  Religion,  die  ursprung- 
liche Gestaltung  ihres  Götterglaubens,  liegen  freilich  jenseits  der 
Grenze,  zu  welcher  die  geschichtliche  Forschung  heranreicht, 
und  gehören  offenbar  einer  Zeit  an,  wo  die  Griechen  noch  gar 
nicht  Griechen,  noch  gar  nicht  erkennbar  ausgeschieden  waren 
aus  der  Stammeseinheit  der  verwandten  Völker  in  der  gemein- 
schaftlichen asiatischen  Heimath;  aber  sie  hat  auch  nachher  je- 
derzeit den  Charakter  ihres  Ursprungs,  einer  polytheistischen 
^atiirvergötterung,  unverkennbar  behalten^).  Die  Götterfabehi, 
an  denen  sie  so  reich  iist,  erkennt  man  zum  gröfsten  Theil  deut- 
lich als  Erzeugnisse  einer  Anschauungsweise,  welche  das  Leben 
und  Weben  der  Natur  als  ein  Handeln  persönlicher  Wesen  auf- 
fafst,  die,  wenn  auch  von  der  materiellen  Form  der  Elemente 
oder  Theile  der  Natur,  in  der  sie  walten,  unterschieden,  immer 
doch  aufs  engste  an  sie  gebunden  gedacht  werden,  so  dafs  ihre 


8ur  la  soci^t^  civ.  (Strasb.  1854)  p.  128.  Vgl.  auch  Th.  IS.  119  f.  n.  üb. 
das  sitüich-relig.  Verhalten  der  Gr.  (Greifsw.  1848)  S.  16. 

1)  Die  Ansicht  Einiger,  dafs  der  Polytheismas  sich  ans  einem  ur- 
sprünglicheren Monotheismus  entwickelt  habe,  läfst  sich  meines  Erach- 
tens  weder  psychologisch  noch  geschichtlich  begründen.  Die  ältesten  Re- 
ligionsnrkunden  des  indoeuropäischen  Stammes,  die  Veden,  reden  von 
einer  grofsen  Menge  göttlicher  Wesen,  und  dafs  auch  dem  Jehova  oder 
Jave  der  Hebräer  mehrere  andere  Götter  gegenübergestellt  und  die  Vor- 
stellung von  dem  Einen  wahren  Gotte  im  Gegensatz  gegen  die  falschen 
erst  allmählig  herrschend  geworden  sei,  wird  bei  unbefangener  For- 
schung schwerlich  geleugnet  werden  können.  Auch  in  den  amerikanischen 
Urreligionen  ist  der  Grofse  Geist  nicht  der  einzige  Gott,  sondern  es 
giebt  neben  oder  unter  ihm  eine  Menge  anderer  Götter,  Personificationen 
der  Naturgewalten.  (S.  Th.  Waitz,  Anthropologie  der  Naturvölker  III  S. 
189.)  Zum  Monotheismus  gelangten  die  Völker  überall  nur  auf  einer  hö- 
heren Bildungsstufe.  Auch  unter  den  Griechen  waren  in  der  besseren 
Zeit  die  Denkenden  in  der  That  Monotheisten ;  sie  erkannten  nur  einen 
höchsten  Gott,  und  wenn  sie  aufserihm  eine  Anzahl  übermenschlicher  We- 
sen annahmen,  die  als  seine  Diener  und  Gehülfen  wirksam  waren,  so  tha- 
ten  sie  das  in  keinem  wesentlich  andern  Sinne,  als  in  welchem  auch  die 
Bibel  dem  Jehova  Schaaren  von  Engeln  und  Erzengeln  zugesellt.  —  Ueber 
die  allmählige  Entwickelung  des  Monotheismus  aus  dem  Polytheismus  ver- 
dient die  Abb.  des  verständigen  Steinthal  in  d.  Zeitschr.  f.  Völkerphysiol. 
und  Sprachwissenschaft  Bd.  1  S.  328  ff.  nachgelesen  zu  werden,  und  dafs 
die  entgegengesetzte  Meinung  geschichtlich  unerweislich  sei,  hat  Diestel 
nachgewiesen  in  Liebner's  Jahrb.  f.  deutsche  Theologie  Bd.  5  S.  669 ff. 
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ganze  Wirksamkeit  sich  in  den  Bewegungen  dieser  Natur  erfüllt, 
und  sie  aufserhalb  des  Naturbereiches,  in  dem  sie  walten,  kein 
eigenes  besonderes  Leben  haben,  also  nicht  aufser  und  über  der 
Natur  stehende  Gewalten,  sondern  eben  nur  Naturkrafte  selbst 
sind,  auf  welche  die  Vorstellung  der  Persönlichkeit  übertragen, 
deren  Wirken  in  einHandelnpersönlicherWesen  gleichsam  fiber- 
setzt ist,  weil  der  Mensch  es  sich  gar  nicht  anders  zu  denken  und 
vorzustellen  vermag.  —  Auf  diese  Stufe  kann  indessen  die  Re- 
ligion eines  geistig  begabten  und  regsamen  Volkes  nicht  lange 
stehen  bleiben.  Je  mehr  der  Mensch  seine  eigene  Persönlichkeit 
entwickelt,  sich  als  ein  freies,  nach  Wahl  und  Willen  bestimmen- 
des Wesen  fühlt  und  erkennt,  desto  mehr  mufs  auch  die  Vor- 
stellung jener  Naturpersönlichkeiten  sich  demgemafs  umwan- 
deln. Sie  erscheinen  ihm  nun  ebenfalls  als  freie,  sich  nach  Wahl 
und  Willen  bestimmende  Wesen ,  wie  er  selbst,  zunächt  zwar 
jede  in  einem  Gebiete,  welches  ihr  als  ihr  besonders  eigen  zuge- 
fallen ist  und  auf  eine  nicht  weiter  zu  erklärende  Weise  von  ihr 
abhängt  und  durch  sie  bewegt  wird,  keinesweges  aber  so  an 
dasselbe  gebunden  und  darauf  beschränkt,  dafs  sie  es  nicht  auch 
zu  überschreiten  und  ihre  freie  Thätigkeit  in  weiterem  Umfange 
zu  üben  vermöchte.  Dies  ist  im  Wesentlichen  die  Stufe  des 
Götterglaubens,  wie  ihn  uns  die  älteste  Urkunde  des  griechischen 
Geistes,  die  homerischen  Gedichte  zeigen.  Homer  stellt  uns  die 
Götter  fast  ausschliefslich,  wenigstens  ungleich  mehr  mit  der 
Regierung  der  Menschen  und  ihrer  Angelegenheiten,  als  mit  der 
Leitung  des  Naturlebens  beschäftigt  dar;  ihre  Naturbedeutung 
tritt  so  sehr  zurück,  dafs  sie  aus  seinen  Schilderungen  kaum 
jemals  noch  zu  erkennen  ist^),  wogegen  alles  darauf  angelegt 
ist,  das  ganze  Leben  und  alles  was  den  Menschen  widerfahrt 
als  unter  göttlichen  Einflüssen  und  Eingriffen  stehend  darzu- 
stellen. Aber  Homer  hatte  über  die  Götter  und  die  göttlichen 
Dinge  eine  Fülle  alter  Sagen  überkommen,  die  aus  einer  früheren 
Periode  stammten,  und  jener  niedern  Entwickelungsstufe  ange- 
hörten, wo  die  Götter  noch  nichts  andres  als  die  personificirten 
Naturkrafte  waren.  Das  Wirken  der  Naturkräfte  aber  ist,  vom 
Standpunkte  menschlicher  Vernunft  und  Sittlichkeit  betrachtet, 
durchaus  nicht  immer  auch  ein  vernünftiges  und  sittliches;  und 
ward  es  nun  in  jenen  alten  Sagen  als  ein  Handeln  göttlicher 
Persönlichkeiten  dargestellt,  so  mufsten  nothwendig  auch  diese 
oft  genug  als  unvernünftig  und  unsittlich  handehide  Wesen  er- 


1)  Vgl.  m.  Gomm.  zur  Hesiod.  Theog.  S.  192. 

Qriech.  Alterth.  11.  3.  Aufl. 
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scheinen.  Der  frühere  Sinn,  in  welchem  die  Sagen  ursprüng- 
lich entstanden  waren,  wurde  wohl  schwerlich  weder  von  dem 
Dichter  noch  von  seinen  Zuhörern  mehr  begriffen,  ihre  Bezie- 
hung auf  das  Naturleben  als  ein  Handeln  der  Götter  war  dem 
Bewulstsein  entschwunden;  sie  waren  längst  zu  unverstandenen 
Märchen  geworden,  und  wurden  von  dem  Dichter  als  ein  über- 
lieferter Stoff  behandelt,  dessen  Darstellung  und  Ausschmückung 
seinen  Zuhörern  nicht  zur  Belehrung  und  religiösen  Erbauung, 
soudern  zur  Unterhaltung  dienen  sollte.  Daher  kommt  es  denn 
auch ,  dafs  sich  in  dem ,  was  Homer  von  den  Göttern  sagt ,  so 
viele  Widersprüche  finden,  indem  sich  darin  bald  das  religiöse 
Glaubensbedurfnifs  eines  in  sittlicher  Bildung  schon  vorgeschrit- 
tenen Zeitalters  ausspricht,  das  nur  sittlich  gute  Götter  verlangt, 
bald  aber  die  alten  Sagen  ohne  alle  Bücksicht  auf  ihren  sittli- 
chen Gehalt  behandelt  werden  ^).  Dafs  er  und  die  übrigen  Dich- 
ter, die  nach  seinem  Vorgänge  die  Götterfabeln  behandelten, 
auch  wirklich  an  ihre  Wahrheit  geglaubt  und  sich  also  die  Göt- 
ter auch  wirklich  nicht  anders  und  besser  gedacht  hätten,  als 
wie  sie  in  vielen  jener  Fabeln  erschienen,  ist  eine  zwar  von 
Manchen  gehegte,  aber  gewüüs  irrige  und  kaum  begreifliche  Mei- 
nung. Aber  wenn  auch  die  dichterische  Mythologie  niemals  die 
Auctorität  einer  Glaubenslehre  über  die  Götter  und  göttlichen 
Dinge  beanspruchte  oder  erlangte  ^),  so  ist  doch  dies  ganz  un- 
verkennbar, dafs  der  religiöse  Glaube  des  Volkes,  das  den  Ge- 
sängen seiner  Dichter  lauschte,  durch  sie,  statt  geläutert  zu 
werden,  vielmehr  verwirrt  und  irre  geführt  werden  mufste.  Es 
kann  uns  deswegen  nicht  befremden,  wenn  wir  finden,  dafs 
Manche  ihr  eigenes  unsittliches  Thun  durch  Berufung  auf  gött- 
liche Beispiele  entschuldigen  zu  können  meinten  ^),  und  wenn 
weise  Männer  eben  deswegen  die  Dichter  und  ihre  Fabeln  ver- 
dammten und  von  den  Ohren  der  leicht  verführbaren  Menge 
fern  gehalten  wünschten.  Mochten  immerhin  Denkende  es  ver- 
suchen, die  Anstöfsigkeiten  der  Fabeln  durch  allegorische  Er- 
klärung zu  beseitigen,  sie  als  Ausdrucksformen  einer  früheren 
Zeit  darzustellen,  die  nicht  buchstäblich  verstanden  werden 


1)  Vpl  Weicker,  Götterl.  II,  66. 

2)  IloXka  \pEv6oVTai  aoi^oC  war  zu  Aristoteles  Zeit  sprichwörtlich. 
S.  Metapb.  A.  2.  vgl.  Schol.  Plat.  p.  465  (248  Rahuk.)  nnd  bei  Hesiod.  Th. 
y.  27  hekenDen  die  Masen  selbst,  iSfjLev  \p€v6sa  nokXa  Xiyeiv. 

3)  Vgl.  Aristoph.  Nub.  905.  1070.  Eurip,  Hippolyt,  451  ff.  Ion.  449. 
Plato  Legg.  I  p.  636  E.  Xll  p.  941  D.  Euthyphr.  p.  5  E.  Terent.  Eunuch. 
III,  5,  36.  Augustin.  d.  c.  D.  II,  7.  Confess.  I,  16,  2. 
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dürften :  unter  die  Masse  des  Volkes  drangen  dergleichen  Er- 
klärungen nicht,  und  wenn  sich  in  der  That  der  Einflufs  einer 
solchen  Mythologie  geraume  Zeit  hindurch  weit  weniger  yer- 
derblich  und  entsittlichend  erwies,  als  man  erwarten  sollte,  so 
war  es  allein  die  damals  noch  gesundere  sittliche  Natur  des  Vol- 
kes, die  es  vor  den  Verirrungen  bewahrte,  yor  denen  Jene  Er- 
klärungen es  nicht  bewahren  konnten. 

Eine  Geschichte  der  verschiedenen  Entwickelungsstufen 
der  griechischen  Religion  von  ihren  Anfängen  bis  zu  ihrer  Auf- 
lösung zu  entwerfen  ist  eine  Aufgabe,  die,  wenn  sie  sich  auch 
lösen  liefse,  doch  an  diesem  Orte  nicht  gelöst  werden  kann. 
Ueberhaupt  aber  ist  ihre  befriedigende  Lösung  schwerlich  zu 
hoffen,  lieber  die  ersten  Anfänge,  die  sogenannte  pelasgische 
Urzeit  läfst  sich  Vieles  combiniren  und  harioliren,  aber  Wenig 
erkennen  und  erweisen.  Von  der  achäischen  Heroenzeit  giebt  uns 
die  Uias  und  dieOdyssee  eine  Schilderung,  die  eher  geeignet  ist,  uns 
den  Standpunkt  des  Dichters  oder  der  Dichter,  als  den  jener  Zeit 
selbst  erkennen  zu  lassen.  Die  aus  den  nächsten  Jahrhunderten  nach 
dem  homerischen  Epos  vernehmbaren  Stimmen  geben  zwar  den 
Beweis,  dafs  eine  andere  Stimmung ,  eine  gröfsere  Pietät,  ein 
tieferes  religiöses  ßedürfnifs  erwacht  sei,  welches  sich  mit  dem, 
was  bisher  befriedigt  hatte,  nicht  mehr  befriedigt  fühlte,  und 
einer  theosophischen  und  mystischen  Richtung  geneigt  war,  für 
die  es  zum  Theil  auch  in  den  bedeutungsvolleren  oder  bedeu- 
tungsvoller scheinenden  Symbolen  und  Gebräuchen  fremder 
orientalischer  Religionen  Befriedigung  suchte  ');  aber  für  eine 
klare  Erkenntnifs  und  zuverlässige  Darstellung,  die  auf  den  Na- 
men einer  Religionsgeschichte  Anspruch  machen  durfte,  reicht 
doch  das  Material,  welches  uns  zu  Gebote  steht,  schwerlich  aus. 
Erst  seit  dem  Ende  des  sechsten,  Anfang  des  fünften  Jahrhun- 
derts gewähren  uns  unsere  Quellen  die  Möglichkeit,  theils  den 
religiösen  Standpunkt  einzelner  hervorragender  Geister  zu  er- 
kennen und  in  monographischen  Darstellungen  zu  schildern,  wie 
wir  deren  manche  verdienstliche  über  Dichter,  Geschichtschrei- 
ber und  Philosophen  besitzen,  theils  zahlreiche  Winke  und  An- 
deutungen über  die  im  Allgemeinen  bei  dem  Volke  herrschenden 
Ansichten.  Was  sich  aus  diesen  Quellen  für  die  Zeiten  von  etwa 
500  bis  300  mit  Sicherheit  erkennen  läfst,  das  versuche  ich,  so- 
weit es  dem  Zweck  dieses  Buches  gemäfs  scheint ,  zusammen- 
zustellen; Früheres  oder  Späteres,  und  natürlich  dieses  am  hau- 

1)  Vgl.  Lobeck.  Aglaoph.  p.  312. 
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figsten,  wird  in  den  einzelnen  Abschnitten,  wo  es  angemessen 
scbeint,  berührt  werden. 

Den  wesentlichen  Inhalt  des  religiösen  Glaubens ,  zu  dem 
in  den  guten  Zeiten  des  Volkes  jeder  Verstandige  sich  bekannte, 
k6nnen  wir  in  wenigen  Worten  so  bezeichnen :  Es  gebe  eine 
Anzahl  übermenschlicher,  göttlicher  Wesen,  die  über  die  Natur 
und  über  die  Menschheit  Macht  hätten ,  von  denen  Gutes  und 
Uebles  komme,  und  deren  Huld  man  durch  ein  ihnen  wohlge- 
filliges  Verhalten  verdienen,  durch  ein  mifsfalliges  verscherzen 
könne.  Worin  aber  das  den  Göttern  wohlgefällige  Verhalten  be- 
stehe, wodurch  man  sich  ihre  Huld  zu  erwerben  habe,  dafs  sei 
theils  die  Beobachtung  der  von  Alters  her  ihnen  gebührenden 
und  von  ihnen  selbst  befohlenen  gottesdienstlichen  Gebräuche, 
theils  aber  auch  ein  rechtschaffener  Wandel,  und  Erfüllung  der 
Pflichten  gegen  den  Staat  und  die  Mitmenschen,  Pflichten,  de- 
ren  Gebote  entweder  von  den  Göttern  selbst  und  von  gotter- 
leuchteten Männern  der  Vorzeit  vorgeschrieben,  oder  einem  Je- 
den durch  seine  Vernunft  und  sein  Gewissen  offenbar  seien  ^). 
—  W^as  nun  aber  für  Götter  es  seien,  die  man  besonders  und 
vorzugsweise  zu  verehren  habe,  darüber  belehrte  Jeden  das  Her- 
kommen in  seinem  Staate,  seiner  Genossenschaft,  seinem  Hause, 
ebenso  wie  über  die  Formen  der  Verehrung,  die  ihnen  gebührte. 
Eine  andere  Art  von  religiöser  Belehrung,  einen  geregelten  Re- 
ligionsunterricht, wie  in  unseren  Staaten  die  Kirche  und  die 
Schule  ihn  ertheilen,  gab  es  im  griechischen  Alterthum  ebenso- 
wenig, als  es  überhaupt  eine  bestimmte  Lehrform,  eine  dogma- 
tisch fixirte  Religionslehre  gab.  Das  einzige  Feststehende  war 
der  herkömmliche  Cultus,  über  dessen  Formen  und  Gebräuche 
man  sich  vorkommenden  Falls  bei  den  Priestern ,  die  ihm  vor- 
standen, oder  bei  den  Sachverständigen  (Exegeten),  die  in  eini- 
gen Staaten  dafür  angestellt  waren,  Raths  erholen  konnte.  Aller- 
dings waren  die  Cultusformen  nicht  bedeutungslos,  es  lagen  ihnen 
gewisse  religiöse  Ideen  zu  Grunde;  aber  dafs  es  über  diese,  über 
die  Bedeutung  der  oft  auffallenden  und  anstöfsigen  Riten  eine 
feste  Tradition  gegeben  habe,  <lie  als  priesterliche  Lehre  bewahrt 
und  der  Gemeinde  oder  Einzelnen  gelegentlich  roitgetheilt  wor- 
den wäre,  dafür  giebt  es  kein  einziges  Zeugnifs,  selbst  nicht,  wie 
wir  sehen  werden,  in  Beziehung  auf  die  Mysterien^  für  die  man 
dergleichen  zu  finden  geglaubt  hat.    Es  blieb  vielmehr  Jedem 


1)  Vgl.  die  Abb.  üb.  das  sittlicb- religiöse  Verbalten  der  Gr.  S.  23. 
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Überlassen,  sich  die  Cultusformen  selbst  zu  deuten  so  gut  er 
konnte.  • 

Ebensowenig  aber  wie  die  Symbolik  des  Cultus  waren  auch 
die  Vorstellungen  über  die  Götter  selbst,  über  ihr  Wesen,  ihre 
Eigenschaften,  ihr  Yerhältnifs  zu  einander,  über  ihre  Aemter 
und  den  Antheil,  welchen  jeder  an  der  Regierung  der  Welt  und 
des  menschlichen  Lebens  habe,  in  einen  Lehrbegriff  gefafst,  den 
entweder  die  Priester  oder  andere  dazu  berufene  und  autorisirte 
Lehrer  vorzutragen  gehabt  hätten.  Herrschte  im  Allgemeinen 
eine  gewisse  Uebereinstimmung  in  diesen  Vorstellungen,  so  war 
dies  vorzüglich  eine  Folge  des  Einflusses  der  Dichter,  deren  Ge- 
sänge in  ganz  Griechenland  verbreitet  waren,  und  die,  wenn  sie 
auch  nicht  eben  geeignet  waren^  wahrhaft  würdige  BegriflTe  von 
den  Göttern  zu  geben,  doch  wenigstens  den  Vorstellungen  be- 
stimmtere* Formen  gaben.  Homer  und  Hesiod,  sagt  Herodot, 
haben  den  Griechen  ihre  Theogonie  —  wir  können  dafür  auch 
Theologie  sagen  —  gemacht:  sie  haben  den  Göttern  ihre  Benen- 
nungen gegeben,  ihre  Ehren  und  Aemter  bestimmt,  ihre  Gestal-. 
ten  angedeutet ').  Das  ist  nun  freilich  nicht  so  zu  nehmen,  als 
wären  nicht  schon  lange  vor  jenen  Dichtern  die  Götter  mit  ge- 
wissen Namen,  Gestalten,  Aemtern  und  Wirkungskreisen  vorge- 
stellt worden;  die  wahre  Meinung  Herodots  ist  vielmehr  wohl 
so  zu  fassen,  dafs  vorher  diese  Vorstellungen  unbestimmt, 
schwankend  und  ungleich  gewesen,  die  Dichter  aber  sie  fixirt 
haben.  Es  war  ihnen  poetisches  BedürfniTs,  bestimmt  umschrie- 
bene, gleichsam  concreto  Gestalten  vorzuführen:  sie  nahmen 
deswegen  aus  jenen  Vorstellungen  auf,  was  diesem  Zweck  ge- 
mäfs  war,  und  diese  durch  die  Poesie  ausgeprägten  Gestaltungen 
fanden  beim  Volke  um  so  leichter  Eingang,  je  weniger  bei  ihm 
schon  andere  bestimmte  Vorstellungen  vorhanden  waren.  In 
dieser  Weise  konnte  also  durch  sie  allerdings  eine  Art  von 
Uebereinstimmung  des  Glaubens  vermittelt  werden ;  dafs  dieser 
Einflufs  der  Poesie  indessen  doch  nicht  allzuhoch  angeschlagen 
werden  dürfe,  wird  sich  aus  dem  weiterhin  zu  sagenden  wohl 
ergeben^).  Neben  den  Dichtern  aber  dürfen  wir  auch  wohl  an 
den  Einflufs  des  delphischen  Orakels  denken ,  welches,  als  der 
religiöse  Mittelpunkt,  die  xoi^v'i^  kütia  von  Hellas,  gewifs  in  die- 


1)  Herodot.  II,  53. 

2)  Vgl.  was  E.  Müller  gegen  Naegelsbach  in  der  Rec.  über  dessen 
nachhomerische  Theologie  (Jahrb.  für  PhiloL  LXXXI  S.  154 ff.)  be- 
merkt hat. 
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ser  Beziehung  Manches  gewirkt  hat.  Dafs  man  das  Orakel  be- 
sonders auch  in  Religionsangelegenheiten  befragte,  würde  selbst 
ohne  Zeugnisse  anzunehmen  sein ;  es  fehlt  aber  auch  nicht  an 
solchen.  In  Platon's  Gesetzen,  wo  das  Bild  eines  Musterstaates 
entworfen  wird ,  heifst  es:  „Von  Delphi  soll  man  die  Gesetze 
hinsichtlich  der  göttlichen  Dinge  holen  und  zu  ihrer  Wahrneh- 
mung Exegeten  anstellen'*;  und  an  einer  andern  Stelle:  „Was 
über  die  Götter  und  die  Heiligthümer ,  welche  im  Staate  sein, 
und  welchen  Göttern  oder  Dämonen  sie  geweiht  sein  sollen,  ent- 
weder von  Delphi  oder  von  Dodona  oder  vom  Ammon  angeord- 
net ist,  das  wird  kein  Verständiger  zu  ändern  sich  unterfan- 
gen ^)."  Von  den  beiden  hier  neben  Delphi  genannten  Orakeln 
wurde  das  Ammonische  verhältnifsmäfsig  selten  von  den  Grie- 
chen beschickt,  und  das  Dodonäisctie,  wenn  auch  älter  als  das 
Delphische,  hat  sich  doch  niemals  eiiies  so  allgemeinen  Ansehns 
und  eines  so  ausgebreiteten  Einflusses  zu  rühmen  gehabt.  An 
das  delphische  Orakel  also  vorzugsweise  wandten  sich  sowohl 
die  Einzelnen  als  die  Staaten,  um  Weisungen  in  Religiosange- 
legenheiten  zu  erbitten ,  und  wenn  auch  solche  Anfragen  sich 
nicht  sowohl  auf  den  Glauben^ls  auf  den  Cultus  bezogeü,  und 
die  Bescheide  des  Gottes  sich  häufig  nur  darauf  beschränkten, 
das  treue  Festhalten  an  dem  Althergebrachten  einzuschärfen^), 
so  läfst  sich  doch  kaum  bezweifeln,  dafs  auch  ohne  theologische 
Belehrung  schon  das  Beispiel  eines  so  hoch  geachteten  Institutes 
allein  nicht  ohne  Einflufs  bleiben  konnte,  und  dafs  die  Vorstel- 
lungen von  den  Göttern  und  göttlichen  Dingen,  wie  sie  zu  Del- 
phi gehegt  wurden,  mehr  oder  weniger  auch  für  die  übrigen 
Griechen  mafsgebend  werden  mufsten. 

So  hoch  man  nun  aber  auch  diese  Art  von  Einflufs,  die 
das  Orakel,  oder  jene,  die  die  Dichter  ausübten,  anzuschlagen 
geneigt  sein  mag,  eine  wirkliche  allgemeine  Uebereinstimmüng 
in  diesen  Vorstellungskreisen  zu  bewirken  waren  beide  weit 
entfernt,  und  es  bedarf  nur  geringer  Aufmerksamkeit,  um  uns 
zu  überzeugen,  dafs  neben  dem,  was  unter  allen  Griechen 
gleichmäfsig  geglaubt  wurde,  überall  im  Einzelnen  eine  ebenso 
grofse  oder  noch  gröfsere  Menge  von  abweichenden  und  parti- 
culären  Meinungen  gehegt  wurde,  und  dafs  man  über  jeden 


1)  Fiat.  Le/?ff.  VI  p.  759  D.  Vp.  738  ß.  de  Republ.  IV  p.  427  B. 

2)  Rhetor.  ad  Alex.  c.  2 :  t«  fjiavTHa  navta  roTg  dvh-QtoTroig  ngog- 
tartsi  xara  ta  nat^ta  noiilv  rag  ^vüCag,  Vgl.  Xenoph.  Mem.  IV,  3, 
16.  Cic.  de  legg.  II,  16,  40. 


DER   GRieCHISCHEN   RELIGIOrT.  135 

einzelnen  Gott,  seine  Stellung  zu  den  übrigen,  seine  Bedeutung 
und  Wirksamkeit,  aber  seine  Ansprüche  auf  Verehrung  und 
über  die  Art  und  Weise,  wie  er  zu  verehren  sei,  hier  so  dort 
anders  dachte^).  So  finden  wir  an  manchen  Orten,  wie  in 
Athen,  in  Megara,  zu  Olympia,  zu  Thelpusa  in  Arkadien  und  an- 
derswo eine  Zwölfzahl  von  Göttern  als  die  vorzugsweise  zu  ver- 
ehrenden bezeugt,  und  einige  neuere  Mythologen  haben  in  die- 
sem sogenannten  Zwölfgöttersystem  einen  Fundamentalsatz  des 
griechischen  Glaubens  zu  erkennen  gemeint  und  es  von  delphi- 
schem Einflufs  herleiten  zu  dürfen  gedacht.  Aber  dafür  fehlt 
es  an  jedem  Beweise,  in  Delphi  selbst  ist  keine  Spur  von  sol- 
chem System  zu  finden  %  und  dafs  es  allgemein  in  Griechen* 
land  gegolten  habe  lehrt  uns  kein  einziges  klares  Zeugnifs.  Doch 
mag  es  damit  sein  wie  es  wolle,  klar  ist  wenigstens  dies,  dafs, 
auch  wo  wir  einen  Verein  von  zwölf  Göttern  finden,  doch  nicht 
überall  dieselben  Götter  dazu  gerechnet  wurden.  In  Athen  wa- 
ren es  Zeus  und  Hera,  Poseidon  und  Demeter,  Apollon  und  Ar- 
temis, Hephästos  und  Athene,  Ares  und  Aphrodite,  Hermes  und 


1)  Nicht  wesentlich  anders  spricht  Weicker,  Gr.  Götterl.  I  S.  271^ 
ygl.'222.  243.  546,  so  dafs  ich  nicht  einsehe,  weshalh  er  dennoch  S.  121 
an  dem,  was  ich  früher  in  der  Abh.  über  die  Genien  (Greifs w.  1845)  S. 
27.  28  in  demselben  Sinne  gesagt  habe,  Anstofs  zu  nehmen  scheint.  Hiei) 
will  ich  noch  die  übereinstimmende  Aeufserung  eines  älteren  Forschers, 
des  gründlichen  nnd  geistreichen  Freret  hersetzen^  aus  den  Memoir.  de 
l'Acad.  des  inscr.tom.  XXIII p.  19.  G'^tait  un  champ  vagne,  sagt  er  von  den 
mythologischen  Vorstellungen,  mais  immense  et  fertile,  ouvert  indiffiSrem-^ 
ment  a  tous,  que  chacun  s'appropriait,  oü  chacun  prenait  ä  son  gre  l'essor,, 
sans  Subordination,  sans  concert,  sans  cette  intelligence  mutuelle  que 
produit  l'uniformite.  Ghaque  pays,  chaque  territoire  avait  ses  dieux,  ses 
erreurs,  ses  pratiques  religieuses,  comme  ses  loix  et  ses  coutumes.  La 
meme  divinite  changeait  de  nom,  d'attributs^  de  fonctions  eh  changeant  de 
temple.  Elle  perdait  dans  une  ville  ce  qu'elle  avait  usurpe  dans  nne  autre. 
Tant  d'opinions  diverses  en  circulant  de  lieux  en  lieux,  en  se  perpetuant 
de  siede  en  siecle,  s'entrechoquaient^  se  mSlaient,  se  separaient  pour  se 
r^joindre  plus  loin,  et,  tant6t  alliees  tant6t  contraires,  elles  s'arrangaient 
reciproquement  de  mille  fa^ons  diffSrentes. 

2)  Wohl  aber  finden  wir  einen  Zwölfgötterkreis  nicht  nur  bei  den 
Aegyptern,  von  denen^  wie  Herodot  11,  4  meint,  er  zu  den  Griechen  ge- 
kommen, bei  den  Römern,  die  ihn  möglicherweise  von  den  Griechen  haben 
annehmen  können  (Preller  R.  Myth.  S.  59),  bei  den  Sabinern  und  Oskern 
(Mommsen,  Unterital.  Dial.  S.  141),  bei  den  Etruskern  (Müller,  Etr.  II,  64. 
81),  sondern  auch  bei  den  alten  Skandinaviern  und  Germanen  (Steub,  d. 
baierische  Hochland  S.  7J.  Weinhold  in  Ilöpfner  u.  Zacher  Zeitschr.  f. 
deutsche  Philol.  1  Ht.  2.)  und  bei  den  Amerikanern  (J.  G.  Müller,  Gesch. 
der  amerik.  Urreligionen  S.  91  ff.).  Möglich  dafs  die  Eintheilang  des  Jah- 
res in  zwölf  Monate  gerade  diese  Zahl  empfohlen  hat. 
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Hestia,  und  diese  z^ölf  werden  auch  anderswo  öfters  zusam- 
mengestellt^); aber  zu  Olympia  enthielt  das  Dodekatheon,  von 
dem  früher  (S.  55)  die  Rede  gewesen,  fünf  der  genannten  nicht: 
es  fehlten  Demeter,  Ares,  Aphrodite,  Hephästos,  Hestia ;  statt 
ihrer  linden  wir  Kronos  und  Rhea,  Dionysos,  den  Flufsgott 
Alpheus  und  die  Chariten  %  so  dafs,  da  dieser  letzteren  mehrere 
sind,  die  Zwölfzahl  eigentlich  überschritten  ist.  Der  Flufsgott 
hat  seinen  Platz  unter  den  Zwölfen  offenbar  nur  seiner  localen 
Bedeutung  zu  verdanken,  Kronos  und  Rhea  aber  treten  sonst 
überall  gegen  die  übrigen  Götter  sehr  in  den  Hintergrund.  Ferner 
während  Zeus  sowohl  in  jenem  Zwölfgöttersystem  als  auch  sonst 
in  der  Mythologie  als  der  oberste  aller  Götter  erscheint,  so  finden 
wir  doch  dafs  in  den  Staatsculten  oft  andere  ihm  vorgehn,  wie 
Athene  bei  den  Athenern,  ApoUon  zu  Delphi,  Poseidon  bei  den 
loniern ;  ja  an  manchen  Orten  wurden  als  Hauptgötter  solche 
verehrt,  die  gar  nicht  zu  jener  Zwölfzahl  gehören,  wie  Helios  zu 
Rhodos,  Eros  zu  Thespiä,  oder  die  wenigstens  nicht  allgemein 
dazu  gerechnet  wurden,  wie  Dionysos  aufNaxos,  die  Chariten  zu 
Orchomenos.  Auch  die  vorhandenen  Kunstwerke  lassen  manche 
Verschiedenheiten  in  dem  System  erkennen,  von  denen  es  nicht 
zu  sagen  ist,  ob  sie  auf  Rechnung  individueller  Willkur  oder  des 
in  dieser  oder  jener  Gegend  herrschenden  Volksglaubens  zu 
schreiben  sein  mögen, 

Nicht  weniger  Mannichfaltigkeit  und  Mangel  an  Ueberein- 
stimmung  zeigt  sich  darin,  dafs  die  Götter  an  verschiedenen 
Orten  auch  mit  verschiedenen  Beinamen  genannt,  und  ihnen 
verschiedene  Attribute  zugeschrieben  wurden,  die  auf  weit  aus- 
einander gehende  und  kaum  zu  vereinigende  Vorstellungen  deu- 
ten, und  zum  Theil  ganz  speciellen  und  localen  Veranlassungen 
ihren  Ursprung  verdanken;  ganz  besonders  aber  darin,  dafs  hier 
und  da  göttliche  Wesen  angenommen  und  verehrt  wurden,  von 
denen  man  anderswo  nichts  wufste,  und  ungewifs  darüber  war, 
ob  man  sie  für  dieselben  mit  den  anderswo  verehrten  Göttern 
zu  halten  habe  oder  nicht.  Denn  es  gab  unter  ihnen  auch  Namen- 
lose, blofs  mit  ganz  allgemeinen  Ausdrücken  bezeichnete,  wie 
z.  B.  zu  Tritäa  in  Achaia  ein  Heiligthum  der  gröfsten  Götter 
war,  deren  Namen  wir  nicht  erfahren,  und  zu  Bulis  in  Phokis 
ein  gröfsterGott  verehrt  wurde,  von  welchem  Pausanias 
nur  vermuthet,  also  nicht  sicher  ist,  dafs  es  wohl  Zeus  sein 


1)  Schel.  kpoM  RK.  11,  532.  v^l.  Welckor  II  S.  168. 

2)  Schol.  Pindar.  Ol.  V,  8  a.  10. 
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möge«  In  Arkadien  bei  Pallantion  gab  es  ein  Heiligthum  der 
reinen  Götter,  bei  dem  man  die  feierlichsten  Eide  ablegte; 
wie  aber  diese  Götter  eigentlich  hiefsen,  das  wufsten  die  Ein- 
wohner nicht,  oder  wollten  es  wenigstens  Andern  nicht  sagen. 
Zu  Amphissa  in  Phokis  verehrte  man  gewisse  Sühnungs- 
g  Ott  er  {S-sol  fbsMxi^oi)  und  brachte  ihnen  nächtliche  Opfer 
dar;  aber  bestimmte  Eigennamen,  durch  die  sie  entweder  als 
dieselben  mit  andern  Göttern,  oder  als  besondere  Wesen  be- 
zeichnet wären,  hatten  sie  nicht.  Ebendort  gab  es  ein  Paar 
Götter  in  Knabengestalt,  die  nur  unter  der  allgemeinen  Be- 
nennung Herrscher  CÄvqxveg)  angebetet  wurden,  ohne  dafs 
man  erkennen  konnte,  wie  sie  sich  eigentlich  zu  den  anderswo 
verehrten  Göttern  verhielten.  Dasselbe  gilt  von  dem  guten 
Gott,  der  bei  Megalopolis  in  Arkadien  einen  Tempel  hatte;  um 
nicht  von  denunbekannten  Göttern  zureden,  denen  Altäre 
z.  B.  zu  Athen  oder  zu  Olympia  geweiht  waren  ^).  In  Athen  ver- 
ehrte man  gewisse  göttliche  Wesen  als  Tritopatores  d.  h. 
Vorväter;  warum  sie  aber  so  hiefsen,  und  was  man  eigentlich 
von  ihnen  zu  denken  habe,  darüber  waren  in  der  geschichtlichen 
Zeit  auch  die  kundigsten  Forscher  im  Unklaren^).  Die  Kure- 
ten  hatten  auf  Kreta  ihren  Platz  unter  den  Göttern  des  öffent- 
lichen Cultus,  die  man  auch  bei  feierlichen  Eiden  anrieft),  wäh- 
rend ihnen  anderswo  nicht  nur  kein  Cultus  erwiesen,  sondern 
selbst  ihre  Gottheit  in  Abrede  gestellt  wurde.  Von  der  kretischen 
Britomartis  war  man  zweifelhaft,  ob  sie  dieselbe  mit  der  Artemis 
oder  ein  von  ihr  verschiedenes,  nur  zu  ihrem  Gefolge  gehöriges 
Wesen  sei.  Artemis  selbst  ward  bald  als  Mondgöttin  betrachtet, 
bald  von  ihr  unterschieden,  Hekate  bald  mit  der  Artemis  bald 
mit  der  Persephone  für  identisch,  bald  für  eine  von  beiden  ver- 
schiedene Gottheit  angesehn:  und  andere  dergleichen  Beispiele 
liefsensich  in  grofser  Menge  anführen,  wenn  es  nicht  an  diesen 
wenigen  schon  vollkommen  genug  wäre^).  Nur  das  mag  noch 
erwähnt  werden,  dafs  selbst  hinsichtlich  solcher  Göttemamen, 
die  man  gewöhnlich  als  individuelle  Bezeichnungen  einer  und 
derselben  göttlichen  Person  zu  betrachten  pflegte ,  doch  wegen 
der  Mannichfaltigkeit  der  Beinamen  und  Attribute,  durch  welche 


1)  Ueber  aUe  diese  Dameolosen  Götter  s.  Pansau.  VII,  22,  6.  X,  37,  3. 
VIII,  44,  5.  X,  38,  3.  4.  VIII,  36,  3.  I,  1,  2.  V,  14,  6. 

2)  Vgl.  Lobeck.  Aglaoph.  p.  753  fr. 

3)  S.  Corp.  Iiiscr.  no.  2554  v.  185  n.  2555  v.  14. 

4)  Vgl.  Opuic.  I  p.  334. 
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die  verschiedenen  Seiten  ihrer  Wirksamkeit  bezeichnet  wurden, 
sich  yielfältig  Zweifel  erhoben,  ob  es  denn  auch  wirklich  nur 
Eine  göttliche  Person  sei,  an  die  man  bei  jenem  Namen  zu  den- 
ken habe,  oder  mehrere  von  einander  verschiedene  Götter,  die 
nur  den  Namen  mit  einander  gemein  hätten.  „Ob  es  Eine 
Aphrodite  gebe  oder  zwei,  die  Urania  und  die  Pandemos,  das 
weifs  ich  nicht,"  sagt  Sokrates  beim  Xenophon  ^) ,  „denn  auch 
Zeus,  den  man  doch  als  Einen  ansieht,  hat  viele  Beinamen". 
Was  Sokrates  nicht  zu  wissen  bekennt,  das  glaubt  ein  späterer 
Dichter,  Kallimachus,  gewifs  zu  wissen:  nicht  blofs  zwei  Aphro- 
diten, versichert  er,  sondern  mehrere  giebt  es,  und  unter  ihnen 
ist  Eine,  die  Kastnietis,  welche  allen  übrigen  an  Macht  vorgeht^). 
Und  was  den  Zeus  betriflt,  den  man,  wie  Sokrates  sagt,  als  Einen 
ansah,  so  stimmt  doch  mit  dieser  Einheit  das  nicht  recht  zusam- 
men, was  Xenophon  uns  aus  seiner  eigenen  Erfahrung  berichtet  ^). 
Er  hatte  nämlich  auf  seinem  Ruckzuge  aus  Asien  Zeus  dem  Er- 
retter und  Zeus  dem  Könige  fieifsig  geopfert;  als  er  aberinLam- 
psakus,  wo  er  sehr  von  Mitteln  entblöfst  war,  einen  Zeichendeuter 
zu  Rathe  zog,  so  belehrte  ihn  dieser,  Zeus  der  Sähngott  {Met- 
lix^og)  sei  Schuld  daran,  dafs  seine  Umstände  so  schlecht  wä- 
ren :  er  müsse  auch  diesem  opfern,  dann  werde  es  ihm  besser 
gehn.  Das  sieht  doch  offenbar  ganz  so  aus,  als  ob  der  Sühnzeus 
ein  besonderer,  von  dem  Erretter  und  dem  Könige  verschiedener 
Gott  wäre,  der  von  den  Opfern,  die  diesen  dargebracht  waren, 
keine  Notiz  nähme,  sondern  seine  eigenen  Opfer  für  sich  ver- 
lange, und  es  kann  uns  dies  an  die  Beschwerde  erinnern,  die 
einst  der  Jupiter  Capitolinus  gegen  Augustus  darüber  erhob, 
dafs  ihm  weniger  Verehrung  erwiesen  würde,  als  dem  Jupiter 
tonans^).  Nach  Solon's  Gesetzen  sollten  gewisse  Eide  bei  dem 
Ixiaiog,  xa^dgaiog  und  i^axfati^Q^og  geschworen  werden: 
offenbar  sind  dies  nur  drei  verschiedene  Beinamen  des  Zeus  als 
Gottes  der  Flehenden,  der  Reinigung  und 'der  Versöhnung;  aber 
es  heifst  doch,  Solon  habe  beidreiGötternzu  schwören  be- 
fohlen %  Und  so  finden  wir  auch  anderswo  in  Eidesformehi, 
dafs  z.  B.  ein  Zeus  Kretogenes  neben  einem  Zeus  Talläos,  eine 
Athene  Oleria  neben  einer  Athene  Polias  und  einer  Athene  Sa- 
monia  angerufen  wird,  und  dergleichen  mehr®).  Wir  dürfen  uns 


1)  Symp.  c.  8,  9.  2)  Callimach.  bei  Atheoae.  IX  p.  43S. 

3)  Anab.  VII,  8,  4.  vgl.  IV,  8,  25.  V,  9,  22.  VII,  6,  44. 

4)  Saeton.  Aug.  c.  91.  Dio  Cass.  L1V,  4.         5)  Jnl.  Pollu  VIII,  142. 
6)  S.  Gorp.Inscr.  bo.  2554  v.  176.  Rofs,  alte  lokrische  Insehr.  p.  50.  51. 
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darum  auch  nicht  wundern,  wenn  alte  Theologen  theils  hiedurch, 
theils  aber  durch  die  yielen  und  unvereinbaren  Widersprüche  in 
den  Meinungen  und  Sagen  über  die  Götter  sich  bewogen  fanden, 
mit  Entschiedenheit  die  Behauptung  aufzustellen,  dafsman  mehr 
als  Einen  Zeus^  mehr  als  Eine  Hera,  mehr  als  Einen  ApoUon 
u.  s.  w.  annehmen  müsse  ^).  Dagegen  würde  yom  Standpunkte 
des  Volksglaubens  nicht  soviel  einzuwenden  gewesen  sein,  als 
gegen  die  zweite  Behauptung^  die  Euhemeros  aus  Messana  zu 
Ende  des  4.  Jahrhunderts  wenn  auch  nicht  zu  allererst,  doch 
vollständiger  und  zusammenhängender  vortrug,  dafs  alle  so- 
genannten Götter  in  Wahrheit  nichts  anders  als  Könige  und 
Helden  der  Vorzeit  seien,  die  man  wegen  ihrer  Thaten  und  Ver- 
dienste vergöttert  habe ;  eine  Behauptung,  durch  die  er  sich  be- 
greiflicher Weise  den  Vorwurf  der  Gottlosigkeit  zuzogt).  Denn 
dies  wenigstens  stand  den  Gläubigen  doch  fest,  dafs  die  grofsen 
Götter,  die  BeherKcher  der  Welt  und  des  menschlichen  Lebens, 
etwas  anders  als  vergötterte  Menschen,  dafs  sie  Wesen  einer 
ursprünglich  höheren  Natur  wären,  wenn  auch  die  Vorstellungen 
über  ihre  Natur  und  über  die  einzelnen  Personen,  Eigenschaften 
und  Wirkungskreise  der  Götter  noch  so  unbestimmt,  verworren 
und  schwankend  waren.  Dafs  hierüber  etwas  Gewisses  zu  wissen 
den  Menschen  nicht  vergönnt  sei,  das  sprachen  nicht  blofs  die 
Weisen  aus^),  sondern  auch  die  Gläubigen^).  Es  gab  eben  im 
Alterthum  keine  dogmatische  Theologie,  es  gab  nur  eine  wider- 
spruchsvolle und  vieldeutige  Mythologie  und  einen  herkömm- 
Uchen  Cultus,  der,  wenn  auch  seine  Beobachtung  Allen  gleich- 
mäfsig  vorgeschrieben  sein  mochte,  doch  nichts  weniger  als  im 
Stande  war,  den  Mangel  einer  Religionslehre  zu  ersetzen  und 
Uebereinstimmung  des  Glaubens  zu  bewirken.  Denn  auch  die 
Cultusf<H*men,  obgleich  ursprünglich  Ausdruck  gewisser  Vor- 
stellungen über  die  Götter  und  ihr  Verhältnifs  zu  der  Natur  und 


1)  \gh  Cic.  de  nat.  deor.  HI,  16,  42  a.  21,  53  mit  m.  Aomerk.  u.  d. 
Eioleit.  S.  7. 

2)  Ueber  Euhemeros  vgl.  Hoeck,  Kreta  III,  326  u.  Gerlach,  histor. 
Studien  S.  137  if. 

3)  Wie  z.  B.  Xenophanes  bei  Sext.  Emp.  adv.  Math.  VII,  49.  Melissas 
bei  Diog.  L.  IX,  24.  Eurip.  Fragm.  Philoct.  6.        ^  ^         ^ 

4)  Herod.  II,  3,  dessen  Worte:  vo/niCtov  navtag  äv&Qoinovg  taov 
ttsqI  ttVTiüv  iniaraaS-ai,  offenbar  keinen  andern  Sinn  haben,  als  dafs  alle 
Menschen  gleichviel  von  den  göttlichen  Dingen  wissen.  Gleichviel 
heifst  aber  in  dem  dortigen  Zusammenhange  nichts  anders  als  Gleich, 
wenig,  und  man  darf  sich  billig  wundern,  dafs  Manche  dies  doch  nich|; 
verstanden  haben. 
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den  Menschen,  waren  doch  keinesweges  von  der  Art,  dafs  nun 
nothwendig  auch  eben  dieselben  Vorstellungen  durch  sie  fort- 
gepflanzt und  fixirt  worden  wären.  Sie  waren  ebensowohl  als 
die  Mythen  vielfacher  Deutung  fähig:  der  Eine  konnte  sich  dies 
dabei  denken,  der  Andere  jenes:  Manche  begnügten  sich  wohl, 
gar  nichts  dabei  zu  denken,  und  auch  an  Solchen  fehlte  es  nicht, 
die,  während  sie  äufserlich  die  Formen  beobachteten,  im  Herzen 
darüber  lachten.  Haben  doch  selbst  Epikureer,  die  ungläubigsten 
und  entschiedensten  Gegner  des  Volksglaubens,  kein  Bedenken 
getragen,  sogar  Priesterämter  zu  verwalten  ^). 

Der  Cultus^)  war  hervorgegangen  aus  dem  Bewufstsein 
der  Abhängigkeit  und  Bedürftigkeit,  und  seine  Anfänge  gehören 
einer  Zeit  an,  der  ein  würdiger  Begriff  von  den  Göttern  und 
ihrem  Verhältnifs  zur  Menschheit  noch  fremd  war.  Die  hesio- 
dischen  Gedichte  lassen  ihn  durch  eine  Art  von  Vertrag  angeord- 
net werden :  es  habe,  sagen  sie,  einstmals  in  der  Urzeit  eine 
Auseinandersetzung  zwischen  Göttern  und  Menschen  stattgefun- 
den, über  die  Hülfen  und  Wohlthaten,  welche  diese  von  Jenen 
zu  erwarten,  und  die  Ehren  und  Dankerweisungen,  welche  sie 
ihnen  dafür  zu  zollen  hätten^).  In  diesem  Sinne  kann  man 
denn  allerdings*  den  Cultus  als  eine  Art  von  Tauschhandel  be- 
trachten»  wie  es  auch  Plato  einmal  als  die  Ansicht  der  Mehrheit 
angiebt*).  Der  Mensch  giebt  den  Göttern  was  vorgeschrieben 
ist,  und  verlangt  dagegen  von  ihnen,  dafs  sie  ihm  auch  ihrer* 
seits  geben  was  er  begehrt :  er  giebt  nur,  weil  er  etwas  dafür 
haben  will,  er  dankt  nur,  weil  er  durch  Undankbarkeit  die  Göt- 
ter zu  erzürnen  und  ihre  Gunst,  deren  er  immer  bedarf,  zu  ver- 
scherzen fürchtet:  seine  Frömmigkeit  ist  eine  blofs  äufserliche 
und  eigennützige  Legalität.  Man  würde  aber  doch  sehr  Unrecht 
thun,  wenn  man  behauptete,  dafs  die  Beligion  der  Griechen  nur 
diese  Art  von  legaler  Frömmigkeit  gekannt  oder  gelehrt  habe. 
Gelehrt  wurde,  wie  wir  schon  bemerkt  haben,  in  der  Beligion 
eigentlich  g^r  nichts:  es  blieb  Jedem  überlassen,  sich  über  die 
göttlichen  Dinge  und  über  das  Verhältnifs  zwischen  Göttern  und 
Menschen  zu  verständigen  so  gut  er  es  vermochte,  und  die  reli- 


1)  Lacian.  Gonviv.  s.  Lapith.  c.  9. 

2)  Der  gewöhDliche  Ausdruck  für  dieseu,  ^Qrj<Txeitx,  ist  von  dunkler 
HerleituDg.  Die  Alteu  dachten  au  &gyx€g  oder  au  d-eoTs  dgioxeiv,  Neuere 
zum  Theil  an  ^giofiai,  mit  Beziehuo^  auf  die  Anrufungen  der  Götter. 

3)  Hesiod.  Theog.  v.  535.  Vgl.  die  genauere  ErÖrteimng  in  d.  Einleit, 
zu  Aeschylus'  Prometheus  S.  113  ff.  u.  Opusc.  II  p.  272  ff. 

4)  Euthyphr.  p.  14E, 
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giösen  Institutionen,  die  sich  alle  nur  auf  die  Formen  der  Got- 
tesverehrung bezogen,  wenn  sie  auch  wenig  geeignet  waren, 
reinere  und  würdigere  Vorstellungen  zu  erwecken,  legten  ihnen 
doch  wenigstens  kein  unübersteigliches  Hindernifs  in  den  Weg. 
Dafs  auch  das  Heidenthum  unter  seinen  gläubigen  Bekennem 
nicht  wenige  gezählt  habe,  die  ihre  Götter  in  wahrhaft  frommem 
Sinne  verehrten,  wird  Niemand  zu  leugnen  wagen,  und  jene 
legale  Frömmigkeit  wird  von  allen  denkenden  Heiden  selbst  als 
ein  eigentlich  unfrommer  Aberglaube  bezeichnet,  dem  nur  der 
grofse  Haufe  der  Rohen  und  Unverständigen  anhange.  Am  aller- 
wenigsten darf  man  sich  dadurch  irre  machen  lassen,  dafs  auch 
von  den  Weisen  das  Wesen  der  Frömmigkeit  als  Gerechtigkeit 
gegen  die  Götter  bestimmt  zu  werden  pflegt^).  Denn  diese  Ge- 
rechtigkeit {dtxatoovvfj)  ist  Ja  keinesweges  eine  blofs  äufser- 
liche  Legalität,  sondern  die  innere,  aus  dem  Bewufstsein  des 
Gebührenden,  dessen  was  wahrhaft  und  um  seiner  selbst  willen 
Recht  ist,  entspringende  Gesinnung.  Auch  das  Evangelium*) 
redet  ja  von  einer  Gerechtigkeit,  die  zum  Himmelreich  führt, 
und  setzt  sie  jener  blofs  äufserlichen  Gesetzmafsigkeit  entgegen, 
wie  sie  die  Pharisäer  und  Schriftgelehrten  üben,  und  von  alten 
christlichen  Lehrern  wird  die  Liebe  zu  Gott  und  die  Liebe  zu 
den  Mitmenschen  unter  den  Begriff  der  Gerechtigkeit  zusammen- 
gefafst^).  Dafs  es  aber  die  Liebe  sei,  welche  Götter  und  Men- 
schen mit  einander  verbinde,  dieser  Gedanke  ist  auch  dem  grie- 
chischen Heidenthum  keinesweges  ganz  fremd  geblieben.  Wenn 
Homer  den  Zeus  den  Vater  der  Götter  und  Menschen  nennt,  so 
meint  er  damit  nicht  den  Schöpfer,  —  denn  dafür  hielt  er  ihn 
nicht,  —  sondern  den  väterlichen  Herrscher  und  Erhalter,  wie 
Aristoteles  richtig  bemerkt  hat*).  Lieber  Zeus,  lieber 
Apollon,  sagten  die  Griechen  wohl  ebenso  oft,  als  wir  lieber 
Gott  sagen,  und  gute  Menschen  heifsen  gottgeliebte  Menschen. 


1)  Vgl.  Piaton.  definit.  p.  412  E.  (Bip.  tom.  XI  p.  292)  dazu  Eathyphp. 
p.  12  E.  Protag.  p.  331  ß.  339  C.  Cic.  d.  n.  d,  I,  41,  116.  Porphyr,  de  abs- 
tin.  III,  1  p,  21-1.  Sext.  Empir.adv.Math.IX,  124.  Stobae.  Ecl.  II,  7  p.  124. 

2)  Z.  B.  Matth.  c.  5,  20. 

3)  Lactaot.  D.  I.  VI,  10,  1:  Primum  ofßciimi  iusüHae  est  coniungi 
cum  DeOj  secundum  cum  hxyinine, 

,  4)  Polit.  I,  12.  Vgl.  auch  Lactant.  D.  I.  IV,  3,  11.  12.  Wie  könnte 
auch  sonst  Zeus  ^foh  narriQ  ij^h  xai  av^gdSv  in  einem  Zusammenhange 
wie  Theog.  v.  468  genannt  werden,  wo  er  eben  selbst  als  Sohn  desKronos 
und  der  Rhea,  als  der  jiingstgeborne  unter  mehreren  Geschwistern  aufge- 
führt ist? 
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Chrysipp  nennt  den  Satz,  dafs  die  Götter  wohlwollend  und  liebe- 
ToU  gegen  die  Menschen  seien,  eine  Thatsache  des  allgemeinen 
Bewufstseins  ^) :  die  entgegengesetzte  Vorstellung,  als  ob  sie  lieb- 
lose,  harte  und  miüsgunstige  Gebieter  wären,  die  man  zu  fürchten 
habe,  statt  sie  zu  lieben  und  auf  sie  zu  vertrauen,  wird  als  Deisi- 
dämonie,  als  Wahn  und  Aberglaube  gescholten  und  der  wahren 
Gottesfurcht,  der  Eusebia,  entgegengesetzt^),  und  dieser  Name 
Eusebia  selbst  deutet  ja  offenbar  auf  etwas  Besseres  als  knech- 
tische Furcht  oder  blofs  legale  Gesinnung,  er  deutet  auf  willige 
Anerkennung  des  Höheren,  dem  man  Achtung  und  Verehrung 
zu  zollen  sich  im  Herzen  gedrungen  fühlt  ^).  Auch  dem  Heiden- 
thum  ist  es  nicht  unmöglich  gewesen  die  rohen  und  sinnlichen 
Vorstellungen  der  frühesten  Zeit  zu  verlassen  und  sich  zum 
reineren  Begriff  einer  Gottheit  zu  erheben,  die  nicht  blofs  unr 
ihrer  Macht  sondern  auch  um'  ihrer  Güte  und  Weisheit  willen 
der  Anbetung  werth  sei. 

Aber  freilich  dieser  reinere  Begriff  und  die  auf  ihm  beru- 
hende wahre  Eusebia  war  nur  bei  den  Besseren,  in  seiner  vollen 
Geltung  nur  bei  einigen  wenigen  vorragenden  Geistern  zu  finden, 
und  wer  die  Aufgabe  hat,  die  Religion  der  Griechen,  nicht  wie 
sie  bei  diesen  wenigen,  sondern  wie  sie  bei  dem  Volke  hn  Ganzen 
erscheint,  zu  charakterisiren,  der  darf  es  nicht  verschweigen,  dafs 
hier  anstatt  der  wahren  Eusebia  vielmehr  entweder  ein  mehr 
oder  weniger  crasser  Aberglaube  oder  ein  leichtsinniger  Unglaube 
die  vorherrschende  Gesinnung  war.  Einige  von  uns,  sagtPlato^), 
glauben  gar  nicht  an  die  Götter,  andere  glauben,  dafs  sie  sich 
nicht  um  die  Menschen  bekümmern,  andere  endlich,  dafs  sie  sich 
durch  Anrufungen  und  Gelübde  bewegen  lassen.  Unter  diesen 
letztern,  ohneZweifeldergrofsenMehrzahl,  gab  es  denn  natürlich 


1)  Plutarch.  de  Stoic.  repngn.  c.  38. 

2)  Plut.Pericl..c.  6.  de  saperst.  c.  4.  Ueber  den  nicht  überall  gleichen 
Sinn  des  Aasdruckes  Setai^aifxovCa  vgL  Varro  ap.  Aagustin.  VI,  9  n.  bes. 
Welckers  Götterl.  II  S.  140.  Oft  sagt  er  nichts  anders  als  unser  Gottes- 
furcht, und  in  dem  Sinn  von  abergläubischer  und  tadelnswerther  Scheu 
vor  den  Göttern  dürfte  es  kaum  vor  Polybius  sich  nachweisen  lassen,  wie 
Ast  zu  Theophr.  Char.  p.  143  anmerkt.  Theophrast  nannte  dergleichen 
Abergläubische  xaxoS-iovg  (Wyttenb.  ad  Plut.  de  superst.  tom.  II  p.  279 
Lips.),  und  das  tvsqI  SHaiSaifjLovCag  überschriebene  Gapitel  der  Charaktere 
wird  für  untergeschoben  gehaltea. 

3)  Auch  die  Pietät  der  Kinder  gegen  die  £ltern,  der  Nachlebenden 
gegen  das  Andenken  der  Verstorbenen  ist  evaißeLci,  z.  B.  bei  Lykurg  g. 
Leokr.  §  94. 

4)  De  Legg.  X  p.  885. 
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wieder  eine  Menge  Ton  Abstufungen  je  nach  den  verschiedenen 
Yorstellungen,  die  sich  Jeder,  dem  Standpunkte  seiner  sittUchen 
und  geistigen  Bildung  gemäfs,  wie  von  den  Göttern,  so  von  den 
Dingen  um  die  er  sie  zu  bitten,  oder  von  den  Mitteln  durch  die 
er  ihre  Huld  zu  gewinnen  habe,  gemacht  hatte.  —  £s  liegt  aber 
im  Wesen  des  aus  Naturvergötterung  entsprungenen  Polytheis- 
mus, dafs  ein  reinerer  und  höherer  Begriff  der  Gottheit  nicht 
leicht  zur  Herrschaft  gelangen  kann ,  und  unter  der  Menge  von 
Göttern,  mit  denen  er  die  Welt  erfüllt,  sind  noth wendig  immer 
viele,  die  solchem  Begriffe  gar  wenig  entsprechen,  und  nichts- 
destoweniger als  Götter  angesehn  werden,  die  Gewalt  haben,  den 
Menschen  Gutes  oder  Uebles  zuzufügen.  Der  Name,  mit  dem  sie 
alle  ohne  Unterschied  benannt  werden,  S-eoi^),  bezeichnet  sie 
blofs  als  übermenschliche  Wesen,  und  wird  selbst  solchen  nicht 
versagt,  die  man  sich  übrigens  ganz  als  thierische  Naturen  denkt. 
Das  Meerungethüm  Skylla  heifst  bei  Homer  eine  Göttin,  die  Chi- 
mära,  die  Echidna,  die  Sirenen  sind  göttliche  Wesen,  göttlichen 
Geschlechtes^).  Umgekehrt  den  Gott  Pan,  dem  nur  etwas  von 
thierischer Natur  und  Bildung  beigemischt  ist,  tragt  ein  Dichter^) 
kein  Bedenken  selbst  als  Thier  anzureden,  und  wie  wenig  Ehr- 
erbietung Gölter  dieser  Art  einzuflöfsen  vermochten  ist  von  selbst 
klar.  —  Die  wahre  Religion  kann  den  Begriff  der  Gottheit  von 
dem  der  Heiligkeit  nicht  trennen,  und  auch  den  weiseren  Heiden 
ist  diese  Wahrheit  nicht  fremd :  sind  Götter  schlecht,  sagtEuri- 


1)  Ueber  die  Etymologie  und  ursprüogliche  Bedeutuog  des  Wortes 
sind  die  Stimmführer  der  vergleichenden  Sprachwissenschaft  noch  nicht 
einig.  Die  meisten  stellen  es,  wie  das  lat  d  e  a  s ,  welches  übrigens  wenig- 
stens in  der  Femininform  ^^a  auch  der  griechischen  Sprache  nicht  fremd 
war  (s.  m.  Anm.  za  Cic.  d.  n.  d.  11,  26,  67),  mit  dem  skr.  diw,  dewa  zu- 
sammen, wonach  es  die  Inhaber  und  Bewohner  der  lichten  Himmelshöhe 
bedeuten  würde;  wie  denn  auch  das  deutsche  Gott  auf  skr.  jyut  =:  dyuh 
(glänzen)  zurückgeführt  worden  ist  in  KZ.  VII,  16.  Andere,  wie  Bühler,  in 
Benfey's  Orient  u.  Occident  1  S.  508,  rathen  auf  skr.  dhi  (denken,  weise 
sein),  oder  auf  didhi  (glänzen,  strahlen);  noch  Anderen  sind  &€ol  die  An- 
gebeteten, Verehrten,  von  einer  Wurzel  die  anrufen,  beten,  verehren  be- 
deuten soll.  Döderlein  Gloss.  III  S.  366  und  G.  Curtius,  Griech.  Etym.  I, 
22.  II,  94  ff.  Wer  nun  auch  Recht  haben  möge,  soviel  ist  gewifs,  dafs 
den  Griechen  das  Wort  ganz  allgemein  nur  übermenschliche  Wesen  be- 
deutete. 

2)  Hom.  Od.  XII,  117.  18.  11.  VI,  180.  Hesiod.  Theog.  v.  296.  Ly- 
cophr.  V.  721.  Auch  die  Pest  ist  d^toe  (Soph.  Oed.  T.  v.  28.),  der  Hunger 
(Simon.  Amorg.  VI,  102),  kurz  alle  in  derTheogonie  v.  226  ff.  aufgezählten 
Nachtgebiirten  haben  Anspruch  auf  diesen  Namen. 

3)  Bei  Athenae.  X  p.  455  A. 
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pides^),  dann  sind  es  keine  GöUer  mehr.  Aber  der  Volksglaube 
dachte  nicht  bo:  auch  die  höchsten  und  besten  seiner  Götter  wa- 
ren nicht  frei  roD  sittlichen  Schwächen  und  Verimingen,  ihre 
r  der  menschlichen  auch  darin  ähnlich,  dafs  Gutes  und 
ihnen  gemischt  war,  sie  konnten  nicht  blofs  Recht,  sie 
luch  Unrecht  thun  *),  sie  waren  nicht  immer  wohlthSlig 
sich  gesinnt,  sie  hatten  auch  Anwandelunge n  von  Mifs- 
i  Neid.  Denn  dafa  der  vielfach  erwähnte  (fx^övag  &ediy 
wirklich  Neid  bedeute,  ist  nicht  zu  leugnen,  obwohl 
Wort  oft  auch  einen  bessern  Sinn  hat,  und  nur  die 
!itlliche  Mirsbilligung  ausdrückt,  mit  welcher  die  Götter 
ermuth  und  die  ihrer  Schranken  ve^essende  An- 
der Menschen  ahnden').  —  Wenn  aber  die  Volksreli- 
e  heiligen,  d,  h.  keine  absolut  guten  Götter  kennt,  so 
dafür  auch  keine  absolut  bösen.  Den  Göttern  stehen 
ifel  gegenüber,  die  nur  darauf  ausgehen  Uebtes  zu  thun, 
;hen  zum  Schlechten  zu  verführen,  sie  in  Sünde,  Un- 
t'erderben  zu  stürzen  *).  Dichter  freilich  reden  von  der 
ner  übelwollenden  Göttin,  die  den  Sinn  der  Menschen 
:t  und  bethört,  damit  ihn  dann  die  Strafe  dafür  trelfe ; 
i  Ate  ist  auch  nur  eine  poetische  Figur,  die  nicht  zu 
kannten  Gottheiten  der  Volksreligion  gezählt  werden 
I  sie  erscheint  auch  bei  Dichtern  nicht  eigenmächtig 
ürlich  hsudelnd,  sondern  auf  Zulassung  oder  Geheifs 
eren  Gottheit,  die  nur  wenn  der  Mensch  schon  selber 
n  zugewandt  ist,  dann  seinen  Sinn  noch  mehr  bethört 
irst,  bis  ihn  die  verdiente  Strafe  erreicht  *).  Dem  Volks- 
I her  gehört  die  Vorstellung  von  einem  Alastor  an, 
tgegeist,  der  die  Frevler  rastlos  verfolgt  und  die  Sün- 

igm.  Belleroph.  XIX,  4. 

er.  Fiaatik.  c.  23:  roiy  noüäi)'  oi/ii  lovs  &eoii!  ävofia^r^- 
rofuiöviiuv.    Nach  der  Theo;,  v.   220  trifit  d[e  AkodDiig   der 
Kereo  nicht  blos  dtnSQäv  so n dem  aiich  Stäv  Jiiroaißaaias. 
I.  d.  Eialeit.  ■tu  Aeschyl.  Prometh.  S.  132.     EiefahoB',   Lieber 
[ios -sittliche  Vorstellungen  des  class.  Alterth.  (Progr.  v.  Dnis- 

S.  10.  11.     W.  HnlTniaDD  im  Philol.  XV  S.  224lf.  nod  A.  Schu- 
'odots  Varstell.  v,  Neide  der  G.  OffeDbarg  1869. 
)er  Nägelsbachs  Lehre  iNachbomer.  Theol.  S.  54ff.)  von  Hafa, 
Schadenfreude  der  GStter  genügt  es  anfE.  Möllers  Receos,  xu 

Jdbrb.  für  Philol.  LXXXI  S.  II>T. 

le».  Aesch.  Choeph.  v.  377  Herrn.  Solon.  fr.  XI,  75.  Rhiaa.  III, 

al.  za  den  Enmeoid.  p.  28.  —  Schon  bei  Homer  II.  IX,  0087. 
diese  Ansieht  angedeutet. 
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den  der  Väter  :attch  an  den  Kindern  heimsucht,  der  also,  weit 
entfernt  von  teuflischer  Lust  am  Bösen,  vielmelu*  der  Feind  und 
unerbittliche  Rächer  des  Bösen  ist^).  Ein  Plagegeist  ist  auch 
der  Aliterios,  von  dem  man  glaubte,  dafs  er  schlechte  Men* 
sehen  peinige,  wie  z.  B.  in  Athen,  nach  Andokides^),  bei  Wei* 
bern  und  Kindern  die  Rede  ging,  dafs  im  Hause  des  Hipponikus 
ein  Aliterios  umginge  und  allerlei  Spuk  verübe.  In  dieser  Form 
indessen  dachten  ihn  sich  eben  auch  nur  Weiber  und  Rinder, 
d.  h.  die  Abergläubigen,  die  auch  von  allerlei  andern  spukhaften 
Wesen  zu  sagen  wufsten,  Kobolden  und  Gespenstern,  einer  La- 
mia  und  £mpusa,  Akko  und  Mormo  und  was  man  sonst  för  so- 
genannte (jbOQ(AoXvx€ta  hatte,  mit  denen  namentlich  die  Kinder 
geschreckt  wurden ').  Aber  allgemein  anerkannte  und  an  man- 
chen Orten  auch  im  öffentlichen  Cultus  hochverehrte  Gottheiten 
waren  die  Erinyen,  deren  Amt,  gleich  dem  des  Alastor,  darin 
bestand,  dafs  sie,  wie  Aeschylus  sagt,  die  gottverhafsten  Frevler 
verfolgten  und  austilgten^).  Darum  hiefsen  sie  auch  vorzugs- 
weise die  Semnen  oder  Ehrwürdigen;  auch  die  Eumeni- 
den  oder  die  Wohlwollenden  wurden  sie  genannt,  nicht, 
wie  eine  oberflächliche  Ansicht  will,  in  blofs  euphemistischem 
Sinne,  sondern  in  der  Erkenntnifs,  dafs  durch  die  Bestrafung 
der  Bösen  das  Wohl  der  Guten  gesichert  wird,  und  darum  die 
Erinyen,  wenn  sie  jene  verfolgten  und  austilgten,  sich  als  wohl- 
wollend und  wohltbätig  für  diese  erwiesen  ^).  Sie  waren  Diene- 
rinnen des  unwandelbaren  Rechtes ,  Vollstreckerinnen  der  un- 
verbrüchlichen Gesetze ,  auf  denen  die  sittliche  Ordnung  der 
Welt  beruht. 

Der  Glaube  an  eine  göttliche  Weltregierung  als  ein  System 
sittlicher  Zwecke  nur  nach  dem  Gesetz  der  Güte,  Weisheit  und 
Gerechtigkeit  war  dem  griechischen  Alterthum  durch  keine  hö- 


1)  V^l.  Nägelsbach,  d.  nachhom.  Theolog^ie  des  (^iech.  Volksgl. 
S.  335. 

2)  De  myster.  p.  64,  11  R. 

3)  Vgl.  Becker's  Charikles  II  S.  17,  und  von  neckisehen  Spakseistero 
uod  Kobolden,  die  den  Menschen  allerhand  Schabernack  anthnn,  wie  Ta^ 
raxippns,  der  die  Pferde  sehen  macht,  Syntrips  und  Smaragos,  die  den 
TSpfern  ihre  Oefen  oder  Töpfe  zerbrechen ,  und  dergl.  s.  Lobeck.  Alg. 

p.  ytof. 

4)  Aesehyl.  Enm.  y.  870ff.  n.  m.  Einleit.  S.  42. 

5)  Aarä  yuQ  t9}v  iis  rovs  av^Quinovg  evf/iiviiav  rijg  tpvestos 
Sttainxxiat  xai  j6  tilv  novri^iav  xoXaCsfT^ai,  Cornnt.  d.  n.  d. 
p.  33  Os. 

Qrifch.  Altarth.  II.  S.  Aufl.  XO 
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here  Offenbarung  mitgetbeilt  worden,  und  dafs  sich  aus  eigener 
Kraft  nur  wenige  zu  ihm  erhoben  und  ihn  in  unbedingter  Gel* 
tung  festgehalten  haben,  darf  uns  nicht  verwundern ').  Aber 
sein  entschiedenes  Gegentbeil,  den  Glauben  an  eine  Weltord- 
nung, wo  die  einzelnen  Götter  nach  Willkür  und  Laune  walte- 
ten, mit  einem  blinden  und  dunklen  Schicksal  im  Hintergrunde, 
darf  man  ebensowenig  für  die  eigentliche  und  allgemeine  Welt- 
anschauung des  Heidenthums  erklären.  Die  unergründliche 
Naturnoth wendigkeit,  aus  welcher  Alles  was  da  ist,  hervorge- 
gaogeUf  ist  freilich  etwas  ganz  anderes,  als  ein  personlicher,  all- 
weiser und  allgütiger  Schöpfer  und  Regierer  der  Welt ;  aber  aus 
eben  jener  unergründlichen  Nothwendigkeit  sind  doch  auch  die 
Gesetze  der  Weisheit  und  des  Rechtes  hervorgegangen,  auf  de- 
nen das  Restehen  und  die  Erhaltung  der  Welt  beruht,  und  die 
in  den  persönlichen  Göttern  ihre  bewufsten  Vollstrecker  haben. 
Jedem,  den  Göttern  wie  den  Menschen,  sind  die  allgemeinen 
Redingungen  seines  Daseins,  seine  Natur  mit  ihren  Anlagen  und 
Fähigkeiten,  ihren  Mängeln  und  Schranken,  über  die  er  nicht 
hinaus  kann,  d  urch  die  Naturnothwendigkeitoder  durch  deren  per- 
sönliche Vertreter,  die  Moiren,  Töchter  der  Urnacht  oder  des 
Zeus  und  der  Tfaemis,  fest  bestimmt;  aber  innerhalb  dieser  all- 
gemeinen Redingungen  giebt  es  doch  auch  eine  Sphäre  Areien 
Handelns  für  die  Götter  wie  für  die  Menschen').  Die  Götter 
sind  wie  an  Macht  so  an  Weisheit  nicht  alle  einander  gleich, 
nicht  alle  sind  sich  jener  Gesetze,  welche  in  der  uranfänglichen 
Nothwendigkeit  begründet  sind,  immerund  im  gleichem  Mafsebe- 
wuTst ;  aber  im  Allgemeinen  handeln  sie  doch  ihnen  gemäfs. 
Unter  ihnen  selbst  findet  eine  gewisse  gesellschaftliche  Ordnung 
und  Verfassung  statt.  An  der  Spitze  aller  aber  steht  Zeus, 
weil  er,  wie  der  mächtigste,  so  der  weisest«  und  beste  ist.  Cr 
waltet  mit  väterlichem  Sinne,  und  heifst  darum  Vater  der  Götter 
und  Menschen.  Seinem  Willen  und  Gebote  müssen  alle  übri- 
gen Götter  gehorchen:  er  hat  ihnen  ihre  Aemter  und  Wirkungs- 


1)  Fiat.  Legg.  I  p.  644  D:  Suvfjw  fikv  'ixaarov  rifiüv  '^yii(J(6fi€&a 
TÄy  Cfptov  ^sioVf  etrs  (bs  nalyviov  ix(£voiv  stre  tus  anovS^  nvl  lw€- 
a%nx6q,  ov  yaq  6ii  tovto  y$  yivvüiaxo/uev»  Von  Heraklit's  und  Anderer 
ähnlichen  Aeufserungen  v^^l.  Ast  u.  Stallbaum.  Zu  beachten  ist  das  ov 
yiyvtoaxofjLhV.  Der  Mangel  an  sicherer  Erkenntnifs  schliefst  aber  doch  den 
Glanben  an  die  zweite  Ansicht  nicht  aus:'  der  Glauhe  kann  oder  mafs  in 
Fragen  dieser  Art  jenen  Mangel  ersetzen. 

2)  Vgl.  m.  Bemerk,  zn  Aesch.  Prom.  S.  38  a.  108— Ml  a.  IMägelsbach 
nachhom.  Theol.  S.  150  ff. 
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kreise  angewiesen,  sie  sind  als  seine  Gebülfe^  und  Diener  in 
der  Weltregierunfi;  zu  betrachten.  —  Dies  etwa  durf^  wir  ab 
das  durchschnittliche  Mafs  des  religiösen  Glaubens  ansehn,  zu 
dem  sich  im  Alterthum  die  Verständigen  bekannten;  die  Kluft 
zwischen  dem  Urweseo,  dem  Unerforschlichen  und  Unerfafsli- 
eben,  welches  sie  sich  als  ein  persönliches  Wesen  zu  denken 
nicht  vermochten'),  und  darum  sich  beschieden,  es  nur  als  die 
erste  Ursache,  den  Grund  und  die  Möglichkeit  aller  Dinge  an- 
zuerkennen, die  nach  einer  ihm  selber  ursprQngUch^inwohnen- 
den  Noth wendigkeit ^)  aus  ihm  hervorgegangen,  —  die  Kluft 
zwischen  diesem  und  dem  Menschen  ward  ausgefüllt  durch  jene 
nicht  ursprünglichen,  sondern  gewordenen,  nicht  absoluten,  son- 
dern bedingteji,  aber  dafür  auch  persönlichen,  menschenahnli* 
ehen  und  menschenfreundlichen  Wesen,  die  sie  ihre  Götter 
nannten,  zu  denen  Einer  beten  konnte  in  vollem  Vertrauen  daTs 
sie  ihn  hörtoo,  zu  denen  er  aufschaute  als  zu  den  wohlwollen- 
den Lenkern  seines  Lebens,  denen  er  zuschrieb^  wa3  in  ihm 
selbst  das  £delste  und  Beste  war,  deren  er  überall  bedurfte  und 
ohne  die  er  nichts  vermochte.  Daijs  so  die  Verständigen  unter 
den  Alten  von  ihren  Göttern  dachten,  weifs  Jeder,  der  sie  kennt ; 
aber  Jeder  weifs  auch ,  dafs  die  Verständigen ,  wie  überall ,  so 
auch  im  Alterthum ,  nicht  die  Mehrzahl  ausmachten.  —  Hätte 
man  aber  einen  jener  Verständigen  jiach  dem  Grunde  seines 
Glaubens  gefragt,  so  würde  er  wahrscheinlich  geantwor- 
tet haben:  Er  glaube  an  die  Götter,  weil  dieser  Glaube 
von  den  Vorfahren  überliefert  sei;  den  Vorfahren  aber  hät- 
ten sich  die  Götter  selbst  und  unmittelbar  offenbart  und 
zu  erkennen  gegeben  ^).     Denn    es    sei    eine    Zeit    gewe- 


1)  Arnob.  adv.  gent.  1,  31:  Prima  enim  tu  causa  es^  locus  rerum. 
rtc  spatium  funditmentumqtte  cunclorum,  quaecunque  sunt,  üifinittUy  in- 
genüuSy  immortalisy  perpetuus,  solus,  quem  nuUa  deUneat  forma  corpo- 
raUs,  nuUa  determinat  dreumseriptio,  qualitatis  ewpors,  quantitatis,  sine 
sOu,  motu  et  habitu,  de  ^o  nihu  diei  et  exprimi  m^^rtaUum  potis  est 
signißcatione  verhorum:  qui  ut  int^igaris^  tacendum  est,  atque  ut  per 
umbram  te  possit  errans  investigare  suspiciOy  nihil  est  omnino  muti- 
enduM. 

2)  *H  T^s  xoauuerjg  ^ivia^ms  el/jagfi^vti,  heifst  sie  bei  Heraclit. 
Alleg.  Hom.  c.  48.  ri  r-^g  qivaecag  dvdyxrj  xal  ro  /oiciv»  Diooys.  Hai. 
A.  R.  III,  5. 

3)  Vgl.  Fiat.  Phileb.  p.  16  C.  Timae.  p.  40  D.  Daza  Clem.  Alex. 
Strom.  V,  13,  85.  Euseb.  pr.  en.  XIII,  1,  3.  Lactant.  V,  19  a.  m.  Abb.  üb. 
das  sittlicb-relig.  Verhalten  der  Gr.  S.  85.  Nitzsch  zur  Od.  Bd.  II.  S.  156. 
und  Nägelsbacb  S.  159.  —  Von  andern  Versuchen  die  Entstehung  des 
Götterglaubens  zu  erklären  s.  Welcker,  Götterl.  II  S.  45  ff. 
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sen,  wo  die  G&tter  menschenähnlich  mit  befreundeten  Menschen 
Terkehrt  hätten,  und  aus  dieser  Zeit  stamme,  was  von  den  Göt- 
tern WahiTes  und  Gewisses  überliefert  sei.  Und  hätte  man 
weiter  gefragt,  was  denn  dieses  Wahre  und  Gewisse  sei,  und 
wober  denn  doch  auch  soviel  des  Unwahren  und  Unglaublichen 
über  die  Gatter  gesagt  und  geglaubt  werde,  so  würde  er  geant-* 
wortet  haben:  das  Wahrste  und  Gewisseste  sei,  dafs  die  Götter 
daseien,  dafs  sie  mächtigund  erhaben,  gerechtund  weise,  Freunde 
des  Guten,  Rächer  des  ßösen  seien,  und  dafs  den  Menschen  alle 
gute  Gabe  nur  von  ihnen  komme.  Was  über  der  Einzelnen  be- 
sondere Aemter,  Gestalten  und  dergleichen  geglaubt  werde,  sei 
wohl  weniger  gewifs,  und  gehöre  zu  den  Dingen,  deren  sicheee 
Kunde  den  Menschen  verborgen  sei.  Falsch  aber  sei  sicher- 
lieh  Alles,  was  mit  der  Güte ,  Weisheit  und  Gerechtigkeit  der 
Götter  nicht  zu  vereinigen  sei.  Dieses  Falsche  aber  sei  in  den 
Glauben  eingedrungen  entweder  durch  Mifsverstand  bildlicher 
Darstellung  oder  durch  eine  Verdunkelung  der  ältesten  Ueber- 
lieferung,  da  die  Dichter  angefangen,  leichtfertig  über  göttliche 
Dinge  zu  reden,  und  die  Schöpfungen  ihrer  Einbildung  in  un- 
frommem Sinne  und  zur  Ergötzung  unfromm  Gesinnter  als 
Thaten  der  Götter  zu  besingen  '). 

Den  Glauben,  dafs  die  Götter  nicht  alle  gleich  hoch  an 
Macht  und  Würde  ständen ,  theilten  die  Verständigen  mit  der 
Menge,  hegten  dabei  aber  freilich  selbst  von  den  Göttern  der 
niedrigsten  Ordnung  immer  noch  Weit  erhabnere  Vorstellungen, 
als  die  Menge  selbst  von  den  höchsten.  Daneben  aber  gewann 
allmählig  immer  mehr  und  mehr  der  Glaube  Eingang,  dafs  es 
aufser  den  eigentlich  sogenannten  Göttern  noch  eine  andere 
zahlreiche  Classe  von  übermenschlichen  Wesen  gebe,  die  gleich- 
sam in  der  Mitte  zwischen  Göttern  und  Menschen  ständen,  zum 
gröfsten  Theil  als  Diener  und  Gehulfen  jener  keinen  geringen 
Einflufs  auf  die  Angelegenheiten  der  Menschen  übten,  und  des- 
wegen  ebenfalls  Anspruch  auf  Verehrung  hätten.  Der  Glaube 
an  solche  Mittelwesen  mufste  sich  um  so  mehr  empfehlen,  je 
mehr  die  Vorstellungen  von  der  Wurde  und  Erhabenheit  der 
Götter  sich  steigerten,  der  es  nicht  zu  entsprechen  schien,  dafs 


1)  lAoiSmv  SvaTrji'Ot  koyot.  Earip.  Herc.  for.  v.  1346.  Mao  darf 
mit  Wahrheit  behaupten,  dafs  Nichts,  was  die  christlichen  Apologeten  ge^ 
gen  die  Ungereimtheiten  und  Unwurdigkeiten  der  mythologischen  Vorstel- 
lungen gesogt  haben,  nicht  schon  lange  vor  ihnen  von  verständigen  Heiden 
^esa^^t  worden  sei;  wie  sie  selbst  auch  anerkennen.     S.  Arnob.  Ill^  6. 
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sie  selbst  sich  um  Alles,  auch  das  Einzelne  und  Kleinste,  in  ih- 
rem Wirkungskreise  bekümmerten  und  bemühten.  Deswegen 
dachte  man  sie  von  Schaaren  dienstbarer  Geister  umgeben,  de* 
nen  sie  dei^gleichen  überlassen  konnten.  Einige  fanden  auch 
wohl  zur  Beseitigung  mancher  Anstöfsigkeiten  in  der  Mytholo* 
gie  und  im  Cultus  ein  willkommenes  Mittel  darin,  dafs  sie  an- 
nahmen, nicht  die  Götter  selbst  hätten  dies  oder  jenes  gethan, 
nicht  sie  verlangten  diese  oder  jene  Cultusform,  sondern  es  seien 
nur  die  untergeordneten  Geister,  die  dergleichen  gethan  oder 
yerlangten,  und  die  man  irrthumlich  mit  den  Göttern  verwech- 
selt habe  ^).  —  Der  allgemeine  Naine  für  solche  Mittelwesen  ist 
Dämon  {daifioyv),  dessen  Anwendung  in  diesem  Sinne  aber  erst 
der  nachhomerischen  Zeit  angehört,  und  auch  hier  keinesweges 
ausschliefslich  nur  so,  sondern  auch  in  allgemeiner  Bedeutung 
von  allen  übermenschlichen  Wesen  gebraucht  wird,  oft  auch  als 
umfassender  Ausdruck  für  den  Begriff  der  waltenden  und  wir- 
kenden Gottheit  überhaupt,  wie  sonst  to  &etoy,  dient^).  Bei 
Homer  findet  sich  zwar  die  Vorstellung  von  untergeordneten 
und  dienstbaren  Gottheiten  ebenfalls,  er  nennt  z.  B.  den  Pro- 
teus einen  Diener  des  Poseidon ') ;  aber  zwischen  ^sog  und  dai- 
fAdov  ist  kein  anderer  Unterschied  bei  ihm  wahrzunehmen,  als 
etwa  nur  dieser,  dafs  er  den  letzteren  Namen  vorzugsweise 
dann  gebraucht,  wenn  er  nicht  sowohl  die  individuelle  Persön- 
lichkeit der  Götter,  als  ihre  Macht  und  Wirksamkeit  andeuten 
will,  wie  denn  auch  bei  ihm  schon  nicht  selten  das  Wort  so 
vorkommt,  dafs  man  dabei  nicht  an  diese  oder  jene  bestimmte 
göttliche  Person,  sondern  nur  im  Allgemeinen  an  göttliches 
Wirken  und  Walten  zu  denken  hat.  In  der  Hesiodischen  Theo- 
gonie  dagegen,  wo  Phaethon,  der  Sohn  der  Eos,  (der  Morgen- 
stern,) den  Aphrodite  zum  Hüter  ihres  Heiligthums  eingesetzt, 
ein  göttlicher  Dämon  genannt  wird,  läfst  sich  bereits  die 
Bedeutung  des  Wortes  als  die  eines  untergeordneten  Dieners 
oberer  Götter  erkennen.  In  den  Werken  und  Tagen  sind  Dä- 
monen die  vom  Zeus  zu  Wächtern  und  Aufsehern  der  Menschen 


1)  Vgl.  Plntarch.  de  orac.  def.  c.  14.  15.  21.  de  Is.  pt  Os.  c.  25.  26. 
de  fac.  in  orb.  Iub.  c.  29.  30. 

2)  Vgl.  Wahrmand  üb.  den  ßegr.  ^a([JL(ov  nnd  seine  geschicbtl.  Ent- 
wiekelang,  in  der  Zeitscbr.  f.  die  b'sterreicb.  Gymn.  X  S.  761  und  über 
die  zweifelhafte  Etymologie  Welcker,  GStterl.  I  S.  138.  731  and  Prel- 
ler I  S.  87. 

3)  Od.  IV,  886. 
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bestellteo  Geister  des  ehemaligen  goldenen  Geschlechtes.  Für 
Dämonen  ferner  erkll^te  man  auch  Satyrn,  Silene,  Kureten  und 
Korybanten,  die  dem  Dionysos  und  der  Göttermutter  als  Diener 
untergeben  waren  ^).  Aphrodite  hatte  tfaeiis  weiblidie  Dämo- 
nen unier  sich,  wie  die  Genetyllides,  theils  männliche,  wie  uns 
namentlich  ein  Tychon,  ein  Gigon,  ein  Orthanes  als  solche  ge- 
nannt werden').  Auch  den  Eros  oder  die  £roten,  (denn  sie 
kommen  oft  in  der  Mehrzahl  vor,)  sammt  dem  Himeros  und 
Pothos  dürfen  wir  zu  dieser  Classe  zählen,  zumal  da  Piato's  Dio- 
tima  dem  Eros  ausdrücklich  seinen  Platz  unter  den  Dämonen 
angewiesen  hat,  wenn  auch  Andere,  wie  die  Thespier,  ihn  als 
gröfsten  Gott  verehrten.  Auch  die  Charitinnen,  die  zu  Orcho- 
menos  als  grofse  Göttinnen  verehrt  wurden,  erscheinen  anderswo 
als  Dienerinnen  der  Aphrodite.  Nicht  im  Dienste  bestimmter 
einzelner  Götter,  aber  ohne  Zweifel  doch  als  Wesen  dämonischer 
Gattung  dachte  man  sich  viele,  die  von  den  Zuständen  oder 
Yerhätnissen  des  menschlichen  Lebens,  in  denen  sie  sich  wirk- 
sam erwiesen,  ihre  Namen  hatten.  Dahin  gehören  Aldmg^  die 
Scham,  OiUa^  die  Freundschaft,  ^Eleog,  das  Erbarmen,  'OQfiijy 
der  Thatendrang,  Et^^pti^  der  Friede,  Oi^fAtj,  das  Gerücht, 
welche  zu  Athen  ihre  Altäre  hatten  ^) :  in  Sparta  wurde  Ooßog^ 
der  Gehorsam,  Filaog,  das  Lachen,  in  Aegium  2wT7iqia,  die 
Rettung,  zu  Olympia  ^Ofiovoicc,  die  Eintracht,  und  Kaigog,  die 
gute  Gelegenheit,  verehrt^).  Bei  ^Uen  diesen  lag  die  Ansicht 
zu  Grunde,  dafs  jene  Zustände  und  Verhältnisse  von  göttlichen 
Einflüssen  herrührten ;  aber  da  man  schwer  entscheiden  konnte, 
von  welchen  einzelnen  Göttern  sie  jedesmal  kämen,  so  dachte 
man  sich  gewisse  vermittelnde  Wesen,  welche  bald  auf  dieses 
bald  auf  jenes  Gottes  Geheifs,  bald  aber  auch  wohl  selbständig 
sie  bewirkten.  Unbestimmt  und  schwankend  waren  die  Vorstel- 
lungen, wie  überall  auf  diesem  Gebiet,  so  nothwendig  auch  hier  ^). 


1)  Strab.  X  p.  466.  468. 

2)  Vgl.  Lobeck.  Ag}.  p.  1235  und  über  die  Genetyllides  insbesondere 
Preller,  Jabrb.  f.  Philol.  LXXIX  S.  552. 

3)  Hesych.  s.  v.  Aldovg.  Pausan.  1,  17,  1.  8,  3.  18.  3.  Schol.  Soph. 
Oed.  Col.  V.  253.    Schol.  Aeschin.  in  Timarch.  p.  140  R. 

4)  Paosan.  II,  3,  6.  Platarch.  Cleom.  c.  9.  Pausan.  VII,  21,  7.  24,  3. 
V,  14,  9.  —  Za  Hypata  in  Thessalien  wurde,  nach  Apulei.  Met.  111  c.  1 1, 
dem  Gott  des  Lachens  ein  jährliches  Volksfest  begangen.  Ob  das  Wahr- 
heit oder  Dichtung  sei,  müssen  wir  dahingestellt  sein  lassen. 

5)  Im  weitesten  Umfang  und  über  die  Grenzen  des  Volksglaubens 
hinaus  werden  von  den  Dichtern  die  mannichfaltigsten  Zustande  und  Affec- 
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Nix^y  Sieg,  wird  gewöhnlich  als  eine  eigene  Gottheit  betrach- 
tet: den  Athenern  aber,  die  ihrer  Stadtgöttin  auch  ihre  Siege  zu- 
schrieben, hiefs  Athene  selbst  deswegen  auch  Nixfj,  und  ^E^^ 
/dvfj  ist  zwar  meist  ebenfalls  diese  selbst,  bisweilen  aber  doch 
eine  ihrer  Dienerinnen.  Ebenso  ist  es  mit  der  ^Yyieta,  die  ge*- 
wohnlich  als  Genossin  demAsklepios  zugestellt  und  seine  Toch- 
ter genannt  wird,  in  Athen  aber  keine  andere  als  Athene  selbst 
war.  Evxlsuc  war  in  Theben  ein  Beiname  der  Artemis,  wurde 
also  wohl  als  eine  Manifestation  dieser  gedacht*).  -^  Als  ein 
deutliches  Beispiel,  wie  man  den  Göttern  für  die  verschiedenen 
Aemter,  die  sie  hatten,  besondere  von  ihnen  damit  beauftragte 
Dämonen  zugesellte,  kann  es  dieneü,  dafs  Zeus,  der  als  Hort  des 
Gastredits  ^evtog  heifst,  doch  für  die  besondern  einzelnen 
Fälle  seine  Vertreter  hat,  die  nach  seinen  Befehlen  handeln^). 
Auch  die  Offenbarungen,  die  durch  Orakel  und  vorbedeutende 
Zeichen  erdieilt  wurden,  gewährten,  wie  Viele  meinten,  die 
Götter  nicht  selbst,  sondern  durch  Vermittelung  ihrer  Dämo- 
nen*). Und  wie  im  Menschenleben,  so  waren  auch  in  allen 
Gebieten  der  Natur  neben  und  unter  den  Göttern  eine  Menge  von 
Wesen  thätig,  die  man  Untergötter  nennen  kann.  Jeder  weifs 
von  den  Nymphen,  die  in  Wäldern,  auf  Bergen,  in  Grotten  und 
Thälem,  aufwiesen  und  in  Gewässern  geschäftig  sind:  als  Die- 
nerinnen oberer  Götter  erweisen  sie  sich  auch  dadurch,  dafs  sie 
oft  ihnen  aufwarten,  ihr  Gefolge  bilden ,  ihnen  Opfer  darbrin- 
gen^); den  Menschen  gegenüber  haben  aber  sie  selbst  auf  Opfer 
und  Verehrung  Anspruch.  In  Arkadien  opferte  man  auch  der 
Br  onte  und  Astrape'^),  ohne  Zweifel  weil  man  sie  als  Dämo- 
nen der  Gewitter  ansah,  die  auf  Zeus'  Befehl  donnerten  und 


ten  als  göttliche  Wesen  hypostasirt,  wovon  Beispiele  überall  leicht  zu 
finden  sind.  Vgl.  Boissonade  ad  Psell.  de  op.  daem.  p.  292.  Biihr  zu  He- 
rod.  VIII,  111. 

1)  Auch  zu  Athen  nennen  Inschriften  ans  späterer  Zeit  einen  teoevs 
EvxXeiag  Mal  EhvouUig»  Z.  B.  Philistor  III  p.  458.  Keil,  im  Philol. 
XXllIp.  243. 

2)  Daher  bei  Plato,  Legg.  V  p.  730  A:  6  ^iviog  ixaatov  Mfitov  xal 
^sog,  T^  ^sviffi  ffwsTioutvog  /tU,  Aebnlich  ist  bei  Lueian.  Encom.  De- 
nosth.  c.  50:  onaSog  oaifitav  ^EXavd^giov  Jlog, 

3)  Plutarch.  de  orac.  def.  c.  12.  Vgl.  Fiat.  Sympos.  c.  23  p.  202  £. 
Diog.  L.  VIII,  32;  auch  G.  Wachsmuth,  d.  Ansicbten  der  Stoiker  iiber  Man- 
tik  und  Dämonen  (Berl.  1860)  S.  35. 

4)  Zu  dem  in  m.  Einleitung  zu  Aeschylus  Prometh.  S.  150  angel  vgl. 
noeh  Ovid.  Fast.  U,  247.  IV,  423. 

5)  Paiisan.  VIII,  29,  1. 


/ 


^- 


■>^ 


Mf-:: 


ßr 


?-«*• 


M    ' 


l^--'*- 


m^ 


ffi'f 


dv ... 


fcVv 


:r<: 


t- 


tv»  - 


k*0^ 


ALLGEMEINE   CHARAKTERISTIK 


blitzten.  So  wurden  auch  die  Windgötter  theils  insg^sammt  ^), 
theils  einzelne  von  ihnen,  namentlich  Boreas,  verehrt,  die  wir 
auch  nur  zu  dieser  Gattung  von  Unterg^ttern  zählen  dürfen. 
Werden  sie  sowenig  als  die  vorher  erwähnten  ausdrücklich  Da* 
itfionen  genannt,  so  darf  uns  das  nicht  irre  machen.  Der  Unter- 
schied zwischen  ihnen  und  denen,  die  vorzugsweise  so  heifJBen, 
besteht  nur  darin,  dafs  ihre  Dienste  sich  auf  die  Natur,  die  der 
andern  auf  das  Leben  und  die  Verhältnisse  der  Menschen  be- 
ziehn.  Von.  diesen  letztern  haben  wir  nun  besonders  noch  die- 
jenigen zu  erwähnen,  die  man  sieb  als  ganz  speciell  den  einzelnen 
Menschen  zugesellt  dachte.  Eine  Andeutung  des  Glaubens  an 
solche  Specialdämonen  findet  sich  schon  bei  Theognis;  unzwei- 
deutige Zeugnisse  desselben  seit  dem  platonischen  Zeitalter^. 
Nach  diesem  wurde  er  von  Einigen  noch  dahin  erweitert,  dafs 
sie  jedem  Menschen  nicht  einen  sondern  zwei  Dämonen  zu- 
theilten,  einen  guten  und  einen  bösen.  Allgemein  indessen  ist 
diese  Absicht  nie  gewesen;  wohl  aber  glaubten  die  Meisten, 
dafs  Jeder  seinen  Dämon  habe,  von  dem  bald  Gutes  bald  Uebles 
komme,  dafs  der  Dämon  des  Einen  mächtig  und  vielvermögend, 
der  des  Andern  gering  und  schwach,  der  des  Einen  wohlwol- 
lend und  freundlich,  der  des  Andern  übelwollend  und  unfreund- 
lich sei.  lieber  allen  diesen  Einzeldämonen  aber  nahm  man  einen 
grofsen,  allgemeinen  Dämon  an,  den  man  vorzugsweise  als  den 
Guten,  als  Agathodämon,  anrief,  und  den  Manche  geneigt  sein 
konnten  für  keinen  andern  als  für  Zeus  selbst  zu  halten  % 

Die  Religion  der  Römer  glaubte  an  Genien  von  Völkern, 
Städten,  Genossenschaften,  und  wir  dürfen  diese  Genien  zu  der- 
selben Gattung  von  Wesen  rechnen ,  der  die  Dämonen  angehö- 
ren, wie  denn  auch  von  den  Griechen  genius  durch  dai^oav  über- 


1)  Z.  B.  ZQ  Delphi,  Herod.  VIT,  178.  und  zu  Roronea,  Pausao.  IX,  24, 
2.     Vgl.  auch  Vni,  36,  4.  Herod.  VII,  189.  Xenoph.  Anab.  IV,  5,  3. 

2)  Theogn.  v.  161  ff.  Vgl.  Phocylid.  bei  Clem.  Alex.  Strom.  V.  p. 
725  Pott.  —  Plat  Phaedon  p.  107  D.  u.  dazu  W^tteobachs  Anmerk.;  auch 
Lehra,  populäre  Aufs.  a.  d.  Alterth.  S.  166.  —  Doch  mögen  die  Ausdrücke 
iv^aifAmv,  xaxoSaifionfy  6va6a(fnov  wohl  auf  jenen  Glauben  zu  deuten 
sein.  Evdaifitov  kommt  zuerst  in  den  Hesiodischen  W.  u.  T.  v.  826  vor. 
Homer  kennt  weder  dies  noch  die  andern,  und  das  in  der  Teichoskopie  v. 
182  vorkommende  oXßtoSaCfAOfv  wird  mit  Recht  zu  den  auch  sonst  in  die- 
ser Partie  wahrzunehmenden  Zeichen  späterer  Abfassung  gezählt  werden 
dürfen.     Vgl.  G.  Curtius,  Homer.  Studien,  im  Philol.  111  S.  18. 

3)  Pausanias  wenigstens,  VIII,  36,  3,  meint,  dafs  der  gute  Gott, 
dem  ein  Tempel  in  Arkadien  geweiht  war,  wohl  Zeus  sein  werde. 
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setzt  ZU  w^den  pflegt.  Indessen  finden  wir  derartige  Schutz- 
geister von  Völkern  u.  s.  w.  in  der  früheren  Religion  derGrieehen 
nicht ;  in  der  späteren,  der  hellenistischen  und  römischen  Zeit 
vertritt  die  Tvxv  ^^^  Stadt  den  römischen  Genius  civitatis  ^).  In 
Athen  aber  finden  wir  schon  im  ersteh  Jahrh.  v.  Chr.  auch  einen 
Priester  des  Demos'),  und  unter  diesem  Demos  ist  oflenbar 
nichts  andres  als  ein  idealer  göttlicher  Repräsentant  und  Schutz« 
gott  des  Volkes  zu  denken. 

Eine  andere  Gattung  von  Mittelwesen  zwischen  Göttern 
und  Menschen  waren  die  Heroen :  doch  der  Glaube  an  diese  ge- 
hört ganz  der  nachhomerischen  Zeit  an.   Rei  Homer  bezeichnet 
der  Name  iJQiog  noch  allgemein  jeden  Trefflichen,  und  wird 
deswegen  selbst  Leuten  niederen  Standes,  wenn  sie  sich  als 
Ehrenmänner  vor  Andern  hervorthun,  nicht  vorenthalten^),  ob- 
glrich  ihm  allerdings  ein  wesentlicher  Unterschied  zwischen  der 
Masse  der  gewöhnlichen  Menschen,  dem  grofsen  Haufen,  und 
den  hervorragenden  Helden  zu  sein  scheint.  Jene,  die  dijfiov 
äydQsg,  sind  dunkeln  Ursprungs,  und  auf  sie  wird  es  gehen, 
venn  das  Geschlecht  als  von  Räumen  oder  Steinen  entsprossen 
bezeichnet  wird.     Die  Edleren  aber  rühmen  sich  näherer  oder 
entfernterer  Abstammung  von  Göttern.  Rei  Hesiod  in  den  Wer- 
k«i  u.  Tagen  wird  der  Name  Heroen  speciell  diesen  Menschen 
höherer  Abkunft  beigelegt,  die  deswegen  auch  r^^id'soi,  Halb- 
göter  heifsen,  und  deren  Manche,  dem  allgemeinen  Loose  der 
Steblichkeit  enthoben,  auf  die  Inseln  der  Seligen  versetzt  sind, 
wo  ie  unter  der  Herrschaft  des  Kronos  ein  beglücktes  Leben 
führen  ^).    Von  einem  Einflufs  dieser  Heroen  auf  das  Leben 
der  ft^nschen,  und  von  einem  ihnen  deswegen  gebührenden 
Cultus  findet  sich  indessen  auch  bei  Hesiod  noch  keine  Spur. 
In  der  oäteren  Zeit  aber  tritt  uns  überall  in  Griechenland  die- 
ser Glatte  entgegen.    Die  Heroen  sind  zwar,  gleich  aÜen  an- 
dern Me^chen,  auch  gestorben,  ihre  Seelen  aber  sind  nach  dem 
leiblicheiTode  eines  höheren  Looses  theilhaftig  geworden  und 
mit  der  l^ht  ausgerüstet,  den  Menschen  Gutes  oder  Uebles  zu 


1)  Prell\  gr.  Myth.  I  S.  423.  In  der  He».  Theog.  v.  360  wird  Tvxri 
niiter  den  Ok^i^eo  g^enannt,  worüber  vgl.  Opnsc.  ac.  U  S.  159.  Alten 
Cult  der  Tych^ezen^  Paugan.  ü,  7,  5.  IV,  30,  2.  VI,  25,  4.  vgl.  Lobeck. 
Agl.  p.  595. 

2)  Im  Pbilvor  I  p.  47  u.  in  den  früher  erwähnten  Inschriften  aus  dem 
athenischen  Theer.     Vgl.  Keil  im  Philol.  XXII!  p.  235. 

3)  Vgl.  Bd.  s.  24.  4)  Hesiod.  0.  et  D.  v.  169ir. 


\ 

V 


154  ALLGBMBITVE    CHARAKTERlSTIl 

than.  Seit  wann  dieser  Glaube  aufgekommen,  lafst  sich  nicht 
mit  Bestimmtheit  angeben;  veranlafst  werden  konnte  er  aber 
zunächst  wohl  dadurch,  dafs  man  den  ausgezeichneten  Helden 
der  Vorzeit  einen  übermenschlichen  Ursprung  aus  Verbindung 
Ton  unsterblichen  Göttern  mit  sterblichen  Weibern  zuzuschrei- 
ben gewohnt  war,  und  demgemäfs  auch  den  Seelen  solcher  Halb- 
götter ein  anderes  Loos  als  den  Seelen  der  gewöhnlichen  Men- 
schen zuschrieb.    An  die  Möglichkeit  von  dergleichen  Verbin- 
dungen zwischen  Göttern  und  Menschen  zu  glauben  war  bei  der 
so  ganz  anthropomorphistischen  Vorstellungsweise  des  Heiden- 
thums  nicht  schwer,  und  auch  noch  in  späteren  Zeiten  zweifelte 
das  Volk  daran  nicht.  Das  Vorgeben  eines  Weibes,  vom  ApoUon 
schwanger  zu  sein,  fand  noch  bei  Lysanders  Zeitgenossen  Glau- 
ben ^) ;  Alexander  der  Grofse  hoffte  es  durchsetzen  zu  können, 
für  einen  Sohn  des  Zeus  gehalten  zu  werden,  der  König  Seleu- 
kus  galt  bei  Vielen  für  einen  Sohn  des  Apollon ;  und  ähnliches 
lielise  sich  noch  in  Menge  anführen.     Aber  auch  ohne  von  Göt- 
tern gezeugt  zu  sein  konnten  doch  Einzelne  sich  durch  Trefflich- 
keiten mancher  Art  in  dem  Grade  auszeichnen,  dafs  sie  in  hö- 
herem Mafse  als  Andere  des  göttlichen  W^esens  theilhaftig,  uid 
deswegen  auch  ihre  Seelen  nacli  dem  Tode  einer  hohem  Stellung 
würdig  schienen.    Heroen  dieser  Art  hatte  es  nicht  blofs  in  «er 
Vorzeit  gegeben,  sondern  auch  die  spätere  Periode  entbeirte 
ihrer  nicht,  und  die  Beispiele,  dafs  man  Zeitgenossen  zum  Rüge 
von  Heroen  erhob,  sind  gar  nicht  selten.    Bisweilen  geshah 
dies  sogar  aus  ziemlich  befremdlichen  Gründen  und  um  sehr 
zweifelhafter  Verdienste  willen.     Ein  Athlet,  Kleomed^  aus 
Astypaläa,  war  in  Wahnsinn  verfallen,  weil  ihm  die  Hellapdiken 
zu  Olympia  den  Sieg  nicht  zuerkannt  hatten :  in  einer  Aiwand- 
lung  des  Wahnsinns  rifs  er  einst  in  Astypaläa  die  Säie  eines 
Hauses  um,  in  welchem  eine  Anzahl  von  Knaben  un^rriditet 
wurde,  so  dafs  das  Haus  einstürzte  und  die  Knaben  vrschüttet 
wurden.    Als  das  Volk  ihn  deswegen  steinigen  wollte  flüchtete 
er  zum  Tempel  der  Athene  und  verbarg  sich  hier  inioer  Kiste. 
Man  versuchte  lange  vergebens  die  Kiste  zu  öffnen,  od  als  man 
sie  endlich  erbrochen  hatte,  war  Kleomedes  verschwunden  und 
nirgends  eine  Spur  von  ihm  zu  entdecken.    Da?  schien  den 
Astypaläern  so  wunderbar,  dafs  sie  deswegen  *  delphische 
Orakel  befragten,  und  das  Orakel  beschied  sie,  leomedes  sei 


1)  Platarch.  Lysand.  e.  26. 
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ein  Heros,  der  letzte  der  Heroen,  und  sie  sollten  ihn  als  solchen 
mit  Opfern  yerehren*).  Dies  geschah  um  Ol.  71  (496);  aber 
der  letzte  der  Heroen  blieb  Kleomedes  keinesweges,  sondern  es 
wurden  audi  nach  ihm  noch  nicht  wenige  Heroen  creirt,  zum 
Theil  ans  probabeln,  zum  Tfaeil  aber  auch  aus  sehr  bedenklichen 
oder  geradezu  yerwerilichen  Beweggründen.  Dafs  namentlich 
in  den  Colonien  den  Stiftern  oder  Oikisten  heroische  Ehren  er- 
wiesen wurden,  haben  wir  schon  an  einem  andern  Orte  (S.88) 
bemerkt,  und  ebenso,  dafs,  wo  man  den  wirklichen  Oikisten 
nicht  kannte,  man  irgend  einen  pafsUchen  Helden  aus  der  Sage 
dafür  annahm.  Aber  auch  sonst  fehlte  es  nicht  an  blofs  fingir* 
ten  Heroen,  wie  denn  z.  B.  alle  angeblichen  Ahnherrn  adelicher 
und  priesterlicher  Geschlechter  in  Attika,  der  Hesychos  der  He- 
sychiden,  Eumolpos  der  Eumolpiden,  Krokon  der  Krokoniden, 
Butes  der  Butaden,  oder  Eponymen  der  Phylen  und  der  Demen 
zu  dieser  Classe  gehören,  um  nichts  von  solchen  zu  sagen  die, 
wie  Keraon  und  Matton  zu  Sparta  %  als  die  Schutzpatrone  von 
diesem  oder  jenem  Handwerk  oder  Gewerbe  verehrt  wurden. 
Manche  übrigens,  die  in  der  geschichtlichen  Zeit  nur  als  Heroen 
angesehn  wurden,  waren  ursprunglich  Gotter  gewesen,  aber 
durch  einen  auf  leicht  erkennbaren  Gründen  beruhenden  my- 
thologischen Procefs  ihrer  früheren  Würde  entkleidet  und  in 
diese  niedere  Stellung  herabgesetzt  worden,  was  wir  indessen 
hier  nicht  näher  auseinanderzusetzen  haben.  Hier  genügt  es 
zu  sagen,  dafs  in  jeder  Stadt,  in  jeder  Landschaft  von  Griechen- 
land neben  den  oberen  Göttern  auch  eine  Anzahl  von  Heroen 
verehrt,  und  manche  derselben  als  besondere  Schutzgeister  des 
Landes,  als  Landesheroen,  fiqwsq  iyx^Q^ot,  ausgezeichnet  wur- 
den^. Solche  waren  z.  B.  den  Spartanern  die  Dioskuren,  de- 
ren Symbole  auch  von   den  Königen  mitgenommen  wurden, 


1)  Paasan.  VI,  9, 6.  Platarch.  Rom.  c.  28.  Easeb.  pr.  en.  V,  34.  Auch 
was  Berodot,  VII,  117,  von  dem  Perser  Artachäns  erzählt,  der  zu  Akan- 
thns  als  Heros  verehrt  warde,  verdient  nachgelesen  zu  werden.  Fer- 
ner V;  47  von  dem  Krotoniaten  Philippos,  ib.  1 14  von  dem  Könige  Onesi- 
los  aufRypros,  nndAthenae.  VI  p.  265  von  dem  Sklavenanfährer  Drimakos 
auf  Chios. 

2)  Sie  waren  Schutzpatrone  der  Köche.  Athen.  II  p.  39  C.  Anch  JäC- 
ratv  wird  mit  Keraon  zusammen  genannt  IV.  173 F.  Aehnlicher  Art  waren 
der  lixQaTonoTfjg  zu  Mooychia,  der  j^cmvevf  in  Achaia. 

3)  Vgl.  Herodot  11,  46.  143.  Thncyd.  II,  74.  V,  30.  Lykurg,  ap. 
Athenae.  VIII  p.  309  D.  Klausen,  theolog.  Aesch.  p.  61.  MStzner  zu  Ly- 
curg.  p.  73. 
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wenn  sie  zu  Felde  zogen  ^),  und  bei  den  Aegineten  die  Aeakiden, 
die,  d.  h.  ihre  Bilder,  sie  einst,  auch  den  Thdianem  zu  Hälfe 
schickten  ^).  Die  Aeakiden  wurden  auch  vor  der  Schlecht  bei 
Salamis  zu  Hülfe  gerufen  und  eine  Triere  abgeschickt  um  sie 
zu  holen ^),  und  als  die  Athener  Aegina  bekriegten»  gab  ihnen 
das  Orakel  den  Rath,  sich  vor  allem  der  Gunst  des  Heros  der 
Insel,  des  Aeakos,  zu  versichern  und  ihm  ein  Heiligthum  zu 
stiften^).  Den  epizephyrischen  Lokrern  galt  Aias,  des  Oileus 
Sohn,  für  einen  mächtigen  Helfer  im  Streite,  und  es  wurde  in 
der  Schlachtreihe  immer  ein  Platz  für  ihn  leer  gelassen^).  In 
Theben  wurde  auch  Hektor  als  Heros  verehrt,  dessen  Gebeine 
nach  einem  Orakelspruch  aus  Troas  dorthin  geholt  waren  %  In 
Eidschwüren  wurden  die  Heroen  nicht  weniger  als  die  Götter 
angerufen,  besonders  Herakles,  bei  den  Thebanern  auch  lolaus, 
bei  den  Megarensern  Diokles,  und  so  andere  anderswo.  Manche 
Heroen  dagegen  traten  in  ein  sehr  unscheinbares  Dunkel  zurück 
und  wurden  geringer  geachtet,  was  besonders  von  allen  denen 
gilt,  die  sich  blofs  eines  Privatcultes  zu  erfreuen  hatten,  den 
ihnen  einzelne  Familien  oder  Geschlechter  an  ihren  Gräbern  er- 
wiesen. Denn  dies  war  an  manchen  Orten  Sitte,  dafs  Verstor- 
bene von  ihren  Hinterbliebenen  für  Heroen  erklärt ,  und  ihnen 
demgemäfs  ein  gewisser  Cult  gewidmet  wurde :  man  nannte  dies 
dg}rjQwt^€iVj  h  ero  isiren  0-  Zuweilen  wurde  solche  Heroisi- 
rung  auch  von  Staatswegen  anerkannt  und  bestätigt,  was  denn 
aber  weiter  nichts  zu  bedeuten  hat,  als  eine  öifentliche  Ehren- 
bezeugung für  den  Verstorbenen  zu  sein,  etwa  wie  eine  Art  von 
Seligsprechung.  Denn  dafs  die  Seelen,  nicht  blofs  der  ausge- 
zeichneten Menschen,  wie  einige  Philosophen  wollten^),  sondern 
ohne  Unterschied  alle  Seelen  auch  nach  dem  Tode  fortdauerten 
und  je  nach  ihrem  Verdienste  belohnt  oder  bestraft  würden,  das 
war  eine  zwar  nirgends  dogmatisch  festgestellte,  aber  nichts 


1)  Hepodot.  V,  75.  2)  Id.  V,  80.  81.  3)  Id.  VIU,  64.  83. 

4)  Id.  V,  89.  5)  Paasan.  III,  19,  11.  Conon.  narr.  18. 

6)  Ttetz.  ad  Lycophr.  v.  1194  n.  1208. 

7)  Vgl.  Corp.  Inscr.  no.  2467,ff.  aod  Böckh's  AUi.  über  d.  lasohr.  v. 
Thera,  in  d.  Abhdl.  der  Berl.  Ak.  d.  W.  v.  J.  1836;  auch  Rofs,  loser.  II  p. 
203.  Ißselreis.  II  S.  18.  Gonze  R.  n.  Lesb.  p.  12.  —  Eine  athen.  Grab- 
schr.  (im  Philol.  XXII  S.  709  u.  Göttiug.  Nacbr.  1864  S.  342)  erklärt 
einen  verstorbenen  fänfjährigen  Knaben  zum  ^Qtog  avyyivsiag, 

8)  Diog.  L.  VII,  157  mit  d.  Anmk.  von  Menage.  Vgl.  Jac.  Tbomasius, 
Stoica  animarum  moHaUtas^  hinter  seiner  Abbdl.  de  mundi  exustionä 
Stoic.  p.  227. 


VERHALTEN  DES  STAATES  2UII  GÜLTÜS.         157 

(kstoweniger  in  der  geschichtlichen  Zeit  allgemein  verbreitete 
Meinung,  so  verschieden  auch  natürlich  die  Vorstellungen  von 
den  Zuständen  in  jenem  Leben  waren  ^).  Yopden  hierauf  be-* 
zuglichen  religiösen  Gebrauchen  und  abergläubischen  Mifsbräu- 
eben  wird  später  die  Rede  sein:  für  jetzt  bemerken  wir  nur,  dafs 
man  sehr  allgemein  den  Seelen  auch  das  Vermögen  zutraute, 
von  der  Unterwelt  aus  einen  gewissen  Einihifs  auf  die  Oberwelt 
auszuüben'),  dafs  man  meinte,  sie  heraufbeschwören  zu  können, 
dafs  sie  aber  auch  als  Gespenster  bisweilen  auf  der  Oberwelt  er- 
schienen  imd  in  der  Regel  denen,  welchen  sie  erschienen,  nichts 
Gutes  bedeuteten'). 


2.     Verhalten  des  Staates  zam  Caltas. 

Der  lokrische  Gesetzgeber  Zaleukos  soll  seinen  Gesetzen 
eine  Vorrede  vorangeschickt  haben,  die  den  Z^weck  hatte,  seinen 
Mitbürgern  richtige  Vorstellungea  von  den  Göttern  und  der  al- 
lein ibnen  wohlgefälligen  Verehrung  einzuschärfen^).  ''Ein  Je- 
der'\  soll  er  sie  belehrt  haben,  ''mufs  sich  bestreben,  seine  Seele 
von  allem  Bösen  rein  zu  halten,  denn  von  bösen  Menschen  wird 
den  Göttern  keine  Ehre  erwiesen.  Man  dient  ihnen  nicht  mit 
kostbaren  Gaben  und  prunkendem  Aufwand,  sondern  durch  Tu- 
gend und  redlichen  Willen  zum  Rechten  und  Guten.  Deswegen 
mufs  ein  Jeder  so  gut  sein,  als  es  ihm  möglich  ist,  wenn  er  der 
Gottheit  wohlgefällig  sein  will;  er  mufs  bedenken,  dafs  die  Göt- 
ter den  Ungerechten  strafen,  und  sich  erinnern,  dafs  eine  Zeit 
kommt,  wo  er  aus  dem  Leben  abgerufen  wird,  und  wo  er  dann 
zu  spät  seine  bösen  Thaten  bereuen,  und  wünschen  wird  ge- 
recht gehandelt  zu  haben.  —  Wenn  aber  Einem  der  Versucher 
naht,  und  ihn  zum  Bösen  verlocken  will,  so  mufs  er  seine  Zu- 
flucht zu  den  Tempeln,  Altären  undHeiligthümern  nehmen,  und 
die  Götter  anrufen,  dafs  sie  ihm  helfen,  der  Sünde  gleichwie 
einer  argen  und  gottlosen  Gebieterin  zu  entrinnen.**  Es  ist  nun 
zwar  gewifs,  dafs  dies  Proömium,  wie  Alles  was  sonst  von  den 


1)  Für  QDsero  Zweck  genügt  es  auf  Teaffel  za  verweisen,  in  Paoly's 
Real-£ncyklop.  IV  S.  164 ff.;  aoch  dessen  Studien  S.36.  —  Ueber  die  home- 
rischen Vorstellungen  vgl.  Bd.  1  S.  t)9. 

2)  Vgl.  bes.  Plat.  Legg.  XI  p.  927  A. 

3)  Vgl.  Babr.  Fab.  63,  6  ff.  Atbenae.  XI,  4  p.  461.  Hesych.  s.  v. 
Kq^ltsaovig  und  was  Meioeke  zu  Meuaoder  (Berolio.  1S23)  S.  158  anführt 

4)  Stobae.  Floril.  tit.  44,  20. 


i58  TB&iIAl.TEK   0V»  8TiüiTB9  ZUM  CDLTÜft. 

Gesetzen  des  Zaleukos  beriebtet  wird,  ihm  erst  in  späterer  Zeit 
^—  wenn  auch  scbon  vor  Cicero  —  untergeschoben  ist^);  aber 
ebenso  gewifs  ist  es  auch,  dafs  ähnliche  Ansichten,  wie  wir  sie 
hier  ausgesprochen  finden,  weder  dem  Sinne  der  alten  Gesetz- 
geber noch  überhaupt  der  Religion  des  Alterthums  fremd  ge- 
wesen sind.  Nur  aus  der  Ueberzeugung,  dafs  die  Gebote  der 
Sittlichkeit  Gebote  der  Götter  seien,  die  das  Rechte  wollten  und 
das  Unrecht  bestraften,  läfst  sich  ja  erklären,  dafs  man  den  Staat 
und  die  staatliche  Ordnung  unter  die  Obhut  der  Götter  stellte, 
und  ihr  dadurch  die  höchste  und  wahrste  Sanction  zu  geben 
meinte^),  und  nur  darum  konnte  sophistischer  Unglaube  auf 
den  Gedanken  verfallen,  die  Religion  sei  nichts  als  eine  Erfin- 
dung kluger  Leute,  die  durch  die  Furcht  vor  den  Göttern  die 
Begierden  der  Menschen  zu  zügeln  und  ihre  Wildheit  zu  bän- 
digen gesucht  hätten^).  Betrachtete  man  nun  aber  wirklich  die 
Religion  als  die  sicherste  Stütze  der  Sittlichkeit,  und  fand  man 
in  der  Gottesfurcht  der  Menschen  die  sicherste  Gewähr  für  ihr 
Rechtthun,  so  mufs  es  uns  um  so  mehr  aufl'allen,  dafs  es  Kei- 
nem der  alten  Gesetzgeber,  weder  dem  Zaleukos  noch  demSolon 
noch  irgend  einem  Andern,  in  den  Sinn  gekommen  oder  mög- 
lich gewesen  zu  sein  scheint,  durch  angemessene  mit  dem  Cultus 
verbundene  Institutionen  für  eine  richtige  und  wahrhafte  reli- 
giöse Belehrung  des  Volkes  und  Förderung  der  echten  Gottes- 
furcht Sorge  zu  tragen^).  Von  solchen  Institutionen  hören  wir 
Nichts,  weder  inLokri  noch  in  Athen  oder  sonstwo  in  Griechen- 
land; die  Staatsgesetze  bezogen  sich  überall  nur  auf  die  Aufsen- 
seite  der  Religion,  und  berührten  das  Verhalten  der  Menschen 
gegen  die  Götter  nur  insoweit,  als  es  sich  unter  den  Begriff  der 
Legalität  stellen  liefs:  das  Innere,  die  Gesinnung,  blieb  der 


iV   f 


1)  Vgl.  Bd.  1  S.  166.  Auch  Plat.  Legg.  IV  p.  722  D.E. 

2)  Vgl.  Bd.  1  S.  98. 

3)  Z.  B.  Kritias  bei  Sext.  Empir.  IX,  54.  Vgl.  Plat.  Legg.  X  p.  889  E. 
Auch  Polyb.  VI,  56,  nnd  dazu  Markbauser,  Der  Geschiehtsebr.  Polybius 
(MuoeheB  1858)  S.  111. 

4)  Erst  der  Kaiser  Julian  scheint  zur  Vertheidigung  des  dem  siegrei- 
chen Christenthnm  immer  mehr  unterliegenden  Heidenthums  eine  Art  von 
Religionsvorträgen  in  Tempeln  und  Schulen  angeordnet  zu  haben,  in  denen 
die  mythologischen  Fabeln  durch  die  beliebte  allegorische  Erklärnngs- 
weise  als  Einkleidangen  ethischer  oder  physicalischer  Lehren  gedeutet 
werden  mochten.  Vgl.  Gregor.  Nazianz.  or.  III.  adv.  Julian,  p.  103  D.  ed. 
Bill.  Colon.  1690.  Augnstin.  ep.  202.  Opp.  tom.  II.  p.  825  u.  d.  C.  D.  II,  6 
n.  26,  woraus  erhellt,  dafs  dies  wenigstens  nie  allgemein  geworden  sei  und 
bald  wieder  aufgehört  habe. 
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eigenen  Vernunft  und  dem  Gewissen  der  Bärger  fiberlassen.  Die 
Attfsenseite  d^  Religion  ist  aber  derCaltus,  und  dieser,  aus  dem 
Gesichtspunkte  der  Legalitat  betrachtet,  erscheint  als  Etwas, 
was  die  G6tter  yon  Rechtswegen  zu  fordern,  die  Menschen  von 
Rechtswegen  zu  leisten  haben.  Der  Staat  öbernimmt  es  also, 
dafür  zu  sorgen,  dafs  dieses  RechtsTerhältniis  von  seinen  Ange- 
beigen  respektirt  werde,  und  ahndet  Alles,  wodurch  es  verletzt 
wird.  Was  den  Göttern  zukommt  und  gebfihrt,  das  Eigenthum, 
was  sie  besitzen,  die  Ehren  und  Opfer,  die  man  ihnen  schuldet, 
und  alles,  was  in  näherer  Beziehung  zu  ihnensteht,  wird  unter  der 
Kategorie  des  i«^oV  begriffen,  eines  Wortes,  welches  sich  zwar  oft, 
aber  doch  nicht  immer,  durch  unserHeilig  wiedergeben  läfst,  in- 
sofern nämlich,  als  mit  diesem  auch  der  Begriff  einer  sittlichen 
Reinheit  und  Vollkommenheit  verbunden  wird,  den  es  freilich 
ursprunglich  und  seiner  Etymologie  nach  audi  nicht  hatte  ^). 
Wer  die  Ugä  respectirt,  der  gilt  vor  dem  Gesetze  als  ein  otriog 
und  svtfcßijg,  wer  sie  verletzt,  der  macht  sich  der  aor^/?£»a  schul- 
dig, und  dies  kann  natürlich  auf  mancherlei  Weise  geschehn,  die 
Asebie  bald  gröfser  bald  geringer,  bald  mehr  bald  weniger  straf- 
bar sein.  DasRecht  derGötter  kann  z.  B.  verletzt  werden  durch 
Beschädigung  oder  Zerstörung  oder  Entwendung  der  ihrem  €ult 
geweihten  Dinge,  von  welcher  Art  sie  sein  mochten,  und  diese 
Art  der  Rechtsverletzung,  dieHierosylie,  wird  gewöhnlich  am 
härtesten  bestraft;  in  der  Regel  wohl  mit  dem  Tode,  Versagung 
des  Begräbnisses  im  Inlande  und  Confiscation  des  Vermögens  '). 
Verletzt  wird  das  Recht  der  Götter  ferner  durch  Verunreinigung 
der  ihnen  geweihten  heiligen  Orte,  und  zu  den  Verunreinigungen 
gehört  auch  dies,  wenn  entweder  Personen,  die  wegen  gewisser 
Verschuldungen  von  dem  Besuch  solcher  Orte  ausgeschlossen 
sind,  sie  dennoch  betreten'),  oder  wenn  in  ihnen  Handlungen 
vorgenommen  werden,  die  in  ihnen  vorzunehmen  sich  nicht  ge- 


1)  Unser  Heilig  kommt  von  Heil  {sabds),  dieses  aber  von  heil,  (^nz, 
integer,  ifttactvs).  Das  griechisohe  Wort  leitete  man  sonst  gewöhnlich  von 
Zfifji  ab,  so  dafs  es  eigentlich  das  den  Göttern  hingegebene,  geweihte  be- 
deuten soUte.  Die  neuere  sprach  vergleichende  Wissenschaft  halt  es  für 
unzweifelhaft,  dafs  es  nichts  anders  als  das  skr.  isharas  sei,  was  aber  frei- 
lich nicht  im  Sinne  des  gr.  Ifqog  vorkommt,  sondern  nur  rege,  kräftig, 
stark  bedeutet.    S.  KZ.  III  S.  154.  5.  u.  Curtius  gr.  Etym.  1  S.  131.  368. 

2)  Xenoph.  Mem.  1,  2,  62.  Apol.  §25.  Lycurg.  in  Leoer.  §  65.  Aelian. 
V.  H.  V,  17.  Att.  Proc.  S.  361.  e=  Von  der  allgemeinen  Achtung  vordem 
Bigenthum  der  Götter,  und  einzelnen  ßeispielen,  wo  sich  Staaten  oder  Ty* 
rannen  daran  vergriffen,  s.  Böckh  Staatsh.  1  S.  774  f. 

3)  Vgl.  Andocid.  de  myster.  p.  1 7.  34.  54.  55. 
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ziemt  ^).  —  Da  ferner  di&  Cultusformen  von  Altensher  festge- 
stellt, und  gerade  in  dieser  festgestellten  ForiB  den  Göttern  g&* 
nehm  sind,  so  verletzt  sie  auch  deijenige,  der  von  diesenFormen  . 
abweicht,  und  wenn  es  gar  ein  Priester  ist,  den  sein  Amt  vor 
Andern  zur  genauen  Beobachtung  der  festgestellten  Form  ver- 
pflichtet, so  ist  er  deshalb  strafbar ').  Ebenso  verletzt  die  Götter, 
wer  ihren  Cultus  mltsbraucht  und  unbeilige  gottverhafste  Dinge, 
z.  B.  Zauberei,  hineinmischt^).  Endlich,  da  den  Göttern  ihre 
gebührenden  Ehren  im  Staate  nur  solange  erhalten  bleiben  kön- 
nen, als  man  wirklich  an  sie  glaubt,  so  verletzt  sie  auch  der, 
der  diesen  Glauben  antastet  Wie  Jeder  im  Innern  über  ihr  Da- 
sein und  Wesen  denkt,  das  ist  eine  Sache,  um  die. sich  der  Staat 
nicht  zu  kummern  hat,  so  lange  Einer  nur  thüt  was  ihm  obliegt, 
und  unterläfst  was  ihm  verboten  ist.  Wenn  er  aber  seinen  Un- 
glauben oder  seine  Nichtachtung  der  Götter  öffentlich  zur  Schau 
trägt,  die  Götter  und  den  Cultus  verhöhnt,  seine  Gesinnung  auch 
Andern  raittheilt  und  sie  in  ihrem  Glauben  irre  macht,  so  achtet 
der  Staat  mit  vollem  Rechte  sich  verpflichtet,  dergleichen  nicht 
zu  dulden,  und  den,  der  es  thut,  zu  bestrafen.  Protagoras,  der 
Sophist,  der  nur  erklärt  hatte,  ob  es  Götter  gebe  oder  nicht» 
könne  man  nicht  wissen,  soll  deswegen  als  Gottloser  vor  Gericht 
gezogen  und  aus  Athen  verbannt,  seine  Schriften  aber  allen,  die 
sie  besafsen,  abgefordert  und  auf  dem  Harkte  verbrannt  sein^). 
Der  Melier  Diagoras,  der  die  Götter  leugnete  und  verspottete» 
entzog  sich  der  Bestrafung  durch  die  Flucht,  es  soll  aber  von 
den  Athenern  ein  Preis  auf  seinen  Kopf  gesetzt  worden  sein^). 
Anaxagoras  unterlag  der  Anklage  der  Asebie  unter  anderm  auch 
deswegen,  weil  er  die  Sonne  für  nichts  als  eine  glühende  Stein- 
masse erklärte,  also  den  Sonnengott  zu  leugnen  schien^).  Von 
dem  Philosophen  Stilpon  lesen  wir,  dafs  er  wegen  eines  unziem- 
lichen Scherzes,  den  er  über  die  Athene  vorbrachte,  vor  Gericht 
gezogen  und  aus  Athen  verwiesen  sei^),  und  vom  Theodorus, 
dat!s  er  Gefahr  lief  angeklagt  zu  werden,  weil  er  sich  gegen  den 
Hierophanten  einen  schlechten  Witz  über  die  Mysterien  erlaubt 


1)  Thucyd.  IV,  97.  Vgl.  oben  S.  13  u.  17. 

2)  R.  g.  JNeära  p.  1384  extr.  Hyperid.  fr.  io  0.  A.  II  p.  302  Turic. 

3)  Schol.  zu  Demosth.  d.  f.  1.  p.  431.  B.  g.  ArUtogit.  I  p.  793. 

4)  Diog.  L.  IX,  51.  Cic.  d.  n.  d.  1,  23,  63. 

5)  Kraterofl  bei  dem  Schol.  zu  Aristopb.  Ran.  v.  323.  Diodor.  XIII,  6. 

6)  Diog.  L.  II,  12.  vgl.  Plutarch.  Nie.  c.  23.  • 
7;  Diog.  L.  II;  116, 
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hatte  ^).  Vom  Sokrates  endlich  ist  Jedermann  bekannt,  wie  die 
Anklage,  in  Folge  deren  er  verurtheilt  wurde,  vornehmlich  dahin 
ging,  dafs  er  die  Götter  des  Staates  leugne  und  statt  ihrer  andere 
neue  Gottheiten  einzufuhren  suche. 

In  den  angeführten  Beispielen  ist  nur  von  Athen  die  Rede, 
dem  Staate ,  welcher  öfters  als  der  am  meisten  religiöse  ausge> 
zeichnet  wird  %  und  wir  können  nicht  sagen,  wie  sich  andere 
Staaten  in  ähnlichen  Fällen  verhalten  haben.  Bei  der  sonstigen 
grofsen  Verschiedenheit  zwischen  ihnen  ist  anzunehmen,  dafs 
auch  in  Hinsicht  auf  religiöse  Toleranz  oder  Intoleranz  nicht 
überall  das  gleiche  Verfahren  beobachtet  worden  sei,  aber  soviel 
ist  wohl  gewifs,  dafs,  wie  in  andern  Dingen,  so  auch  hier,  im 
Allgemeinen  der  Grundsatz  gegolten  habe:  wo  kein  Kläger  ist, 
da  ist  auch  kein  Richter.  Beamte ,  die  ex  officio  wegen  Asebie 
einzuschreiten  und  als  Kläger  aufzutreten  verpflichtet  waren,  gab 
es  schwerlich  irgendwo.  In  Athen  stand  die  Klage  jedem  ehren- 
haften Burger  zu;  wer  nicht  selbst  als  Kläger  auftreten  wollte 
oder  durfte,  der  konnte  eine  Denuntiation  bei  der  competenten 
Behörde  machen,  und  so  diese  veranlassen  Maßregeln  zu  er- 
greifen, die  sie  für  angemessen  hielt  und  wozu  sie  competent 
war.  Besondere  geistliche  Gerichte  gab  es  nicht,  ausgenommen 
dafs  in  gewissen  die  Mysterien  betreffenden  Fällen  die  Eumolpi^ 
den  als  ein  solches  fungirt  haben  mögen  ^).  Gewifs  ist  aber 
auch  dies  nicht.  Sonst  finden  wir,  dafs  über  Asebie  bisweilen 
der  Areopag,  meistens  aber  die  gewöhnlichen  heliastischen  Tri- 
bunale gerichtet  haben,  in  welchen  übrigens,  wenn  es  sich  um 
Vergehen  gegen  die  Mysterien  handelte,  nur  Eingeweihte  als  Bei* 
sitzer  zugelassen  wurden. 

Die  Beispiele  von  Religionsprocessen,  die  uni^  überliefert 
sind^),  scheinen  bei  gründlicher  Prüfung  keinesweges  geeignet, 
den  Vorwurf  der  Intoleranz  zu  rechtfertigen,  den  man  mitunter, 
auch  noch  ganz  vor  Kurzem ,  den  Athenern  gemacht  hat.  Sie 
beweisen  alle  nur,  dafs  man  den  Cultus  nicht  angetastet,  die 
Götter  in  dem,  was  ihnen  von  Rechtswegen  zukam,  nicht  ver- 
letzt wissen  wollte.  Gewissenszwang  wurde  nicht  versucht,  Kei- 


1)  Id.  n,  101. 

2)  Lycarg.  in  Leoer.  §  1$.  Paustn.  I,  24,  3.  Act.  Apost.  c.  17^  22. 

3)  Denjosth.  gr.  Androt.  p.  601,  27.  Lys.  g.  Andoc.  p.  204. 

4)  S.  die  Aufzähluog  in  Att.  Proc.  S.  301  ff.  Dazu  noch  wegen  der  yg, 
doiß€ftxc  gegen  Aeschylus  Schneidewin  im  Philolog.  III  S.  366,  und  wegen 
der  Anklage  gegen  Aristoteles  A.  Schaefer,  Demosthenes  IT!  S.  329. 

Griech.  Alterth.  n.  8.  Aufl.  11 
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uem  wurde  ein  Glaubensbekenntnifs  aufgendthigt.  Keiner  zur 
Rechenschaft  darüber  gezogen»  ob  er  diese  oder  jene  Vorstellung 
von  den  göttlichen  Dingen  hege,  die  Tempel  fleifsig  oder  un* 
fleifsig  besuche,  oft  oder  selten  bete  und  opfere.  Weil  es  keinen 
Kanon  der  Orthodoxie  gab,  weil  man  sich  nicht  vermafs^  etwas 
Gewisses  über  die  Götter  zu  wissen,  so  duldete  man  auch  ver- 
schiedene Meinungen  und  Meinungsäufserungen,  auch  die  kühn- 
sten und  am  weitesten  von  dem  Volksglauben  sich  lossagenden 
Speculationen  der  Philosophen,  sobald  Einer  nur  nicht  dasjenige 
angriff  und  zu  untergraben  v^suchte,  was  einmal  gesetzliche 
Geltung  hatte ;  und  dies  war  eben  nur  der  Cultus  und  die  gottes- 
dienstlichen Stiftungen.  Wie  unglaublich  weit  aber  in  jeder  an- 
dern Beziehung  die  Toleranz  getrieben  wurde,  kann  ganz  beson- 
ders die  alte  Komödie  lehren,  die  es  sich  erlauben  durfte,  die 
Götter  selbst  auf  der  Buhne  in  unwürdigster  und  lächerhchster 
Gestalt  vorzuführen.  Bei  Aristophanes  in  den  V^eln  werden 
die  Olympier  durch  eine  von  den  Vögeln  in  den  Lüften  erbaute 
Stadt  Nephelokokkygia  von  der  Erde  abgesperrt,  und  müssen, 
da  nun  die  Opfer  und  Gaben  der  Menschen  ihnen  ausbleiben, 
schmählich  Hunger  leiden.  Sie  schicken  deswegen  eine  Gesandt- 
schaft, aus  Poseidon,  Hermes  und  irgend  einem  barbarischen 
Gotte  bestehend,  um  mit  den  Vögeln  zu  unterhandeln^  und 
das  Resultat  der  Unterhandlung  ist,  dafs  diesen  die  Regieruog 
abgetreten  wird.  In  einem  andern  Stuck  reifst  Hungersnoth  un- 
ter den  Göttern  ein,  weil,  die  Menschen  nicht  mehr  ihnen,  son- 
dern allein  dem  von  seiner  früheren  Blindheit  geheilten  Plutus 
opfern,  und  einer  von  ihnen,  Hermes,  verläfst  deswegen  den 
Olymp  und  begiebt  sich,  um  nur  leben  zu  können»  bei  den  Men- 
schen in  Pien^t.  In  den  Fröschen  erscheint  Dionysos  als  ein 
Zerrbild  des  athenischen  Theaterpublikums,  als  ein  Ausbund 
von  Albernheit,  Weichlichkeit  und  Poltronerie,  und  wird  sogar 
geprügelt.  Die  Liebe  des  Zeus  zur  Alkmene  wird  in  dem  Plau- 
tinischen  Amphitruo,  der  Nachbildung  eines  piechischen  Ori- 
ginals, in  der  allerfrivolsten  Weise  dargestellt.  Zeus  selbst  tritt 
auf,,  in  Ampbitruo's  Gestalt  verkleidet,  Hermes  als  sein  Sklave; 
und  dieser  namentlich  spielt  seine  Rolle  in  der  allerscurrilsten 
Weise.  Wie  war  es  möglich,  mufs  man  fragen,  dafs  die  Komödie 
dergleichen  wagen  konnte,  ohne  als  Gotteslästerung  bestraft  zu 
werden?  Und  diese  Komödie  war  nicht  etwa  nur  eine  Belusti- 
gung für  Privatgesellschaften,  sondern  Bestandtheil  eines  von 
Staatswegen  veranstalteten  religiösen  Festes :  die  Stücke  waren, 
bevor  sie  zur  AufTuhrung  gelangten «  von  Beamten  des  Staats 
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genehmigt,  die  Mittel  zur  Aufführung  dem  Dichter  von  Staats- 
wegen gewährt.  Es  giebt  nur  eine  Erklärung  jener  Möglichkeit, 
nämlich  die,  dafs  man  keine  Gefahr  für  die  Religion  von  solchen 
Darstellungen  besorgen  zu  dürfen  glaubte.  Und  gewifs  kein  Ver- 
nünftiger konnte  auf  den  Gedanken  kommen,  dafs  der  komische 
Dichter  die  Götter  wirklich  sich  selbst  so  vorstellte,  oder  von  sei- 
nen Zuschauern  so  vorgestellt  wissen  wollte,  als  er  sie  auf  die 
Bühne  brachte.  Die  Komödie  war  ihrem  Wesen  nach  Caricatur- 
poesie,  auf  Scherz  und  Lachen  gerichtet,  und  gleichwie  unter  den 
Menschen  auch  die  angesehensten  und  hochgestelltesten  dadurch 
nichts  von  ihrer  verdienten  Würde  und  Ehre  verlören,  wenn  sie 
auch  mal  in  carikirter  Gestalt  abconterfeit  würden,  so,  meinte 
man,  sei  es  auch  mit  den  Göttern,  und  zwar  je  erhabener  und 
sicherer  in  ihrer  Würde  sie  wären,  desto  eher  würden  sie  sich 
auch  dergleichen  possenhaftes  Spiel  gefallen  lassen,  und  es  sei 
nicht  zu  befürchten,  weder  dafs  sie  selbst  sich  daduixh  verletzt 
fühlten,  noch  dafs  das  Volk  in  seiner  bessern  Meinung  von  ihnen 
und  in  seiner  Ehrfurcht  gegen  sie  irre  gemacht  werden  würde  ^)« 
Ob  man  Recht  gehabt,  so  zu  denken,  ist  freilich  eine  andere 
Frage,  und  man  wird  wohl  eher  geneigt  sein,  sie  zu  verneinen 
als  sie  zu  bejahen.  Jedenfalls  ist  die  Komödie  das  Produkt  einer 
Zeit,  in  der  die  Religion  schon  vielfach  untergraben  war,  und 
bat  selbst  auch  das  Ihrige  dazu  beigetragen ,  sie  noch  mehr  zu 
untergraben^). 

Weniger  tolerant  bewies  sich  der  Staat  gegen  Neuerungen 
im  Cultus:  Der  Grundsatz,  welchen  ein  Hesiodischer  Vers  aus- 
spricht^), im  Gottesdienst  müsse  man  sich  dem  Brauche  des 
Staats  gemäfs  halten,  der  alte  Brauch  sei  der  beste,  (mg  tu  no- 


1)  Es  mag  hiebe!  an  die  sogeaannten  Mysterien  des  christliclien  Mit- 
telalters erinnert  werden.  *'In  diesen  Mysterien  überrascht  ans  neben  der 
ernstesten  Moral  die  gr'dfste  Spafsmacherei,  die  nach  nnsern  Begfiffeti  der 
Gotteslästerung  gleich  kommt;  das  Heiligste  wird  in  den  Schmutz  des 
Volkswitzes  hinabgezogen,  über  die  heiligsten  Dinge  werden  Scherze  und 
Geschichten  gemacht,  vor  denen  es  die  frommen  Leser  unserer  Tage  schau- 
dern würde.  —  Ganz  unzweifelhaft  war  dergleichen  nicht  böse  gemeint: 
es  waren  eben  nur  Ausbrüche  von  Naivetät,  die  ebenso  naiv  genommen 
wurden;**.  X.ewes  über  Göthe,  Bd.  H  S.  370  d.  deutsch.  Uehers.  Was  Bern- 
hardy,  gr.  Litt.  11,  2  S.  548  gegen  die  Vergleichung  der  Mysterien  mit  d«p 
alten  Komödie  einwendet,  kann  uns  doch  nicht  hiodern  sie  in  diesem 
Punkt  zutreffend  zu  finden.  Vgl  auch  Welcker,  Götterl.  II  S.  97. 

2)  Vgl.  Nägelsbach,  JNachhom.  Theol.  S.  475  u.  Zeller  Philof.  d.  Gr. 
II  S.  23. 

3)  Bei  Porphyr.  deabst.II,  18.  s.  Göttling's  Hesiod  S.293  fr.  no.  185, 

11* 
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lig  Q^tfior  vofiog  d'  ccQXoctog  aQiatog),  dieser  Grundsatz 
wurde  auch  sowohl  von  alten  Gesetzgebern,  wie  vom  Drakon, 
als  vom  Delphischen  Orakel  eingeschärft^).  Demgemäfs  läuft 
auch  die  Deiinition  der  Eusebie,  die  Xenophon^)  dem  Euthyde- 
mos  in  den  Mund  legt,  darauf  hinaus,  dafs  sie  in  der  herkömm- 
lichen gesetzlich  festgestellten  Verehrung  der  Götter  bestehe,  und 
ähnliche  Aeufserungen  finden  sich  anderswo  in  Menge  ^).  Be- 
trachten wir  indessen  die  Praxis,  so  überzeugen  wir  uns  bald, 
dafs  doch  mancherlei  Neuerungen  im  Cultus  durch  jenen  Grund- 
satz nicht  ausgeschlossen  wurden.  Allerdings  einen  altherkömm- 
lichen Cult  abzuschaifen  oder  umzuändern  schien  unerlaubt,  und 
wurde  vom  Staate  gewifs  nicht  leicht  ohne  vorherige  Anfrage 
beim  Orakel  und  auf  dessen  Auctorität  unternommen:  auch 
Einfuhrung  neuer  bisher  ungebräuchlicher  Culte  fand  schwer- 
lich Statt,  ohne  dafs  man  sich  deswegen  vorher  der  Genehmi- 
gung der  Götter  versichert  hätte;  aber  neben  den  öffentlichen 
Gülten  der  vom  Staate  förmlich  anerkannten  Gottheiten  gab  es 
in  Jedem  Staate  auch  Privatculte,  in  welchen  Neuerungen  nicht 
in  gleichem  Mafse  abgewehrt  wurden  oder  abgewehrt  Werden 
konnten.  Von  den  Athenern  sagt  Strabo,  dafs  sie,  wie  in  an- 
deren Dingen,  so  auch  in  Hinsicht  auf  die  Götter  Freunde  des 
Fremden  waren*),  und  die  Komiker  machten  sich  vielfaltig 
darüber  lustig,  dafs  soviele  fremde  und  barbarische  Götter  in 
Athen  Aufnahme  und  Verehrung  gefunden  hätten'^).  Dies  liefs 
sich  aber  auch  gar  nicht  verhindern.  Es  gab  in  Athen  eine  grolle 
Anzahl  von  Fremden,  nicht  nur  solche,  die  sich  vorübergehend 
dort  aufhielten,  sondern  auch  solche,  die  als  Schutzverwandte 
aufgenommen  waren.  Diesen  konnte  unmöglich  .verboten  wer- 
den, ihre  heimathlichen  Götter  im  Privatcult  auf  die  ihnen  ge- 
wohnte Weise  zu  verehren,  mochten  nun  jene  Götter  und  die 
Formen  ihres  Cultes  mit  den  in  Athen  herkömmlichen  überein- 
stimmen oder  nicht.  Ein  solches  Verbot  würde  nur  dann  ge- 
rechtfertigt gewesen  sein,  wenn  man  die  Ueberzeugung  gehegt 
hätte,  entweder  dafs  die  Götter,  welche  jene  Fremden  verehrten, 
in  Wahrheit  gar  nicht  für  Götter  zu  halten,  oder  dafs  die  For- 


1)  Vom  Drakon  s.  Porphyr.  I.  1.  IV,  22.    Vom  Orakel  Cic.  d«  legg. 
II,  16,  40. 

2)  Memor.  IV,  3,  16. 

3)  Einiges  der  Art  s.  bei  Näg^elsbacJi  nachhomer.  Theol.  S.  201.  u. 
Welcker  II  S.  33. 

4)  Strab.  X  p.  471. 

5)  Vgl.  de  comit.  Atb.  p.  299  n.  Th.  Bergk,  de  reliqu.  com.  Att.  p.  109. 
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0ien,  unter  denen  sie  verehrt  wurden ,  ihnen  nicht  ebensosehr 
genehm  und  wohlgefällig  wären,  als  die  in  Athen  gebräuchlichen. 
£s  leuchtet  aber  ein,  dafs  bei  dem  gänzlichen  Mangel  einer  auf 
ausschliefsliche  Rechtgläubigkeit  Anspruch  machenden  Religions- 
lehre keins  von  beiden  den  Alten  in  den  Sinn  kommen  konnte. 
Sie  muTsten  vielmehr  sich  eingestehen,  dafs  es  aufser  den  in 
ihrem  Staate  von  Altersher  verehrten  Göttern  auch  noch  andere 
geben  könnte,  die  ebensowohl  Götter  wären,  oder  dafs  die  Göt- 
ter der  Fremden  in  der  That  nicht  verschieden  von  den  ihrigen 
wären,  wenn  sie  auch  mit  andern  Namen  genannt  wurden,  und 
ebenso,  dafs  diesen  Göttern  gerade  auch  die  Gebräuche,  mit 
denen  die  Fremden  sie  verehrten,  gleich  lieb  und  willkommen 
wären.  Darum  mufste  es  als  eine  Impietät  erscheinen,  wenn 
man  den  Fremden  in  Athen — oder  wo  sonst  es  sein  mochte,  — 
den  ihnen  gewohnten  und  herkömmlichen  Cult  ihrer  Götter  ver- 
böte, und  so  diese  um  eine  ihnen  gebührende  Ehre  verkürzte ; 
und  so  geschah  es  denn,  dem  religiösen  Sinn  der  Alten  vollkom- 
men gemäfs,  dafs  auch  fremde  Culte  im  Staate  geduldet  wurden. 
Dabei  konnte  es  denn  aber  gar  nicht  fehlen,  dafs  einer  oder  der 
andere  dieser  fremden  Culte  auch  bei  Burgern  Anklang  fand,  so 
dafs  einzelne  von  diesen,  wenige  oder  viele,  die  Götter  der  Frem- 
den und  ihre  Cultformen  ebenfalls  annahmen.  Wenn  sie  sich 
dabei  der  Verletzung  ihrer  Pflichten  gegen  den  Staatscult  ent- 
hielten, so  konnte  auch  der  Staat  keine  Gründe  haben,  g^en 
sie  einzuschreiten :  man  mufste  sie  gewähren  lassen,  ungefähr 
so  wie  die  Hochkirche  die  Dissenters  gewähren  läfst.  Nur  dann 
waren  si»  strafbar,  wenn  sie  darauf  ausgingen,  die  herkömm- 
lichen Götter  und  Culte  zu  verdrängen  und  andere  neue  an  ihre 
Stelle  zu  setzen,  oder  wenn  in  ihren  Culten  etwas  war,  was  sie 
entschieden  als  gottlose  und  verbrecherische  erkennen  liefs. 
Dafs  dies  das  wahre  Sachverhältnifs  in  Athen  gewesen,  —  von 
andern  Staaten  liegen  uns  keine  hinreichende  Daten  vor,  —  be- 
stätigt Alles,  was  wir  hier  über  die  Dienste  fremder  Götter  hören. 
Von  einem  allgemeinen  Verbote  derselben  ist  nirgends  die  Rede ') : 
die  Paar  Fälle  ^),  die  man  darauf  gedeutet  hat,  beweisen  nur  dies, 


1)  Ausgenommen  etwa  bei  Josephns  g.  Apion  II,  37.  Wie  wenig 
Anctorität  aber  dessen  Zengnifs  babe,  ist  von  mir  in  einer  Abbandl.  De 
reUgumibus  exteris  ap.  Ath.  Gryph.  1857  dargetban  worden,  die  im  3.  Bande 
meiner  Opuscnia  acad.  abgedruckt  ist. 

2)  Bei  Demostb.  d.  f.  leg.  p.  431  §  281.  Gtr.  Aristogit.  1  p.  793.  Pln- 
tareb.  Demostb.  c.  14.  Pbot.  n.  Said.  s.  v.  firjT^yv^tjS'  Diese  Beispiele 
sind  ebenfalls  in  der  angtf.  Abbandlnng  geMuer  beleuchtet. 
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dafs  man  Diener  fremder  Götter  strafte,  wenn  sie  entweder  den 
Staatscult  anzugreifen  oder  zu  entweihen  schienen ,  oder  wenn 
sie  unter  religiösen  Formen  Verbrechen,  wie  Zauberei  und  Gift* 
mischerei,  verübten. 

Es  fehlt  aber  auch  nicht  an  Beispielen,  dafs  fremde  Culte, 
nachdem  sie  eine  Zeitlang  als  Privatculte  bestanden  hatten  und 
geduldet  waren,  nachher  auch  vom  Staate  förmlich  anerkannt 
und  in  den  Staatscult  aufgenommen  wurden.  Das  bekannteste 
Beispiel  dieser  Art  ist  der  Cult  der  Bendis,  einer  thrakischen 
Göttin,  die  man  mit  der  Artemis,  der  Hekate,  der  Perse{Aone 
verglich  oder  identificirte.  NachAttika  war  ihr  Cult  ohne  Zweifel 
durch  thrakische  Metöken  gebracht,  die  hier  namentlich  im  Pi- 
räeus  zahlreich  waren:  er  fand  aber  auch  unter  den  Bürgern  so- 
viel Theilnahme,  dafs  er  inPlaton'sZeit  zum  Staatscult  erhoben 
und  ein  Staatsfest,  die  Bendideia,  gestiftet  wurde,  an  welchem 
im  Piräeus  feierliche  Processionen,  die  eine  aus  Attikem,  die 
andere  aus  Thrakern  bestehend,  umherzogen^).  Hehrere  Jahr- 
zehnde  früher,  in  der  Perikleischen  Zeit,  scheint  der  Dienst  der 
phrygischen  Göttermutter,  die  man  mit  derRbea  zu  vermischen 
pflegte^  Eingang  gefunden  zu  haben.  Der  ihn  zuerst  nach  Attika 
brachte,  war  ein  phrygischer  Metragyrtes  oder  Bettelpriester, 
den  man  aber,  weil  er  durch  die  Weise,  wie  er  ihn  beging,  An- 
stofs  erregte  und  namentlich  dieMysterien  zu  profaniren  schien, 
als  einen  Frevler  und  Rasenden  ins  Barathron  stürzte^).  Bjild 
darauf  aber,  da  man  doch  Gewissensscrupel  hierüber  empfand, 
wandte  man  sich  an  das  Orakel,  und  weihte  auf  dessen  Befehl 
der  G^ttermutter  einen  Tempel '),  wodurch  also  eine  staadiche 
Anerkennung  ihres  Gultes  ausgesprochen  war,  wenn  dieser  auch, 
wie  sich  wohl  von  selbst  versteht,  von  den  Anstößigkeiten,  die 
vorher  dem  Metragyrten  das  Leben  gekostet  hatten,  rein  gehal- 


1)  Fiat,  de  repobl.  I  zuAnf.,  wo  auefa  ein  Faekelwettreooeii  zu  Pferde 
als  Zabehör  der  Festfeier  erwabnt  wird.  Dies  scheint  jedoch  bald  wieder 
abgekommen  zu  sein,  da  die  Quellen,  welche  die  classische  Zeit  betreflPen, 
nur  von  Fackelwettrennen  an  den  Panathenäen,  den  Hephästien  und  den 
Prometheen  zu  reden  pflegen.  S.  m.  Anm.  zu  Isae.  p.  350  u.  Preller  ad 
Polem.  p.  41.  In  späterer  Zeit  müssen  aber  noch  mehrere  hinzugekommen 
sein,  da  laschriften  aus  der  makedonischen  oder  rSmischen  Zeit  ihrer  auch 
bei  den  Theseen  «ad  dem  inttdtpios  aytav  erwähnen.  S.  Pfailistor.  II 
p.  132  u.  187. 

2)  Schol.  Aristoph.  Piat,  v.  431. 

3)  Dafs  damals,  cff«  XffP  aittav  ixtivov  tov  4>Qvy6c^  das  Metroon  er- 
baut sei,  sagt  auoh  der  Schoiiast  zu  Demosth.  p.  47  ed.  Tnric. 
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ten  werden  mufste.  Zu  öffentlichem  Ansehn  im  Staate  gelangte 
er  indessen  doch  nicht,  sondern  wurde  immer  vorzugsweise  nur 
von  Conyentikeln  und  Genossenschaften,  ^tdootg,  betrieben. 
Dasselbe  gilt  von  denSabazien,  Adonien,  Kotyttien  und  dgl.,  die 
nicht  anders  als  mit  Geringschätzung  erwähnt  werden,  und  nur 
in  doi  niederen  Schichten  des  Volks,  besonders  bei  den  Weibern, 
Theilnahme  fanden^). 

Der  Beschluls,  einen  neuen  Cultus  eines  bisher  nicht  ver- 
ehrten Gottes  in  die  Staatsreligion  aufzunehmen,  konnte  natür- 
lich nur  von  der  gesetzgebenden  Gewalt  ausgehn,  in  Athen  also 
in  der  geschichtlichen  Zeit  nur  von  der  souveränen  Volksver- 
sammlung. Dafs  der  Areopag  darüber  zu  entscheiden  gehabt 
hätte,  ist  eine  irrige  Annahme.  Den  Rath  des  Orakels  darüber 
einzuholen  war  gewifs  Sitte,  wenn  auch  nicht  eigentlich  Gesetz^). 
Unsere  Quellen,  wo  sie  von  der  Einführung  neuer  Culte  reden, 
geben  uns  über  die  Einzelheiten  des  Verfahrens  keine  nähere 
Auskunft;  nur  von  den  göttlichen  Ehren,  die  in  Athen  dem  Alex- 
ander und  später  dem  PoUorketen  Demetrius  zuerkannt  wurden, 
hören  mr  ausdrücklich^),  dafs  dies  auf  Antrag  von  Rednern  in 
der  Volksversammlung  geschehen  sei ;  und  natürlich  wurde  auf 
gleidie  Weise  auch  die  Abschaffung  solcher  Culte  beschlossen^). 
Zu  den  Beispielen  aus  älterer  Zeit  können  wir  aufser  den  oben 
angeführten  aus  der  athenischen  Geschichte  noch  das  des  Pan 
hinzufügen.  Diesem,  einem,  wie  es  scheint,  ursprünglich  oder 
doch  sicherlich  vorzugsweise  arkadischen  Gott,  hatte  in  Attika 
vor  dem  ersten  Perserkriege  wahrscheinUch  nur  das  Landvolk 
hier  und  da,  besonders  in  der  Nähe  von  Marathon,  Verehrung 
erwiesen.  Nach  der  Schlacht  bei  Marathon,  und  zwar  auf  Ver- 
anlassung dieser,  wurde  er  auch  unter  die  Staatsgötter  aufgenom- 
men, ihm  ein  Heiligthum  in  einer  Grotte  an  der  Nordseite  der 
Akropolis  angewiesen  und  ein  jährliches  Fest,  mit  einem  Fackel- 
rennen verbunden,  gefeiert^).  Im  zweiten  Perserkriege  ermahnte 


1)  Ueber  die  Kotyttien  s.  Lebeek.  Ap.  11  p.  1007  IT.  Ueber  die  Saba- 
zien  und  Adonien  werden  wir  fljNlter  Einiges  sni  sagen  haben. 

2)  Vgl.  Fiat,  de  repnbl.  IV  p.  427  B.  Wegen  des  Areopag  vgl.  Bd,  1 
S.  528  Anm.  2.  ** 

3)  Aelian.  V.  H.  V,  12.  Athenae.  VI,  58  p.  251.  Plntareh.  Demetr. 
c.  10  ff. 

4)  Vgl.  Liv.  XXXI,  44,  4. 

5)  Vgl.  d.  Abb.  de  relig.  ext  Opasc.  HI  p.  439  f.  Das  Fackelwettren- 
nen scheint  auch  bei  diesem  Feste  ebenso  wie  bei  den  Bendideen  nicht  von 
Bestand  gewesen  zu  sein. 
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das  Orakel  die  Athener,  ihren  Schwager,  yai^ßgog,  zu  Hülfe  zu 
rufen.  Dieser  Schwager  war  Boreas  wegen  seiner  Vermählung 
mit  der  attischen  Königstochter  Orithyia.  Sie  opferten  demge- 
mäfs,  als  ihre  Flotte  bei  Chalkis  lag,  dem  Boreas  und  der  Orithyia, 
und  als  sie  heimgekehrt  waren,  stifteten  sie  ihm  einHeiligthum, 
Altar  und  Temenos,  am  Ilissus^).  Auch  der  ägyptische  Ammon, 
den  man  bekanntlich  auch  Zeus  nannte,  gehört  zu  den  Gottern, 
deren  Cult  zu  Athen  erst  in  der  geschichtlichen  Zeit  eingeführt 
wurde,  obgleich  wir  darüb^,  und  über  die  Zeit,  wann  es  ge- 
schehen sei,  nichts  Genaueres  angeben  können^).  —  Andere 
Beispiele  neuer  Culte  von  geringerer  Bedeutung  übergehen  wir; 
dafs  aber  auch  die  alten,  schon  in  der  frühsten  Periode  vorhan- 
denen Gottesdienste  keinesweges  alle  gleich  alt  und  schon  mit 
der  Stiftung  des  Staates  eingesetzt  waren,  läfst  sich  nicht  blofs 
voraussetzen,  sondern  zuversichtlich  behaupten.  Der  Cult  des 
pythischen  Apollon  wurde  gewifs  erst  in  Folge  von  Einwande- 
rungen aufgenommen,  durch  welche  die  altionischen  Athener  in 
nähere  Verbindung  mit  den  amphiktyonischen  Hellenen  traten, 
wenn  man  auch  vielleicht  annehmen  darf,  dafs  sie  diesen  bisher 
ihnen  fremden  Gott  nicht  eigentlich  als  einen  neuen  betrachtet, 
sondern  ihn  mit  einem  ihrer  alten  Götter  identificirt  haben, 
dessen  frühere  Gestalt  freilich  dadurch  ganz  unkenntlich  gewor- 
den ist^).  —  Der  Dienst  der  Aphrodite  Urania  ist,  nach  der  atti- 
schen Sage  %  erst  vom  Könige  Aegeus  eingeführt  worden.  Der 
geschichtliche  Kern  der  Sage  ist,  dafs  er  von  demjenigen  Theile 
des  athenischen  Volkes  herrühre,  dessen  Repräsentant  Aegeus 
ist,  der  mit  der  Insel  Skyros  in  Verbindung  gesetzt  wird,  wahr- 
scheinlich weil  er  von  dorther  nach  Attika  gekommen  war.  Nach 


1)  Herodot.  Vll,  189.  Von  der  EinftthruDg  des  Boreascaltes  zu  Tharü 
aus  einem  ähDiichen  Grunde  s.  Aelian.  V.  H.  XII,  61. 

2)  Vgl.  Böckh,  Staatsh.  II  S.  132.  —  In  einer  athenischen  Inschrift 
aus  der  Zeit  des  pelop.  Krieges,  etwa  01.  93, 3,  wird  ein  &e6g  ^evuiog  iv 
—  der  Ortsname  fehlt  —  als  einer  genannt,  aus  dessen  Tempelschatz  der 
Staat  Geld  angeliehen  habe.  Was  für  ein  Gott  dies  gewesen  sein  möge,  ist 
nicht  zu  ermitteln.  Vermuthlich  aber  hatte  er  Galt  und  Heiligthum  nicht 
in  Athen  selbst,  sondern  in  irgend  einem  Demos,  wie  mehrere  andere  der 
in  jener  Inschrift  genannten  Götter:  es  war  also  kein  Staatsenlt.  Die  In- 
sehr,  ist  von  Böckh  in  den  Monatsber.  der  Berl.  Ak.  d.  W.  1853  S.  557  ff. 
herausgegeben  und  erläutert.  Sie  steht  auch  bei  Rangabe  Ant.  Hell.  II 
Bo.  2253. 

3)  Vgl.  d.  Abh.  de  Apolline  cnstode  Athenamm,  in  m.  Opnac.  1.  S.348. 
Welcher,  Götterl.  1,  492.  II,  44. 

4)  Pausan.  1,  14,  7. 
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Skyros,  wie  nach  Kythera  und  manchen  andern  Inseln,  hatten 
aber  phönicische  Ansiedelungen  oder  Factoreien  die  himmlische 
Aphrodite  gebracht,  und  in  Attika  selbst  soll  sie,  bevor  sie  durch 
Regens  allgemeinere  Verehrung  erhielt,  schon  in  dem  Demos 
Athmonon  ein  Heih'gthum  gehabt  haben,  dessen  angeblicher 
Stifter,  Porphyrion,  der  Purpurmann,  mit  Wahrscheinlichkeit 
auf  Phönicier  gedeutet  wird.  —  Da£s  der  Cult  des  Dionysos  nicht 
von  jeher  in  Attika  bestanden,  sondern  von  dem  benachbarten 
Böotien  aus  dorthin  verpflanzt  sei,  ward  ebeinfalls  von  der  Sage 
berichtet.  Zuerst  hatte  er  in  dem  Demos  Ikaria  Aufnahme  ge- 
funden; einen  neuen  Impuls  zur  Annahme  des  Cultes  gab  die 
früh  mit  Attika  vereinigte,  ursprünglich  böotische  Ortschaft 
Eleutherä:  man  nannte  noch  den  Priester  des  Gottes,  Pegasos, 
von  dem  dieser  Impuls  ausgegangen,  und  dessen  Bestrebungen 
durch  einen  Ausspruch  des  delphischen  Orakels  unterstutzt 
wären  ^).  —  Demeter  und  Köre  wurden  in  den  Staatscult  ge-* 
wifs  erst  seit  der  Vereinigung  von  Eleusis  mit  Athen  au^enom- 
men;  wie  früh,  läfst  sich  nicht  ermitteln,  doch,  wie  es  seheint, 
schon  vor  der  Wanderung  der  lonier  aus  Attika  nach  Asien  ^). 
Und  wenn  überhaupt  Staaten  aus  Vereinigungen  mehrerer  vorher 
getrennter  Gemeinden  erwuchsen,  die  ihre  besondern  und  eigen- 
thümlichen  Culte  hatten,  so  war  es  sehr  natürlich,  dafs  manche 
dieser  Culte  vom  Gesammtstaat  angenommen  und  zu  Staats- 
culten  gemacht  wurden,  wenn  man  sie  auch  nidit  alle  in  die 
Hauptstadt  versetzte,  sondern  als  Localculte  in  den  verschiede- 
nen Distrikten  bestehn  liefs,  an  denen  sich  aber  dann  der  Ge- 
sammtstaat durch  Theorien  zu  den  Festen  und  auf  mehrfache 
andere  Weise  betheiligte,  wovon  wir  in  dem  Abschnitt  über  die 
Feste  einige  Beispiele  anzuführen  haben  werden. 

Nicht  ohne  grofsen  Einflufs  auf  den  Cultus  mufsten  noth- 
wendig  in  der  älteren  Zeit  die  vielfachen  Wanderungen  der  Völ- 
kerschaften sein,  und  wie  sie  die  politischen  Verhältnisse  in  den 
Landschaften  änderten,  ältere  Einwohner  vertrid)en  oder  unter- 
jochten, neue  Stämme  zur  Herrschaft  brachten,  so  auch  in  den 


1)  Paasan.  1,  2,  5.  Gerhard,  Ueb.  die  Anthesterien,  Abb.  d.  Berl.  Ak. 
d.  W.  1858  S.  156,  redet  von  eioein  Kekropischen  Weiagott  in  Attika, 
von  dem  wir  andern  nichts  zu  wissen  bekennen.  Was  sich  aber  aufser 
dem  oben  Ang^egebenen  von  Andeutang^en  früher  Aufnahme  des  Dionysos- 
cnltes  in  Attika  findet,  ist  zusammengestellt  und  trefllich  behandelt  von 
O.  Ribbeck,  Anfange  u.  Entwickel.  des  Dionysoscult.  in  A.  Kiel  1869. 

2)  Vgl.  Preller,  Demeter  und  Persephone  S.  29. 
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Gottesdiensten  viel&che  Veränderungen  bewirken.  Die  Si^er 
brachten  ihre  Gdtter  und  Culte  mit,  die  ^nheioiischen  wurden 
zurückgedrängt  und  verdunkelt  Waren  es  auch  nicht  neue 
Gottheiten  oder  vorher  unbekannte  Götternamen,  die  die  Eroberer 
ins  Land  brachten,  so  waren  es  doch  verscliiedene  Auffassungen, 
andere  äytben,  andere  Gebräuche.  Das  Neue  wurde  möglichst 
mit  dem  Alten  verschmolzen,  und  die  wechselseitigen  Einwir- 
kungen des  eioea  auf  das  andere  bewirkten  cdne  Menge  theils 
mythologischer  Fictionen  theils  religiöser  Institutionen.  Wie 
alte  Gottesdienste  durch  die  Wanderungen  zurückgedrängt  wor- 
den sind,  bezeugt  unter  Andern  Herodot:  im  Pebponnes,  sagt 
er,  war  vormals  der  Dienst  der  Demeter  Thesmophoros  weit  ver- 
breitet, durch  die  eingedrungenen  Dorier  aber  wurde  er  unter- 
drückt, und  nur  die  Arkadier  und  wahrscheinlich  auch  die  Mes- 
senier  bewahrten  ihn  ^).  Von  der  Verschmelzung  des  Alten  mit 
dem  Neuen  kann  der  ApoUocuIt  in  Lakonien  ein  Beispiel  geben, 
indem  hier  der  dorisdie  Lichtgott  mit  dem  alteinheimischen 
Naturgott  ia  den  flyakinthien  und  Karneen  identificirt  wurde» 
—  Von  &orinth  deuten  unverkennbare  Spuren  darauf,  dafs  hier 
früher  Helios»  4er  Sonnengott,  in  ähnlicher  Auffassung  wie  an- 
derswo Zeus^  als  der  oberste  Gott  verehrt  worden  sei,  woher 
auch  die  Stadt  selbst  vor  Alters  Stadt  des  Helios  geheifsen 
haben  soll^).  Seitdem  aber  die  Dorier  zu  Herrn  von  Korinth  ge- 
worden waren,  trat  der  Cult  des  Helios  zurück,  und  die  alten 
Mythen,  welche  die  Wirkungen  der  Sonne  in  bedeutsamen  Ge- 
schichten von  seinen  Thaten  darstellten,  wurden  zu  Sagen  von 
Heroenthaten  umgebildet,  indem  man  Namen,  die  einst  Beinamen 
des  Sonnengottes  gewesen  waren,  zu  Namen  heroischer  Personen 
machte.  Die  Hauptfeste  Korinths,  soviel  wir  davon  wissen,  gal- 
ten nun  dem  Poseidon,  der  Athene,  der  Artemis,  der  Hera;  von 
einem  Feste  des  Helios  hören  wir  Nichts,  nur  von  seiner  Vereh- 
rung auf  dem  Akrokorinthos  ^).  Aehnliches  läfst  sich  von  Elis 
sagen.  Auch  hier  war  unverkennbar  einst  Helios  der  Hauptgott 
gewesen:  selbst  den  Ndmen^HXtg  oder,  wie  er  im  Munde  der 
Einwohner  lautete,  fSXi^g ,  hat  man  von  dem  Namen  des  Son- 
nengottes abgeleitet^),  und  der  König  Augeias,  der  Leuchtende, 

1)  Herod.  II  e.  171i  Savppe,  Ueb.  d.  MysterieniBselir.  von  Andairfa, 
Abb.  d.  65tting.  Ges.  d.  Wiss.  VIU  S.  220. 

2)  Stepb.  Byz.  unter  KoQivd-.    Evstaüu  ad  II.  II,  570.    Vgl.  audi  m. 
Oposc.  «ead.  II  p:  191. 

3)  Curtiod,  Peloponn.  II S.  533. 

4)  Lex.  de  spirit.  p.  223  b.  Lentx  im  Philol.  Soppl.  1  p.  657.    Vgl, 
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ist  ein  Sohn  des  Helios,  me  auch  seine  Tochter  Agamede,  die 
Kräuter-  und  Zauberkundige  (II.  XI,  740)  derMedea,  der  Tochter 
des  Sonnensohnes  Aeetes  entspricht;  späterhin  hat  Helios  nicht 
einmal  unter  den  Zwölfgöttern  zu  Olympia  seine  Stelle  bekom- 
men, unter  welche  doch  auch  der  FluTsgott  Alpheus  aufgenom- 
men war,  und  Kronos,  der  einst,  der  Sage  nach,  sich  mit  dem 
Helios  in  die  Herrschaft  des  Landes  gethedt  hatte  ^),  fortwährend 
gezählt  wurde. — Auch  die  Einverleibung  einer  eroberten  Land- 
schaft in  das  Staatsgebiet  gab  Veranlassung  zu  Neuerungen  im 
Cultus,  sei  es  dafs  Toiiier  unverehrte  Götter  aufgenommen  und 
ihr  Cult  den  Staatsculten  dnyerleibt  wurde,  wie  wir  es  oben  von 
Attika  nach  der  Einverleibung  von  Eleusis  gesehn  haben,  sei  es 
dafs  man  wenigstens  neue  Cultusformen  und  Gebräuche  auf- 
nahm. Die  im  eroberten  Lande  bestehenden  Gottesdienste 
abzuschaffen  wurde  man  als  eine  Versündigung  angesehn  ha- 
ben, die  nicht  ungestraft  bleiben  könnte;  d^  siegende  Staat 
fand  eine  Gewähr  seiner  Obmacht  darin,  dafs  er  sich 
auch  die  Gottheiten  des  besiegten  Landes  befreundete  und  ihre 
Culte  aufnahm.  Dies  konnte  auf  zweierlei  Arten  geschehn, 
entweder  so,  dafs  man  Bild  und  Tempeldienst  in  die  eigene 
Stadt  verpflanzte^),  wo  dann  aber  an  der  alten  Cultstätte  dodi 
noch  ein  localer  Cult  zurückzubleiben  pflegte,  oder  so  dafs  man 
diese  fortwährend  als  den  eigentlichen  Hauptsitz  des  Dienstes 
bestehen  liefs,  den  man  von  der  eigenen  Stadt  aus  beschickte, 
bisweilen  auch  in  der  Hauptstadt  selbst  einen  gieicben  Cult  ein- 
richtete, 4er  daan  gleichsam  als  eineFilialanetatt  von  jenem  an- 
zusehen war.  —  Auch  das  geschah  bisweilen,  dafs  ein  bisher 
von  einem  andern  abhängiger  Staat,  wenn  er  sich  von  diesem 
losmachte,  doch  den  Cult.  an  welchem  er  in  der  Verbindung 
mit  demselben  Tbril  gehabt  hatte,  nicht  aufgeben  mochte,  und 
ihn  sich  selbst  mit  Gewalt  zu  erhalten  suchte.     So  machten 


Müller,  Proleg.  S.  224.  Doncker,  Gesdi.  d.  A.  III  S.  176.  Das  ist  freilich 
eine  sehr  nnsicbere  Vermuthnog,  und  die  andere  Erklärung,  der  Name 
hänge  mit  slog,  vaUU,  zusammen  und  bedeute  eigentlich  Niederungj 
Curtius,  gr.  Etym.  1  S.  327  no.  530,  hat  mehr  für  sich. 

1)  Etymol.  M.  p.  426,  18,  wo  ein  offenbar  nicht  zu  dem  Dodekatheon 
gehöriger  gemeinschaftlicher  Altar  jener  beiden  0^'tter  erwähnt  wird. 

2)  Z.  B.  als  die  Kyzikener  das  besiegte  Prokonnesos  ihrem  Gebiet 
einverleibten,  versetzten  sie  auch  das  Bild  der  Göttermutter  von  Prokon- 
nesos Bach  Ryzikus.  Pausan.  VIII,  46,  2.,  u.  als  die  Argiver  Mykene  zer- 
störten, machten  sie  es  ebenso  mit  dem  Bilde  der  Hera,  und  wohl  auch  noch 
anderer  Götter.  Paus.  II,  17,  5. 
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es  z.  B.  die  Aegineten.  Sie  waren  Anfangs  von  ihrer  Mutter- 
Stadt  Epidaurus  abhängig;  nachher  machten  sie  sich  los,  wollten 
aber  doch  den  Cult  der  epidaurischen  Gottheiten  Damia  und 
Auxesia  nicht  entbehren.  Sie  entführten  deswegen  ihre  Bilder 
aus  Epidaurus,  stifteten  ihnen  auf  ihrer  Insel  ein  neues  Heilig- 
thum,  und  ordneten  ihnen  hier  ein  Fest  an  gleich  dem,  das  sie 
früher  zu  Epidaurus  gehabt  hatten^).  —  Vielfache  Veranlassun- 
gen zu  Aenderungen  der  altherkömmlichen  Gottesdienste  erga- 
ben sich  ferner  in  den  Staaten,  die  von  Griechenland  aus  in  der 
Fremde  gestiftet  wurden.  Die  Auswanderer  nahmen  natürlich 
ihre  alten  heimathlichen  Culte  auch  in  die  neue  Heimath  mit 
sich,  aber  ganz  so  wie  sie  gewesen  waren  konnten  diese  selten 
bleiben.  Meist  waren  die  Auswanderer  aus  verschiedenen  Staa- 
ten und  Völkerschaften  gemischt,  wie  es  z.  B.  von  den  äolischen 
und  ionischen  Colonien  namentlich  bezeugt  wird.  Nahm  nun 
jeder  Bestandtheil  seine  Culte  mit,  so  konnte  es  nicht  fehlea, 
dafs  dadurch  in  der  neuen  Niederlassung  bald  eine  Vervielfälti- 
gung, bald  eine  Verschmelzung  und  Amalgamirung  der  Culte 
entstehen  mufste.  Von  der  Stiftung  eines  Cultes  der  Oikisten 
ist  schon  früher  (S.  88)  die  Rede  gewesen.  Häufig  wurden  aber 
auch  die  in  dem  besetzten  Lande  vorgefundenen  Culte  angenom- 
men, wobei  denn  in  der  Regel  eine  dem  Polytheismus  überall 
naheliegende  Accommodation  in  den  Vorstellungen  stattfand. 
Mali  meinte  in  den  Gottheiten  des  neuen  Landes  die  eigenen 
wiederzufinden,  nur  von  einer  andern  Seite  aufgefafst,  man  be- 
nannte si«  mit  denselben  Namen  wie  diese,  und  schlofs  sieb 
ihrem  Cultus  an,  zum  Theil  mit  so  gewissenhafter  Schonung 
des  vorgefundenen,  dafs  man  selbst  die  Priesterthümer  unange- 
tastet im  Besitz  der  früheren  Inhaber  liefs.  So  waren  die  Bran- 
chiden  bei  Milet,  ohne  Zweifel  ein  alteinheimisches  karisches 
Geschlecht,  im  Besitz  des  Heiligthums  und  Priesterthums  eines 
Gottes,  in  dem  die  Griechen  ihren  ApoUon  zu  erkennen  glaub- 
ten^): die  Ephesische  Göttin  ward  für  eine  Artemis  genommen 
und  ihr  Priesterthum  nach  sonst  ganz  ungriechischer  aber  hier 


1)  Herodot  V,  83.  Damia  uodAuxesia  werden  mit  Recht  für  gleich- 
bedeutend mit  Demeter  und  Persephooe  erklärt.  Schol.  za  Aristid.  Panath. 
p.  598  Df.  Preller  1  S.  588.  Doch  die  Ableitung  des  ersten  Namens  von 
Sa^^^yri  dürfte  bezweifelt  werden.  Freilich  auch  die  Meinung,  die  ich  im 
Philol.  XXI  p.  597  vorgetragen  finde,  Ja/xCa  sei  =  Zfi/i£a,  und  bedeute 
die  Strafende,  Verderbende,  ist  mir  nicht  wahrscheinlich. 

2)  Vgl.  Opnsc.  I  p.  338. 
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vorgefundener  Sitte  von  Eunuchen  verwaltet.  Auch  dafs  auf 
Samos  die  Hera  als  Hauptgöttin  verehrt  wurde,  läfst  sich,  da  sie 
sonst  nirgends  bei  den  loniern  solche  vorragende  Stellung  hatte, 
nur  daraus  erklären,  dafs  die  Einwanderer  hier  einen  vorgefun- 
denen Cult  angenommen  haben  ^). 

Endlich  veranlafsten  hier  und  da  mancherlei  zum  Theil 
ganz  specielle  und  gelegentliche  Ursachen ,  dafs  entweder  ganz 
neue  vorher  nicht  übliche  Culte  eingesetzt,  oder  zu  einem  schon 
vorhandenen  Cultus  etwas  Neues  hinzugesetzt,  oder  ein  Cult  vor 
den  andern  bevorzugt  oder  gegen  andere  zurückgesetzt  wurde. 
So  z.  B.  wurde  im  zweiten  messenischen  Kriege  einst  eine  Prie- 
sterin der  Thetis,  Natnens  Kleo,  die  ein  Bild  der  Göttin  bei  sich 
hatte,  von  dem  König  Anaxander  gefangen  genommen  und  sei- 
ner Gemaiin  Läandris  übergeben.  Diese  hatte  ein  Traumgesicht, 
in  Folge  dessen  sie  es  bewirkte ,  dafs  man  auch  in  Sparta  ein 
Heiligthum  der  Thetis  stiftete ,  in  welchem  dann  jenes  Bild  im 
Verborgenen  aufbewahrt  und  verehrt  wurde  ^.  Ein  Traumge- 
sicht des  Pindar  soll  auch  Veranlassung  zur  Einführung  des  Cul- 
tus der  Götter mutter  in  Theben  gegeben  haben  >  da  das  Orakel 
auf  Befragen  jenes  Traumgesicht  bestätigte^).  Dem  Gerüchte 
(der  (pi^fJi'fi)  weihten  die  Athener  einen  Altar  wegen  der  wunder- 
bar schnell  kundgewordenen  Nachricht  von  Krmons  Siege  am 
Eurj'medon^),  und  derselbe  Sieg  soll  auch  Veranlassung  gege- 
ben haben,  der  Friedensgöttin  einen  Altar  zu  weihen*).  —  Von 
Neuerungen  im  Cultus  aus  politischen  Gründen  kann  das  Ver- 
fahren des  sikyonischen  Tyrannen  Klisthenes  ein  Beispiel  geben  ^). 
Die  Sikyonier  hatten  bisher  den  Adrastos,  einen  argivischen  Heros 
—  eigentlich  einen  zum  Heros  umgedeuteten  Gott  —  hoch  ver* 


1)  V9I.  Dttocker,  Geaeh.  d.  Alterth.  IV  S.  104.  NacJi  Atheaae.  XV, 
12  p.672  bestand  der  Cult  der  Hera  auf  Samba  schon  zur  Zeit  derLeleger. 
Was  Welcker  I  S.  385  über  die  EinfiihruDg  desselben  durch  die  Epidau- 
rier,  die  Prokles  nach  der  losel  führte,  vermuthet,  berahtauf  derMeinungp, 
dafs  jene  Epidaurier  dorischen  Stammes  gewesen  seien.  Es  waren  aber 
von  Doriern  verdriingte  lonier. 

2)  Pansan.  111, 14,  4. 

3)  Schol.  Pind.  Pyth.  III,  137. 

4)  Schol.  Aeschin.  in  Timarch.  p.  742. 

5)  PIntarch.  Cim.  c.  13.  Dafs  die  Angabe  des  Com.  Nep.  Timoth.  c» 
2  irrig  sei,  zeigt  Böckb,  Staatsh.  II  S.  131.  Doch  lafst  sich  ans  Iso- 
krates,  de  permut.  §  HO,  schliefsen,  dafs  der  Cult  zu  Thimotheus'  Zeit 
stattlicher  geworden  sei.  Vgl.  Stark  in  Mem.  dell'  inst.  d.  corr.  areh. 
II  p.  255.  ♦ 

6)  Bei  Herodpt.  V,  07.  Vgl.  Danoker,  Gesch.  d.  Alt  IV  S.  43; 
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ebrt,  und  durch  diese  Verebrung  ihre  Angehöri^eit  zu  Argos 
bekannt.  Dieses  Band  wollte  Klisthenes  zerreifsen  und  deswe- 
gen den  Dienst  des  Adrastos  in  Sikyon  ganz  ab»chaO'en.  Er  be- 
fragte darüber  das  Orakel  zu  Delphi ;  da  aber  von  diesem  sein 
Vorhaben  gemifsbilligt  wurde,  so  verfiel  er  auf  den  Gedanken, 
dem  Adrastos  zum  Verdrufs  einen  andern  Heros,  der  ihm  ver- 
balst wäre,  in  Sikyon  einzusetzen,  den  thebanischen  Melanippos, 
von  welchem  nach  der  Sage  einst  Adrastos  besiegt  sein  sollte. 
Er  wandte  sich  deswegen  an  die  Thebaner  mit  der  Bitte ,  ihm 
ihren  Melanippos  zu  überlassen,  und  da  ihm  seine  Bitte  gewährt 
wurde,  setzte  er  ihm  in  Sikyon  einen  feierlichen  Cultus  ein  und 
liefe  ihm  alle  die  Ehren  zukommen,  die  bisher  dem  Adrastos 
erwiesen  waren,  in  der  Hoffnung,  wie  der  Berichterstatter  sagt, 
dafs  nun  dieser  wohl  von  selbst  davon  gehn  würde,  d.  h.  dafs 
die  Sikyonier  seiner  nicht  weiter  achten  wurden.  Auch  den 
Cult  des  Dionysos  setzte  Klisthenes  entweder  zuerst  ein,  oder 
erhob  ihn  wenigstens  zu  höherer  Geltung,  indem  er  die  Chöre, 
mit  welchem  bisher  Adrastos  geehrt  worden  war,  auf  jenen 
übertrug.  Etwas  ähnliches,  Erhebung  des  Dionysosdienstes  zu 
gröfserer  Bedeutung,  geschah  um  jene  Zeit  auch  anderswo,  und 
kann  mit  Recht  als  eine  Wirkung  der  volkstbümMchen  Erhebung 
gegen  die  frühere  Adelsherrsehaft  betrachtet  werden,  da  Diony- 
sos, ein  ländlicher  Gott,  bisher  mehr  bei  dem  Landvolk  als  bei 
dem  ritterlichen  Adel  in  Ansehn  gestanden  hatte  ^). 

So  sehn  wir  also,  dafs  es  in  den  griechischen  Staaten  nie- 
mals an  mancherlei  Aenderungen,  nicht  blofs  in  den  Privatcul- 
ten,  sondern  auch  im  Staatscult9  gefehlt  hat,  Irotz  des  jallgemei- 
.nen  Grundsatzes,  dafs  Festhalten  an  dem  Altherkömmlichen 
das  beste  sei.  Als  einst  das  Orakel  den  Athenern  auf  ihre  An-' 
frage,  welche  Cultnsweisen  sie  beobachten  sollten,  den  Bescheid 
gab,  diejenigen,  die  ihnen  von  den  Vorfahren  überliefert  wären, 
so  entgegneten  sie:  auch  von  den  Vorfahren  seien  die  Cultus- 
weisen  vielfältig  geändert  worden*).  Die  darauf  erfolgte  Antwort 
des  Orakels:  sie  sollten  die  besten  beobachten,  uberlieXs  es 
offenbar  ihnen  selbst,  sich  so  gut  sie  könnten  darüber  zu  ver- 
ständigen, welches  die  besten  wären.  Und  wie  sehr  die  Ürtheile 
hierüber  sich  im  Laufe  der  Zeit  ändern  mufsten,  ist  von  selbst 
klar.  So  gerietken  denn  auch  manche  alte,  einst  hochheilig  ge- 
achtete Culte,  wenn  sie  auch  nicht  eingestellt  wurden,  doch  in 


I^W        ■#■<     ■•■><■■     ■»•■■ 


])  Dttooker  t.  a.  Q.  S.  20  ■.  334.  2)  Cicero  de  Itgg.  IJ,  16,  40. 
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Nichtachtung,  und  ein  aufgeklärtes  od^  ungläubiges  Geschlecht 
yerlachte,  nvas  den  Vorfahren  ehrwürdig  gewesen  war.  Im  Zeit- 
alter des  Aristophanes  nannte  man  das  Altfirankische  und  Ein- 
faltige dipolienmä£sig  {dtnolifßdfj)^):  das  alte  Fest  der  Dipo- 
lien  mit  seinen  symbolischen  Gebräuchen  schien  lächerlich  und 
abgeschmackt. 

3.     Der  Cultus  als  Idololatrie. 

Der  Cultus  der  Griechen  wie  des  antiken  Heidenthums 
überhaupt  wird  gewöhnlich  als  Idololatrie  oder  Bilderdienst 
bezeichnet,  und  nicht  mit  Unrecht:  denn  es  ist  in  ihm  fiberall 
zu  erkennen,  wie  der  Mensch  das  fiedurfnifs  gefühlt,  sich  die 
Gottheit,  die  er  verehrte,  durch  ein  sichtbares  Bild  zu  vergegen- 
wärtigen, und  indem  er. seine  Culthandlungen,  Anrufungen  und 
Opfer  vor  diesem  darbrächte,  sich  gleichsam  zu  versichern,  dafs 
die  Gottheit  der  er  sie  weihte ,  sie  wirklich  auch  wahrnähme. 
Es  gab  freilich  eine  Zeit,  wo  man  noch  keine  Bilder  hatte,  viel- 
leicht sich  die  Gotter  noch  gar  nicht  unter  bestimmten  Gestal- 
ten vorstellte;  aber  das  religiöse  Bedurfnifs  grilT  dann  wenig- 
stens zu  irgend  einem  andern  sichtbaren  Gegenstande,  den  man 
zu  der  Gottheit  in  nähere  Beziehung  setzte  oder  in  dem  man  et- 
was von  ihrem  Numen,  ihrer  iv^gysiec^),  zu  erkennen  glaubte: 
es  gab  statt  der  Bilder  Symbole,  und  auch  in  späterer  Zeit,  als 
man  schon  Bilder  hatte,  blieben  doch  auch  dergleichen  Symbole 
immer  in  Ehren.  Was  man  aber  als  Symbol  der  Gottheit  be- 
trachtete, oder  worin  man  ihr  Numen  zu  erkennen  glaubte,  das 
hing  von  mancherlei  Ursachen  ab ,  Ober  Welche  Im  Einzelnen 
Rechenschaft  zu  geben  uns  jetzt  unmöglich  ist,  und  auch  den 
Alten  selbst  nicht  selten  unmöglich  gewesen  sein  wfirde.  Es 
waren  Gegenstände  der  verschiedensten  Art,  Thi«re,  Gewächse, 
Steine  und  Geräthe,  an  die  sich  die  Vorstellung  einer  näheren 


1)  ArUtoplL  Nttb.  V.  984. 

2)  Dem  lateiDischen  Worte,  welches  recht  eig^entlich  die  wunderbare 
Macht  der  Gottheit  bezeichoet,  vermöge  deren  sie  durch  einen  blofsen 
Willensact  ohne  Anwendung  Sufserer  Mittel  die  Natur  zu  bewegen  und 
was  sie  will  zu  bewirken  vermag  (s.  Anmk.  zu  Gie.  de  aat.  «kor.  III,  39, 
92),  entspricht  kein  griechiaolMS  vollkommen*  Der  Begr^  ist  natürlich 
den  Griechen  nickt  frenid,  und  in  d«r  hesiodischfln  Thflogonie  erscheint 
diese  fernwirkende  Kraft  der  Götter  in  der  Hekate  personificirt, 
abweiehend  freiiieh  von  den  velkstküailiehen  Voratellangen  über  diese« 
S.  Opusc.  ac.  II  S.  229  ff. 
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Beziehung  zu  dieser  oder  jener  Gottheit  knüpfte.  Unter  den 
Thieren  waren  es  am  häufigsten  Schlangen,  in  welchen  man  ent- 
weder den  Gott  selbst,  oder  doch  ein  dämonisches  im  Dienst 
des  Gottes  stehendes  Wesen  verkörpert  glaubte.  Der  Stadtgöt- 
tin Athene  diente  eine  Schlange,  in  der  man  wohl  den  alten 
Gott  oder  Heros  Erichthonios  verborgen  dachte,  als  Tempelhü- 
ter  auf  der  Burg  {olxovQog  ocpiq) ,  und  empfing  allmonatlich 
Honigkuchen  zum  Opfer.  Als  vor  der  Schlacht  bei  Salamis  das 
Opfer  unberührt  gefunden  wurde ,  so  erkannte  man  darin  ein 
Zeichen,  dafs  auch  die  Göttin  selbst  mit  ihrem  Tempelhuter  die 
Barg  verlassen  habe  \  Auch  Demeter  hatte  zu  Eleusis  eine  dä- 
monische Schlange  in  ihren  Dienst  genommen.  Sie  hiefs  die 
EychreischCf  nach  dem  Salaminischen  Heros  Kychreus ,  der  sie, 
wie  spätere  Erklärer  deuteten,  aufgezogen  hatte,  nach  dem  alten 
Glauben  aber  ohne  Zweifel  selbst  in  ihr  verkörpert  war').  Denn 
als  in  der  Schlacht  bei  Salamis  in  der  Flotte  der  Griechen  eine 
Schlange  erschienen,  so  belehrte  sie  das  Orakel,  dafs  dies  der 
Heros  Kychreus  gewesen  sei^).  Wie  allgemein  herrschend  aber 
die  Meinung  war,  dafs  Heroen  namentlich  in  Schlangengestalt 
zu  erscheinen  liebten,  kann  unter  andern  auch  die  Erzählung 
von  dem  spartanischen  König  Kleomenes  zeigen  %  Als  dieser 
zu  Alexandria  getödtet  und  sein  Leichnam  ans  Kreuz  geschlagen 
war,  so  sah  man  nach  wenigen  Tagen  eine  grofse  Schlange  die 
den  Leichnam  umschlang  und  ihn  vor  Verletzungen  durch  an- 
dere Tbiere  schätzte.  Die  Alexandriner  glaubten  darin  einen 
Beweis  zu  sehen,  dafs>^leomenes  jetzt  ein  Heros  sei,  der  in  der 
Schlangengestalt  seine  vormalige  Hülle  behüte.  —  Ein  Dämon 
in  Schlangengestalt  war  der  stadtbeschötzende  Sosipolis  in  Elis, 
der  zu  Olympia  im  Tempel  der  Ilithyia  weilte,  und  dem  die 
Priesterin  Honigkuchen  zur  Speise  und  Wasser  zum  Bade  hin- 
setzte ^y  Ganz  besonders  aber  wurden  dem  Heilgott  Asklepios 
dämonische  Schlangen  zugesellt,  oder  auch  er  selbst  als  in 
Schlangcngestalt  sich  offenbarend  gedacht^).  Aus  Allem  erhellt, 
dafs  man  in  den  Schlangen  Etwas  zu  finden  meinte,  wodurch 
sie  vorzugsweise  zu  Trägern  oder  Verkörperungen  eines  gött- 


1)  Heradot.  V]I1,41. 

2)  Strab.  IX  p.  393.    Vgl.  PreUer,  Mytbol.  1  S.  493. 
8)  PauMD.  I,  36, 1.  4)  Plutarch.  Cleom.  e.  39. 

5)  Paagan.  VI,  20,  2. 

6)  Vgl.  Pausaa.  II,  11,  8.  Aristoph.  Plut.  v.  703.  Ovid.  Metam.  XV, 
669.  Valer.  Max.  I,  8, 2. 
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liehen  Wesens  geeignet  erscheinen,  besonders  eines  solchen, 
welches  entweder ,  wie  die  Seelen  der  Heroen ,  im  Innern  des 
Erdbodens  seinen  Sitz  hätte,  oder  durch  tellurische  Kräfte  Segen 
und  Gedeihen  verlieh,  nährende  Frucht  und  heilende  Kräuter 
wachsen  liefs^).  —  Dals  aber  auch  in  andern  Thiergattungen 
Andeutungen  dieser  oder  jener  göttlichen  Natur  geahnt  wurden, 
ist  nicht  blofs  aus  manchen  mythischen  Erzählungen  zu  erken- 
nen, nach  welchen  die  Götter  gelegentlich  diese  oder  jene  Thier- 
gestalt  angenommen  haben,  sondern  auch  aus  einzelnen  noch 
in  spaterer  Zeit  vorhandenen  Idolen,  welche  sie  ganz  oder  theil- 
weise  in  thierischer  Bildung  darstellten^).  Zu  Phigalia  in  Ar- 
kadien war  das  Bild  der  Göttin  Eurynome  mit  menschlichem 
Oberkörper,  unten  aber  mit  einem  Fischleibe :  ebendort  Demen- 
ter mit  Kopf  und  Mähnen  eines  Pferdes^):  Dionysos  wurde  viel- 
fältig mit  Stierbörnern,  aber  auch  ganz  in  Stiergestalt  gebildet, 
nnd  als  Stier  angerufen^).  Dafs  ferner  gewisse  Thiere  als  die- 
ser oder  jener  Gottheit  besonders  lieb  gedacht  werden,  der 
Adler  dem  Zeus,  der  Pfau  der  Hera,  der  Löwe  der  Göttermutter, 
die  Taube  der  Aphrodite,  das  Käuzchen  der  Athene,  der  Schwan 
dem  Ap^llon,  beruht  wenigstens  mitunter  ebenfalls  auf  der 
Ahnung  einer  näherenBeziehung  zwischen  dem  Wesen  des  Got- 
tes und  der  Natur  jener  Thiere,  obgleich  vielfältig  auch  andere 
zufällige  und  äufserliche  Veranlassungen  obwalteten,  die  wir 
freilich  selten  zu  erkennen  und  nachzuweisen  im  Stande  sind. 
Bisweilen  scheint  der  Grund  blofs  in  dem  Namen  zu  liegen,  wie 
z.  B.  wenn  der  Fisch  TQiyXfj  der  dreigestalteten  Hekate,  der  Kl^ 
•d-agog  dem  die  Kithara  spielenden  Apollon,  der  Boa^  dem 
Götterherold  Hermes  zugewiesen  wird  ^).  —  Aehnlich  verhält  es 
sich  mit  den  Gewächsen,  unter  welchen  ebenfalls  einige  dieser, 
andere  jener  Gottheit  besonders  lieb  waren,  me  die  Eiche  dem 
Zeus,  der  Lorbeer  dem  Apollon,  der  Oelbaum  der  Athene,  die 
Myrte  der  Aphrodite ,  die  Pappel  dem  Herakles  %    Auch  hier 


1)  Plin.  H.  N.  XXIX,  4,  22. 

2)  Vgl.  was  Müller,  Proleg.  S.  262,  voa  Spuren  alter  ThieraymboUk 
in  Götterbeiaamen  und  mythischen  Erzählungen  znsammengestellt  hat. 
lieber  die  bei  Götterbildern  angebrachten  Thiersymbole  S.  Wieseler, 
Götting.  Nachr.  1855  S.  1826. 

3)  Pansan.  Vni,  41,  6.  42,3fiF. 

4)  Athenae.  XI,  51  p.  476.  A.  Plntarch.  de  Is.  et  Os.  c.  35.  Qnaeat. 
gr.  no.  36. 

5)  Athenae.  VII,  126  p.  325. 

6)  Vgl.  Plin.  H.  N.  XII,  1.  Phaedr.  Fab.  III,  7. 
Orieeh.  Alterth.  IL  8.  Aufl.  12 
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bg  die  Veranlassung  oft  io- äufserlicben  Uinstiaden,  z.  B.  dem 
I.X..R — ^  VorkommeH  eines  Gewächses  ki  der  Nähe  eines  Heilig- 
) ;  aber  oft  mochte  auch  die  Beschaffenheit  des  Gewäch- 
iner  genissen  näheren  Beziehung  zu  dem  Wesen  und 
dieser  oder  jener  Gottheit  zustehen  scheinen,  weswegen 
ich  manche  Pflanzen  nach  Götternamen  benannt')  und 
Ton  Verwandlungen,  wie  des  Hyakinthos,  der  Daphne, 
icbse  gedichtet  worden  sind.  Ganz  besonders  aber  wa- 
gezeichnele  Bfiume  oder  Haine  wohl  geeignet,  den  em- 
hen  Sinn  jener  Alten  anzuregen  und  eine  Ahnung  gdtt- 
lähe  in  ihnen  eu  »wecken ,  weswegen  denn  auch  diese 
[geeignetsten Statten  desCultus  angesehen  wurden*).  Be- 
•h  nahm  man  auch  besondere  Gottheiten  der  Bäume  und 
'  Gewächse  an,  Dryaden  oder  Hamadryaden  und  Agrosti- 
9  BU  den  Nymphen  gehören ,  und  in  den  Bäumen  wofa- 
dacht  wurden,  mit  denen  zugleich  sie  entstanden  und 
5n*).  Ww  sich  über  das  Verhältnifs  dieser  za.  «Jen  hft- 
ottheitea,deneneinBaum  oderHain  geweiht  war,  Rechen- 
eben  wollte,  dem  lag  es  nahe  sie  sich  als  deren  Diene- 
zu  denken,  denen  die  Pßege  jener  Bäume  und  Haine 
TS  anbefohlen  war. 

)  gewöhnlichsten  Symbole,  an  die  der  Cultus  sich 
Ta,  waren  in  der  ältesten  Zeit  heilige  Steine,  und  zwar 
id  unbearbeitete  (Xi9itt  agrol).  Von  einigen  solcher 
vird  ausdrücklich  bezeugt,  dafs  sie  vom  Himmel  gefallen, 
Leorsteine  waren,  und  es  läfst  sich  leicht  begreifen,  wie 
leigt  gewesen  sei  in  diesen  etwas  Göttliches  zu  finden  ■). 
■heran  den  Glauben  an  heilige  Steine  gewöhnt  trug  man 


iBstD.  II,  IT,  2,  voB  dem  Aaterion,  eiDCm  Rrtat,  weliAea  ia  dfn* 
1  Tempels  der  Hera  bei  Hykeue  häufig  wuchs,  und  deswegen  der 
sioDdera  genebm  schien.  Auf  ühnlichem  Grunde  beruht  wohl, 
Lesbas  die  Tamiriake  dem  Apollan  geheiligt  war,  aud  er  selbst 
^•xalo!  hiefs.  Schal.  Nicsod.  Ther.  v,  613. 
gl.  SpffDgel,  Gesch.  der  Bctaoik  t  S.  30. 

gi  antenCap.  4  ib  Auf.  Was  aber  vor  Karzern  ober  den  Ba am- 
ier HeUeaeB  (vea  C.  Boettidier.  Berl.l6&6.)  voi^ebraobt  war- 
:eht  weit  über  das  gebübread«  Hafs  hinaDS,  nad  Terfolgt  einen  an 
in  gehöriger  BeschrÜDknag  nicht  uiu-iehtigea  Gedanken  mehr  mit 
im  Eifer  als  mit  besonneaer  Kritik. 
Si,  Opn»e.  Bcad.  II  p.  127  ff.  Ovid.  Met.  VIII,  771. 
ar  Meteorsteia,  der  bei  Aegospotamai  vor  der  Schlacht  vom  Hin- 
llen  war,  wurde  van  den  Cberaoneeiten  noch  zu  Plntarchi  Zeit 
gehalten  undverahrt,  Flut.  Lys.  e.  12. 
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ihn  dann  aach  auf  manch«  andere  über,  die  mit  jenen  Meteor- 
steinen in  Form,  Farbe  u.  dgl.  Aebniichkeit  haben  mochten.  Pau* 
sanias  fand  zu  seiner  Zeit  heiUge  Steine,  theils  ganz  unbearbei- 
tete, theils  cubisch ,  pyramidalisch ,  konisch  geformte ,  noch  in 
mehreren  Tempeln  als  Gegenstände  religiöser  Verehrung.  Zu 
Thespiä  war  im  Tempel  des  Eros  ein  unbearbeiteter  Stein  das 
älteste  und  heiligste  Symbol  für  den  Coltus  %  zu  Orchomenus 
im  Tempel  der  Charitinnen  drei  vom  Himmel  gefallene  Steine  ^y) 
ein  unbearbeiteter  Stein  im  Tempel  des  Herakles  zu  flyettos  in 
Böotien  %  Dreifsig  Steine  Ton  viereckiger  Form  galten  zuPharä 
in  Achaia  als  Symbole  von  ebensovielen  Göttern,  und  waren  Ge- 
genstände der  Verehrung,  und  ein  pyramidenförmiger  Stein  von 
geringer  Gröfse  ward  zuMegara  als  Symbol  desApoUon  mit  dem 
Beinamen  Karinos  betrachtet^).  Unter  der  Gestalt  einer  Pyra- 
mide wurde  der  Zeus  Meilichios,  und  unter  der  Gestalt  einer 
Säule  die  Artemis  Patroa  zu  Sikyon  verehrt  ^) ;  auch  zu  Delphi 
wird  einer  Säule  statt  eines  Bildes  des  ApoUon  gedacht*),  und 
der  ApoUon  Agyieus  wie  Hermes  als  Wegegott  wurden  auch  in 
späterer  Zeit  meist  nicht  durch  Bilder  dargestellt,  sondern  durdi 
kegelförmige  Säulen  angedeutet.  —  An  manchen  Orten  betrach- 
tete man  Uolzstücke  als  Symbole  und  Unterpfänder  göttlicher 
Nähe,  wie  auf  der  Insel  Ikaros  beim  Colt  der  Artemis ,  und  zu 
Thespiä  bei  dem  der  kithäronischen  Hera,  die  durch  einen  aus- 
gehauenen Baumstamm  dargestellt  wurde.  Auch  auf  Samos 
hatte  man  statt  eines  Bildes  der  Hera  früher  nur  ein  Brett  ge- 
habt^). Die  Dioskuren  wurden  in  Sparta  durch  zwei  Balken 
reprasentirt,  die  durch  ein  Querholz  verbunden  waren*),  und 
den  Hermes  oder  den  Dionysos  vergegenwärtigte  oft  nur  ein 
Phiallos,  als  Symbol  der  zeugenden  Kraft').  Anderswo  diente 
ein  Speer  oder  Scepter  als  Symbol  der  speer-  und  sceptertra- 
genden  Götter,  und  in  Chäronea  hatte  man  das  Scepter  des  Aga- 
memnon, ein  Vl^erk  des  Hephästos,  vom  Zeus  einst  dem  Pelöps 
und  seinem  Geschlechte  veriiehen,  welches  man,  da  es  irgend- 


Vi 


1)  Paus.  IX,  27, 1.  Der  jBros  d^»  Praxiteles  war  nur  m  Ajiathen 
«ad  staqd  gar  alokt  imTettpel,  aondera  im  Theater,  Atheaae.  ^lU^  59 
p.  591. 

2)  Id.  IX,  38,  1.  3)  Id.  IX,  24,  3. 

4)  Id.  VII,  22,  4.    1, 44,  2.  5)  M.  H,  d,  6. 

6)  Bnmelus  bei  Cleai.  Alex.  Strom.  I  p.  419  Pott 

7)  Clem.  Alex.  Protr.  1, 46  p.  40.  Das  Holzbild  von  Smilis  wurde 
gegen  Ende  der  30er  Olymp,  aufgestellt.  Urlichs  Aofäoge  der  Künstler- 
gesch.  5.  29.        8)  Platarch.  de  frat.  am.  c.  1.        9)  Pansan.  VI,  26, 5. 
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WO  gefunden  und  an  gewissen  Zeichen  erkannt  war,  als  ein 
'  id  göttlichen  Schutzes  für  die  Stadt  betrachtete  und 
ir  ihm  opferte'). 

rdbeeten  Alterthum,  solange  man  nodi  nicht  gewohnt 
1  die  Götter  unter  bestimmter  menschenähnlicher  Ge- 
usteilen, leisteten  solche  Symbole  dem  religiösen  ße- 
jenflge;  je  mehr  aber  die  anthropomorphistische  Vor- 
weise herrschend  wurde,  —  und  das  war  lange  vor 
md  Hesiod ,  die  Herodot  fär  ihre  Urheber  zu  halten 
,  —  desto  natürlicher  war  es  auch,  dafs  man  jenen 
i  wenigstens  eine  Andeutung  der  Menschengestalt  gab. 
1  schwieriger  zu  behandelnden  Material,  wie  der  Stein 
:hränlite  man  sich  lange  Zeit,  nur  einzelne  charakte- 
Theile  menschenähnlich  anzubringen,  also  yor  allen 
,  dazu  etwa  Arme  oder  wenigstens  Hände,  die  man 
lil  mit  einem  oder  dem  andern  Attribut  versah  °)>  bei 
n,  die  man  als  Inhaber  zeugender  Naturkraft  betraeb- 
iü  Pfaallas,  an  eine  runde  oder  eckige  Säule  angefügt, 
en  Bilder  waren  auch  noch  in  späterer  Zeit,  als  man 
Igst  vollkommene  Abbildungen  der  ganzen  Gestalt  zu 
m  Stande  war,  doch  für  manche  Gottheiten  und  zur 
lg  an  manchen Plätzenfortwahrend  beliebt:  man  nennt 
uns  Hermen,  weil  vorzugsweise  Hermes  so  dargestellt 
Es  gab  aber  auch  Dionysoshermen  und  Hermathenen, 
:len,  Hermopane,  welche  den  Kopf  einer  Athene,  eines 
eines  Pen  auf  derselben  Säule  mit  dem  des  Hermes 
—  In  Holz,  dessen  Bearbeitung  leichter  war,  unter- 

is.  (X,40, 11. 12.  —  iQSikyoDliattemaDAgamemnaiisSchildiiiid 
1  Tempel  des  Apolloa,  ebendort  (ach  die  Lanz«  d«s  Meleasro^ 
esHarayas  nnd  eineAazahl  anderer  Di dk«  anderswo,  die  indeb 
ilt£egeiistäad»i<i>ndsrD  nur  «U  merkwürdige  Beliduien  den  Giau- 
Lgt  «urdtn.  S.  Pausan.  II,  T,  S.  Ain|>el.  c.  8.  Vod  dergleichen 
.A((I.  p.  Q2,  UrlictisSLoF«sp.Il  n.  meine  Opusc.  nc.  IE  p.  2u4.  5, 
■.r  die  VerwBDdlnng  der  Gebeine  des  Geryones  in  die  des  Hyllas 
zeigen  kann,  cvie  die  nllen  Exegeten  sich  zu  helfen  wursten, 
Qch  mit  der  vod  BoccaEcis  Decam.  VI,  10  erzählten  Gesehiebte 
lit  der  Federn  aus  den  Flügeln  deaEogets  Gabriel  BobBtitairtCB 
u  Raste  des  heil,  Laureotius  sich  nicht  messen  darf, 
rod.  IE,  53.  ' 

'  Huiyklaische  Gott,  den  manApollon  naante,  war  eineSüale  mit 
en  und  FüTaen,  nicht  Armen  nnd  Beinen ;  in  der  einen  Hand  eine 
lefr  andern  einen  Bogen  biiltend.    Pans.  111,  19,  2. 
E.  Mfiller  Arcbäol.  §  38S,  3.  Cic.  Attic.  t,  1  extr.  et  4,  3.  10,  3. 
eed.lirp.  1198. 
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nahm  man  es  früher  die  ganze  Gestalt  darzasteUen»  so  roh  und 
unvollkommen  die  Nachbildung,  auch  anfänglich  aasfiel.  Die 
Legenden  legten  einigen.solcher  alten  Holzbilder. selbst  einen 
übermenschlichen  Ursprung  bei:  sie  sollten  vom  Himmel  herabr 
gefallen  sein  {^öapa  dimet^.  Solche  Legenden  konnte  der 
Aberglaube  erzeugen,  wenn  die  Heriiunft  eines  alten  Bildes  un* 
bekannt  war,  sie  konnten  aber  auch  von  denen,  die  das  Bild 
aufstdlten,  geflissentlich  erdichtet  werden,  um  ihm  in  den  Augen 
derGläubigen  eine  gröfsere  Heiligkeit  zu  verschaffen.  VomHimr 
mel  gefallen  sein  sollte  z.  B.  das  alte  Bild  der  Stadtgöttin  auf  der 
Burg  zu  Athen,  und  andere  Palladien  an  andern  Orten  ^);  auch 
das  Bild  der  taurischen  Artemis  war,  nach  Euripides^),  ein  sol- 
ches, und  in  Ephesus  hatte  man  auTser  dem  grofsen  Cuitbilde 
der  Göttin  noch  ein  anderes,  vom  Himmel  gefallenes^).  ZuPaträ 
in  Achaia  bewahrte  man  ein  Dionysesbild,  wdches  fiär  ein  Werk 
desHepbästos  galt,  also  ebenfalls  vom  Himmel  herstammte,  und 
einst  vom  Zeus  dem  Dardanus  geschenkt,  bei  dfer  Eroberung 
Troia's  aber  vom  Eurypylus  erbeutet  und  dann  nach  Achaia  ge^- 
rathen  sein  sollte^);  ein  anderes  Dionysosbild  himmlischen  Ür^ 
Sprungs  war  zu  Argos,  welches  man  bei  der  Rückkehr  von  Troia 
in  einer  Höhle  auf  Euböa  gefunden  hatte*).  —  Andere,  wenn 
auch  nicht  vom  Himmel  gefallene,  doch  uralte  Holzbilder  gab 
es  noch  zu  Pausanias'  Zeit  an  manchen  Orten  ^  eme  Aphrodite 
auf  Dolos,  eine  Athene  zu  Knossos,  eincBritomartis  zu  Olus  auf 
Kreta,  einen  Herakles  zu  Theben,  einen  Trophonius  zu  Lebadea, ' 
weiche  sämmilich  für  Werke  des  mythischen  Dadalus  galten^), 
also  aus  einer  Zeit  stammen  sollten,  wo  dic)  Menschen  den  Göt* 
tern  noch  näher  gestanden,  als  das  spätere  Geschlecht.  So  mk* 
vollkommen  dergleichen  alte  Bilder  auch  von  Seiten  der  Kunst 
waren,  so  fühlten  sich  doch  die  Gläubigen  vor  ihnen  von  einer 
Ahliung  des  Göttlichen  ergriffen,  und  mehr  als  vor  manchen 
neueren,  die  in  künstlerischer  Hinsicht  unendlich  höher  stan« 
den  ^)»  Denn  dafs  auch  cHese,  mit  ihrer  noch  so  voUkommeneti 
Darstellung  der  menschlichen  Gestalt,  doch  nicht  für  wirklich 
entsprechende  Abbilder  der  G^ter  gehalten  wB'den  dürften, 
fühlte  man  wohl,  und  in  diesem  Gefühl  gab  man  denn  auch  wohl 
solchen  Bildern  den  Vorzug,  die  darauf  gar  keinen  Anspruch 


1)  Paasao.  1,  26,  6.  EtyiAol.  M.  q.  d.  W.  Tzots.  s4  Lycopbr.  y.  955. 

2)  Iphi^.  Taar.  v.  951.  3)  Act  Apostal.  c.  19,  95. 
4)  Pansan.  VII,  19,  6.            5)  Id.  II;  23,  1. 

6)  Id.  IX,  40,  3,  7)  Id«  II,  4,  5,  Porphyr,  de  abat.  II,  1S.> 
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machten,  sondern  nur  symbolisch  das  eigentlich  Undarstellbare 
andeuteten,  zuniTheil  sogar,  um  bedeutsam  zu  sein,  mit  absiebt* 
hcher  Abweichung  von  der  Menschengestalt  und  mit  Nachwir- 
kung früherer  yielmehr  Iheriomorphischpr  als  anthropomor- 
phischer  Vorstellungen,  wie  z.  B.  die  pferdekupfige  und  mähnen- 
tragende Demeter  oder  die  flschleibige  Eurynome  zu  Phigalia, 
ein  Zeus  mit  drei  Augen  zu  Argos^),  ein  Apollon  mit  vier  Hin- 
den  und  vier  Ohren  in  Lakonien^).  Jene  neueren  Bild«*,  die 
diese  Art  von  mystischer  Bedeutsamkeit  verschmähten,  suchten 
dafür  durch Ideailfiiru&g  derMensohengestah  in  einer  dem  Wesesi 
der  Gottheit  angemessenen  Form  zu  entschädigen,  und  dafs  die 
alten  Kunstl(^  in  dieser  Richtung  das  Höchste  geleistet  haben, 
was  überhaupt  die  Kunst  vermag,  ist  allgemein  anerkannt.  Ein 
Bild  des  Zeus,  wie  es  Phidias  schuf  und  zu  Olympia  aufstellt^ 
war  wohl  geeignet  den  Beschauer  mit  Ehrfurcht  und  Ahnung 
der  Majestät  und  Güte  des  Gröfsten  und  Besten,  des  Vaters  der 
Götter  und  Menschen  zu  erfüllen^),  und  eine  Gestalt  wie  die  des 
vaticanischen  Apollon  macht  es  uns  hegreiflich,  was  Aristoteles 
sagt :  wenn  uns  jemals  ein  Mensch  begegnete  von  solcher  Ge* 
staltung,  wie  die  Bildhauer  uns  die  Götter  darstellen,  es  ist  kein 
Zweifel,  daijs  Alle  bereit  sein  würden  ihn  als  ein  Wesen  höherer 
Art  zu  verehren  und  ihm  zu  dienen^).  Wir  dürfen  es  wohl  ein 
religiöses  Gefühl  nennen,  wdldies  die  Künstler  beseelte,  wenn 
sie  die  Bilder  der  Götter  in  idealer  Schönheit  darzustellen  streb- 
ten :  es  war  die  Ueberzeugung,  dafs  die  Götter  bei  ihrer  Men- 
schenähnlichkeit doch  übermenschlichen  Wesens  seien  und  wie 
in  allen  andern  Eigenschaften  so  auch  in  der  Schönheit  das 
Mafs  der  Sterblichen  weit  überragten,  wie  dies  ja  auch  die  ho- 
merischen Gedichte  aussprechen,  und  Heraklit  gesagt  hat,  dafs 
der  vollkommenste  Mensch  im  Vergleich  zu  der  Gottheit,  wie  in 
allen  andern  Stücken,  so  auch  in  der  Schönheit  nur  ein  Affe 
sei  ^).  Und  wenn  nun  der  Anthropomorphismus  die  Religion  des 
Künstlers  zu  jenem  Streben  nach  idealer  Darstellung  anregte, 
so  dürfen  wir  uns  überzeugt  halten,  dafs  auch  die  in  diesem 
Sinne  geschaffenen  Kunstwerke  in  den  Seelen  empfänglicher 


1)  Paasaa.  If,  24,  4. 

2)  Zenob.  Proverb.  I,  54. 

3)  Vgl.  Liv.  XLV,  28 :  AemiUus  PauUus  Jovem  veh/t  praeseräem  tn- 
tuens  anitno  commotus  est.  Quintil.  XII,  10,  9:  ouius  pukkritudo  adie- 
cUse  aliquid  eÜam  reeepUte  r^igioni  mdetur. 

4)  Aristot.  Polit  I,  2. 

5)  Hon.  04.  V,  211.  216.  Heraclit  bei  Plat.  Hipp.  mti.  p.  289  B. 


J>m  ÜWrVS  AhS  idqloiatris.  1^ 

Beschauer  die  entspreehenden  Empfindungen  erweckten,  wie  es 
Ja  auch  ausdrücklich  bezeugt  ist.  In  solchem  Sinne  ist  es  wohl 
erlaubt  die  Religion  der  Griechen  eine  Kunstreligion  zu  nennen; 
und  nur  das  ist  tu.  mirsbilligen,  wenn  man  sie  lediglich  aus  die«^ 
sem  Gesichtspunkt  betrachtet^)  und  damit  ihr  eigentliches  und 
ursprungliches  Wesen  zu  begreifen  meint,  welches  vielmehr  ia 
Naturvergötterung  bestand  und  deswegen  auch  Götter  hattei  die 
nach  keinem  sittlichen  MaOsstabe  zu  messen  wareo,  woher  dton 
auch  die  Könstler  nicht  blofs  zu  solchen  Werken,  die  durch  den 
Ausdruck  sittlicher  Schönheit  und  Würde  eine  veredelnde  und 
erhebende  Wirkung  ausüben  konnten,  sondern  auch  zu  splchea 
veraplafst  wurden,  deren  Scbönheit  von  anderer  Art  war  und 
auf  andere  Weiae  wirkte.  Es  wird  berichtet,  wie  GötterMdet 
durch  ihren  Reiz  in  unreinen  Gemüthern  audi  gemein  sinnliche 
Regungen  erweckt  haben  ^);  und  wenn  davon  auch  nur  verein- 
zelte Beispiele  vorkamen,  all^ugroDs  werden  wir  uns  auch  die 
Zahl  derer  nicht  vorstellen  dürfen,  welche  für  die  veredelnden 
Einwirkungen  einer  sittlichen  Schönheit  empfanglich  waren«  Auf 
die  Masse  des  Volkes  war  diese  Einwirkung  schwerlich  grofs  und 
nachhaltig;  sie  wurde  durch  andere  Interessen  überwogen; 

Die  ältesten  Götterbilder  waren,  wiegesagt,  Holzbilder.  Auch 
in  späteren  Zeiten  wurde  dieses  Matecial  keinesweges  gänzlich 
verschmäht:  Pausanias  nennt  namentlidi  Ebenholz,  Gypressen« 
Cedern,  Eichen,  Lotos,  Smilax,  und  führt  als  singuläres  Beispiel 
das  Hermesbild  zu  Kyllene  in  Arkadien  an,  welches  ans  Thyon-t 
holz  war^).  Die  Wahl  der  Holzart  wurde^  wenigstens  öfters, 
nicht  blofs  durdi  Dauerhaftigkeit  oder  Kostbarkeit,  sondern  auch 
durch  gewisse  Beziehungen  bestimmt,  in  welchen  der  Baum  ku 
der  Gottheit  stand.  So  war  z.  B.  auf  Naxos  das  Bild  de»  Diony*4 
90S  Bakeheus,  oder  wenigstens  das  Antlitz,  aus  Wetnrebenbolz« 
das  des  Dionysos  Heilichios  aus  Feigenholz,  weil  man  untier  je^ 
nem  Nam^  dmWeingott,  unter  dieseni  den  Gi^ber  des  Feigen**' 


1)  Vgl.  Jahrb.  f.  PWlol.  1863  II  S.  84. 

2)  PUd.  H.  j^.  XXXVf,  5  p.  633  Gr.  jLneiaD.  amor.  c.  13.  15  ff.  imag. 
c.  4.  Atbenae.  XIII,  84  p.  605.  Aelian.  V.  H.  IX,  39.  Pbilostr.  vit.  Apoll; 
VI,  40.  Vgl.  Meiseck.  ad  PMlem.  fr.  p.  409. 

3)  Pansao.  VIII,  17,  2.  -^  Thyon  ist  nach  Einigen  der  sog.  Lebens-* 
banm;  naeh  Schneider  ist  es  nicht  sieher  zu  ermittela.  Lotes  ist  ein  von 
Linne  Geltis  australis  genannter  Baum  mit  sehr  hartem  Holz,  aus  deiä  na- 
mentlich auch  Flöten  gemacht  wurden.  Smilax  ist  der  Taxusbaum.  —  Im 
AUgem.  KU  vergleichen  ist  J.  H.  Schubert's  Abh.  Ueber  die  von  den  grie- 
chischen Künstlern  bearbeiteten  Stoffe,  Im  N,  Rhein.  Mus.  XV  S.  ä4ff. 
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baums  Terehrte^).  Ein  Bild  des  Asklepios  zn  Sparfa  war  aus 
dem  Holz  einer  Weidenart,  Agnoe,  die  man  als  diesem  Gotte 
besonders  werth  ansah').  Als  die  Epidaurier  der  Damia  und 
Auüesia  einen  Cult  einrichtetea  und  Bilder  der  beiden  UCttinnen 
...fei.ii«.  »tollten,  so  fragten  sie  bei  dem  deipbiscfaen  Orakel 
lese  aus  Erz  oder  aus  Marmor  marhen  lassen  sollten, 
aber  antwortete,  sie  sollten  Olivenboiz  dazu  wählen, 
ateo  sieb  nun  dies  aus  Attika,  weil  sie  die  dorligen 
ür  besonders  heilig  btelien ").  Indessen  sind  der  Bei- 
rArt  doch  zn  wenige,  als  dafs  wir  solche Rücksichtea 
iseben  könnten.  —  Erzbilder  hatte  man  nicht  vor  der 
ade.  Das  älteste  unter  allen  war  ein  Bild  des  Zeus 
iber  noch  nicht  gegos^ien,  sondirn  aus  gehämmerten 
BamoieDgesetzt^S  Der  Verfertiger  war  Learcbos  aus 
in  Schüler  des  Dipönus  und  Skfllis,  die  um  Ol.  50 
ich  vergoldete  Erzbilder  werden  erwähnt').  —  Har- 
nicht  mehr  binfs  Säulen  oder  Hermen,  sondern  ganze 
wurden  weit  früher,  schon  seit  den  ersten  Oljmpia- 
itet.  Nicht  selten  wurden  auch  Götterbilder  aus  Holz 
ir  zusammengesetzt,  indem  man  an  einen  hölzernen 
}f,  Arme  und  Füfse  von  Narmor  ansetzte.  Solch« 
•«a  Akrolithen.  Oefters  endlich  wurde  ein  Kern  von 
fenbein  und  Gold  Aberzugen,  ;{9uffF^e^a(^iva  äydX- 
In  dieser  Weise  arbeiiele  der  gröfste  Götterbildner 
Qe  ColoE&alstatuen  der  Pallas  l'arthenog  auf  der  Burg 
tes  Zeus  im  Tempel  zu  Olympia,  und  andere.  —  Suhr 
lieb  waren  auch  Götterbilder  von  Thon'),  jedoch 
t  sowohl  für  den  öffentlichen  als  für  den  Privatcultus 
für  welchen  bisweilen  auch  Wachsbilder  dienten. 
Is  Cultusbilder  in  Tempeln  aufzustellen  war  nicht 
bSußg  sie  auch  als  Anathemata,  als  Weibgescbenke 
nck  der  Heiligthflmer  vorkamen.    Nor  der  im  Hause 


DM.  in,  14  p.  TS. 

ID.  III,  14,  T.  Schal.  ISicaDd.  Tberiac  v.  661,  wo  ^äfivos  S«- 

nach  P.  nicht  ebes  von  äyvot  verschledea. 

d.  V,  83.  4)  PansaD.  Itl,  17,6. 

aen.  VIJ,  35,  2.  6)  Vgl.  Möller,  ArdiaolDg.  $  S3ff. 

,  IQ  Tritüa  die  Bilder  der  Krürsten  Getter.    PaoaaD.  VII, 

StellcD,  die  vod  0.  J.  Aognldns,  disa.  de  Baoro  et  pabi,  ap.  eth- 
im  tabaUrun  colto.  Vniet.  1753.  dafür  aogcfährt  werden,  be- 
inr  auf  taUhenAtitche  Tempelbilder. 
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geübte  Privatgottesdienst  mochte  sich  wohl  auch  mit  einem  ge- 
malten Bilde  der  Gottheit  begnügen. 

Der  allgemeine  IName  für  die  in  den  Heiligthumern  aufge- 
stellten Cultbilder  ist  äyolfia^),  welcher  keinesweges  blofs  für 
die  auf  Schönheit  Anspruch  machenden  Kunstwerke  der  spate- 
ren Zeit,  sondern  auch  für  die  rohen  und  ungestalten  Arbeiten 
der  froheren  Periode  gebraucht  wird.  Er  deutet  nicht  sowohl 
dies  an,  dafs  man  durch  die  Bilder  das  Heiligthum  zu  schmücken, 
als  dafs  man  die  Götter  dureh  sie  zu  ehren  und  zu  erfreuen 
meinte'),  und  dies  geschah  denn  auch  bei  den  unschönsten 
Holzbildern  dadurch,  dafs  man  sie  auf  mannichfache  Art  aus- 
schmückte, sie  bemalte,  bekleidete,  mit  allerlei  zum  Theil  sehr 
kostbarem  Putz  versah^),  ganz  so  wie  es  heutzutage  in  katho- 
lischen Kirchen  mit  den  Marien-  und  Heiligenbildern  zu  ge- 
schehen pflegt.  Sie  hatten  ihre  förmliche  Garderobe,  und  ein 
oft  zahlreiches  Cultpersonal  hatte  ihre  Toilette  zu  besorgen. 

Ein  Bild,  welches  als  Gegenstand  des  Cultus  dienen  sollte, 
mufste  dazu  mit  gewissen  Cärimonien  eingeweiht  werden,  über 
die  es  sehr  specielle  Vorschriften  gegeben  zu  haben  scheint^), 
von  denen  jedoch  keine  genaueren  Angaben  auf  uns  gekommen 
sind.  Der  griechischeAusdrück,  Idgi^^iv,  tdgva^c^  besagt  buch- 
stäblich nichts  weiter  als  die  Aufstellung  oder  Einsetzung  des 
Bildes  an  die  Stelle,  wo  es  verehrt  werden  soll,  und  unsere  Zeug- 
nisse lehren  uns  nur,  dafs  dabei  Opfer  angestellt  wurden,  die 


1)  Bin  Holzbild  heifst  eigentlich  ^octvov.  Auch  ßg^rag^  was  in  classi- 
scher  Prosa  nicht  vorkommt,  scheint  voo  Holzbildern  verstanden  'werden 
zn  müsseo,  ood  ist  schwerlich,  wie  die  Grammatiker  meinen,  von  ßgoiog 
abzoleiten.  Ob  vielleicht  von  ^idog  (also  eigentlich  F{>f &«<;),  ein  mit  Glie- 
dern nnd  Antlitz  versehenes  Bild,  im  Gegensatz  gegen  die  ehemaligen  form- 
losen Symbole  ??.  Voo  Ableit.  ans  dem  Skr.  s.  0 verbeck,  üb.  d.  Bed.  d. 
gr.  Götterbild.  Bericht,  d.  Sachs.  Ges.  d.  W.  XVI  S.  248.  —  Ein  Tempel- 
bild heifst  auch  %Sog,  Welck.  SyUog.  epigr.  p.  4.  Götterlehre  II  S.  122. 
Etwa  als  Sitz  eines  Nomen? 

2)  Lex.  Seguer.  p.  328,  9:  dyijJiai,  rifjiijirai  rov  &€6v.  Plat.  Legg. 
XI,  11p.  930:  rtSv  ^etiv  aycHfAttra  tSqvaafjL^f^u ,  ovg  fjuTv  ayalXovai 
xaCnfQ  äiffv^ovs  ovrag  rjyovfjitd^a  Tovg  ifjixpvxovg  d-iovg  nolXrjV  cT/a 
"ravT  tuvoi  ttv  x«l  ;|f«ptv  f^x^iv.  —  Auch  ein  geschmücktes  Opferthier  ist 
ein  äyaXfxtt  für  den  Gott.  Hom.  Od.  III,  438.  und  die  Gaben,  die  den  Ver- 
storbenen ins  Grab  mitgegeben  werden,  heifsen  bei  Eorip  Herc.  fnr.  702 
n.  Alcest.  613  vfxodiv  aydlfjarte.  Im  allg.  vgl.  Ruhnk.  ad  Timae.  p.  5. 

3)  Vgl.  Müller,  Archaol.  §  69. 

4)  Dergleichen  Vorschriften  enthielt  z.  B.  das  l^riyrjxixov  des  Anti- 
kleides, ans  welchem  Athenaeos  XI  p.  473  E  Einiges  mitgetheilt  hat.  Vgl. 
Vandale  de  orac.  p.  624.  5.  WollI  ad  Porphyr,  p.  207. 
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ohne  Zweifel  nachBeschafTenheit  des  Gottes  oder  des  Cultus  ver- 
schieden waren.  Galt  es  einem  der  geringeren  Götter  oder  einem 
häuslichen  Cultus,  so  mocliten  unblutige  Opfer  genügen,  und  es 
werden  namentlich  Töpfe  mit  gekochten  Hülsenfrüchten  er^ 
wähnt  ^).  Bei  der  Einsetzung  eines  Zeus  Ktesios,  d.  h.  des  Schütr^ 
zers  und  Mehrers  der  Habe,  der  mit  häuslichem  Cult  in  den  Vor* 
ratbskammern  verehrt  wurde  ^),  wobei  aber  ein  eigentliches  Bild 
des  Gottes  nicht  üblich  war,  wurde  ein  neuer  noch  ungebrauch*- 
ter  Kadiskos,  thönernes  Gefall  mit  einem  Deckel,  gebraucht^ 
dessen  Henkel  man  mit  weifser  Wolle  umwand.  Der  Weihende 
umband,  wie  es  scheint,  seine  rechte  Schulter  und  seine  Stirne 
mit  wollenen  Fäden,  und  that  dann  in  das  Gefäls  ein  Gemisch 
von  allerlei  Früchten  mit  reinem  Wasser  und  Oel  hinein,  wel- 
ches Ambrosia  genannt  wurde  ^).  Die  Einsetzung  eines  gröfseren 
Gottes  für  den  öffentlichen  Cultus  wurde  mit  feierlichen  Pro- 
cessionen  vorgenommen,  indem  man  das  Bild  unter  Fackelschein 
und  mit  Gesängen  an  die  bestimmte  Stelle  brachte  und  vor  ihm 
opferte.  In  Athen  war  es  Gebrauch,  dafs  dabei  ein  mit  Weizen 
und  Honig  gefälltes  GefäTs  dem  Opferthier  aufgesetzt  wurde  ^), 
Es  ist  aber  ohne  Zweifel  anzunehmen,  dafs  man  die  Aufstellung 
nicht  werde  vorgenommen  haben,  ohne  sich  vorher  sei  es  durch 
Befragung  des  Orakels  sei  es  durch  andere, Zeichen  vergewissert 
zu  haben,  dafs  die  Gottheit  diese  Aufstellung  ihres  Bildes  auch 
gutheifsf ,  und  geneigt  sei  die  ihr  vor  demselben  erwiesene  Yer-* 
ehrung  anzunehmen  und  den  Verehrenden  ihre  Gnadenerwei- 
sungen zukommen  zu  lassen.  In  späteren  Zeiten  ist  mehrmals 
von  einer  TeXsKfttx^,  ein^r  theosophischen  Lehre  von  der  Ein- 
weihung der  Götterbilder  die  Rede  ^),  welche  angab,  mit  welchen 
Cärimonien  man  sie  zu  weihen,  und  was  für  symbolische  Zeichen, 
Attribute  und  Charaktere  man  an  ihnen  anzubringen  habe,  damit 


1)  Schol.  Aristoph.  Fiat.  1199,  Pac.  920. 

2)  Es  gab  aber  auch  öffentliche  Tempel  oder  wenigstens  Altäre  de4 
Zeus  Ktesios.  Paasan.  1,  31,  2.  Antiphon  1  §  16. 

3)  Athenae.  a.  a.  0.  Doch  ist  die  Angabe  wegen  der  verderbten  Les^ 
art  der  Stelle  nicht  deutlich. 

4)  Phot.  nnt.  hfini^^  wo  ich  Intd^ivtES  tji  h^eit^  für  rd  Ugiiov 
lese.  —  Was  sonst  von  BÖttieher  in  der  Tektonik  (und  jüngst  im  Philo!. 
XVIII  S.  579)  und  nach  ihm  von  Petersen  in  d.  Ztschr.  f.  d.  AW.  1857 
S.  324  ff.  über  die  Gebräuche  bei  der  tdgvaig  vorgebracht  worden,  ist  un- 
brauchbar, da  es  theils  auf  römischen,  nicht  griechisches,  oder  wenn  auf 
griechisohen  Quellen,  doch  nur  auf  solchen  der  spätesten  Zeiten  beruht 

5)  Proel.  in  Timae.  IV,  240.  287.  TheoL  28  p.  70.  ^j^sth,  pr.  evaag, 
V,  12.  Lobeck.  Agl.  p.  10^  u.  729f.  Wolff  ad  Pofphyr.  ^xcva.  III. 
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sie  vom  göttlichen  Numen  erfüllt  würden  und  sich  dann  ihren 
Verehrern,  namentlich  z.  B.  durch  Offenbarungen,  wirksam  er» 
wiesen.  Diese  Telestik  gehört  nun  freilich  erst  den  spätesten 
Yon  theurgischem  Aberglauben  erfüllten  Zeiten  an;  aber  daTs 
auch  in  der  classischen  Zeit  dem  Volksglauben  die  Gultbilder  für 
etwas  mehr  als  für  J^lofse  Symbole  und  Erinnerungsmittel  ah 
die  Gottheit  galten,  ist  aus  vielen  Zügen  unverkennbar.  Die  Ver* 
ständigen  mochten  sie  so  betrachten^);  das  Volk  meinte  in  den 
Bildern,  wenn  auch  nicht  die  Götter  selbst,  doch  wenigstens 
etwas  Göttliches  zu  besitzen.  Ein  göttliches  Numen  erfüllte  sie 
und  übte  von  ihnen  aus  seine  Wirkungen,  so  dafs,  wo  die  Bilder 
waren,  audi  die  Gottheit  mit  ihrer  Kraft  gegenwärtig  war.  Pau- 
saiäas  sagt  von  einem  Bilde  des  ApoUon  bei  Magnesia  am  Mäan* 
dmr,  dais  es  Kraft  habe  zu  jeglichem  Werke  ^);  zu  Pallene  hatte 
man  ein  altes  Holzbild  der  Athene,  welches  ebenfalls,  aber  nur 
zum  Unheil,  kräftig  war.  Gewöhnlich  stand  es  unberührt  im  verr 
schioasenenHeiligthum:  wenn  es  aber  einmal  von  der  Priesterin 
aufgenommen  und  herausgetragen  wurde,  so.  schaute  Keiner  es 
an,  sondern  alle  wandten  sich  ab ;  denn  sein  Anblick  war  nicht 
blofs  den  Menschen  v^derblich,  sondern  machte  auch  die  Bäume 
unfruchtbar,  und  die  Früchte  fielen  ab  wohin  es  getragen  wurde  ^). 
Aus  diesem  Glauben  an  die  in  den  Bildern  gegenwärtige  Kraft 
der  Gottheit  erklärt  es  sich  auch,  dafs  man  das  Wohl  und  Wehe 
des  Staates  an  den  Besitz  gewisser  Götterbilder  geknüpft  glaubte. 
Diesem  Glauben  entsprechend  dichtete  Sophokles  in  einer  Tra* 
gödie,  ^oay^fpoQOi,  dafs  die  Götter,  alsTroia's  schicksalsbestimmte 
Eroberung  bevorstand,  ihre  Bilder  sdbst  aus  der  Stadt  hinweg- 
getragen, zum  Zeichen  dafs  sie  ihr  nun  nicht  mehr  schützend 
nahe  sein  würden^).  Als  die  Epheser  vom  Krösus  belagert  wur- 
den, so  verbanden  sie  die  Stadtmauer  durch  Stricke  mit  dem 
Tempel  der  Artemis,  um  sie  desto  sicherer  dem  Schutz  der  hier 
gegenwärtigen  Gottheit  anzuempfehlen^).  Auch  legte  man  hier 
und  da  den  Götterbildern  Fesseln  an,  um  so  die  Gottheit  fest- 
zuhalten*).   Dafs  ferner  die  Götterbilder  weinten,  schwitzten 


1)  Vgl.  Max.  Tyr.  diss.  Vlll,  2.    Cic.  d.  n.  d.  I,  27,  77.    Boissier^ 
Etades  «ur  Varron  p.  272. 

2)  PaoMD.  X,  82,  4. 

3)  Plutarch.  Arat  c  32. 

4)  Schol.  Aesch.  Sept  etr.  Theb.  v.  310. 

5)  Herod.  1,  26. 

6)  SclioL  Pind.  Ol.  VQ,  95.  Macrob.  Sat.  I,  8.  LobecL  p.  275. 
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u.  dgl  ^),  kam  im  Alterthum  ebensogut  vor,  als  dergleichen  heut- 
zutage hier  und  da  von  den  Heiligen-  und  Muttergottesbildem 
gesagt  wird.  Und  wie  auch  Verständige  diesen  Glauben  des  Vol- 
kes von  der  in  den  Bildern  gegenwärtigen  Gottheit  bisweilen  zo 
benutzen  wufsten,  kann  das  Beispiel  des  Epaminondas  zeigen 
welcher  vor  der  Schlacht  bei  Leuktra  einem  in  der  Nähe  befind 
lieben  Bilde  der  Athene  in  der  Nacht  den  Schild,  den  es  zu  sei- 
nen Föfsen  hatte,  an  den  linken  Arm  hängen  iiefs ,  damit  am 
andern  Morgen  seine  Leute  dies  als  ein  Zeichen  ansehen  sollten, 
dafs  die  Göttin  selbst  sich  zum  Kampfe  für  sie  gerüstet  habe*). 
Von  Bildern,  die  man  in  dieSchlacht  mitnahm,  auch  von  Frem- 
den entlieh,  um  sich  ihrer  Hülfe  zu  versichern,  ist  schon  oben 
die  Rede  gewesen.  Und  wie  wir  gesehen  haben,  dafs  die  versdiie- 
denen  Beinamen  und  Attribute  eines  Gottes  Veranlassung  gaben, 
ihn  gleichsam  in  mehrere  Personen  zu  spalten,  so  gaben  auch  die 
Bilder  nicht  weniger  Anlafs  dazu,  etwa  wie  wenn  Einer  heutzuv 
tage  die  Mutter  Gottes  zu  Loreto  von  der  zu  Rom  oder  anders^ 
wo  unterscheidet.  Endlich  wenn  es  wahr  ist,  dafs  in  Neapel  der 
heilige  Januarius,  wenn  er  nicht  thut  was  das  Volk  von  ihm  er- 
wartet, als  vecchio  ladrone,  birbone,  scellerato  gescholten,  auch 
wohl  geschlagen  wird,  in  Spanien  das  Bild  der  Virgen  ins  Wasser 
geworfen  und  Schimpfreden  gegen  sie  ausgestofsen  werden^), 
so  dürfen  wir  uns  nicht  wundern,  dergleichen  auch  im  Heiden- 
tbum  zu  finden,  wenigstens  gegen  die  Gdtter  niederer  Ordnung. 
BeiTheokrit  sagt  einHirte  zumPan,  wenn  er  ihm  seine  Wünsche 
erfülle,  so  sollen  ihn  auch  die  Knaben  nicht  mit  Meerzwiebeln 
peitschen,  im  entgegengesetzten  Falle  aber  solle  er  zerkratzt  und 
auf  Nesseln  gebettet  werden^),  und  in  einer  äsopischen  Fabel 
wird  das  Bild  eines  Gottes,  weil  er  taub  gegen  die  Bitten  seines 
Verehrers  ist,  in  Stücke  geschlagen  '^). 

4.     Calttoeale. 

Nach  der  Mythologie  haben  die  Gatter  ihren  eigentlichen 
Wohnsitz  gröfstentheils  auf  dem  Olymp,  den  die  homerischen 


1)  Vgl.  Cic.  de  div.  I,  34,  74.  Diod.  XVII,  10.  Platardi.  Alex.  c.  14. 
Timol.  c.  12.  Augustin.  d.  C.  D.  III,  11.  Hospinian.  de  templ.  p.  171  ff.  NS- 
gelsbach,  oachhom.  Theol.  S.  170.  Welcker,  Götterl.  II  S.  122. 

2)  Diodor.  XV,  53.  Polyaen.  Strat.  II,  12. 

3)  Meiners,  Gesch.  aller  Relig.  1  S.  182.  VgL  Th.  Mandt,  Italien.  Za- 
stände  IV  S.  64. 

4)  Theocrit.  VII,  106.  5)  Aesop.  Fab.  21.  Babr.  F.  119. 


st 
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Gedichte  als  einen  hoch  in  denAether  hineinragenden  Berg  dar- 
stellen, wo  die  Stadt  und  die  Wohnungen  der  Götter  von  fle- 
phästos  erbaut  sind,  den  aber  die  folgende  Zeit  für  den  die  Erde 
überwölbenden  Himmel  nimmt ;  zum  Theil  aber  wohnen  sie  in 
den  ihrer  besonderen  Herrschaft  unterworfenen  Gebieten  der 
Welt^),  wie  in  der  Tiefe  des  Meeres  Poseidon  und  Amphilrite, 
Nereus  und  die  Nereiden,  an  den  Quellen  der  Strome  und  Bäche 
Flufsgötter  und  Nymphen,  in  Wäldern  und  auf  Bergen  Dryaden, 
Oreaden  und  andere,  im  Innern  der  Erde  die  Götter  der  Unter- 
welt^). Alle  aber,  oder  fast  alle,  haben  auTser  ihren  eigentlichen 
Wobnungen  noch  manche  andere  Plätze,  wo  sie  gern  und  lange 
zu  weilen  püegen,  bisweilen  auch  abwechselnd,  so  dafs  sie  zu 
gewissen  Zeiten  sich  an  diesem,  zu  andern  an  jenem  Orte  auf-^ 
halten  %  Lieblingsplätze  sind  ihnen  natürlich  diejenigen,  wo 
sie  als  Hauptgötter  verehrt  werden  ^) ;  in  jedem  Lande  aber  giebt 


X  ])  Bei  Homer,  II.  XV,  185,  sag^t  Poseidon,  iodem  er  von  derTheilung 
der  Welt  redet,  und  wie  dem  Zeus  der  Himmel,  ihm  das  Meer,  dem  Hades 
die  Unterwelt  zugpefallen  sei:  yala  di  toi  xoivri  navuav  xal  uaxQÖg 
^OXvfAtEog,  Dafs  die  £rde  allen  gemeinsam  sei,  bezieht  sich,  wie  Weleker 
1,  lt^3  richtig  bemerkt,  darauf,  dafs  allen  auf  der  Brde  einCultus  erwiesen 
wird:  weil  nämlich  alle  auf  die  Erde  und  die  irdischen  Dinge  so  oder  so 
einwirken  und  den  Meoschen  Gutes  oderUebles  zufügen  können.  Der  Olymp 
aber  heifst  allen  gemeinsam,  weil  hier  die  aligemeiuea  Götterversammlun- 
gen stattfiodea,  und  weil  auch  solche,  die  sich  gewöhnlich  in  ihren  beson- 
deren  Gebieten  aufhalten,  doch  wenigstens  grol'aen  Theils  auch  olympische 
Wohnungen  haben.  11.  XI,  77. 

2)  Kataxf^ovioi^  II.  IX,  457,  oder  /,9oj/«oi;,  Hes.  Th.  767,  O.et  D.  465. 
Spätere,  wie  Porphyr,  de  antr.  nymph.  e.  6.  £tym.  M.  p.  S67,  29,  unter- 
scheiden x^ovioi  oder  iniX'^orioi  und  inox^6v*oi,  auf  der  Erde  und  unter 
der  Erde  waltende.  Die  verschiedenen  Ansichten  neuerer  Mythologen  über 
die  chthonischen  Götter  zu  mustern  ist  hier  nicht  der  Ort. 

3)  Daher  inidriiLilai  und  dno^tjfjiiat  der  Götter,  wie  z.  B.  des  Apollon, 
der  Winters  von  Delphi  abwesend  sein  und  bei  den  Hyperboreern  weilen 
aollte,  nach  Menand.  de  encom.  in  Walz  Rhetor.  IX  p.  13U.  Vgl.  auch  Span- 
Jieim  ad  Gallim.  h.  in  Apoll,  v.  13.  in  Dian.  v.  226  und  PreUer  1  S.  191. 

4)  Nach  einer  öfters  erwähnten  Dichtung  haben  die  Götter,  als  sie  nach 
Zeus'  Thronbesteigung  das  Regiment  ordneten,  auch  die  Länder  unter  sich 
yerloost,  Piat.  Gritias  p.  109  B.  Pindar.  Ol.  VII,  55  (101).  Dies  ist  der 
xX^^og  6  juv-d-evofisvos  iv  Zixvm't,  Heraclit.  Alleg.  Hom.  c.  41.  vgl. 
Qpusc.  ac.  \\  p.  272,  Daher  z.  B.  tr^v  x^Q^v  eiXtixorsg  &6o(y  Herod.  VH, 
53  und  ähnliches  öfter.  Die  Legende  liefs  die  Götter  zum  Theil  auch  in 
ihren  Lieblingsländern  geboren  sein,  wie  Zeus  auf  Kreta,  Hera  auf  Samos, 
Apollon  a«f  Delos,  Hermes  in  Arkadien  u.  s.  w.,  der  Volksglaube  aber  war 
geneigt,  auch  Eine  Gottheit  nach  den  versehiedenen  Orten  ihres  Cultus,  wo- 
mit denn  vielfältig  auch  verschiedene  Auffassungen  ihres  Wesens  verbunden 
waren,  gleichsam  in  mehrere  Personen  zu  spalten.     Vgl.  oben  S.  138. 
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es  gewisse  Orte,  die  ihnen  Tor  andern  zusagen  und  genehm  sind« 
und  wo  man  also  hoffen  darf,  dafs  sie  am  meisten  geneigt  seia 
"werden  sich  dem  Anrufenden  zunähen.  Denn  dafs  sie  sich  nahen 
mögen  ist  die  erste  Bitte,  die  der  Anrufende  an  sie  zu  richten 
pflegt^).  Solche  Orte  sind  im  Allgemeinen  vorzugsweise  auf 
Bergen  und  Anhöhen,  in  Wäldern  und  Haineo,  von  den  gemei* 
nen  dem  alltäglichen  Verkehr  der  Menschen  dienenden  Locaii-* 
taten  abgesondert.  Daher  wurden  denn  auch  die  CultstätteiT 
gerne  an  solchen  errichtet:  manche  Götter  haben  von  ihren  auf 
Höhen  belegenen  Heiligthümern  den  Beinamen  ängioc  oder 
chc^atoi.^):  Wälder  und  Haine  waren  durch  ihre  geheimnifsvollen 
Schatten  geeignet,  in  der  Seele  die  Ahnung  göttlicher  Nähe  zu 
erwecken:  auch  wo  ein  einzelner  Baum  sich  durch  Grolse  und 
Schönheit  auszeidinete,  mochte  dies  als  ein  Beweis  gdttUdier 
Vorliebe  angesehen  werden^).  Grotten  eigneten  sich  zu  Lieb- 
lingsplätzen für  die  Erdgöttin  Rhea,  die  im  Erdschofse  waltet^), 
oder  für  die  Nymphen,  die  dort  im  stillen  Dunkel  schaffen  und 
weben  ^),  Erdspalten  zu  Heiligthümern  der  unterweltlichen  Göt- 
ter, zu  deren  Reiche  sich  hier  der  Eingang  zu  öffnen  schien^): 
und  manche  Orte  gab  es,  die  durch  Irgend  eine  auffallende  Eigen- 
thümlichkeit  sich  als  würdig  darstellten  von  Göttern  besucht 
zu  werden,  oder  auch  solche,  wo  sie  selbst  durch  irgend  ein 
Zeichen  ihre  Gegenwart  und  Kraft  auf  eine  sichtbare  Weise 
offenbart  hatten,  wie  z.  B.  wenn  dort  ein  Blitz  in  die  Erde  ge- 
fahren war,  die  deswegen  auch  ipijXiiaia  genannt  wurden  0- 


1)  Beispiele  siod  überall,  nnd  wenn  dergleichen,  wie  ievQ  HSt  und 
ähnlidie,  später  wohl  nar  als  Formeln  gebraucht  wurden,  so  daehte  man 
doch  ursprünglich  gewifs  an  eine  persönliche  nnd  leibliche,  wenn  aach  un- 
sichtbare Gegenwart  der  Götter.  Vgl.  II.  !,  67.  423.  Od.  III,  435.  hymn. 
in  Cer.  v.  28. 

2)  Wer  Beispiele  wünscht,  kann  Naehweisungen  mit  leichter  Mühe 
mit  Hülfe  des  Registers  voq  Gerbard's  Mythologie  finden.  Dafs  auch  oyxtc^ 
welchen  Beinamen  Athene  in  Theben  führte,  hieher  zu  gehören  scheine,  ist 
Bd.  I  S.  14  schon  bemerkt  worden. 

3)  Simplicia  rura  etiam  nunc  deo  pnuedlentem  arborem  dicant,  nee 
magU  auro  fulgentia  atque  eborea  Hmulacra  quam  lueos  et  in  iis  siietdim 
ipsa  adoramus,    Plin.  H.  W.  XII,  1. 

4)  So  war  bei  Methydrion  in  Arkadien  ein  OTniXatov  t^s* PSas,  welches 
nur  die  Priesterinuen  der  Göttin  betreten  durften.  Pausan.  VII,  36,  3. 

5)  Am  bekonntesten  ist  aus  Homer  die  Grottb  der  JNymphea  auf 
Ithaka,  über  die  uns  Porphyrius  seine  tiefsinnigen  Grübeleien  vorgetra- 
gen hat.  6)  Vgl.  G.  F.  Hermann.  Quaestt.  Oedipod.  n.  102. 

7)  Jnl.  Poll.  IX,  41.  £tym.  M.  p.  341,  d.  Sie  waren  Mfißara.  Plut. 
Pyrrh.  c.  29. 
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Dafs  man  dergleichen  Locale,  wo  sie  vorbanden  waren, 
auch  vorzugsweise  gern  zu  Culfstätten  wählte,  ist  naturiicb ;  aber 
ebenso  versteht  es  sich  von  selbst,  dafs  nicht  alle  Cultstätten  nur 
an  solchen  erriditet  werden  konnten.  Denn  entweder  gab  es 
ihrer  überhaupt  nicht,  oder  wenigstens  nicht  dort,  wo  man  aus 
andern  Gründen  eine  Cultstätte  nicht  entbehren  mochte.  Auch 
innerhalb  der  Städte  durfte  es  ja  nicht  an  solchen  fehlen ,  und 
man  mufste  deswegen  bei  Anlage  der  Heiligthumer  in  diesen  zu^ 
frieden  sein  sie  nur  so  anzulegen,  dafs  sie  der  Götter  nicht  un« 
würdig  erschienen.  Der  Platz  für  ein  Heiligthum,  sagt  Aristo-- 
teles,  mufs  eine  ausgezeichnete  und  gegen  die  benachbarten 
Theile  der  Stadt  abgesonderte  und  geschützte  Lage  haben;  und 
ebenso  läfst  Xenophon  den  Sokrates  sagen:  am  schicklichsten 
ist  ein  solcher  Platz,  der  zugleich  in  die  Atigen  fallt,  und  doch 
vom  Menschengewühl  abgesondert  ist^).  —  In  Athen  befanden 
sich  die  meisten  und  namentlich  die  ältesten  Heiligthumer  auf 
der  Akropolis  und  in  den  dieser  zunächst  gelegenen  Theilen  der 
Stadt  ^).  Athen  war  ursprünglich  auf  die  Akropolis  und  deren 
nächste  Umgebung  beschränkt  gewesen,  und  hatte  sich  erst  all-^ 
inählich  durch  Anbau  erweitert:  die  Akropolis  war  daher  der 
Theil  der  Stadt,  wo  die  Schutzgöttin  und  die  nächst  ihr  verehr- 
ten Gottheiten  ihre  eigentliche  und  natürliche  Cultstätte  hatten. 
Aehnliches  dürfen  wir  überall  annehmen,  wo  ähnliche  Verhält- 
nisse stattfanden:  die  Burgen,  als  die  Mittelpunkte  und  Kerne, 
um  welche  sich  die  Städte  angesetzt  hatten,  enthielten  die  Heilig- 
thumer der  Schutzgottheiten.  —  Götter,  die  man  als  Beschützer 
der  Märkte  und  Versammlungen  verehrte,  -d'soidyoqaXot^  er- 
hielten naturgemäfs  auch  ihre  Heiligthumer  an  den  Versamm- 
lungsplätzen. Den  Gottheiten  des  Bathes  wurden  wenigstens 
Altäre  in  den  Batfahäusern  selbst  errichtet^),  und  seitdem  die 
Heerdgöttin  Hestia  als  die  Göttin  auch  des  städtischen  Vereins 
b^rachtet  wurde  %  bekam  auch  sie  ihren  Platz  in  dem  Gebäude, 


1)  Aristot.  Polit.  VII,  1,  1.   Xenoph.  Memor.  HI,  8,  10. 

2)  Thucyd.  II,  15. 

3)  Vgl.  £ostath.  ad  II.  1/54.  Paasan.  III,  11,  8.  V,  15,  3.  Osano.  ad 
Comnt.  p.  73.  Auch  die  aytovtöi  ^tol  gehören  hierher,  wie  Eustath.  ad 
IL  XXIV,  1  p.  1335,  58  bemerkt,  da  dycSv  arsprünglicb  nur  die  festliche 
VersammiQog  bedeutete.  Vgl.  avch  Blomfield.  gloss.  Aesch.  Ag.  496  u.  Ast 
za  Plat.  Legg.  p.  336. 

4)  Vgl.  Antiph.  de  chorent.  §45.  Paasan.  I,  3,  5.  auch  ob.  Bd.  I 
S.  246  u.  402. 

5)  Erst  nach  der  homerischen  Zeit,  wie  es  seheint,  da  Bomer  weder 
von  der  Göttin  Hestia  noch  von  der  Heiligkeit  des  Heerdes  etwa«  weifs. 


'       / 
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WO  die  Prytanen  sich  zur  Wabrnehmuüg  ihres  Amtes  yersam- 
meiten,  im  Prytaneura,  als  dem  gemeinsamen  Heerde  des  Staa^ 
tes^).  —  Auch  die  Strafsen  der  Stadt  wurden  unter  den  Schutz 
der  Götter  y  namentlich  des  Hermes  oder  des  Apollon  gestellt, 
und  deswegen  auch  diesen,  besonders  wo  mehrere  Strafsen  in 
einander  mündeten,  Heiligthümer  eirichtet,  an  welchen  Andäch- 
tige ihnen  ihre  Verehrungen  bezeugeo  mochten^).  Manche 
Tempel  legte  man  aus  besondern  Rucksichten  vor  der  Stadt  an ; 
wie  z.  B.  die  Tempel  der  üithyia ,  nach  einer  Bemerkung  des 
Aristoteles,  um  den  Schwangeren ,  die  dort  ihre  Andacht  ver- 
richteten, Veranlassung  zu  einer  ihnen  zuträglichen  Bewegung 
zu  geben,  sich  gewöhnlich  in  einer  mäfsigen  Entfernung  yox 
den  Thoren  befanden^).  An  den  Landstrafsen  gab  es  theils 
Hermen ,  die  hier  und  da  zugleich  als  Wegweiser  dienten ,  aber 
doch  auch  als  Heiligthümer,  wenngleich  nicht  als  eigentliche 
Cultstätten  galten,  theils  an  Scheidewegen  Hekateia,  Bilder  der 
Hekate  svoäia  und  rg^odtTigj  mit  Altaren  davor  und  klei- 
nen Nischen  darüber  %  Auch  an  den  Grenzen,  deren  Unver- 
letzlichkeit die  Götter  zu  beschützen  hatten,  wurden  bisweilen 
Heiligthümer  errichtet,  entweder  dem  Zeus  oQwg,  der  als  allge- 
meiner Grenzgott  diesen  Beinamen  führt  ^),  oder  andere,  wie 
uns  ein  Hermaion  an  der  Grenze  zwischen  Megalopolis  und 
Messenien,  und  ein  anderes  zwischen  Lampsakus  und  Parium 
erwähnt  wird^).  Kurz,  es  gab  überall  wie  in  den  Städten  so  auf 
dem  Lande  Heiligthümer  in  grofser  Zahl,  und  mehr  vielleicht 
als  heutzutage  in  irgend  einem  Lande  Kirchen  oder  Capellen, 
Grucifixe,  Heiligen-  und  Muttergottesbilder  gefunden  werden. 

Da  sich  der  Cultus  der  Gottheit  vorzugsweise  in  Darbrin- 
gung von  Opfern  erweist,  so  ist  eine  hiefür  geeignete  Vorrich- 
tung das  allgemeinste  und  wesentlichste  Erfordernifs,  ohne  wel- 
ches eine  Cultstätte  nicht  füglich  sein  kann.  Diese  Vorrichtung 
ist  der  Altar,  dessen  griechischer  Name  ßwfiog  eigentlich  nichts 
weiter  als  eine  Erhöhung  über  dem  Boden  bedeutet.  Solche  Er- 


1)  *Eßt£a  novraviTis,  Athenae.  VI,  32  p.  149^  wo  von  dem  Stiftungs- 
feste der  Stadt  Naucratis  die  Rede  ist,  welches  yevid-ha  ^EarCag  n^vra- 
vCtiöog  hiefs.  ^Earla  ngutctviCa  ia  eioer  spätem  loschrift,  G.  I.  oo.  2347 
k.  V.  1 1.  Eigene  Tempel  der  flestia  sind  nicht  nachzaweiaen.  S.  Premier, 
Hast.  S.  263. 

2)  IdyviaTiSeg  ^f^nneTat  bei  Enrip.  Ion.  100. 

3)  Vgl.  Curtius  in  d.  Jahrb.  f.  Phil.  LXXIII  S.  142.  . 

4)  Vgl.  Becker,  Charikl.  II  S.  96.  5)  Plat.  Legg.  VIII  p.  842  £. 
6)  Pausan.  VIU,  34,  6.  Polyaen.  Strat  VI;  24. 
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höhungeA  äiochlen  in  der  frühesten  Zeit  auf  sehr  einfache  Weise, 
etwa  aus  aufeinandergelegtem  Rasen»  erbaut  werden,  wie  sie  von 
römischen  Dichtern  auch  noch  späterhin  wenigstens^  zum  Behuf 
von  ländlichen  Privatopfem  erwähnt  werden  %  Theokrit  redet 
einmal  Yon  aufgehäuftem  Reisig,  welches  als  Altar  gedient  habe, 
und  bei  ApoUohius  errichten  die  Argonauten,  wenn  sie  bei  ihren 
Landungen  ein  Opfer  darbringen  wollen,  die  Altäre  aus  zusam-* 
mengehäuften  Steinen,  wie  sie  am  Ufer  zu  liegen  pflegen^).  Auch 
in  der  geschichtlichen  Zeit  wurde  bei  dem  böotischen  Feste  der 
Dädala  ein  Altar  nur  aus  Holzscheiten  errichtet,  die  dann  mit 
dem  Opfer  zugleich  verbrannten  ^),  und  zu  Elis  wurden  zu  ge- 
wissen Opfern  einige  Altäre  auf  dem  Markte  leichthin  erbaut, 
die  aber  nicht  lange  bestanden,  weil  sie  nur  zu  vorübergehendem 
Gebrauch  bestimmt  waren :  das  Material  wird  von  dem  Bericht- 
erstatter nicht  angegeben^).  Solche  Altäre  aber,  die  zu  bestän- 
digem Gebrauch  dienen  sollten,  waren  in  der  Regel  von  Steinen 
erbaut,  obwohl  es  auch  hiervon  einzelne  Ausnahmen  gab.  Dem 
Lykäischen  Zeus,  auf  dem  Gipfel  des  Berges,  von  dem  der  Gott 
den  Beinamen  hat,  war  ein  Altar  nur  aus  aufgeworfener  Erde 
errichtet,  auf  welchem  ihm  geheimnifsvolle  Opfer  dargebracht 
wurden  ^).  Auf  Delos  zeigte  man  einen  aus  Ziegenhörnern  errich- 
teten Altar,  der  zu  den  sieben  Wunderwerken  der  Welt  gerechnet 
wurde,  und  von  dem  die  Legende  sagte,  dafs  ihn  ApoUon  selbst 
aus  den  Hörnern  der  von  der  Artemis  erlegten  wilden  Ziegen 
aufgebaut  hätte  ^).  Auf  dem  höchsten  Gipfel  des  Aenos  (jetzt 
montagna  nera)  in  Kephalonia  fand  ein  neuerer  Reisender  einen 
Altar  aus  Knochen  und  Asche  aufgehäuft^).  Altäre  aus  der  Asche 
der  verbrannten  Opfer  hatte  man  an  mehreren  Orten,  zu  Per- 
gamum,  auf  Samos,  zu  Elis,  in  Olympia,  in  Theben,  wo  Apollon^ 
^  dem  er  geweiht  war,  davon  auch  den  Beinamen  des  Aschen- 
ApoUon,  V^TT.  anodtog,  trug;  ja  zu  Didymen  bei  Mylet  war  ein 
Akar,  von  dem  man  behauptete,  dafs  er  vom  Herakles  aus  dem 
geronnenen  Blute  der  Opferthiere  gebildet  sei^). 


1)  Z.  B.  Horat.  Od.  I,  19, 13.  Ver^L  Aeo.  X,  119.  Ovid.  Met.  XV, 
574.  -Trist«  V,  5,  9.  Dafs  bei  Griechea  dergleichen  nicht  vorkommen,  ist 
gewifs  nur  zufällig.  Doch  bei  Apalei.  Met.  Vü,  10  ist  die  Scene  in  Grie- 
chenland. 2)  Theocrit.  XXVI,  3.  ApoUon.  I,  1123.  II,  695. 

3)  Pausan.  IX,  3,  7.  4)  Id.  VI,  24,  3.  5)  Id.  VIII,  38,  7. 

6)  GalUmach.  bymn.  in  Apoll,  y.  60  u.  dazu  Spanheim.  Auch  Dilthey, 
Cydipp.  p.  55. 

7)  S.  Welcker's  Götterlehre  1  S.  171, 

8)  Pausan.  V,  13,  8.  14,  8.  10.  15,  9.  IX,  ll,  7.  V,  13,  11. 
Griech.  Alterth.  IL  8.  Aufl.  13 


Ire  war  versdiieden,  bald  ruad,  bald  vier« 
quadratisch,  biiweilen  aachluiflicfat;  nad 
i)  befiehlt').  Hörner  an  den  vier  Ecken 
so  zeigen  auch  die  Abbildungen  von  Al- 
Kunttnerkea  &ft«rs  bomt&miige  HerT*r- 
es  ungewifs  ist,  ui  welchem  Zweck  iJe 
aum  angefaTit  in  werden*),  wie  es  z.  B. 
>n  geschah,  oder  um  Kränze  und  Binden 
:an  aufhäogte.  Uebrigens  boten  die  Seiten 
inchenscbmÜGkendenSculptareii,  wie  sie 
ade  der  Erbauer  oder  der  Bedeutung  des 
Es  gab  sehr  Ideine  und  eingehe,  es  gab 
volle  Altäre.  Meistens  stand«i  sie  nicht 
im  auf  einen  in  Stufen  getheilt^  Unter- 
in  sebr  beträchtlicher  Höhe  und  entspre- 
',  wie  wir  schon  in  einem  früheren  Ah- 
Lisaltare  lu  Olympia  erwähnt  haben,  der 
•  F.  u.  «ine  H^e  von  22  F.  hatte').  Ein 
Vi  F.  Hfthe  mit  vielen  Sculpturen  verziert 
Qrdigkeiten  von  Pei^amum*).  —  Vom 
der  Altar  durch  eine  Urafriedigung  abge- 
ler  niedrigen  Mauer,  S'qlyxos  ')i  bald  nur 
:nKette  oder  einem  Reif,  ncQtaxo^vtOfta, 
lem  Altar  der  zwöll  Götter  auf  dem  Markt 
e  dieser  Altar  zwölf  Göttern  gemeinscfaaft- 
b  es  auch  anderswo  Altäre  m^rerer  Göt- 
ußaftoi  oder  öftoßiäfiiot  heiEsen.  Anch 
den  hier  und  da  erwähnt').  —  Die  Altäre 
riger  als  die  derGötter,  und  werden  nicht 


gl.  Spencer,  de  leg.  Hebr.  II,  1,  i.  Babr,  Syia- 
»  1,  3,  474.  T.  NenniaDD,  die  Stiftshiitte,  S.  41, 
if  vielleicbt  ibre  Liebbaber  finden  n*g. 
I.  SaL  III,  2  p.  414  Zean.)  wollte  aocb  das  lat. 
rleiteo,  quod  ettet  neetiiarium  a  laerijicantibus 
aaoSxos  bellst  ein  solcber  Altar  bei  Aotipaler, 
iriKCBS  vgl.  nacb  0.  Jaba  ia  Gerb.  Arcbäol.  Zeit, 
ieaeler  in  PhUol.  X  S.  3S9. 

lemor.  c  8  p.  47  Beck. 

VI,  20, 1.  25,  1. 

oratL  p.  847  A.    Vgl.  AIcipbr.  11,  3.    Pollu 
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ß(aiiot,  sondern  i<i%dqcu^  Opferheerde,  genannt.  Meist  waren 
sie  iauf  ebener  Erde,  auch  wohl  mit  einer  Höhlung,  in  wdche  das 
Blut  der  geschladiteten  Opferthiere  hineinflofs^).  ^—  Die  soge^ 
nannten  Altäre  der  Strafsengötter  (dyvisZg)  scheinen  oft  nichts 
weiter  als  die  Säulen  seihst  gewesen  zu  sein,  die  als  Syn^^ole 
dieser  Götter  dienten,  und  die  man  deswegen  so  nennen  mochte, 
weil  es  Sitte  war,  auf  ihnen  wohlriechendes  Oel  in  Feuer  ver-- 
dampfen  zn  lassen  ^). 

Altäre,  auf  denen  Brandopfer  dargebracht  wurden,  standen, 
immer  unter  freiem  Himmel,  auch  wenn  sie  zu  einem  Tempel 
gehörten^):  in  den  Tempeln  selbst  wurden  in  der  Regel  nur 
feuerlose  Opfer  dargebracht^).  Aber  es  gab  eine  Menge  Ton 
Altären,  die  zu  keinem  Tempel  gehörten,  theils  auf  den  Höfen 
der  Häuser,  theils  auf  den  Märkten  und  in  den  Stralsen  der 
Städte,  theils  auf  dem  Felde,  in  heiligen  Hainen  und  andern  der 
Gottheit  geweihten  Bezirken,  die  den  gemeinschaftlichen  Namen 
tifisvoc  haben,  den  wir  durch  Wi dem,  Wedem  (d.  h.  Weih- 
thum)  übersetzen  können. 

Ein  solches  Temenos  ist  aber  nicht  immer  seinem  ganzen 
Umfange  nach  in  gleichem  Grade  heilig.  Der  Platz,  wo  der  Attar 
oder  einTempel  des  Gottes  errichtet  ist,  ist  in  eminentem  Sinne 
geweihter  Boden,  jeder  Benutzung  zu  menschlichen  Bedurfnissen 
entzogen,  und  deswegen  auch  noch  besonders  kenntlich  abge- 
»'enzt.  Gewöhnlich  ist  er  mit  Bäumen  bepflanzt,  und  heilst  dann 
ahtog:  und  weil  dies  so  sehr  gewöhnlich  war,  ward  bisweilen 
auch  dieser  Name  als  gleichbedeutend  mit  Temenos  gebraucht, 
Wenigstens  yon  Dichtern,  selbst  wo  gar  kein  Hain  vorhanden 
war  ^),  Ein  so  abgegrenzter  Bezirk  war  bisweilen  für  Menschen 
ganz  unzugänglich,  wie  es  Pausanias  von  einem  Alsos  bei  Mega-- 
lopolis  hinter  dem  Dionysostempel  angiebt^).  Derselbe  erwähnt 
eines  Platzes  in  der  Altis  zu  Olympia,  etwa  ein  Plethron  grofs. 


1)  Enstath.  ad  Od.  XXIII,  71.  Pollax  I,  8.  iNitzsch  zur  Od.  Th.  III 
S.  161.  —  Wenn  auch  GötteraltSre  icj^agai  geoannt  werden,  se  erklärt 
aich  dies  daraaa,  dafs  aaoh  dieaen  bei  Brande pfero  ein  Rest  anfseaetzt 
wurde.    Sehol.  fiarip.  Phoen.  y.  281. 

2)  Welcker,  1  S.  497.  Müller,  Dor.  1  S.  302. 

3)  BtofjLol  TtQovtfoi,  Aeschyl.  Suppl.  489  (478). 

4)  Ueber  Ansnabmen,  die  aaf  Hypäthraltempel  zn  beziehen  sind,  vgl. 
G.  F.  Hermann,  die  HypilthraHemp.  d.  Alten  (Götting.  1844)  S.  22. 

5)  Strab.  IX,  2  p.  412.  Ob  indessen  sdion  Homer  so  nngeiiav  das  on- 
cbestische  Heiligthnm  des  Poseidon  ein  ^kaog  nenne,  iat  zu  bezweifeln. 
Vgl.  Lobeck's  Brief weehsel  S.  212. 

a)  Pausen.  Vm,  31,  5. 
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mit  einem  Heiligthum  der  Hippodamia,  von  einer  Mauer  einge» 
fafst,  der  nur  einmial  im  Jahre  von  den  Weibern  betreten  wer- 
den durfte,  die  dort  der  Bippodamia  opferten^).  —  Was  dagegen 
nicht  von  solcher  besondern  Begrenzung  umschlossen  wird,  ist 
auch  der  Benutzung  nicht  entzogen,  nur  dafs  der  Ertrag  davon 
dem  Heiligthum  zu  Gute  kommt,  und  zu  den  Bedurfnissen  des 
Cultus,  dem  Unterhalte  des  Cultpersonals  u.  dgL  verwendet  wird. 
Daher  wurde  dasTemenos  oft  auch  verpachtet^).  In  Attika  wur- 
den selbst  viele  auf  Privatgrundstücken  stehende  Oelbäume  (fio- 
Qiat)  als  Eigen thum  der  Stadtgöttin  angesehn,  welche  deswegen 
bei  Todesstrafe  auszurotten  verboten  war.  Sie  standen  unter 
besonderer  Aufsicht  des  Areopag,  der  sie  durch  eigens  dazu  be- 
stellte Beamte  (intpLsX'fitai  und  in^yvcifioveg)  monatlich  und 
jährlich  revidiren  Uefs.  Ihr  Ertrag  gehörte  nicht  dem  Besitzer  des 
Grundstückes,  auf  <lem  sie  standen,  sondern  wurde  von  Staats- 
wegen verpachtet^),  und  die  Pächter  waren  verpflichtet,  einen 
gewissen  Theil  des  gewonnenen  Oeles  dem  Staate  zu  einem  be- 
stimmten Preise  zu  überlassen,  welches  Oel  dann  nur  zum  fest- 
lichen Gebrauche,  namentlich  zur  Preisertheilung  an  die  Sieger 
in  den  panathenäischen  Agonen  verwandt  wurde ^).  Auch  eine 
heilige  Feigenpflanzung,  {Ugä  avx^,  d.  h.  einen  Bezirk  mit  heiligen 
Feigenbäumen  gab  es  in  Attika,  in  dem  Demos  Lakiadä,  wo  einst  der 
alte  Heros  Phytalos  die  Demeter  bewirthet  hatte,  und  dafür  von 
ihr  mit  deni  Geschenk  des  Feigenbaums  belohnt  war*).  Die 
Pflanzung  war  also  ohne  Zweifel  wohl  ein  Eigenthum  der  Göttin, 
und  über  die  aus  ihr  gewonnenen  Früchte  wird  es  ähnliche  Ver- 
ordnungen gegeben  haben,  wie  über  die  des  Oels  aus  den  heili- 
gen Oelbäumen,  obgleich  uns  darüber  nichts  Näheres  bekannt 
ist.  Doch  deutet  der  Name  avxoifdptfig  auf  Denunciationen  ge- 
gen die  Uebertreter  dieser  Verordnungen^).  Es  gab  aber  auch 
Stücke  geheiligten  Landes,  welche  dem  Anbau  gänzUch  entzogen 
waren,  also  weder  zu  BaumpOanzungen  noch  zum  Ackerbau  oder 
Gartenbau  benutzt  werden  durften,  sondern  lediglich  der  Natur 
überlassen  blieben.  Das  berühmteste  Beispiel  dieser  Art  ist  die 
krissäische  Ebene  unterhalb  Delphi's,  die  nach  dem  ersten  heili- 
gen Kriege  dem  Apollon  und  den  im  Cult  mit  ihm  verbundenen 


1)  Id.  VI,  20,  7.  .        2)  V9I.  ßöckh,  Staatsh.  1  S.  414. 
a>  Vgl.  Lysias  R.  üb.  den  Oelb.  S.  260. 

4)  Müller,  Minerv.  Pol.  saer.  p.  30f.  Bb'ckli  a.  a.  0.  S.  61  u.  416. 

5)  Pansan.  1,  37,  2.  Atheoae.  11,  6  p.  77,  Antbol.  Pal.  append.  no.  169,i 

6)  Andere  Erklärungen  s.  bei  Böckb,  StaaUh.  1  S,  63. 
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Gottheiten,  der  Artemis,  der  Leto  und  der  Athene  Pronoia  ge- 
weiht, und  ein  Fluch  darauf  gelegt  ^ard,  dafs  sie  auf  keinerlei 
Art  von  Menschen  bearbeitet  werden  sollte^).  In  demHeiligtbum 
des  diktSischen  Zeus  auf  Kreta  durfte  weder  gewohnt,  noch  ge- 
ackert, noch  geweidet,  noch  geholzt  werden*).  In  dem  Heilig- 
thum  der  Hyrnetho  bei  Epidaurus  durften  auch  nicht  einmal  die 
abgefallenen  Zweige  der  Bäume  gesammelt  und  benutzt  werden^). 
Zwischen  Eleusis  und  Megara  lag  ein  der  Demeter  und  Köre  ge- 
weihtes Stück  Land,  die  heilige  Orgas  genannt,  weil  es  mit 
üppiger,  aber  nur  wildwachsender  und  unbenutzter  Vegetation 
bedeckt  war*).  —  Auch  Gewässer  waren  auf  gleiche  Weise  den 
Göttern  geweiht,  wie  in  der  Nähe  von  Eleusis  die  sogenannten 
Rh  ei  toi,  ein  Paar  schmale,  flufsähnliche  Einströmungen  des 
Meers,  der  Demeter  und  Köre  gehörten,  weshalb  Niemand  aufser 
den  Priestern  in  ihnen  fischen  durfte*^).  In  einem  heiligen 
Teiche  des  Hermes  bei  Pharä  und  einem  andern  des  Poseidon 
bei  Aegiä  in  Lakonien  durfte  gar  nicht  gefischt  werden  ^). 

Wir  wenden  uns  nun  zur  Betrachtung  der  Tempel,  als  der 
dem  eigentlichen  Cultus  bestimmten  heiligen  Räume.  Ihr  Natne 
vaog^  bezeichnet  sie  ohne  Zweifel  als  Wohnstätten  der  Gottheit^ 
und  deutet  also  die  Bestimmung  an,  für  die  sie  recht  eigentlich 
dienen  sollten^.  Sie  waren  Gotteshäuser,  mochte  nun  der  Gott,, 
dem  sie  geweiht  waren,  durch  ein  Bild  im  Tempel  dargestellt 
werden  oder  nicht.  Denn  es  gab  allerdings  auch  Tempel  ohne 
Götterbilder,  nicht  nur  in  den  ältesten  Zeiten,  wo  man  überall 
noch  keine  Bilder  der  Götter  hatte,  sondern  auch  noch  später. 
So  erwähnt  z.  B.  Pausanias  eines  Tempels  der  Ganymede  —  die 
er  für  gleichbedeutend  mir  der  Hebe  erklärt,  —  zu  Phlius,  mit 
der  Bemerkung,  dafs  der  Grund,  weswegen  man  hier  kein  Bild 
der  Göttin  habe,  in  einer  heiligen  Legende  {Uqoq  loyog)  ange- 
geben werde  ^).    Auch  in  den  Tempeln  der  Hestia  pflegte  kein 
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1)  Aeschin.  g.  Ctesipli.  §  108  p.  499. 

2)  Corp.  Inscr.  no.  2561  v.  80.  vol.  II  p.  1103. 

3)  Paüsan.  II,  28,  7. 

4)  Vgl.  Sinten.  zn  Platarch.  PericI.  p.  207.  Gb'ttling,  Gesammelte 
Abliaodl.  1  S.  121. 

6)  Pansan.  I,  38,  1.  ^  6)  Id.  IH,  21,  5.  Vü,  22,  4. 

'7)  Dagegen  bedeutet  tt^ov  nicht  blos  den  Tempel,  sondern  Hefligtbnm 
öberhaant,  also  auch  denPeribolosnnd  dasTemenos.  War  dies  von  gröfse- 
rem  Umfange,  so  hiefs  vorzugsweise  der  dem  Tempel  nähere  und  besonders 
abgegrenzte  Platz  hgov,  und  so  konnte  man  tiuevoc,  Uqov  und  v«6g  nnter- 
scheiden,  z.  B.  Pansan.  V,  6,  4.  8)  Id.  11,  13,  3. 
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GflltiD  aufgesteHt  zu  sein ') :  das  ewige  Fßuer,  weiches 
a  Altar  unterbklten  wurde,  galt  als  ihr  Symbol,  und  ge- 
I  den  Andächtigen  zu  vergegenwärligen.  Und  lo  gab  ee 
ch  wohl  überall  in  jenen  Zeiten,  wo  man  noch  keine 
irGOtter  hatte,  doch  einen  oder  den  andern  Gegenstand, 
als  ihr  geheiligtes  Symbol  verehrte,  und  in  dem  man 
rpfand  ihrer  Gegenwart  und  ihres  Schutzes  tu  besitzen 
In  der  geschichtlichen  Zeit  aber  gehörten  allerdings 
)hne  Götterbilder  nur  zu  den  Ausnahmen ').  Wohl  aber 
Fttterbilder,  die,  obgleich  Cuhbilder,  doch  nicht  in  Tem- 
ondern  im  Freien  standen,  tmd  mar  noch  in  späteren 
i^ausanias  erwähnt  z.  B.  eines  Holzbildes  der  Artemis  za 
mus  in  Arkadien,  welches  in  einer  Ceder,  wohl  in  einer 
des  Stammes  stand,  weshalb  die  Göttin  hier  auch  den 
1  KsäQeÜTig  hatte'].  Auf  Kunstwerken  werden  nicht 
itterbildei-  unter  oder  auf  Bauiostammen  stehend  darge- 
lergleichen  sich  ohne  Zweifel  auf  ländlichen  Cultstätten, 
ch  für  den  Privatcuitus,  oftmals  fanden;  und  wenn  ge- 
rd,  dab  das  Apollinische  Heiligtbum  zu  Delphi  zuerst 
aus  Lorberzweigen  geflochtene  Hütte  gewesen  sei,  so 
auch  in  der  Wirklichkeit  solche  allerdings  wohl  vorge- 
sein.  Hauche  Götterbilder  femer  standen  nur  etwa 
ner  Nische,  die  sie  vor  den  Unbilden  des  Wetters 


inssn.  II,  35,  1. 

ich  bei  den  RSmera  gab  «(  Tempel  in  frohcrsr  Zeit  al*  Gütter- 
latarcb.  Nom.  e.  8.  Varro  bei  Aogiutin.  d.  C.  D.  )V,  31.  —  Bei 
rd  eines  GBtterbildes  nnr  in  ei  aar  Stelle  gadaeht.  11.  VI,  303. 
iDMniai  erwähnt  all  bilderl«M  Tempel  aaeb  den  der  Moiran  m 
C,  25,  i,  den  des  ApoUon  xn  TithromoB  ia  Phakit,  X,  33,  1 1,  den 
Ion  zn  Amphisaa,  ib.  3S,  B,  Doch  van  dem  letzleren  sa^t  er  deat- 
;,  iati  aanst  ein  Bild  dageweBen,  nur  nicht  erhalten  sei;  n.  das- 
denn  auch  von  den  andern  gelten. 

in  Götterbildern,  die  ebenfalla  nicht  in  Tempeln,  aber  im  Hanse 
naligea  Prleatera  in  einer  ihnen  dort  einnricliLandei  Gapelle 
Verden  wir  nnten  c.  16  ein  Paar  Beispiele  zn  erwähnen  haben. 
«  vgl.  Thierscb  in  d.  Abbl.  d.  Hunch.  At  d.  W.  VIU  S.  415. 
a».  VIII,  13,  2.  —  Was  bei  C«llimacliu(  h.  ia  Dian.  v.  298  nad 
irieg.  v.  8!9  von  dem  ArtemisbJlde  znSphesas  feaagt  wird,  da& 
nen  ea  (p^yoä  ino  nef/ivu  oder  jtQifivp  M  nttUtfs  anf^- 
la,  kann  natürliab  nichl  als  historische  Oeberlierernng  gelten. 
ische  VDD  Miiller,  Archaol.  $  33  Aomk.  2  aagef.  Stelle  van  Br- 
icht deallieh. 
ibildoDgea  hat  Bottichee  seinem  Bucha  über  den  Baaneolta*  bai- 
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schätzte»  Hmache  auch  ganz  unbedeckt,  wie  die  Strafsen-  und 
Wegegötter  in  der  Stadt  unä  auf  dem  Lande»  von  denen  schon 
oben  die  Rede  gewesen  ist« 

Die  Tempel  fanden  ihren  Platz  am  natürlichsten  in  soJchen 
Räumlichkeiten,  die  schon  vorher  den  Gottern  angehört  hatten, 
in  dem  belügen  Haine  oder  demXemenos»  in  welchem  bis  dahin 
etwa  nur  ein  Altar,  vielleicht  auch  schon  mit  einem  Bilde,  ge- 
wesen war.  War  aber  dergleichen  nicht  vorhanden,  so  wählte 
man  einen  schicklichen  Platz,  in  der  Regel  ohne  Zweifel  mit 
Beobachtung  der  oben  angegebenen  Rücksichten,  dafs  er  näm- 
Ucb  eine  ausgezeichnete  und  zugleich  von  dem  Liärm  des  pro- 
fanen Alltagslebens  abgesoiiderte  Lage  habe ').  Von  Tanagra  in 
Böotien  sagtPausanias,  dafs  dort  die  Tempel  sämmtUch  in  einem 
von  den  Wohnungen  der  Menschen  getrennten  Stadttheile  be- 
lege waren^).  Anderswo  war  dies  nicht  der  Fall,  aber  dieTem- 
pd  waren  doch  auch  nicht  in  unmittelbarer  Nähe  der  Häuser, 
sondern  von  einem  Hofe  umgeben,  der  bisweilen  einen  sehr 
groben  Umfang  hatte,  durch  eine  Umfassungsmauer,  iQxog, 
Tt^fißolo^  von  dem  profanen  Raum  geschieden  war,  und  nur 
zu  saeralen  Zwecken  diente,  wohin  es  auch  gehört,  wenn  Woh- 
nungen für  die  Priester  und  Tempeldiener,  und  bei  den  Tem- 
peln der  Ueilgötter  auch  für  die  Kranken,  die  die  Hülfe  der 
Götter  in  Anspruch  nahmen,  darin  angebracht  waren.  £in  sol- 
cher Peribolos  enthielt  denn  oft  nicht  nur  heilige  Haine,  sondern 
auch  mehr  als  einen  Tempel,  und  zwar  nicht  nur  desselben 
Gottes,  sondern  auch  anderer.  So  hatte  z.  B.  der  Peribolos  des 
Zeus  Olympios  zu  Athen  einen  Umfang  von  ungefähr  vier  Sta- 
dien, und  enthielt  aufser  dem  Tempel  des  Zeus  auch  noch  einen 
des  Kronos  und  der  Rhea,  und  ein  Temenos  der  Erägöttin»  die 
hier  den  Beinamen  der  Olympischen  führte ').  Das  Lenäon  zu 
Athen  hatte  zwei  Tempel  des  Dionysos,  und  mehrere  Tempel 
verschiedener  Götter  gab  es  in  dem  Peribolos  des  Poseidon  auf 
dem  Isthmus,  des  Zeus  zu  Olympia,  des  ApoUon  zu  Delphi,  und 
anderswo*). 


!)•  fau  Corp.  Iiser.  ist  lo.  2656  eine  kalikarnassisclie  lasehrift,  auf 
der  Zeit  kurz  vor  €kr.  Geb«,  den  damals  zuerst  dort  eingerichteten  Cnlt 
der  Artemis  Pergäa  betreffend,  wo  es  v.  28  keifst,  die  Priesterin  solle  den 
Tempel  errichten  ov  op  ßovXfjtau 

2)  Fans.  IX,  22,  2. 

3)  Id.  1, 18,  6.  7.  lieber  den  Beinamen  vgl.  Opnsc.  ac.  11  p<  89. 

4)  Pansan.  I,  20,  2.  U,  2, 1.  ^  Die  iMchn  von  Ananke,  hei  Rangabe  , 
Ant.  Hell.  no.  820,  enthält  die  Bewilligung  aa  eiaieii  PriVatmaBa,  einen 


iDge  des  Periboloa  —  und  es  war  Begel,  Aah  er 
gaoghatte^),  —  standen  Gefalle  mit  geweihtem 
}^avT^(}ia  oder  äno^^avr^Qta,  aus  denen  die 
eich  besprengten :  ein  symbolisches  Zeichen  der 
he  TOD  Jedem  gefordert  wurde,  der  dasHeiligthuin 
etreten  wollte^).  Auch  gab  es  wohl  InscbrifleD, 
Pflicht  der  Reinheit  erinnerten'');  und  dafs  man 

des  geweihten  Raumes  jeder  Handlung  zu  enthal- 
ch  die  er  verunreinigt  zu  werden  schien,  versteht 
,').  Darum  waren  von  manchen  geweihten  Orten 
amemUch  die  Hunde  ausgeschlosseu,  die  bekannt- 
liche Neigung  zu  gewissen  Verunreinigungen  ha- 
war  die  Observanz  nicht  überall  gleich  strenge. 
?urde  auch  der  Ort,  vro  ein  Weib  gebar,  oder  wo 
rh :  deswegen,  wenn  ein  Peribolos  Menseben  zum 

diente,  wie  den  Priestern  und  Tempeldienern, 
Tempeln  der  Heilgötter  den  Kranken,  war  es  an 
D  Gesetz,'  dafs  Weiber,  deren  Entbindung  heran- 
er  Kranke,  deren  Tod  bald  zu  erwarten  war,  aus 

eirifiTDt  wurden').  Ueberall  indessen  scfaeinf 
ht  geschehen  zu  sein:  man  begnügte  sich  dann 
in  solcher  Fall  eingetreten  war,  den  Ort  nachher 
^mmlicben  Lustrationen,  von  denen  später  die 
),  wieder  zureinigeD. 


odite  im  BieroD  de^  ApolloD  sn  erbmeD.  Die  Bewilli- 
H  Orak«!  dr»  Gotteg  ertbeÜt. 

V.  zu  Virg.  Afn.  IV,  200.     Dafs  aber  anch  Ansnahmen 
'kt  schoD  Ulricbs,  Reiseo  a.  Forsch.  1  S.  5^. 
u.  V.  449.  Pollax  I,  8. 
le  saeriT.  e.  13. 

le  einst  von  daa  RbndierD  an  das  delpbisrbe  Orakel  ^e- 
wegen  gewisser  BeditrfDirsan stalte D,  aod  das  darauf  be- 
*  XS^^f^S  *■  Snid.  D,  d.  W.  nnd  J)iogeD.  pror.  Vlll,  4. 
76. 

leu  sieb  Hermes  bei  Babriai  f.  48,  T  verbittet.  Canü  im- 
Ep.  I,  2,  26.  —  Pbiloch.  fr.  no.  146  (bei  C,  Müller,  fr. 
n  der  Akropoüs  la  Athen.  Vgl.  PlnUrch.  Qd.  Rom.  do. 
ein  aaderer  Grnnd  aagelübrt  wird.  Auch  aoi  Delos  wnr- 
iDselassen,  wofür  d.  Sohol.  zn  Ovid.  Ib.  v.  480  aas  Cal- 
s  eineo  mythischen  Grand  angiebt.  ^  Dafi  aber  Honda 
allen  heiligen  Bezirken  ausgeschlossen  warea,  erbellt 
VII,  27,  10. 

I,  37,  1.  Vgl.  aocb  die  BrzäUunsea  vom  Tod«  des  De- 
nt  Dem.  c.  39. 
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Die  Tempel  selbst,  so  yerschieden  an  Gröfse  und  Gestalt 
sie  auch  sein  mochten,  hatten  doch  alle  dies  mit  einander  ge-r 
mein,  dafs  sie  nicht  auf  ebener  Erde,  sondern  auf  einem  Unter- 
bau standen,  der  sie  über  die  Wohnungen  der  Menschen  erhob. 
Dieser  Unterbau  bildete  eine  stufenförmig  emporsteigende  Ter- 
rasse, deren  Stufen  aber  gewöhnlich  höher  waren,  als  dafs  die 
Menschen  bequem  auf  ihnen  zum  Tempel  hätten  steigen  können, 
weswegen  denn  stellenweise,  besonders  dem  Eingänge  gegen- 
über. Einschnitte  mit  kleineren  Stufen  angebracht  waren.  Die 
Zahl  der  Stufen  war  herkömmlich  eine  ungerade ,  damit,  des 
guten  Vorzeichens  wegen,  die  erste  und  letzte  Stufe  vom  rech- 
ten Fufs  betreten  werden  könnte^).  Der  wesentliche Haupttheil 
des  Tempels  war  der  geschlossene  Raum,  in  welchem  dasCuItus- 
bild  oder  was  dessen  Stelle  vertrat  seinen  Platz  fand.  Er  hiefs 
vaog  oder  oifxog  (cella),  und  bildete  gleichsam  den  Kern,  um 
welchen  die  andern  Theile  sich  ansetzten.  Sein  Licht  erhielt  er 
nur  durch  die  Thür,  bisweilen  auch  von  oben  durch  eine  Licht- 
öfTnung  im  Dache.  Es  gab  aber  auch  Tempel  mit  einem  in  der 
Mitte  ganz  offenen  Dach,  die  dann  vnakd-qoi  (Hypäthraltempel) 
hiefsen^):  dpch  waren  dies  meist  nur  gröPsere,  deren  Inneres 
durch  die  Thur  allein  zu  wenig  Licht  erbalten  haben  würde.  — 
Der  Thür  gegenüber  stand  auf  einem  Piedestal  {ßd&qov)  das 
Götterbild,  bisweilen  in  einer  von  dem  übrigen  Raum  gesondert 
ten  kleinen  Nische ,  vattfxog.  Auch  Schranken  mochten  mit- 
unter angebracht  werden,  um  di»  unmittelbare  Annäherung  zu 
hindern:  als  Regel  aber  darf  dies  nicht  angenommen  werden, 
und  ebensowenig,  dafs  Vorhänge  {naQa7t€zd(ffiaj;a)  das  Rild 
yerhullten,  und  nur  dann  weggezogen  wurden,  wenn  sich  An- 
dächtige mit  Gebeten  und  Gaben  der  Gottheit  nahen  wollten^). 
Vor  dem  Bilde  stand  ein  Altar  für  unblutige  Opfer.  In  gröfseren 
Tempeln  bot  die  Cella  Raum  für  Aufstellung  zahlreicher  Weih- 
geschenke {ccpa&ijfiaTä)  mannichfaltiger  Art,  und  bisweilen  lief 
auch  eine  obere  von  Säulen  getragene  Galerie  umher,  in  welcher 
ebenfalls  dergleichen  aufgestellt  werden  konnten^).  —  Die  Thür, 
zweiflügelig  und  gewöhnlich  mit  Bildwerken  verziert,  öffnete 


1)  Vitmy.  m,  3.  Vgl.  Bötticher,  Tektonik  I  S.  125  ff. 

2)  Vitrov.  III,  1  extr.   Vg^l.  Hermaoo,  Die  Hypäthraltempel  des  AI- 
tertk.  Götting.  1844. 

3)  Bönieker  I  S.  2$0ff.  287.  II  S.  5.  Vgl.  Hermann  a.  a.  0.  S.  32. 

4)  Ders.  HS.  11.  . 
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ie  bei  den  mensdüicbeD  Wobnungen,  nach  innen, 
n*  nur  nach  aufsen'). 

laos,  oder  dieCetla,  sdiloEsen  sich  nun  mehr  oder 
Dtheile  an.  Allgemein  war  der  Pronaos  oder  das 
bes  dadorch  gebildet  wurde,  dafa  man  die  Seiten- 
aoB  nach  vorne  fainausrüclite,  den  dadurch  genon- 
iber  nicht  durch  eine  Vorderwand  scblofs,  sondern 
lin  Paar  Säulen  stellte,  die  das  Dach  des  Vorfaauses 
3en  Blick  und  Zugang  zur  EinganggthOr  &-ei  JieTBen. 
]iente  nun  ebenfalls  um  Weibgeecb»ik»  und  soa- 
nde,  die  imNaos  keinen  achicldichea Platz  fanden, 

und  konnte,  wo  es  nöthig  schien,  durch  Gitter- 
en den  Intercolumoien  geschlossen  werden.  For- 
Bedärfnib,  so  konnte  an  der  entgeg»igesetzten ' 
IS  auch  ein  dem  Pronaos  entsprei^ndes  Hinter- 
domos,  angebaut  werden.  Ein  solches  diente  Afters 
le,  Kostbarkeiten  und  Gelder  darin  aufzubewahren, 
tll  es  dann  nicht,  wie  der  Pronaos,  nur  durch  eine 
l  und  Gitterthüren,  sondern  durch  aae  Wand  mit 
scbliefsbaren  ThQr  abgeschlossen  wurde.    Beide, 

Opiathodomos ,  konnten  durch  eine  vorgelegte 
fweitert ,  werden.  Ein  Tempel,  dessen  Pronaos 
che  Halle  bat,  heibt  jiQÖdTvXog,  hat  sie  aber  auch 
mos,  so  heifst  der  Tempel  aiitptnqoarviog.  Wcr- 
llen  auch  an  beiden  Seiten  angefügt,  so  entsteht, 
llen  einfach  sind,  der  vaög  Tie^lnrsQog,  wenn 
V,  öiTtreQog').  Diese  Hallen  dienten  nidit  blofs 
i  Andächtigen  ein  Obdach  zu  bieten,  sondern  es 

in  ihnen  Weibgeschenke  au^estellt;  ja  durch 
im  zwischen  den  Säulen  und  der  Wand  des  Naos 
fischen  den  Intercolumnien  konnten  mehrere  ab- 
iumlichkeiten  gebildet  werden,  gleichsam  als  kleine 
er  Aufsenseite  des  Tempels*), 
alt  des  Tempels  ist  meist  «n  Ijmglichtes  Viereck, 
80  lang  als  breit,  mit  einem  Giebeldacbe,  welches 
r-  und  Hinterseite  ein  Dreieck  (aezo'c,  äiraftte) 


t  II  S.  Sir.  n.  weseo  i«r  PriT«tbMiu«r  Beckw,  CharikL  II 

r,  nnd  über  inderes  Detail,  deasea  Erwühnong  niBiiMi 
t,  geaÜKt  e*  aaf  Höller't  Archäol.  i  23S  zi  vimai»«!. 
r  II S.  16.  83. 
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bildet,  in  dessen  Felde  mannichfsJtige  Verzierungen  angebracht^ 
bisweilen  auch  Sculpturwerke  aufgestellt  werden  konnten.  Auch 
die  Friese  und  Metopen  der  Seitenwände  wurden  anf  gleiche 
.Weise  geschmückt,  und  sowohl  diese  Bildwerke  als  auch  die 
Wände  des  Tempels  selbst  erhielten  öfters  durch  angemessene 
Färbung  ein  lebhafteres  und  manniehfaltigeres  Aussdien^). 
Runde  Tempel  mit  einem  kuppelfdrmigen  Dache  kamen,  abge* 
sehen  von  den  der  Hestia  geweihten,  nur  ausnahmsweise  vor^). 
—  Die  Richtung  der  Tempel  war  zwar  nicht  immer  und  unid>* 
änderlich  dieselbe,  vorzugsweise  jedoch  baute  man  sie  so,  da& 
der  Eingang  nach  Osten  schaute^). 

In  der  Regel  geh&rte  jeder  Tempel  nur  Einem  Gotte;  aber 
es  finden  sich  doch  davon  nicht  wenige  Ausnahmen.  Nicht  nur 
solche  Gottheiten  hatten  gemeinschaftliche  Tempel,  die  man  gar 
nicht  einzeln,  sondern  nur  als  zusammengehörige  Gruppe  zu  ver- 
ehren gewohnt  war,  wie  die  Musen,  die  Charitinnen,  die  Eume- 
niden,  die  beiden  Dioskuren^),  sondern  auch  andere,  wie  Deme- 
ter und  Köre,  als  Mutter  und  Tochter,  Kronos  und  Rhea,  Zeus 
und  Dione,  als  Gatte  und  Gattin,  Apolion  und  Artemis,  als  Bru- 
der und  Schwester'^).  Auch  Zeus  Ktesios,  der  Schützer  und 
Mehrer  der  Habe,  und  Demeter  Anesidora,  die  Gabenspenderin, 
Apolion  und  die  Musen,  Athene  und  die  Semnen,  Herakles  und 
Hermes  wurden  hier  und  da  in  einem  und  demselben  Tempel 
verehrt^),  und  es  gab  auch  einzelne  Tempel  aller  Götter^).  Die 
in  einem  gemeinschaftlichen  Tempel  verehrten  Götter  sind  ent- 
weder nä^eÖQO^j  wenn  neben  Einem  als  Hauptgott  die  übrigen 
als  Nebenpersonen  angesehen  werden«  oder  avvyaot^^  avvoixo*^ 
bei  den  Böotern  auch  6^if>%iTak  %  Nicht  selten  war  es  auch, 
dafs  im  eigentlichen  Naos  nur  Ein  Gott  sein  Bild  und  seinen 
Altar  hatte,  die  übrigen  aber  in  den  Nebencapellen  verehrt  wur- 
den. Es  gab  endlich  auch  Doppeltempel  {vaol  dtTtkoT)  mit  zwei 


1)  fiursiao  ia  d.  Jahrb.  f.  Philol.  Bd.  73  (1856)  S.  432.  i 

2)  Vgl.  die  fleifsige  Schrift  von  Th.  Pyl,  Die  griechischen  Randbau-  I 
tea  (Greifsw.  1861),  wo  S.  96  ff.  die  Beispiele  aufgeführt  sind.                                          ] 

3)  Plutarch.  Num.  c.  14.  Porphyr,  d.  antr.  nymph.  p.  251.  Lncian.  de  : 
ieni.  o.  6.  Vgl.  Wekker,  65tlerl  1  S.  403. 

4)  Pftusaa.  I,  18,  1.  II,  4.  m,  14,  6.  17,  5.    18,  4  VII,  25,  4. 
IX,  27,  4. 

h)  Id.  I,  14,  1.  18,  7.  41,  4.  H,  11,  2.  6. 

6)  Id.  I,  3t,  2.  VIII,  32,  1.  2.  7)  Id.  B,  2,  7,  25,  5.  III,  22,  6. 

8)  Thncyd.  IV,  79.  Vgl.  Arnaldus  de  diis  naoi&Qots  8.  adsessoribas. 
Hag.  1732. 
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Gellen  in  entgegengesetzter  Richtung,  bo  dafs  2.  B.  die  eine  nach 
Osten,  die  andere  nach  Westen  gekehrt  war,  wie  ein  solcher  des 
Ares  und  der  Aphrodite  in  der  Nähe  von  Argos,  und  des  Askle* 
pios  und  der  Leto  mit  ihren  beiden  Kindern  zu  Mantinea  er- 
wähnt werden  ^). 

Als  den  gröfsten  unter  allen  ihm  bekannten  Tempeln  nennt 
Herodot  den  der  Hera  zu  Samos').  Dieser  war  346  F.  lang, 
189  F.  breit,  und  wahrscheinlich  unter  Polykrates' Regierung  er- 
baut®). Noch  gröfser  war  der  Tempel  der  Artemis  zu  Ephesus, 
der  aber  damals,  als  Herodot  jenes  schrieb,  noch  nicht  vollendet 
war.  Er  war  425  F.  lang,  220  F.  breit.  Von  Herostrat  in  Brand 
gesteckt  wurde  er  in  gleicher  Gröfse  wiederhergestellt,  und  man 
zählte  ihn  zu  den  sieben  Wunderwerken  der  Weit.  Diesen  beiden 
zunächst  kam  der  Tempel  des  Zeus  Olympios  in  Athen,  der  un- 
ter Pisistratus  und  seinen  Söhnen  begonnen ,  vom  Antiochus 
Epiphanes  weiter  ausgebaut,  aber  erst  von  Hadrian  vollendet 
wurde,  und  eine  Länge  von  354  F.,  eine  Breite  von  171  F.  hatte. 
Der  Parthenon  auf  der  Kekropia,  unter  Perikles  erbaut,*  war 
227  F.  lang,  100  F.  breit.  Der  mittlere  Raum  oder  die  Cella  war 
100  F.  lang,  daher  Hekatompedon  genannt^).  Der  Tempel  des 
Zeus  zu  Agrigent  war  340  F.  lang,  60  F.  breit,  und  ohne  den 
Unterbau  100  F.  hoch;  doch  ward  er  nie  ganz  vollendet*).  — 
Dafs  die  Mehrzahl  der  Tempel  von  geringerem  Umfange  war, 
versteht  sich  von  selbst :  manche  waren  sehr  klein.  Auch  be- 
durfte es  keiner  grofsen  Räume  für  die  Zwecke  des  Cultus:  denn 
die  Tempel  der  Griechen  waren  nicht,  wie  die  christlichen  Kir- 
chen, Bethäuser  zu  gemeinschaftlicher  Andacht  einer  zahlreichen 
Gemeinde  bestimmt,  sie  hatten  vielmehr  wesentlich  nur  den 
Zweck,  den  Götterbildern  und  sonstigen  Heiiigthümem  zum 
schicklichen  Aufbewahrungsort  zu  dienen.  Auch  da,  wo  an 
grofsen  Festtagen  die  Tempel  von  vielen  Tausenden  besucht 
wurden,  geschah  doch  der  Besuch  nicht  massenweise,  sondern 
im  Zu-  und  Abgang.     Die  groiJsen  Festopfer  und  die  Fest- 


1)  Paustn.  II,  25,  1.  VIII,  9,  1. 

2)  Herodot.  III,  6U.  —  Der  älteste,  von  dem  Pansanias  wofste,  war 
der  des  Apollon  Thearios  zu  Troezen,  dea  Pittheus  erbaat  haben  sollte. 
Paus.  II,  31,  6. 

3)  Vgl.  Müller,  Archäol.  §  80,  auch  für  die  folgenden  Angaben,  u. 
§  109. 

4)  S.  Böckh.  G.  Inscr.  I  p.  177. 

5)  Diodor.  XIII,  82. 
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schmause,  an  denen  das  Volk  genieinsam  theilnahm»  wurden 
nicht  in  den  Tempeln,  sondern  vor  denselben  gehalten,  wo  die 
Brandopferaltare  standen,  während  in  derCella  sich  nur  kleinere 
Altare  und  Tisdie  für  unblutige  Opfer,  Früchte,  Backwerk  und 
Bäucherwerk,  befanden.  Die  Weihetempel  freilich,  dj  h.  die  zur 
Feier  der  Mysterien  bestimmten,  mu&ten  Baum  fui:  eine  grofse 
Menschenmenge  haben,  wie  denn  auch  Ton  dem  Tempel  zu 
Eleusis  gesagt  wird,  dafs  der  für  die  Mysten  bestimmte  innere 
Baum,  der  Of^xog  iivotixdg,  so  geräumig  wie  ein  Theater  ge- 
wesen sei:  woraus  denn  auch  folgt,  dafs  die  Verhältnisse  der 
einzelnen  Thejle  anders  als  in  andern  Tempeln  gewesen  sein 
müssen.  Der  Eleusinische  Tempel  hatte  eine  Länge  von  220  F., 
eine  Breite  von  17&  F.,  war  also  kleiner  als  jeder  der  drei  oben 
genannten.  Der  innere  Baum  für  die  feiernde  Versammlung 
wird  zu  167  F.  Länge  und  etwa  ebensoviel  Breite  angegeben^). 
Was  aber  jene  andern  gröfseren  Tempel  betrifft,  deren  vorher 
gedacht  worden,  so  gehören  sie  alle  nicht  zu  den  ältesten.  Sie 
wurden  in  einer  Zeit  errichtet,  wo  es  schon  Paläste  für  Fürsten 
und  stattliche  Bauten  für  menschliche  Zwecke  gab,  und  daher 
der  Gedanke  nahe  liegen  mufste,  auch  die  Götter  durch  Pracht- 
gebäude zu  ehren,  die  nicht  blofs  dem  nothwendigen  BedürfnlGs 
des  Cultus  genügten,  sondern  der  Majestät  der  Angebeteten 
einigermafsen  würdig  scheinen  könnten.  Ob  es  aber  Tempel 
gegeben  habe,  die  gar  nicht  eigentlich  als  Gotteshäuser  betrachtet 
werden  dürften,  ohne  Cultusbild,  ohcie  Priester,  nur  allein  bei 
festlichen  Gelegenheiten  benutzt,  um  gewisse  Feierlichkeiten, 
z.  B.  die  Preisertheilungen  an  die  Sieger  in  den  Kampfspielen 
vor  einer  zahlreichen  Versammlung  in  ihnen  vorzunehmen,  sonst 
aber  verschlossen  und  nur  als  Aufbewahrungsort  von  Kostbar- 
keiten, von  Anathemen,  von  Geldern  dienend,  ist  eine  Frage,  die 
einer  ausführUcheren  Erörterung  bedarf,  als  ihr  hier  zu  Theil 
werden  kann.  Meiner  Meinung  nach  dienten  alle  Tempel  dem 
Cultus,  und  auch  die  jetzt  von  Einigen  sogenannten  Agonal- 
tempel,  wie  der  Parthenon  zu  Athen,  wurden  schwerlich  blos  in 
der  angegebenen  Weise  benutzt,  sondern  sie  enthielten  in  der 
That  auch  ein  Cultusbild,  waren  also  vaol  oder  Gotteshäuser^), 
und  es  waren  auch  bei  ihnen  Priester  angestellt.  Aber  dem  alt- 


1)  Vgl.  Preller  in  Pauly's  Real-Encykl.  III  S.  89. 

2)  So   der   PartJieiiaii.   Pausan.     I,  24,    5.  C.  I.   I  p.  177.  vgl. 
Steph.  ßyz.  unt.  GeQcinvat :  yaos  aiiuaCv€&  xrv  otx^av,  ^v&a  ^col  ^£^a< 
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tu9  4i«QteB  aatörlicb  fbiiwibresd  die  lltoren 
ewßhidkhen  Gottesdienst«  altgläubiger  FrOm- 
leti  zugewandt;  doch  Keinem  war  es  verwehrt, 
tieren  Praditgebluden  seine  Andadit  eu  Ter- 

attch  eioige  vidlncht  nnr  eu  gewissen  Zeiten, 
»et  wurden^),  so  hatten  sie  dies  mit  manchen 
lein,  die  doch  Keiner  deswegen  tita  der  Kahl 
usBchHersen  wolten  wird^).  — Wie  die  GOttn, 

HeroeD,  oder  wenigstens  manche  derselben, 
,  auch  aTjKQt  *],  von  denen  die  meisten  eigent- 
llen  über  ihren  Gräbern  anzusehen  sind.  Auch 
n*  der  Heroen  gab,  erbaute  man  ihnen  doch 
ie  z.  B.  zu  Megara  sich  ein  Heroon  des  Pan- 

befand,  obgleich  sich  das  Grab  des  Heros 
n  auf  einem  Felsen  an  der  Heeresküste  be- 

TempelD  gab  es  aulser  der  Cella  noch  ein 
Adj^n  oder  Hegaron,  welches  nur  von  den 
h  von  diesen  nur  zu  gewissen  Zeiten  betreten 
>der  es  war  auch  die  Cella  selbst  ein  Adyton, 
'  Hera  zu  A^ium  in  Achaia,  wo  Niemand  als 
Bild  der  Göttin  sehen  durfte,  und  in  einem 
dite  tu  Korintfa,  wo  das  Bild  nur  vom  Eln- 
I  und  anzubeten,  aber  nicht  zu  ihm  lunein- 
ir*).  Einige  solcher  Adyla  waren  unterirdische 
Perifoolos  des  Poseidon  auf  dem  Isthmus,  wo 


PUat.  Bicch.  IV,  8,  49:  illa  aaten  in  treen  abjit 
le;  nnne  ip«rU  est:  wo  doch  wokl  der  PtrlbenoD  m 
risterthnin  dir  Partbanos  beuugeB  InichriftoD,  i.  B. 
lOU.  Vgl.  «Qch  E.Petarl«B  in  G«rh«rdi  ArcUjolag. 

r  des  Streites,  den  vor  mebrerei  Jahren  ein  Anfsati 
.am'e  ZeiMehr.  f.  d.  Banwesen,  18S2,  angeregt,  ge- 
GegeoeohrifteD  voa  SUrk  in  Philolog.  XVI  S.  S6ff. 
lard'i  Denkm.  DBd  Foricb.  1800  lo.  141  S.  108ir. 
V  S.  84.  Usaiag,  Griech.  Reieen  and  Stnd.  n.  BStti- 
1,  386.  XVin,  385. 
.    Bnatath.   ad  Od.   IX,    219.    Rofs,   d.  Theieioa 


isdrock  Kiyttv  tk  fiiyaqtt, 
Lobeek.  Agl.  p.  SBO  aq. 
11,  10,  4. 


Palämon  oder  Melikertes  begraben  gern  sollte;  und  auch  im 
Tempel  der  Athene  zaPellene  war  einAdyton  unter  der  Erde  ^)« 
Der^khen  unterirdische  Localitäten  werden  ganz  speciell  Me- 
gara  genannt^),  obglek^  xlieser  Name  audi  in  weiterer  Bedeu- 
tung für  die  C^  des  Tempels,  besonders  für  eine  solche  ge- 
braucht wird,  die  nur  Priestern  oder  Eingeweihten  zugäng- 
lich ist'). 

Es  gab  femer  Tempel,  wekhe  überall  Terschlossen  waren  ^) 
und  nur  zu  gewissen  Zeiten  geöffnet  wurden,  und  auch  dann 
nicht  für  Jeden,  der  die  Gottheit  in  ihm  zu  verehren  begehrte, 
sondern  nur  für  die  Priester  und  andere  zu  gewissen  Culthand- 
lungen  berufene  Personen.  Em  soldier  war  der  älteste  Dionysos- 
tempel zu  Athen  im  Lenäon'^),  der  Tempel  der  Athene  Polias 
(oder  Poliatis)  zu  Tegea,  der  Tempel  des  Hades  zu  Elis,  und  an- 
dere anderswo®).  Auch  der  Tempel  der  Eurynome  zu  Phigalia 
in  Arkadien  wurde  nur  einmal  jährlich  geöffnet,  wo  dann  aber 
nicht  blofs  yon  Staatswegen  sondern  auch  von  Einzelnen  der 
Göttin  geopfert  wurde  ^). 

Auch  andere  heiUge  Orte,  Haine  oder  gottgeweihte  Bezirke, 
in  denen  sich  zum  Theil  gar  keine  Tempel,  sondern  nur  Altäre 
befanden,  waren  entweder  für  Keinen,  oder  nur  für  die  Priester 
und  Cultusbeamten  zugänglich,  wie  z.  6.  eine  Grotte  der  Rhea 
bei  Methydrion  in  Arkadien,  ein  Hain  der  Artemis  Soteira  bei 
Pellene,  ein  Hain  im  Peribolos  der  greisen  Göttinnen  d.  h.  der 
Demeter  und  Köre  bei  Megalopolis,  und  das  Temenos  des  Zeus 
auf  dem  Lykaion^). — Was  für  Gründe  aber  es  yeranlafst  haben 
mögen,  dafs  man  gerade  diese  oder  jene  Heiligthumer  für  so 
unzugänglich  achtete,  während  man  andere  dem  täglichem  An- 
blick und  Besuch  d&  Andächtigen  öffnete,  läfst  sich  im  Einzel- 
nen unmögilich  nachweisen,  und  die  Alten  selbst  würden  darüber 
kaum  etwas  Gewisses  anzugeben  gewufst  haben.  Im  Allgemeinen 


1)  Id.  II,  2,1.  VII,  27,  1. 

2)  Porphyr,  d.  antr.  nymph.  c.  6.  Eustath.  Od.  I  p.  1387,  18.  Lobeek. 
Agl.  p.  831.  Welcker,  Götterl.  1  S.  361. 

3)  Vgl.  Pausan.  1,  39,  5.  HI,  25,  9.1V,  31,  9.  Vül,  6,  5.37,  8. 
Sckweigh.  Lex.  Herod.  n.  d.  W. 

4)  7(Da  ßißaCtog  xUicna,  Thocyd.  ü,  17. 

5)  R.  g.  Neära  p.  1371. 

6)  Pausan.  Vlll,  47,  5.  VI,  20,  2.  25, 3:    Dazu  noeh  IX,  25t, 'S.  16,  6, 
X,  36,  7. 

7)  Id.  Vin,  41,  4. 

8;  Id.  VIII,  36,  3.  VII,  27,  3.  VlII,  31,  5.  38,  6, 
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wir  nur  soviel  sagen,  dais  ein  allen  Henschea  wtt 
las  HeiligEte  undErhabenste  den  Blicken  nnd  der 
'  Menge  fern  lu  hatten  gebietet,  und  daEs,  wälirenti 

religiöse  BedürfniTs  drängt,  sich  der  Golthot  mj 
ihen,  andererseits  doch  auch  wieder  eine  heilige 
Annäherung  an  das  Gattlicbe  zurflckbält.  So  erl 
fs  es  nicht  nur  öffentliche  und  allgemein  zugii 

auch  geheime  und  unzugängliche  HeiUgthümer  und 
b.   Manche  mochte  man  auch  deswegen  sorgfältiger  ya- 

weil  sie  Gegenstände  enthielten  oder  sich  auf  Gegen- 
ezogen,  an  die  man  aus  ii^end  einem  Abei^lanben  ganz 
rs  das  Wohl  und  Wehe  des  Staates  geknüpft  glaubte, 

darum  vor  Entwendung  oder  Verletzung  und  Entbeili- 

schüttzen  vortugsneiae  besorgt  war ').  In  manchen  Fällen 
mochte  der  Grund  auch  wohl  darin  liegen,  dafs  ein  alter 
it  unterdrückt,  zurückgedrängt,  nur  von  wenigen  ÄobSn- 
±  festgehalten  war,  und  dadurch  in  der  Folge  das  An-* 
beimnifs voller  und  unzugänglicher  Heiligkeit  erlangt 
ber,  wie  gesagt,  über  das  Einzelne  Rechenschaft  zu  geben 

nicht  im  Stande.  —  Manche  theils  zufällige  und  locale, 
»er  auch  im  Wesen  der  Culte  begründete  Ursachen  veran- 
3,  dafs  von  gewissen  Heiliglhflmern  entweder  äberall, 
ch  bei  gewissen  dort  vorzuaehmenden  Cultfaandlungen 
■T  die  andereGattung  von  Leuten  ausgeschlossen  ward'), 
rchs  Vaterstadt  Chäronea  war  ein  Tempel  der  Leukothea, 

kein  Sklave  und  keine  Sklavin,  kein  Aetolier  und  keine 
n  betreten  durfte.  Den  Grund  gab  eine  Legende  an,  die 

sich  beruhen  lassen^).     Dafs  aber  der  Zutritt  zudem 

der  Athene  auf  der  Burg  von  Athen  den  Doriern  ver- 
ar,  und  im  Heiligthum  der  Here  zu  Argog  kein  Fremder 
nrfte*),  ist  leicht  begreißicta,  und  ähnliche  AusscfaliefsuDg 
nden  von  den  Heiligthümern  der  Schutzgottheiten  eines 
gab  es  überall.  Die  Fremden  standen  in  dieser  Beziehung 
ie  Bürger  ungefähr  in  einem  ähnlichen  Verhältnifs,  wie 
:egen  Rechtgläubige.  Welchen  Grund  aber  die  Tanagräer 
laben,  Weibern  den  Eintritt  in  das  Heroon  und  den  Hain 
3S  Eunostos  zu  verbieten,  darüber  wulste  man  wieder 


fl.  Lobeek.  Afl.  f.  219. 

»8  Heiligthum  der  GütteraiDtter  id  Athen  dnrll«  Keiner  betreten 

laoch  gegessen  hatte.  Athense.  X,  19  p.  422. 

latarch.  Qaaest.  Ron.  no.  16.  4)  Herodot  V,  12  n.  81. 
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nur  eineLegende  anzuführen  ^).  Noch  singularer  war  dieSatznng 
der  Rhodier,  welche  Herolden  verbot,  das  Heiligthum  des  Heros 
Okridion  2u  betreten,  oder  die  der  Tenedier,  welche  Flötenspieler 
Tom  Heroon  des  Tennes  ausschlofs').  Auch  von  diesen  beiden 
gab  es  Legenden.  Zu  Erythrä  in  lonien  gab  es  einen  Tempel  des 
Herakles,  den  zu  betreten  nur  thrakischen  Weibern  erlaubt,  den 
einheimischen  aber  verboten  war,  angeblich  weil  jene  einst  zum 
Besten  des  Staates  ihre  Haare  geopfert,  was  die  einheimischen 
zu  thun  verweigert  hatten^).  Zu  Bryseä  in  Lakonien  war  ein 
Tempel  des  Dionysos,  dessen  Inneres  nur  Weiber  sehen  durften, 
die  dort  geheimeGebräuche  zu  verrichten  hatten.  Zu  Geronthrä, 
ebenfalls  in  Lakonien,  ward  dem  Ares  ein  jährliches  Pest  began- 
gen, an  welchem  nur  Männer,  keine  Weiber,  den  heiligen  Hain 
betreten  durften*),  zu  Pellene  aber  ein  Fest  der  Demeter  Mysia, 
wo  sich  am  ersten  und  zweiten  Tage  beide  Geschlechter  in  dem 
Heiligthum  versammelten,  am  dritten  aber  alles,  was  männlichen 
Geschlechts  war,  selbst  die  Hunde,  hinausgetrieben  wurden  ^). 
Auf  Kyprus  bei  Karpasia  war  ein  Tempel  der  Aphrodite  Akraia, 
dem  kein  Weib  sich  nahen  durfte  %  Dagegen  zu  Katana  auf 
Sicilien  ein  Tempel  der  Demeter  mit  einem  alten  Bilde  der  Göt- 
tin, von  dem  kein  Mann  etwas  wufste,  weil  nur  Weiber  den 
Tempel  betreten  und  die  heiligen  Gebräuche  verrichten  durften ') ; 
und  von  dep  Thesmophorien,  einem  ebenfalls  nur  von  Weibern 
gefeierten  Feste  der  Demeter,  von  deren  Heiligthum  dann  alle 
Männer  sich  fern  halten  mufsten,  werden  wir  später  zu  reden 
haben. 

Einige  Tempel  endlich  gab  es,  die  vorzugsweise  als  Asyle 
oderFreistätten  bezeichnet  werden,  weil  sie  mehr  als  andere 
den  Verfolgten,  die  sich  zu  ihnen  flüchteten,  Schutz  und  Sicher- 
heit gewährten.  Im  allgemeinen  Sinne  freilich  sind  alle  Heilig- 
thümer  äavXa,  d.  h.  unverletzlich:  was  der  Gottheit  entweder 
als  Eigenthum  übergeben  oder  ihrer  Obhut  und  ihrem  Schutze 
anvertraut  ist,  zu  entwenden  oder  zu  verletzen,  gilt  überall  für 
sündlich>  und  es  erklärt  sich  daraus,  weshalb  bisweilen  nicht 
nur  Staaten  sondern  auch  Einzelne  ihre  Gelder  und  Kostbarkei- 
ten den  Tempeln  anvertrauten,  yml  sie  nämlich  sie  dort  am 


1)  Pltttarch.  Qttaest.  Gr.  bo.  40.  2)  Id.  ib.  no.  27.  28. 

3)  Pansan.  VII,  5,  4.  4)  Id.  Ifl,  20,  5.  22,  5. 

6)  Id.  VII,  27,  4.  6)  Strab.  XIV  p.  682. 

7)  Cic.  Verr.  IV,  45. 

Qriech.  Alterth.  IL  8.  Aufl.  ),  4 
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sJchereten  aufbewalu-t  hielten').  Au8  gldchem  Grunde  galten 
also  auch  SchuUbedürftige  jeder  Art,  die  eich  als  Flehende  zanj 
Tempel,  an  einen  Altar,  zu  einem  Cultbilde  flüchteten,  wenig- 
stens insoweit  für  unverletzlich,  dafs  ea  als  ein  Frevel  gegen  die 
Gottheit  angesehn  tvurde,  wenn  ihre  Widersacher  sie  eigen- 
mächtig binwegrisaen.  Der  Sklave,  der  vor  den  Mifshandlungea 
seines  Herrn  entfloh,  der  hesiegte  Feind,  der  sich  vor  den  Waffen 
des  Siegers  retten  wollte,  der  Angeklagte,  selbst  der  Verurtbeilte, 
der  der  drohenden  Strafe  zu  entrinnen  versuchte,  sie  alle  stan- 
den, wenn  es  ihnen  gelang,  den  Tempel  oder  Altar  zu  erreichen, 
unter  dem  Schutz  des  Gott^');  aber  hinsichtUch  der  Art  und 
Ausdebuung  dieses  Schutzes  waren  die  Bestimmungen  verschie- 
den. Es  gab  gewisse  Heiligthümer,  bei  denen  er  im  ausgedehn- 
testen Marse  stattfand,  sc  dafa  ohne  Unterschied  Jeder,  der  sich 
zu  ihnen  flüchtete,  innerhalb  ihres  Bereiches  vor  seinen  Verfol- 
gern sicher  war,  und  dieser  Bereich  erstreckte  sich  denn  ge- 
wöhnlich über  einen  weiten  zum  Peribolos  gehörigen  Baum '), 
in  welchem  der  Geflüchtete  als  Scbi^lzling  der  Gottheit  unge- 
fährdet sich  aufhatten  konnte  so  lange  er  wollte  und  seine  Mittel 
zum  Leben  ausreichten.  Dies  sind  die  eigentlich  und  vorzugs- 
weise sogenannten  Asyle').  Ein  solches  war  z.  B.  das  lleilig- 
thum  di'r  Athene  Alea  zu  Tegea,  in  welches  der  König  Pansa- 
Dias  If.  sich  fluchtete,  um  der  Verurlheilung  zu  entgehen,  die 
ihm  wegen  seines  Benehmens  nach  der  Schlacht  bei  Haliartus. 
drohte,  und  wo  er  sein  ganzes  übriges  Leben  zubrachte  ').  Sein 
Vater  Pleistonax,  als  er  wegen  einer  unerschwinglichen  Geld- 
bufse,  deren  Nichtzahlung  ihm  wahrscheinlich  lebenslängliche 
Haft  zugezogen  haben  würde,  aus  Sparta  entwich,  begab  sich 
in  das  Deiligthum  des  Lykäischen  Zeus,  und  lebte  dort  mehrere 
Jabre,  bis  ihm  die  Spartaner  die  Strafe  erliefsen  und  ihn  wieder 
in  das  Königthnm  einsetzten*).  Von  dem  Heiligthum  der  Gany- 


1)  Vgl.  ob.  Bä.  I  S.  309  o.  678.  PlaUreb.  Lys.  c.  18.  Dia;.  L.  II,  51. 
nod  die  Ausleger  zu  Coro.  Nep.  HnoDib.  c  9,  S.  Plaat.  Bacch.  H,  3,  78. 

2)  Plntsrch.  de  «uperst.  c.  4. 

3)  Bisweilen  ■ueh  darüber  hinaus,  wie  aiuStraboii'a  Angabe  iib«r  das 
Asylrecbt  des  Tempels  der  Ephesiscbcn  Artemis  erhellt,  XIV  p.  641. 

4]  Huc  Don  est  in  omaibns  lemplis,  nUi  qnibus  cousecrationis 
lege  coDcesBum  eit,  sagt  Servios  la  Vergil.  Aea.  II,  761  von  diesen 
eigentlich  «ogenaauten  Asylen.  Vgl.  J.  Jaeniach,  de  Graecor.  aifli«. 
GSttiDg.  1868. 

5)  Plutarch.  Lytander  c.  30.  Pnnsan.  III,  S,  6. 

6)  Bd.  I  S.  268. 
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mede  (oder  Hebe)  zu  Phlius  heifst  es,  dafs  dort  alle  Schutz- 
flehenden Sicherheit  fanden, ,  und  den  Gefesselten  ihre  Fesseln 
abgenommen  und  als  Weihgeschenke  an  den  Bäumen  des  heili- 
gen Haines  aufgehängt  wurden^).  Auch  das  Heiligthum  des  Po- 
seidon auf  der  Insel  Kalauria  gehörte  zu  diesen  bcTorrechteten 
Asylen^),  ob  aber  das  Heiligthum  desselben  Gottes  auf  dem  Vor- 
gebirge Tänaron  oder  der  Tempel  der  Athen  a  Chalkioikos  in 
Sparta  oder  das  Heiligthum  des  Amphiaraus  bei  Oropus  der- 
selben Classe  angehörten,  ist  nicht  mit  Sicherheit  zu  entschei- 
den %  Wohl  aber  gab  es  eine  gröfsere  Anzahl  solcher  in  Asien, 
wenigstens  zur  römischen  Kaiserzeit,  so  dafs  unter  Tiberius  im 
Senate  über  Beschränkung  derselben  verhandelt  wurde.  Aus 
den  Berichten  über  diese  Verhandlungen^)  ersehen  wir,  dafs 
einigen  Heiligthümern  das  Asylrecht  durch  Beschlufs  der  Am- 
phiktyonen  ertheilt  war,  während  andere  sich  auf  Bewilligungen 
von  Fürsten  oder  römischen  Befehlshabern,  andere  auf  unvor- 
denkliches Alter  und  göttliche  Stiftung  beriefen. 

Diese  bevorrechteten  Asyle  also  gewährten  dem  Schutz- 
flehenden, sobald  er  einmal  in  sie  aufgenommen  war,  vollkom- 
mene Sicherheit  innerhalb  ihres  Bereiches,  so  dafs  ihn  auszulie- 
fern oder  mitGewalt  fortzufuhren  als  eine  schwere  Versündigung 
gegen  den  Gott  angesehen  wurde :  und  nicht  bloiCs  die  Priester, 
sondern  auch  die  Gemeinden  der  Orte,  in  welchen  solche  Asyle 
lagen,  waren  eifrig  dieses  Recht  zu  erhalten,  wodurch  ihnen 
manche  Vortheiie  verschafl't  werden  mochten.  In  andern  Heilig- 
thümern dagegen,  die  nicht  zu  dieser  bevorrechteten  Classe  ge- 


1)  Paosan.  II,  13,  3.  2)  Strab.  VIII  p.  374. 

3)  Von  TänaroD  wissen  wir  nur,  dafs  die  Heloten,  die  sich  im  dritten 
messenischen  Kriege  dorthin  in  das  Heiligthum  geflächtet  hatten,  von  den 
Spartanern  mit  Gewalt  herausgerissen  und  getödtet  wurden.  Thuc.  I,  128. 
Pausan.  VU,  25,  1.  Aelian.  V.  H.  VI,  7.  Man  betrachtete  das  bald  nachher 
erfolgte  Erdbeben  als  Strafe  wegen  der  Versündigung;  aber  siindlich  war 
das  Verfahren  der  Sp.  auch  wenn  das  Heiligthum  keine  eigentliche 
Freistadt  war.  Von  dem  Tempel  der  Ath.  Ghalk.  sagt  allerdings  Polybius 
IV,  35,  3:  naac  rotg  xaraipvyovffi  Ttjv  a<f(paXei4tv  naQ(ax€vaCe  to  h" 

Sov,  nav  ditvaxov  ris  y  xaTctxiXQifjiivoSj  und  es  ist  also  wohl  möglich, 
afs  es  zu  den  bevorrechteten  Freistatten  gehört  habe,  obgleich  ich  in  den 
bekannten  Geschichten  vom  Pausanius  und  Agis  III  keinen  überzeugenden 
Beweis  dafür  finden  kann.  Ueber  das  Heiligthum  des  Amphiaraus  s.  Diog. 
L.  II,  142;  über  das  Delium  Liv.  XXXV,  51,  2;  über  den  T.  der  Artemis 
zu  Lusoi  in  Arkadien  Polyb.  IV,  18,  10;  über  den  T.  der  Demeter  tt.  Kore 
zu  Hermione  Zenob.  Proverb.  II,  22. 
4}  Tacit.  Ann.  IV,  14.  vgl.  HI,  60  f, 

14* 


bSrteo,  f^nd,  wer  aicb  zu  ihnen  fiücbtete,  keinen  so  unbi 
Scbutz.  Der  allgemeine  Grundsatz,  dafs  der  Scbützling  des  Got- 
tes nnverletzlich  sei,  gehörte  in  das  Gebiet  des  ungescbriebenen 
Rechtes,  und  war,  wie  alles  Derartige,  verschiedener  Auslegung 
fähig.  In  Athen  wissen  wir,  dars  namentlich  der  Tempel  de« 
TbeaeuB  den  Sklaven  als  Zufluchtsstätte  diente,  wohin  sie  sit^ 
vor  der  Gratuamkeit  ihrer  Herrn  Süchten  und  darauf  antragen 
konnten,  an  einen  Andern  verkauft  zu  werden').  Es  versteht 
sich  aber  auch  ohne  ausdrfickliche  Zeugnisse  wohl  von  selbst, 
da(s  solchen  Anträgen  nur  dannFolge  gegeben  vnirde,  wenn  sich 
die  Klagen  derSklaven  gegründet  erwiesen,  im  entgegengesetzten 
Falle  aber  sie  genöthigt  wurden  zu  ihrem  Herrn  zurückzukeh- 
ren*). Wenn  Verbrecher,  die  rechtlich  verurtbeilt  waren,  sich 
an  einen  Altar  flüchteten,  so  galt  es  keinesw^es  allgemein  für 
Sflndlicb,  sie  auch  Ton  dort  hinweg  zur  Strafe  zu  führen^; 
mochte  man  sidi  aber  nicht  entschliefsen  Gewalt  gegen  sie  zu 
gebrauchen,  so  verhütete  man  wenigstens  ihr  Entweichen,  damit 
die  Entbehrung  aller  Nothdurft  sie  nöthigte,  sich  selbst  zu  er- 
geben *),  Dafs  im  Kriege  die  besiegten  Feinde,  die  sich  in  ein 
Heiligthum  flüchteten,  als  Schutzflehende  auf  Schonung  Anspruch 
hatten,  war  ohne  Zweifel  ein  Grundsatz  der  Pietät,  den  Manche 
mit  Gewissenba ßigkeit  beobachteten,  wie  es  namentlich  am  Age- 
silauB  gerühmt  wird.  Nach  der  Schlacht  bei  Koronea  z.  ß.,  als 
eine  Anzahl  der  Besiegten  sich  in  das  Heiligthum  der  Athene 
Itonia  geflüchtet  hatte,  und  er  gefragt  wurde,  was  mit  diesen  ge- 
macht werden  sollte,  so  befahl  er,  obgleich  selbst  bedeutend  ver- 
wundet, nicht  nur  sie  unverletzt  gehenzulassen,  sondern  sandte 
auch  einige  seiner  Reiter,  um  sie  sieber  zu  geleiten').  Aber 
eben  dafs  dies  an  ihm  als  etwas  besonders  BOhmengwertbes 
hervorgehoben  wird,  kann  zum  Beweise  dienen,  dals  nicht  alle 


1)  Vfl.  Art.  Proc.  8.  4ü3ff. 

2)  Vgl,  die  Bestimainng  ia  der  Mysterien ioscbr.  v.  Andiois  §  IS, 
(Abb.  i.  GöttlBf  Ges.  d.  W.  8.  VDI.)  iats  die  Priester  die  Siebe  dea  ia 
daa  Heilifthnm  f efliiebteten  Sklivea  nuter«ucben  und  wenn  sie  finden,  dafg 
er  Unrecht  habe,  ihn  dem  Herrn  «aslieferQ  aollen. 

3)  S.  besonders  Lfcnr;.  g.  Leoer.  §  9'i.     Dazu  Dlodor.  VIII,  29. 

4)  So  machten  es  die  Spartaner  mit  Pansantas.  Tboc.  IV,  134.  Bei 
PUntas,  Host.  V,  1,  65,  ivird  dem,  der  sieb  an  einen  AlUr  geflücbtet,  voa 
seinem  Verfolg:ei' ftedrobt,  dafs  er  Penernmber  HDiünden  werde,  um  ihn 
dkdnrob  ven  seinen  ZnBncbtaorte  m  vertreiben.  S.  aneb  Rod.  IJI,  4,  62. 
—  Uebripena  vgl.  Enrip.  [on.  v.  12&5ff.  :312ff.  I4ÜI  ff. 

&)  Xeoopb.  Helleu.  IV,  3,  21).    Agu.  e.  It,  1.   PInUrch.  Agea.  c.  19. 
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gleich  gewissenhaft  zu  verfahren  pflegten.  Wie  seh^  namentlich 
in  dßn  innern  Kriegen  und  Parteikämpfen,  von  denen  die  grie^ 
chischen  Staaten  so  häufig  zerrissen  wurden,  aus  leidenschaft- 
licher Erbitterung  die  Achtung  vor  denHeiligthümern  vergessen 
wurde,  können  bekannte  Beispiele,  wie  die  kylonische  Blutschuld, 
oder  was  Thukydides  von  den  blutigen  Auftritten  zuKerkyra  er- 
zählt^), hinlänglich  zeigen. 

5.    Die  Weihgesehenke. 

Die  Götterbilder  wurden,  wie  oben  bemerkt  ist,  aydXfAccra 
genannt,  nicht  wegen  ihrer  Schönheit,  —  denn  darauf  hatten 
gerade  die  ältesten  und  heiligsten  am  wenigsten  Anspruch,  — 
sondern  weil  man  die  Götter  dadurch  zu  ehren  und  zu  erfreueti 
dachte,  dafs  man  ihre,  wenn  auch  unvollkommenen  Bilder  als 
Gegenstände  der  Anbetung  aufteilte,  und  sie  so  reich  und  statt- 
lich schmückte  als  man  konnte.  Mit  demselben  Namen  wie  die 
Götterbilder  benannte  die  ältere  Sprache  auch  alle  anderen  Ge- 
genstände, die  man  den  Göttern  weihte,  ihren  Heiügthümem 
zum  Schmuck  und  ihnen  selbst  zum  Wohlgefallen  ^).  Die  spätere 
Sprache  nennt  dergleichen  Weibgeschenke  nidit  mehr  äydir- 
[jbotta,  sondern  ava&ijfjLaza.  Es  gab  aber  schwerlich  irgend 
einen  Tempel  in  Griechenland,  der  nicht  von  Andächtigen  mit 
solchen  Weihgeschenken  mehr  oder  weniger  reichlich  bedacht 
worden  wäre®):  je  angesehener  und  heiliger  der  Tempel,  desto 
gröfser  war  naturlich  auch  die  Menge  der  Weihgeschenke,  und 
den  am  höchsten  und  allgemeinsten  geehrten  Heiligthümern, 
wie  dem  des  Zeus  zu  Olympia,  des  ApoUon  zu  Delphi,  wurden 
sie  aus  allen  Theilen  des  Landes  so  zahlreich  dargebracht,  dafs 
die  Tempel  selbst  und  ihre  nächste  Umgebung  sie  nicht  alle 
fassen  konnten,  und  deswegen  von  den  verschiedenen  Staaten 
eigene  Gebäude,  dnqdavqoh  oder  Schatzhäuser,  in  dem  Peribolos 
errichtet  wurden,  um  ihre  Weihgeschenke  aufzunehmen  %  Die 
Gegenstände,  die  man  den  Göttern  als  Weihgeschenke  darbot, 


I 


1)  Thncyd.  lU,  81.    VgL  die  Geschichte  aus  Aegina  bei  Herodot 
VI,  91. 

2)  Hom.  Od.  m,  274.  XU,  347.  Auch  VIII,  509. 

3)  Auch  testameotarische  Vermächtnisse  an  Götter  kamen  nicht  selten 
vor.    S.  ra.  Anm.  zu  Isae.  p.  273.  4. 

4)  Vgl.  Herodot.  I,  14.  61.  III,  57,  IV,  162.  Pausan.  VI,  19,  1.  X, 
11,  Iff. 


ensteo  Art,  je  nach  den  VerfaSl 
des  Gebers  oder  der  Veranlassui 
ite  man.  Bei  auch  die  geriDge  Gal 
louDg  dai^ebracht,  nicht  wenig' 
[Geschenke,  mit  denen  der  Reicl 
und  es  mochte  wohl  nnr  selti 
dargebotene  Gabe  als  unanneho 
SelbstGeräthBcbaftendestagUcbi 
enen  man  gearbeitet,  ja  Kleidung 
übte  man  den  Göttern  weihen  : 
i  der  Anthologie  zahlreiche  Be!e| 
iker  seine  Kitbar  oder  seine  Flöl 
hier  ein  Ackersmann  seinen  Pflu 
er  ein  Kämpfer  seine  WalTen,  do 
bren  Spiegel;  und  nenn  auch  d 
^e  nur  Fictionen  und  poetiscl 
ocb,  äab  solche  Weihungen  nie 
ird  uns  berichtet,  dafs  die  Hyste 
lysterien  hatten  einweihen  lasse 
iie  Weihe  erhalten  hatten,  und  : 
)esonderer  Segen  haftete,  so  lan 
ber,  wenn  sie  sie  ablegten,  irgei 
ak  darzubringen  pflegten  *).  i 
Jungfrauen,  wenn  sie  sich  vt 
GQrleJ,  z.  B.  in  Trözen  der  Albe 
temis*).  Sehr  gewöhnlich  wur 
:egeben,  von  den  Jungfrauen  v 
Igen  beim  Eintritt' in  das  Manne 


bteo  V.  d.  K.  GewUsch.  d-iWiss.  18 

»ndlmiK  übsr  aslcben  Fall  giebt  Loci 
wobl  IQ  jeder  Zeit  einen  guten  H«| 

i'ertrageB  gekonnt 
Tim.  c.  42.  C.  loBcr.  uo.  l&S  mit  <!.._ 

loi.  Hell.  p.  532. 

den  Schollen. 

er  braaroniachen  Artemis  worden  taek 
orbenen  Wäebneiinneo  geweibt.  Earip. 
1.  Callim.  h.  in.  Jov.v.  17  von  der  Arte- 
1.  I  S.  575.  Dth  bei  Jnngrernirinbhei- 
Artemia  Kleider  geveibt  wardcn  s*ft 
£7  ed.  V.  d.  Lind. 
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alter,  und  zwar  vorzugsweise  den  Flufsgöttern  und  den  Nym- 
phen, als  den  Jugendpflegern,  oder  auch  dem  ApoUon  ^).  Auch 
den  Heilgöttern  pflegten  die  durch  ihre  Hülfe  Genesenen  zum 
Dank  ihr  Haar  zu  weihen,  und  zu  Titane  bei  Sikyon  war  das 
Bild  der  Hygiea  von  geweihten  Haaren  und  Binded  ganz  über- 
deckt, so  dafs  man  es  kaum  sehen  konnte').  Es  liegt  aber  dieser 
Haarweihe  ohne  Zweifel  dasselbe  Gefühl  zu  Grunde,  aus  wel- 
chem auch  heutzutage  Haarlocken  als  Andenken  gegeben  wer- 
den :  das  Haar  ist  ein  Theil  des  Menschen,  und  wem  man  es 
giebt,  dem  giebt  man  damit  einen  Theil  seiner  'selbst.  Man  sah 
femer  in  den  Tempeln  der  Heilgötter  auch  Abbildungen  von 
Gliedern,  die  geheilt  worden  waren,  theils  aus  edlen  Metallen, 
theils  von  geringerem  Stoff,  mit  Inschriften,  die  den  geheilten 
Geber  nannten^).  Unter  den  Weihgeschenken  zu  Delphi  wird 
ein  Skelet  von  Erz  erwähnt,  welches  Hippokrates  geweiht  haben 
sollte,  wohl  zum  Danke  für  seine  von  dem  Gott  gesegneten 
osteologischen  Studien  ^).  Als  sehr  häufige  Weihgeschenke  wer- 
den namentlich  mancherlei  zum  Cultus  dienende  Geräthschaften 
erwähnt,  Opferschalen,  Becher,  Rauchpfannen,  Lampen,  Tische 
und  Tripoden  und  dergleichen,  oder  Gegenstände,  die  zur  Be- 
kleidung und  zum  Schmuck  der  Götterbilder  gebraucht  werden 
konnten,  wie  Gewänder,  Hals-  und  Armbänder,  Ringe,  Ohr- 
gehänge, Spangen*).  Sodann  Kunstwerke,  die  dem  Tempel- 
gebäude selbst  oder  dessen  Umgebungen  zum  Schmuck  gereich- 
ten, Statuen  und  Gemälde  von  Göttern^),  von  Heroen  oder  von 
Menschen,  zum  Theil  Darstellungen  aus  dem  Leben  der  Weihen- 
den, wenn  sie  in  irgend  einer  Lage  sich  einer  besonderen  gött- 
lichen Hülfe  zu  erfreuen  gehabt  hatten  ^).  Die  bedeutendsten 
and  gröfsten  Weihgeschenke  aber  stammten  von  Staaten  oder 
Forsten  her,  die  dadurch  den  Göttern  ein  Gelübde  lösten  oder 


1)  Vgl.  Wernsdorf  zu  Himer.  p.  777.  Welcker,  Göttcrl.  I  S.  576. 
Wieseler  im  Philol.  1854  Hft  4. 

2)  PaoMO.  11,  11,  6.  Vgl.  Keil,  Analect.  epigr.  p.  150. 

3)  Vgl.  Corp.  Inscr.  no.  1570.  b.  4)  Pausan.  X,  2,  6. 

5)  Herodot.  V,  88.  Jul.  Poll.  1, 28.  Corp.  Inscr.  no.  155. 

6)  Vgl.  Letronne  in  d.  Anoali  dell'  inst.  d.  corr.  arch.  VI  p.  213. 
Franz  im  C.  Inscr.  HI  p.  331.  Reil,  Inscr.  Boeot.  p.  87  und  PhUol.  XIX 
p.  608. 

7)  Vgl.  Cic.  d.  N.  D.  Ili,  37.  und  d.  Ausleg.  zu  Horat.  Sst.  11, 1,  33.  — 
Athenische  Inschriften  bezeugen,  dafs  vielfältig  auch  Angeklagte  nach  ih- 
rer Lossprechung  der  Göttin  durch  Weihgeschenke  sich  dankbar  zu  er- 
weisen pflegten.    S.  Raogi^^,  Ant.  HelL  no.  881. 882.  o.  2840. 
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eineo  Zoll  der  Dankbarkeit  darbrachten  oder  auch  ihre  Rnlc 
werben  wollten,   wie  dann  namentlich  auch  der  König  Kri 
obgleich  kein  Grieche,  eine  Menge  von  Kostbarkeiten  undKu 
werken  dem  Delphischen  unit  andern  Tempeln  zugewandt  h. 
Nach  gewonnenen  Siegen  pflegte  man  den  Göttern  einen  1 
der  Beute,  tbeils  Waffen  theils  Anderes  zu  weihen "),  um 
das,  was  sich  zur  Aufstellung  im  Heiligthum  nicht  eignete, 
weder  den  Geldwerth  oder  ein  entsprechendes  Kunstwerl 
geben.    So  wurde  nach  dem  Siege  bei  Platäa  von  den  verl 
deten  Griechen  zu  Delphi  ein  goldener  Tripus  auf  einem  e 
neu  dreiköpfigen  Drachen  stehend,  zu  Olympia  ein  ehe 
Zeusbild  von  lOGlIen  geweiht^).  Nach  der  Schlacht  bei  Sal 
weihte  man  von  dem  Zehnten  der  Beute  zuDelphi  eineBildi 
von  12  Ellen,  mit  dem  Vordertheil  eines  Schiffes  in  der  Ij 
und  aufserdem  drei  phönicisphe  Trieren,  die  eine  dem  Pose 
auf  dem  Isthmo«,  die  zweite  demselben  auf  dem  attischen 
gebirge  Sunion,  die  dritte  dem  Aiae  auf  Salamis*).     Der  li 
Uieron  von  Syrakus  sandte  nach  seinem  Siege  bei  Kyme  über 
die  Tyrrhener  einen  Theil  der  Beute  nach  Olympia,  wovon  noch 
jetzt  ein  Helm  mit  der  Weihinschrift  vorhanden,  und  im  Besitz 
des  britischen  Museums  ist").     Das  colossale  eherne  Standtuld 
der  Athene  Promachos  auf  der  Akropolis  war  ein  Weihgeschenk 
von  dem  Zehnten  der  zu  Marathon  gemachten  Beute,  und  eben- 
taüs  auf  der  Akropolis  ein  ehernes  Viergespann  von  dem  Zehnten 
der  Beute,  die  den  Böotem  und  Cbalkidensern  abgenommen 
war*).  —  Im  Schatze  der  Parthenos  befanden  sich  goldene  oder 
vergoldete  Abbildungen  vonAehrenhüodelu,  als  Aequivalent  des 
Zehnten  der  Ernte,  welchen  Fromme  der  Gottheit  geweiht  hat- 
ten'); und  dergleichen  goldene  Aehren,  oder  goldene  Sommer 
(Xl/vaä  S^eg^),  wie  man  sie  nannte,  gab  es  auch  zu  De^hi  als 


1)  Herodol.  I,  GS  t.  vgL  92.  V,  36.  Vlll,  35. 

2)  Nur  di«  Spirtiner  sollen  keine  WoSeu  geweiht  haben,  Der  KödI^ 
KleomeDes  meinte,  öri  anö  Siilüv  toxi.  Plut.  Apophtb.  Lacon.  Cleom. 
AnuBudr.  do.  18. 

3)  Herod.  IX,  Bl.  Pau.  X,  13,  5.  —  Uaber  das  noch  jebt  in  Con- 
atantinopel  beGad liehe  SchlaDgenpoitaiieiit  des  platäiicbea  Weihge- 
sehenkes,  desseo  Echtheit  Cnrtias  a.  a.  0.  bezweifelte,  s.  Frick  Jahrb.  f. 
Phil.  Suppl.  III,  4ä5  o.  Bd.  LXXXV  Hft.  T.  Die  Gröode  für  die  Ecbtbeit 
»cheinen  übernirKead. 

4)  Herod.  VIII,  121.  122.  5)  Corp.  Ingcr.  ae.  16. 

6)  Paasan.  I,  28,  2. 

7)  Corp.  loKr.  n«.  139.  v.  9.  vgL  BGokh,  Stutih.  HS.  152. 
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Weihgescheoke  yergcbiedener  Staaten^).  Die  Rerfcyräer  weihten 
dem  Delphischen  Gotte  einen  ehernen  Stier  von  dem  Zehnten 
eines  besonders  reichen  Fischfangs^).  Die  Ehrenkränze,  mit 
welchen  die  Sieger  in  den  festlichen  Kampfspielen  belohnt  wnr^ 
den,  gebot  die  Sitte  ihnen  nicht  für  sich  zu  behalten^  sondern 
als  Weihgeschenke  in  den  Tempeln  der  Götter  niederzulegen^). 
In  Athen  wurden  die  Tripoden,  die  die  Sieger  in  solchen  Wett- 
kämpfen erhielten,  in  dem  Heiligthum  der  Gottheit,  welcher  das 
Fest  gegolten,  aufgestellt^),  und  eine  Stralse  in  der  Nähe  des 
Dionysostempeis  hatte  ihren  Namen,  die  Tripodenstrabe,  von 
4er  Menge  der  dort  aufgestellten  Tripodep,  die  in  dem  Peribolos 
des  Tempels  selbst  nicht  alle  Platz  6nden  konnten. 

Eine  andere  Art  von  Weihgeschenken  waren  die  Thiere, 
die  man  den  Göttern  zum  Eigenthum  gab.  Es  geschah  wohl 
öfters,  dafs  ein  Thier  der  Ileerde  vom  Besitzer  den  Göttern  zum 
künftigen  Opfer  veiiieifsen  wurde,  und  man  glaubte,  dafs  solche 
geweihte  Thiere  {Ugä  ßoaxijfMxta)  besonderes  Gedeihen  hätten  ') ; 
aber  auch  in  den  Heiligthümem  und  den  dazu  gehörigen  Län- 
dereien wurden  Thiere  als  Eigenthum  der  Götter  gehegt,  ohne 
zu  irgend  einem  Gebrauch  verwandt  zu  werden,  aufser  dals  hier 
und  da  einige  von  ihnen  zu  Opfern  an  den  Festen  der  Gottheit, 
der  sie  geweiht  waren,  genommen  wurden^).  So  war  zu  Apol- 
lonia  am  ionischen  Heere  dem  Helios  eine  Heerde  von  Schafen, 
vielleicht  auch  von  Rindern,  geweiht,  welche  unter  der  Aufsicht 
eines  jährlich  aus  den  angesehensten  Bürgern  gewählten  Mannes 
an  einem  bestimmten  Platze  geweidet  wurden,  und  den  Apollo- 
niaten  durch  einen  Orakelspruch  ganz  besonders  empfohlen 
waren  0*  Zu  Argos  gab  es  bis  auf  Alexanders  des  Grofsen  Zeit 
der  Hera  geheiligte  Pferde,  von  welchen  man  behauptete,  dafs 
sie  von  den  Pferden  des  Diomedes  stammten,  die  einst  Herakles 
erbeutet  und  Eurystheus  der  Göttin  geweiht  habe,  und  zu  Ly- 
kosura  in  Arkadien  wurde  im  Heiligthum  der  Despoina  ein  ihr 
geweihter  Hirsch  unterhalten,  der,  wie  eine  Inschrift  auf  seinem 
Halsband  bezeugte,  schon  zur  Zeit  des  troianischen  Krieges  ein- 


1)  Stpab.  VI.  p.  264.  Plutarch.  d.  Pyth.  orte.  c.  16. 

2)  Pausen.  X,  9,  2. 

3)  VgL  Herod.  1, 145.  Xen.  HeU.  Ilf,  4,  18.   Dissen  ta  Find.  Nem. 
V,  96. 

4)  Böekh.  Corp.  loser.  1  p.  342. 

5)  Pavf.  X,  36,  7.  vgl.  Btbr.  f.  37.  6)  Porpliyr.  de  abstin.  1^  25. 
7)  Herodot.  IX,  93.  Codod.  narr.  30. 
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gefangen  war^).  Auch  Hahne  und  Hühner  werden  als  Weih- 
geschenke erwähnt,  die  man  in  den  Heiligthüniem  unterhielt*), 
ifm  Haine  der  Hera  auf  Samos  wurden  Heerden  von  Pfauen '), 
und  auf  Leros  im  Heiligthum  der  Artemis  Perlhuhner  gebalten, 
von  denen  man  fabelte,  dafs  sie  von  den  Schwestern  des  Melea- 
ger  herstammten,  die  Artemis  einst  in  Perlhühner  verwandelt 
hätte  ^).  Diese  waren  also  wohl  nicht  als  Weihgeschenke  dahin 
gekommen,  sondern  man  unterhielt  sie  im  Heiligthum,  weil 
man  aus  irgend  einem  Grunde  glaubte,  dafs  die  Göttin  beson- 
deres Wohlgefallen  an  ihnen  fände.  Und  so  wurden  auch  andere 
Thiere  anderswo  in  den  heiligen  Bezirken  geschont  und  zum 
Theil  gefüttert^).  Im  Peribolos  eines  Apollotempels  in  Epirus 
gab  es  Schlangen,  die  unter  dem  besonderen  Schutz  des  Gottes 
standen,  und  von  dem  einst  von  ihm  erlegten  Python  abstam- 
men sollten.  Sie  wurden  zu  bestimmten  Zeiten  von  der  Prie- 
sterin gefuttert,  und  wenn  sie  das  Futter  begierig  annahmen, 
war  auf  ein  fruchtbares  und  gesundes  Jahr  zu  hoffen,  das  Ge*- 
gentheil  deutete  auf  schlimme  Zeiten^).  In  der  Umgebung  des 
Panstempels  auf  dem  Berge  Parthenion  in  Arkadien  waren  die 
Schildkröten  dem  Gott  geheiligt,  und  durften  nicht  verletzt  wer- 
den ^).  HeiKge  Fische  gab  es  in  mehreren  Gewässern,  z.  B.  in 
dem  Bache  Arethusa  bei  Syrakus  ^),  und  in  einem  Bache  beim 
Heiligthum  des  Hermes  zu  Pharä  in  Achaia^).  Zu  Hamaxitos, 
einem  Städtchen  inTroas,  futterte  man  zahme  Mause  unter  dem 
Altar  des  Apolion  Smintheus,  und  neben  dem  Tripus  des  Gottes 
war  das  Bild  eines  Mäuschens  angebrachte^).  £s  beruhte  dies 
aber  auf  einer  symbolischen  Bedeutung  des  Thierchens,  ver- 
möge deren  es  zu  dem  Gott  in  näherer  Beziehung  stand,  wie 


1)  Diodor.  IV,  15.  Pausan.  VITI,  10  «xtr. 

2)  Arlstot.  bei  Athenae.  IV,  46.  p.  391. 

3)  Varro.  de  re  rast.  HI,  6.  4)  Athenae.  XIV,  70  p.  655. 

5)  Polyb.  IV,  18, 10  vom  Heiligthnm  der  Artemis  bei  Lnsoi  in  Arka- 
dien: TU  d'Qifxpaitt  Tfjs  S'€ov,  Tauben  im  Hieron  zu  Delphi  geschützt 
und  gefüttert.  Eur.  Ion.  v.  1197.  Diod.  XVI,  27.  Die  am  Tempel  nisten- 
den Vögel  zu  tödten  wird  für  sündlich  erklärt  Herod.  1,159.  Vgl.  Porphyr, 
de  abst.  111, 1 6  p.  249. 

6)  Aelian  d.  nat  anim.  XI,  2.  7)  Pausan.  VIII,  54,  7. 

8)  Diodor.  V,  3. 

9)  Pausan.  VII,  22,  4,  wo  sie  ein  dvdStifia  tov  9€ov  genannt  wer- 
den. Von  andern  s.  Allan  1.  1.  XII,  30,  wo,  wie  ich  mir  gelegentlieh  zu 
bemerken  erlaube,  p.  278,  10  Jac.  für  araSiovg  IßSof/ttiMorta*  eis  tode 
ayaXfAa  zu  lesen  ist:  oxaStovg  kßiofifjfKQVta  tqhs»  j6  ik  ayal/ia  — . 

10)  Aelian.  nat.  an.  XII,  5, 
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bei  den  Weihungen  von  Thieren  oder  der  Beigabe  von  Thier- 
bildern  zu  Götterbildern  gewöhnlich  derartige  Gründe  die  Wahl 
bestimmten^). 

Auch  von  Menschen,  die  man  den  Göttern  als  Weihgeschenke 
zum  Eigenthum  gegeben,  ist  öfters  die  Rede').  Diese  wurden 
dann  Hierodulen  oder  Hörige  des  Tempels,  dem  sie  zu  gewissen 
Diensten,  Leistungen  und  Abgaben  verpflichtet  waren.  Doch 
war  das  Verhältnife  sehr  verschieden.  Der  Aphrodite  z.  B.  wur- 
den Sklavinnen  geweiht,  um  als  Hetären  zu  dienen  und  einen 
Theil  ihres  Verdienstes  als  Abgabe  an  den  Tempel  der  Göttin 
zu  entrichten,  wie  es  namentlich  von  Korinth  bezeugt  ist'^). 
Anderswo  gebrauchte  man  Hierodulen  zu  diesen  oder  jenen 
untergeordneten  Verrichtungen  im  Tempeldienste.  Vielfältig 
^  waren  sie  Landbauer  auf  den  dem  Gotte  gehörigen  Ländereien, 
und  zahlten  einen  mäfsigen  Zins  an  den  Tempel.  Oft  aber  war 
auch  die  Hingabe  eines  Sklaven  an  den  Gott  nur  eine  Form  der 
Freilassung,  mit  der  Wirkung,  dafs  nun  nicht  der  Freilasser 
Sondern  der  Gott  als  Patron  des  Freigelassenen  galt,  ohne  dafs, 
soviel  sich  erkennen  läfst,  diesem  dadurch  specielle  Verpflich- 
tungen auferlegt  wurden^).  In  früheren  Zeiten  aber  kam  es 
auch  vor,  dafs  ganze  besiegte  Völker  von  dem  Sieger  einem 
Gotte,  speciell  dem  delphischen  ApoUon,  zu  eigen  gegeben  wur- 
den, oder  dafs  Staaten  in  Zeiten  derNoth  undBedrangnifs  einen 
Theil  der  Ihrigen,  den  Zehnten,  dem  Gott  zu  weihen  gelobten 
oder  vom  Orakel  angewiesen  wurden.  Von  dem  Gott,  der  diese 
ihm  Geweihten  auf  seinem  Tempelgebiete  nicht  gebrauchen 
konnte,  wurden  sie  dann  als  Ansiedler  in  irgend  eine  andere 
Gegend  gesandt,  und  es  ist  wohl  anzunehmen,  dafs  die  von 
ihnen  gegründeten  Niederlassungen  auch  zu  gewissen  Abgaben 
an  den  Tempel  als  Zeichen  und  Anerkenntnifs  ihrer  Angehörig- 
keit verpflichtet  waren,  obgleich  sich  ausdruckliche  Zeugnisse 
dafür  nicht  beibringen  lassen.  Als  Beispiele  solcher  dem  Apollon 
geweihten  und  von  ihm  ausgesandten  Ansiedler  werden  die 
Dryoper  in  Asine,  die  Bottiäer  in  Thracien,  die  Magneten  in 


1)  Vgl.  J.  V.  GrohmaiiD,  Apollo  Smintheos.  Prag  1862.  Cartias  in 
Gerhardts  Denkm.  n.  Forsch.  1860  no.  136  S.  37.  Wieseler  in  d.  Götting. 
Anz.  1855  do.  184  S.  1826.   Urlichs,  Skopas  S.  7.  8. 

2)  Auch  diese  heifsen  ava^fitna,   Ear.  Ion.  v.  323. 

3)  Atheoae.  XIII,  33  p.  573.  Piod«r.  Fragm.  Scol.  I  mit  den  Anm. 
D.  Böckh  u.  Disseo. 

4}  Vgl.  ßd.  I  S.  145. 
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B  Rhe^ner  ia  Italien  genannt').  In  spfitarer  Zeit  kam 
en  nicht  mehr  vor.  Wenn  hier  von  einem  Zehnten  be- 
laaten  die  Rede  ist,  den  die  Sieger  dem  Gott  geweiht 
Bo  ist  der  Zehnte  der  Hal>e  gemeint,  und  der  Beschlurs 
hen  im  zweiten  Persischen  Kriege,  alle  Staaten,  die 
ide  Beistand  geleistet  hätten,  dem  Delphischen  Gotte  zu 
bedeutete  wahrscheinlich  nichts  anders,  als  data  ihre 
cke  dem  Tempel  zehntpilichtig  gemacht  werden  sollten^), 
singniäres  Beispiel  der  Weihung  von  Menschen  an  eme 
ist  das,  was  von  den  Opuntischen  Lokrem  berichtet 
B  sie  nämlich  verpfiichtet  gewesen  seien,  von  Zeit  zu 
ihrer  edelsten  aus  hundert  Ilausern  erloosten  Jung- 
1  das  Heiligthura  der  Athene  in  lUum  zu  senden,  zur 
r  den  Frevel;  den  einst  bei  der  Zerstörung  Troia's  der 
;  Aias  im  Tempel  der  Athene  an  der  gefangenen  Kaft- 
gangen  hatte.  Die  Jungfrauen  muEsten  suchen  unbe- 
das  Heiligthum  zu  gelangen :  wurden  sie  von  den  Dien- 
iffen  bevor  sie  es  erreicht  hatten,  so  fielen  sie  als  Opfer 
ABche  ward  ins  Heer  geworfen:  gelangten  sie  aber  in 
)el,  so  dienten  sie  hier  als  Sklavinnen  der  Göttin*), 
liger  Singular  ist  ein  anderes  Beispiel,  das  bei  den  Epi- 
lien  Lokrern  vorgekommen  sein  soll.  Diese  sollen  näm- 
nem  Kriege  mit  den  Lucaniern  das  Gelübde  gethan 
r  Aphrodite  die  Juogfrauschaft  ihrer  Töchter  zu  weihen, 
lese  jährlich  an  einem  Fegte  der  Göttin  sich  preiem- 
löthigt  würden  ^).  Ob  das  GeMbde  wirklich  so  gelautet 
en  wir  dahin  gestellt  «ein.  Wir  hören  aber  wenigstens, 


uan.  IV,  3t,  9.  FlvUreh.  Tba«.  e.  16.  QaauH.  gr.  mo.  35.  D« 
c  16.  CoQOD.  Damt.  29.  Strab.  VI  p.  257.  —  Die  H*gneten 

it  loü  Stov  jltkoMv  änoixoi.  Athenae.  IV,  74  p.  173,  wo  inch 

iatDDgeD  die  Sede,  die  ihnen  fegea  äie  ia  Uir  Land  kommanden 

lagaa:  freie!  Quartier,  Sali,  Oel,  Es*ig  und  Licht. 

idor.  XI,  66. 

odot.  Vn,  132.  Diodar.  XJ,  3.  Vgl.  BäcU,  Staatah.  I  S.  444. 

stehn  es  Müller,  Der.  1,  257  n.  SrJiGll  iq  Herod.  L  1.,  BÜmlich 

Df  jede«  lehnten  Haanea  zom  Tempelknecht 

itc  m  Lyecrpbr.  v.  1141.  Vgl.  Poljb.  XIl,  fi.  Strab.  xm  p.  «Ol. 

tuaos  bei  Tteti.  wurde  die  VerpSiohtang  den  Loekrera  nacA 

eben  Kriege  erlaiaea,  vielleicht  wegen  ihror  dem  delphischeB 
geleisteten  Dienste.    Der  AhachaffaDg  gedenkt  auch  Ptntarch. 

.  e.  12,  »e  W;tte*b.  lO.  vgl.    Ala  bestehend  erwühnt  der  Sache 

laTact  31,  15. 

tin.XXI,3. 
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dafs  die  Lokrer  die  ErffiUung  unterlassen  haben,  und  däfs,  als 
sie  später  Ton  dem  Tyrannen  Dlonysiüs  daran  gemahnt  wurden, 
die  Sache  auf  eine  Formalität  hinauslief,  bei  der  die  Reinheit 
der  Mädchen  ungefährdet  blieb,  und  die  nur  dem  Tyrannen  eine 
Gelegenheit  bot,  sie  des  Schmuckes,  Tvelchen  sie  an  sich  trugen, 
befauben  zu  lassen. 

6.    Die  Opfer. 

Wie  die  Weihgeschenke  so  sind  auch  die  Opfer  Gaben, 
welche  der  Mensch  den  Göttern  von  dem  Seinigen  darbringt, 
um  ihnen  seine  Verehrung  zu  beweisen,  ihre  Huld  zu  erwerben, 
ihren  Zorn  zu  versöhnen;  aber  während  jene  bestimmt  sind,  als 
ein  bleibendes  Besitzthum  dem  Gotte  anzugehören  und  ihm  fort- 
dauernd sei  es  zum  Schmuck  seines  Bildes  und  Tempels,  sei  es 
zum  Dienste  seines  Cultus,  sei  es  zur  Mehrung  seiner  Habe  zu 
dienen,  wird  dagegen  bei  den  Opfern  entweder  Etwas  von  den 
Dingen,  die  der  Mensch  geniefstund  verzehrt,  den  Göttern  gleich- 
sam zum  Mitgenusse  dargeboten,  —  Trank-  und  Speisopfer,  — 
oder  es  wird  das  Leben  eines  Thieres,  bisweilen  auch  'eines 
Menschen,  ihnen  hingegeben,  um  stellvertretend  ihren  Zorn  von 
dem  Leben  des  Opfernden  selbst  abzuwenden  —  Sühnopfer. 
Es  ist  aber  entschieden  unrichtig,  wenn  man  meint,  dafs  ur- 
sprünglich alle  Opfer  nur  Sühnopfer  gewesen,  allen  nur  das 
Bestreben  zu  Grunde  gelegen  habe,  die  zürnenden  Götter  durch 
Gaben  zu  besänftigen  und  verdiente  Strafen  abzukaufen.  Viel- 
mehr die  Mehrzahl  der  Opfer  beruhte  von  jeher  auf  dem  Gefühle 
theils  der  dankbaren  Verpflichtung,  die  der  Mensch  gegen  die 
Götter  als  die  Geber  aller  guten  Gaben  hat,  theils  der  Bedürftig- 
keit, da  er  sich  der  Hülfe  und  Wohlthaten  der  Götter  nimmer 
entbehren  zu  können  hewufst  ist.  Bei  weitem  die  meisten  Opfer 
sind  Trank-  und  Speisopfer:  der  Opfernde  will  die  Gaben  der 
Götter  nicht  geniefsen,  ohne  auch  ihnen  einen  Zoll  davon  zu 
entrichten  und  dem  eigenen  Genufs  dadurch  seine  eigentliche 
Berechtigung  und  Weihe  zu  geben,  dafs  er  die  Götter  zum  Mit- 
genufs  einladt't,  sie  gewissermafsen  zu  seinen  Gästen,  oder,  wie 
man  ebensogut  sagen  kanh,  sich  zU  ihrem  Gaste  machte*  Frei-* 
lieh  waltete  dabei  ursprünglich  wohl  auch  die  Vorstellung  ob, 
dafs  den  Göttern  durch  die  Opfer  eine  Art  von  materiellem  Ge- 


1)  Vtfl.  Atheoae.  VIII,  65  p.  363. 


rerscliafft  würde,  la  den  Veden  Verden  die  Götter  ange- 
ron  dem  Soma  zu  trinken,  ja  es  dient  der  Trank  dazu, 
erquicken  und  zu  (»"äftigen;  und  bei  den  Griechen  finden 
on  Homer  an  bis  zu  den  späteeten  Zeiten  bin  Äeutserungeo 
;,  die  unverkennbar  auf  eine  ähnliche  Vorstellung  deuten, 
larf  man  nicht  fragen,  wie  man  sich  denn  eigentlich  die 
es  Genusses  gedacht  habe.  In  Dingen  dieser  Art  gab  es 
lieh  keine  klare  allg<>.mein  anerkannte  Ansicht,  sondern  nur 
e  Ahnungen,  die  sich  bald  in  feinere  bald  in  grCbere  Vor- 
iigs-  und  Ausdrucks  form  kleideten.  Meistens  mochte  man 
lenken,  dafs  der  Dampl  des  verbrannten  Fleisches,  der  Duft 
lutes,  die  Verdunstung  des  Trankopfers  von  den  Gattern 
sen  werde')-  Wenn  hier  und  da  so  gesprochen  wird,  als 
sie  selbst  das  Fleisch,  tränken  den  Wein  oder  das  Blut,  so 
nicht  leicht  Jemand  sieb  verleiten  lassen,  dies  im  bucb- 
cheoSinne  zu  nehmen^),  und  wenn  Spötter  wieAristopha- 
der  Lucian  von  einer  Speisung  und  Tränkung  der  Götter 
idieOpfer  reden,  ohne  die  siebungern  und  dursten  mufsten, 
rd  man  solche  Vorstellung  kaum  bei  dem  dümmsten  und 
kenlosesten  Haufen  voraussetzen  dürfen.  Verständige, 
es  unter  den  Opfernden  doch  auch  gab,  werden  sich  ohne 
el  gesagt  haben,  dafs  in  Wahrheit  ihr  Opfer  nur  eine  sym- 
hc  Bedeutung  haben  könne.  Auch  dem  Jehovah  der  Juden 
I  der  Geruch  der  Opfer  angenehm,  nicht  weil  er  ihm  zur 
mg  diente,  sondern  als  ein  Zeichen  der  Verehrung,  die 
Anbeter  ihm  zollten,  und  so  denk  ich  war  er  auch  den 
rn  der  Griechen  aus  demselben  Grunde  angenehm:  und 
ie  Juden  dem  Jehovah,  so  opferten  auch  die  Griechen  ihren 
rn  nicht  um  sie  zu  speisen  und  zu  tränken,  sondern  um 
zu  zeigen,  wie  sie  sich  verpflichtet  fühlten,  bei  allen  Ge- 
n  auch  ihrer  eingedenk  zu  sein,  und  ihnen  dadurch,  dafs 
inen  einen  Theil  des  Trankes  und  A&  Speise  darboten, 


Oris.  ctr.  Cell.  VHI  p.  397  tom.  XX  p.  IT  Lomai.;  TÖatfiil  ipaaiv 
iqowi[»  dmfiövuv  jQtipoftiyoni  rais  (bi  avraS  äva&i/fiiäaiai*, 
'HlfoB  de  op«r.  dsem.  p.  13  BoiM. :  to  iaiuöyia  »nqü/uva  i^v 
äv  ttlfiäiiar  xal  thi  xvto^g  iiSv  Svaiäy  aTiölauaiv  nrpl  rovt 
C  (liliiai  xal  in  ayäl/utra  rä  aÜTOtS  ävaxtlfiiva'  loiroi!  yaQ 
xi  J^tftiai  TÖ  ä^givtc  avTmy  aäfiaTa.  _ 

I  Aach  BeinimeD  dar  Gatter  wie  (uuiorq;,  alyotftivos  xpiocpayot 
:h.  P(D8,  III,  15,  7)  öu.atpäyo(  HnöXXmy  (Athen.  VIII,  36  p.  346), 
Ti)f  diövvaot  (Id.  All,  45  p.  &33|  ilXeniväariis  Ztiit  (Id,  IV, 
174)  kSnoeo  oicht  ■■■  Beweii  feiten. 
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wenigstens  einen  sichtbaren  Beweis  ihrer  Gesinnung  zu  geben, 
wofür  sie  keine  entsprechendere  Form  fanden.  Man  gofs  die 
Spende  aus,  weil  dies  die  einfachste  und  naturlichste  Art  war, 
sich,  bevor  inan  selbst  trank,  eines  Theils  des  Trankes  zu  ent- 
äufsern,  man  verbrannte  das  Opferfleisch  und  die  Opferfladen, 
weil,  was  einmal  den  Göttern  bestimmt  war,  nothwendig  dem 
menschlichen  GenuTs  entzogen  werden  mufste,  was  nicht  schick- 
licher als  durch  Verbrennung  geschehen  konnte.  Oder  hätte 
man  etwa  das  Fleisch  auf  dem  Altar  verwesen,  die  Opferfladen 
verschimmeln  lassen,  oder,  Tvas  den  Himmlischen  gehörte,  weg- 
werfen  oder  vergraben  sollen  ?  Dazu  kommt,  dafs  das  Feuer 
selbst  als  etwas  Göttliches  angesehen  wiirde^).  Die  Götter  hat- 
ten, nach  der  alten  Sage,  dies  wunderbare  Element  einst  allein 
und  auBschliefslich  im  Besitz  gehabt^).  Es  war  vom  Himmel  den 
Menschen  geschenkt  oder  vom  Prometheus  für  sie  entwendet 
worden,  es  war  nicht  irdischer  Natur,  die .  emporsteigende 
Flamme  wies  gleichsam  auf  den  Himmel  hin.  Darum  war  das 
Feuer  das  ki*äftigste  Reinigungsmittel^),  welches  symbolisch 
auch  den  Schmutz  der  Sunde  tilgte,  darum  wurde  in  vielen 
Tempeln  ein  ewig  brennendes  Feuer  oder  eine  ewige  Lampe 
unterhalten,  und  darum  also  wurde  auch  das  den  Göttern  be- 
stimmte Opfer  dem  Feuer  übergeben.  —  Indessen  nfcht  jedes 
Feuer  ohne  Unterschied  schien  zum  sacraien  Gebrauche  bei 
Opfern  oder  andern  Partien  des  Cultus  gleich  geeignet.  Auch 
das  reinste  konnte  verunreinigt  werden,  und  was  Einem  Gotte 
gefiel,  gefiel  nicht  allen.  Ais  die, Griechen  nach  der  Schlacht  bei 
Platäa  das  delphische  Orakel  wegen  der  anzustellenden  Sieges- 
feier befragten,  so  ward  ihnen  der  Bescheid,  sie  sollten  alles 
Feuer  der  Umgegend,  weil  es  von  den  Barbaren  verunreinigt 
wäre,  auslöschen,  und  reines  Feuer  von  Delphi,  dem  gemein- 
samen heiligen  Heerde  Griechenlands,  herbeiholen^).  Verunrei- 
nigt wurde  auch  das  Feuer  des  häuslichen  Heerdes  durch  einen 
Todesfall  im  Hause :  darum  war  in  Argos  Sitte  es  auszulöschen 


t)  Am  meisten  ist  bei  den  Indern  das  tiberirdische  himmlische  Wesen 
des  Feners  hervorg^ehoben,  und  als  Jgni  selbst  zum  Gott  und  zum  Ver« 
mittler  zwischen  Menschen  und  Göttern  gemacht.  V^L  Pictet,  Ori^^.  Indo- 
Enrop.  11  p.  6T7. 

2)  Vgl.  Opusc.  ac.  II  p.  279. 

3)  Selbst  das  Wart  nvq^  von  dem  skr.  pü,  soll  den  Begriif  der  Rei- 
nigung enthalten.  S.  J.  Grimm,  Kl.  Sehr.  1  S.  302  u.  Curtius  Etymol. 
DO.  385. 

4)  Plutarch.  Aristid.  c.  20. 


lach  dem  Begräbntfs  reinesFeuer  ans  einem  mi 
ilen,  an  welcfaem  dann  lanäcfast  das  Fleisch  zun 
i  gebraten  wurde ').  Auf  Lemnos  ward  ein  jShrl 
^fest  begangen:  alles  Fener  anf  der  Insel,  alsve 
1  die  Versündigungen  der  Menschen,  wurde  ai 
nach  nenn  Tagen  erst  kam  neues  Feuer,  von  I 
t,  an  seine  Stelle').  Zur  Feier  des  LemSiscb 
D  die  Argiver  das  Feuer  aus  dem  Heiligtbum  dt 
lia  anf  dem  Berge  Krathis  in  Arkadien'),  offenbi 
Qr  geeigneter  zu  den  Feslopfern  hielten  als  andi 
aner,  nenn  sie  Ins  Feld  zogen,  nahmen  Feuer  ; 
,  um  auch  im  Auslande  überall  die  Opfer  der  heir 
r  mit  beimathlichem  Feuer  verbrennen  zu  könm 
Kolonien  ward  das  Feuer  auf  dem  Staatsheerde  i 
tem  Feuer  aus  dem  Prytaneum  der  Mutterstadt  ai 

der  Brennstoff,   mit  dem  die  Flamme  genäh 
te  einen  Unterschied :  nicht  jedes  Holz  gab  ein  gli 
len  Göttern  gleich  wohlgefalligesFeaer.  Zudem< 
eus  in  Olympia  durfte  nur  das  Holz  der  Weifspappel  ver- 
t  werden  "),  und  der  Aphrodite  zu  Sikfon  gefielen  nur  die 
',  die  mit  dem  Feuer  von  Wacbhotderholz  Tert>rannt  wur- 
in  welches  man  noch  Blätter  eines  in  der  Nabe  ihres  Tem- 
vachsenden  Krautes,  TiaidiQias,  warf')-    Die  Flamme  der 
en  Lampe  im  Tempel  der  Sladtgöttin  za  Athen  durfte  nur 
lern  Oele  der  ihr  eigenen  heiligen  OelbSume  genährt  wer- 

welches  man  jährlich  an  einem  bestimmten  Tage  in  die 
le  gofs,  und  nicht  früher  als  nach  Ablauf  eines  Jahres  zu 
lern  brauchte'),  Aeholiche  specielle  Bestimmungen  über 
abrung  der  heiligen  Lampen  oder  des  ewigen  Feuers,  wel- 
in  vielen  Tempeln  unterhalten  wurde,  dürfen  wh"  auch 
'swo  voraussetzen.  Der  Grund  aber,  weswegen  mau  eo 
her  Gottheit  eine  ewige  Lampe  oder  ein  ewiges  Feuer  in 
I  HeiJigthume  unterhielt'),  lag  entweder  in  einer  specielle- 
teziehung  ihres  Wesens  zu  dem  Feuer,  oder  man  glaubte, 
iberhaupt  den  Göttern  dies  reine  und  himmlische  Element 
ei,  und  seine  Unlerhaltung  in  ihrem  Tempel  schon  allein 
De  Art  fortwährenden  Opfers  gelten  k5nne.  Zu  Ai^os  wur- 


)  Plat.  Qtx»mU.  gr.  do.  34.  3)  Hiilaitrtt.  Rerolc.  XIX,  U. 

)  Pinni),  Vllf,  15,  0.  4)  Xenoph.  de  rep.  Lac.  e.  13,  3. 

)  Poumh.  V.  14,2.  6)  Id.  11,  IU,5. 

)  Id.  I,  -a,  1.  S)  Vgl.  Wtleker,  GSttert  I  8.  480. 
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den  der  Köre  zu  Ehren  brennende  Fackeln  in  eine  ihr  geheiligte 
Grube  geworfen  ^),  was  doch  auch  wohl  nichts  anders  als  eine 
Art  Yon  Opfer  war. 

Alle  Opfer  lassen  sich  mit  Rücksicht  auf  die  Gegenstände, 
die  man  opferte,  in  zwei  Hauptclassen  tbeilen,  unblutige,  aus 
Früchten,  Backwerk  und  Getränken  bestehend,  und  blutige,  wo 
man  Thiere  schlachtete  und  ganz  oder  theilweise  verbrannte. 
Welche  Gegenstände  man  jedesmal  den  Göttern  darzubringen, 
und  welches  Verfahren  man  dabei  zu  beobachten  habe,  darüber 
gab  es  eine  Menge  specieller  Regeln,  über  deren  Grund  und  An- 
la&  die  Alten  selbst  wenig  Gewisses  zu  sagen  wufsten.  Sie  be- 
ruhten ohne  Zweifel  theils  auf  den  Vorstellungen,  die  man  sich 
von  den  göttlichen'  Personen,  ihren  Eigenschaften  und  Nei- 
gungen machte,  theils  auf  besondern  localen  Verhältnissen,  theils 
aber  auch  wohl  auf  grillenhaften  Einfällen  oder  auf  schlauen  Be- 
rechnungen der  Priester,  die  sich  durch  allerhand  rituelle  Sat- 
zungen zu  unentbehrlichen  Vermittlern  zwischen  Menschen  und 
Göttern  zu  machen  suchten.  Einige  Beispiele  solcher  specieller 
Regeln  werden  wir  im  Verlauf  unserer  Darstellung  anzuführen 
haben :  für  jetzt  aber  erwähnen  wir  nur  die  aUgemeine  und  ohne 
Ausnahme  geltende  Vorschrift  der  Reinheit,  welche  zu  jedem  den 
Göttern  wohlgefälligen  Opfer  unerläfslich  war.  Diese  Reinheit 
war  zunächst  freilich  nur  eine  äufserliche.  Sowenig  man  sich 
einem  Menschen,  dem  man  Ehre  erweisen  will,  in  schmutziger 
Kleidung  naht,  ihm  eine  schmutzige  Hand  reicht  oder  unsaubere 
Geräthe  vorletzt,  ebensowenig  durfte  man  sich  dergleichen  gegen 
die  Götter  erlauben,  denen  man  sich  ja  beim  Opfer  auch  nahte. 
Also  die  schuldige  Ehrerbietung  verlangte  einen  reinen  Leib,  be- 
sonders reine  Hände,  reine  Kleider,  in  der  Regel  weifse^),  reine 
Geräthe,  und  schon  die  mit  Weihwasser  angefüllten  Gefafse  am 
Eingange  des  Heüigthums  mahnten  den  Eintretenden,  dab  Un- 
reines den  Göttern  fern  bleiben  müsse.  Was  aber  alles  unrein, 
und  welche  Mittel  zur  Reinigung  erforderlich  wären,  darüber 
waren  wieder  die  Ansichten  und  Bestimmungen  gar  mannich- 
faltig,  und  wir  werden  davon  in  einem  späteren  Abschnitt  ge- 
nauer zu  reden  haben.  Dies  jedoch  dürfen  wir  schon  hier  nicht 
unbemerkt  lassen,  dafs  an  die  Forderung  der  äufserlichen  Rein- 
heit sich  auch  die  der  inneren  anschlots,  und  in  den  Augen  der 


1)  Pausan.  11,  22,  3. 

2)  Pollux  VII,  119.  Aeschin.  in  Gtes.  §  77.  Plutarch.  Arist.  c.  21. 
Lucian.  Nigr.  c.  14. 

Griech.  Alterth.  IL  8.  Aufl.  15 


für  ebenso  weseDÜich  oder  rielmehr  für  nodi 
galt.  Von  dem  Sündigen  und  Schuldbefleckten,  der 
it  reinem  Herzen  an  sie  wendet,  Terschmähen  die 
Ii6  reiclistes  Gaben,  wahrend  ihnen  von  dem  From- 
rechten  auch  die  geringste  Gabe  wohlgelältig  ist'), 
el  mahoten  auch  durch  Inscfariften  an  diese  Lehre: 
ngaage  des  Asblepiostempels  in  Epidaunis  war  zu 


ihischen  Priesterin  wird  der  Spruch  zugeschrieben: 

Herzen  erschein'  Im  Tempel  des  lauteren  äolles. 
In  die  Glieder  genettt  aas  den  kcstaliseliea  Qnell. 
oft  eis  TröpfdiflB,  a  Pilfrin,  abar  dem  BSiea 
das  Weltmeer  selbst  Dimmer  die  Sünden  hioweg'). 

fe,  welche  der  beiden  Arten  von  Opfern  die  ältere 
e  griechischen  Alterthümer  von  keinem  Interesse, 
«ir  auch  nicht  zweifeln,  dafs  es  eine  Zeit  gegeben 

Menschen  sich  nur  von  Früchten  und  Hilch  nähr- 
iber  nicht  schlachteten,  also  auch  nicht  opferten*), 

für  die  Griechen,  seitdem  sie  als  ein  besonderer 
em  gemeinsamen  Urstamm  abgelost  waren,  diese 
1  schon  längst  vorüber,  und  in  Griechenland  haben, 
ten  non  Nahrung,  so  auch  beide  Arten  von  Opfern 

einander  bestanden.  Unsere  Darstellung  indessen 
«hicklichsten  mit  den  unblutigen, 
esen  nun  sind  zuerst  die  Fruchtupfer  zu  erwähnen, 
Zoll  vom  Ertrag  der  Felder  und  Pflanzungen  den  ' 
rächte^  und  zwar  nicht  blofs  denen,  die  speciell  als 
r  und  Horte  des  Ackerbaues  oder  der  Banmzucht 
Demeter  und  Dionysos,  sondern  auch  andern,  je 
Glichen  HerhommeD  und  den  Vorstellungen  über 
keit  der  Guter,  und  was  ihnen  deshalb  gebühre 
sei.     So  wurden  z.  B.  zu  Mykalessoe  in  Böotien 


■rphyr.  de  abitia.  II,  löff.  PUt.  Legg.  IV  p.  716.  Cioero  de 

r.  1. 1.  S  19.  Clem.  Alex.  Strom.  V,  1,  13  p.  652  Pott. 
Pal.  XIV,  71,  vgl.  iDch  B«.  14. 
^g.    VI  p.  7S2.  Porphyr,   de  abst  II,   8.    T  «q.   Ovid. 
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dem  Herakles  in  seinein  TempelFröchte  jeder  Art,  wie  die  Jahres- 
zeit sie  gab,  als  Opfer  dargebracht^).  Der  Göttermutter  brachte 
man  Schüsseln,  liigp'^  genannt,  die  in  mehreren  muschelf5rmi- 
gen  Abtheilungea  allerlei  Früchte,  Mohn,  Weizen,  Gerste,  Erb- 
sen, Kichern  und  Linsen  enthielten^).  Der  Demeter  legte  man 
zu  Phigalia  auTser  Früchten  auch  tlonigscheiben  und  dazu  etwas 
ungewaschene  Wolle  auf  den  Altar,  und  gofs  Oel  darüber  aus'). 
Dem  ApoUon  und  der  Artemis  wurden  am  Thargelienfeste  theils 
Erstlinge  der  Feldfrücbte,  theils  frische  Brode  dai^ebracht  ^) ; 
Weinranken  und  Trauben  nicht  blofs  dem  Dionysos,  sondern  zu 
Athenam Feste  der Oschophorien  auch  der  Athene'^).  Gekochte 
Erstlingsfruchte  wurden  dem  ApoUon  und  den  Hören  an  vielen 
Orten  geopfert,  wovon  der  l^ionat  Pyanepsion  den  Namen  hat*). 
Auch  der  sogenannten  Eiresione  ist  hier  zu  erwähnen,  d.  h.  eines 
mit  Wolle  umwundenen  Oelzweiges,  an  welchen  man. theils 
Früchte  jed^r  Art,  theils  Backwerk,  theils  Gefafse  mit  Honig,  Oel 
und  Wein  anhing,  und  ihn  in  Procession  zum  Tempel  trug,  wie 
es  z.  B.  in  Athen  an  dem  Volksfeste  der  Pyanepsien  geschah,  wo 
denn  die  Eiresione  in  den  Tempel  des  ApoUon  getragen  und  ^n 
derThüre  aufgestellt  wurde  ^).  Aber  auch  sonst  kam  Aehnliches 
zur  Erntezeit  vor,  namentlich  auf  dem  Lande.  Es  thaten  sich 
Gesellschaften  zu  gemeinsamer  Festfeier  zusammen  und  veran- 
stalteten eine  Art  von  Processioii.  Knaben,  die  die  Eiresione  tru- 
gen, gingen  singend  von  einem  Hause  zum  andern,  und  sammel- 
ten Garben  zum  Genufs  oder  zum  Schmuck  des  Festes,  ungefähr 
wie  es  in  unserer  Gegend  zur  Plßngstzeit  die  Knaben  der  Acker- 
arbeiter in  den  Vorstädten  und  auf  den  Dorfern  zu  thun  pflegten, 
bis  es  die  PoUzei  zu  verbieten  für  gut  fand.  Ein  Paar  Proben 
solcher  Liedchen,  wie  die  Knaben  sie  sangen,  sind  noch  erhalten, 
und  eines  derselben  wird  keinem  geringeren  Dichter  als  dem 
Homer  beigelegt^):  es  schliefst  mit  den  Versen: 


1)  Pansan.  IX,  19,  5. 

2)  Athenae.  XI^  52  p.  476.  Vgl.  Lobeck.  Agl.  p.  26.  27.  Preller  zu 
Polem.  p.  142.  Dafs  indessen  nicht  blofs  der  Göttermutter,  sondern  auch 
andern  Göttern  ein  solches  xiQVog  dargebrächt  wurde,  ist  ebenso  ge^iPs, 
als  dafs  auch  aofser  den  Früchten  noch  andere  Dinge,  wie  Honig,  Wolle  u. 
dgl.  hineingelegt  wurden. 

3)  Pausan.  VlII,  42,  11.  4)  S.  unten  im  Kap.  von  den  Festen. 

5)  ProcL  bei  Phot.  bibl.  c  239  p.  990  Hoescfa. 

6)  Pollux  VI,  61.   Harpoer.  u.  d.  W. 

7)  Plutarch.  Tbes.  c.  22.  EusUtiL  ad  IK  XXll,  495. 

8)  Ps.  Herodot.  vit.  Hom.  c.  34.  Vgl.  Hgeo,  Opasc.  I  p.  129. 
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Q  indessen  wurden  dann  wohl  nicht  in  einem 
D  in  einem  Privathause  an  die  Tbür  gestellt,  nnd 
B  zum  nächsten  Feste,  wo  nene  an  ihre  Stelle 

alten  verbrannt  wurden '). 

Art  unblutiger  Opfer  bestand  aus  Backwerken 
jger  BeschafTenheit  und  Form,  deren  jede  ihre 
nen  hatten.  So  werden  z.  B.  ä(i(fi<fmvisg  od«- 
:enannt,  von  runder  Gestalt  und  rings  mit  klei- 
isteckt;  dergleichen  brachte  man  der  Artemis  als 
Die  Göttermutter  bekam  Hilchkuchen  oder 
if|£o,  von  Gerstenmehi  und  Milch.  Stangen- 
ißsXiai,  waren  namentlich  dem  Dionysos  wiU- 
jien  in  Gestalt  von  Lyren,  Bogen,  Pfeilen  brachte 
m  dar*),  Kuchen  mit  H&rnern  der  Artemis,  nnd 
ilt  männlicher  oder  weiblicher  Theile  dem  Dio- 
eter  und  der  Köre*):  kurz,  es  gab  eine  Menge 
»rmen,  welche  auf  die  Eigenschaften  undAemter 
^Gottheiten  anspielten.  Hanfig  wurde  aber  den 
ich  die  Gestalt  von  Thieren,  wie  von  Rindern, 
inen  g^feben,  und  soldie  wurden  von  den  Aer- 
icht  anstatt  der  Thiere,  die  sie  zu  opfern  nicht 
n.  Auch  Früchte  dienten  hier  und  da  als  Stell- 
pferthiere,  wie  z.  B.  in  Theben  dem  Herakles 
cht  wurden,  denen  man  Füfse  und  Hßrner  von 
latte,  dafs  sie  Schafe  vorstellen  sollten,  und  bei 
irken  auf  ähnliche  Art  zu  Stellvertretern  von 
tt  wurden*).  ^-  Es  gab  hier  und  da  Altäre,  auf 
iblutige  Opfer,  also  nur  Backwerk  und  Früchte 
den  durften.  Ein  solcher  war  auf  Delos  der  so- 
der Frommen,  und  in  AtheQ  auf  der  Akropolis 
chsten  Zeus  (Z.  w^iaroj)'):  und  ebenso  gab  es 
n  welchen  keine  Thiere  sondern  nnr  Backwerk 
lUch  war,  wie  am  Feste  der  Diasien  oder  des 
E*A*X»os)  in  Athen  \  —  Die  Opferkuchen  wur- 

ipt  Pkt.  V.  1055. 
k.  Agl.  p.  1063. 1069.  1072. 
i.  V.  nitaqa.  4)  Athonae.  XIV  b.  647. 

,  30.  Zenob.  prov.  V,  5.  Appeod.  prov.  1)1,  03. 
III,  13.  Porphyr,  de  abtUo.  II,  38.  FiDsaa.  J,  26,  S. 
126. 
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den  aber  theils  verbrannt, —  und  solche  heifsen  speciell  /raAos 
voi^),  —  theiLs  wurden  sie  auf  die  Altäre  und  Opfertische  nur 
hingelegt  und  nach  einiger  Zeit  von  den  Priestern  weggenom^ 
men,  denen  sie  dann  zu  Gute  kamen.  Die  Gottheit,  da  sie  selbst 
jener  Gaben  nicht  bedurfte,  schenkte  sie  ihi*en  Dienern  zur  ße<- 
friedigung  ihrer  BedurfjDisse^):  darin  lag  ebensowenig  etwas 
Anstöfsiges,  als  dafs  auch  von  den  Thieropfem  aufser  den  Göt- 
tern, denen  man  die  Opferstucke  verbrannte,  die  Priestier  ibren 
Antheil,  einen  Gottestheil,  'd-eoftoQia,  wie  man  es  nannte^),  zu 
bekommen  pflegten.  Abergläubige  mochten  sich  aiicfa,  wohl 
weismachen  lassen,  dafs  jene  Darbringungen  auf  geheimnifs- 
volle  Weise  verschwänden  und  man  nicht  wufste,  was  aus  ihnen 
wurde.  Bei  Aristophanes  im  Plutus  schleicht  der  Prieslier  des 
Asklepios,  als  die  Lampen  im  Tempel  ausgelöscht  sind,  und  die 
Hülfesuchenden  im  Dunkeln  des  Gottes  warten,  verstohlen  zum 
Altar,  und  steckt  die  darauf  gelegten  Opferkuchen  und  Feigen 
in  einen  Sack.  Dem  Pausanias  aber  versicherte  man  zu  Myka^ 
lessus,  dafs  die  dem  Herakles  dargebrachten  Fruchtopfe^  sich 
ein  ganzes  Jahr  lang  frisch  und  unversehrt  erhielten^  bis  nieue 
an  ihre  Stelle  gelegt  wurden^);  Was  dann  mit  den  alten  ge^ 
schehen  sei,  sagt  er  nicht. 

Die  Trankopfer  (Spenden,  Libationen,)  bestanden  vorzugs- 
weise in  Wein ,  als  dem  gewöhnlichen  Getränk  der  Menschen. 
Sie  kamen  theils  als  Zubehör  bei  andern  Opfern,  theils  für  sich 
allein  nur  mit  Anrufungen  der  Götter  verbunden  vor,  wieAchil- 
leus  in  der  Dias'^),  als  er  denPatroklos  zum  Kampf  gegen  Hektor 
entläfst,  einen  goldenen  Becher  hervorholt,  ihn  mit  reinigendem 
Schwefel  durchräuchert,  dann  ihn  mit  Wein  füllt,  diesen  als 
Spende  ausgiefst,  und  dabei  sein  Gebet  an  den  Zeus  richtet 
Namentlich  wurde  schwerlich  jemals  eine  Mahlzeit  ohne  Trank- 
opfer gehalten,  und  zwar  spendete  man  theils  beim  Beginn  der 
Mahlzeit,  was  besonders  als  kretische  Sitte  bezeugt  wird^),  theils 
nach  dem  Essen,  indem  man  dem  guten  Dämon  einen  Trunk, 
natürlich  also  auch  eine  Spende  weihte,  und  dann,  wenn  man 
noch  länger  zum  Trinken  beisammen  blieb,  regelmäfsig  drei  an- 


1)  S.  Earip.  Ion.  v.  227.  Helen,  v.  1334.  Arist.  Plat.  v.  661. 

2)  Vgl.  d.  Ausl.  zu  Horat.  £p.  I,  10,  10. 

3)  Oder  &evfxoQ(a,  S.  Hesych.  u.  d.  W. 

4)  Paasan.  IX,  19,  4.  5)  XV,  226. 

6)  Athenae.  IV,  22  p.  143,  aos  Pyrgion's  3.  Buch  mql  Kqtit.  vo- 

(JllfJKOV. 


j,  von  denen  die  erste  dem  Olyni|iigchen 
n  Gölten),  die  zweile  den  Heroen,  die 
I  Retter  und  Vollbringer  (Z.  awTtJQ  und 
:te^).  Diese  Spenden  bei  der  Mahlzeit 
t  Wasser  gemischt,  wie  man  ihn  selber 
den  Opfern  dagegen  nahm  man  unge- 
em  Hermes  soll  auch  gemischter  Wetn 
Ae  Gottheiten  aber  verschmähten  Wcin- 
a  Dur  weinlose  Trankopfer  (i^^xx'Jlta), 
lonig  gemischt  iftei-tTigatop),  wozu  bis- 
liam').  Es  waren  dies  namentlich  die 
zu  denen  auch  die  ErinjeD  gehören*), 
len  nabrscheialich  nie  Wein  gespendet 
ittern  durften  wenigstens  bei  gewissen 
nur 'weinlose  Spenden  dargebracht  wer- 
atich  wohl  Weinspenden  erhielten,  z.  B. 
usen,  der  Eos,  dem  Helios,  der  Selene, 
nd  selbst  dem  Dionysos^).  Die  Trank- 
>dt«i  an  ihren  Gräbern  darbrachte,  die 
lestandeD  aus  Helikraton,  aus  Wein  und 
ochte  mitunter  hinzukommen').  Sonst 
TObl  nur  bei  Brandopfern  auf  den  Altar 
brennen  der  Opferstücke  zu  befördern. 


,  Benkfr,  Charikl.  11  S.  262.  Dah  oichl  ille 
idea  nbemnBtimnendlaDten,  wird  Niemand  be- 
Athease.  I,  28.  II,  3  a.  1.  XV,  17  u.  47.  Oio- 
\gen  wir  der  Brauch  nack  Ort  and  Zeit  ver- 

al  V.  11S3. 

EiuUth.  ad 
Vgl  Bergk 

XXXI  S,  382,  wo  nicht  ohne  Grund  vermulhet 
I  Zeitea  bei  den  Griechen  Meth  die  Stelle  des 
'  eiscBtlieh  jenen  bedeBtet  habe. 
LBschvI.  Eon.  V.  107. 
0.    Vgl.  Wolff  zo  Porphyr,  de  philo»,  ei  or. 

tuend,  c.  17.  Schol.  Soph.  Oed.  Cal.  v.   100. 

h.  p.  14.  Wolff  I.  1 Dem  Helios  wurde.  Dich 

,  4a  S.  693  liemala  Wein,  sondern  nur  Honig 

)9A.  Vgl.  nilisch  znr  Od.lU  S.  162;  auch  Ovid. 
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Häufig  aber  ward  es  gebraucht  um  die  heiligen  Steine,  von  de- 
nen oben  die  Rede  gewesen  ist,  oder  G&tterbilder  zu  salben; 
und  man  nahm,  statt  reinen  Oels,  hieza  bisweilen  auch  wohl- 
riechende Oelpräparate  oder  Salben,  fivQOv^). 

Rauchopfer,  von  angezündeten  Wohlgerucben ^  kamen, 
gleich  den  Trankopfern,  theils  in  Verbindung  mit  Thieropfetn 
vor,  theils  mit  unblutigen  Opfern  oder  mit  Spenden  verbunden, 
theils  auch  wohl  für  sich  allein,  wie  z.  B.  in  d^  Uias  die  troi- 
sehen  Frauen,  als  sie  d^  Athene  einen  Peplos  weihen,  diese 
Darbringung  nur  mit  einem  Rauc^opfer  begleiten  ^).  Mit  Spen- 
den und  Rauchopfern  die  G&tter  zu  ehren  sowohl  Morgens  als 
Abends,  empfehlen  die  Hesiodischen  Hauslehren'),  und  den  so- 
genannten Orphischen  Hymnen  sind  specielle  Anweisungen  bei- 
gegeben über  die  verschiedenen  Specereien  und  Krauter,  die 
man  jeder  Gottheit  als  Rauchopfer  anzuzünden  habe,  manche, 
wie  es  scheint,  weniger  wegen  ihres  Wohlgeruches,  als  aus  ir- 
gend einem  superstitiösen  Grunde.  Diese  Hymnen  geben  ab6r 
kein  Zeugnifs  über  die  Gebräuche  der  Yolksreligioi),  sondern 
allenfalls  nur  über  die  der  orphischen  Conventikel,  und  zwar 
einer  sehr  späten  Zeit  ^).  — Warum  übrigens  bei  denTliieropfern 
immer  auch  Wohlgerüche  angezündet  wurden,  erklärt  sich  ein- 
fach aus  dem  von  Moses  Maimonides  für  den  gleichen  Gebrauch 
bei  den  Juden  angeführten  Grunde^):  die  üblen  Gerüche,  welche 
die  Oeffnung  der  Eingeweide,  das  Verbrennen  der  0|>ferstücke 
verbreitete,  sollten  dadurch  verbessert  werden.  Dann  aber  kam 
man  leicht  auf  den  Gedanken,  dafs  auch  für  sich  allein  die  Wohl- 
gerüche wie  den  Menschen  so  den  Göttern  angenehm  wären, 
und  zündete  sie  ihnen  deswegen  auch  bei  andern  Gelegenheiten 
an.  In  der  älteren  Zeit,  bevor  man  Weihrauch  und  ähnliche 
Specereien  aus  Asien  bezog,  räucherte  man  vorzugsweise  mit 
dem  Holz  oder  den  Beeren  einer  einheimischen  wohlriechenden 
Cedernart,^t;ov:  jene  ausländischenRauchwerke  kamen  schwer- 
lich vor  Ende  des  achten,  Anfang  des  siebenten  Jahrh.  v.  Chr. 
in  aUgemeineren  Gebrauch®). 

Unter  den  Thieren,  die  den  Göttern  geopfert  werden,  fin- 
den wir  bei  Homer  nur  Hausthiere ,  und  auch  von  diesen  nur 


1)  Schol.  Plat.  p.  155.  2)  Hom.  IL  VI,  270.  301. 

3)  Hesiod.  0.  et  0.  v.  338.  4)  VipL  Lobeek.  kgh  p.  395.  405. 

5)  Im  More  nebnchim.  11,  46. 

6)  Vgl.  Nitzsch.  04.  11  S.  15.  Voss.  Afttisymb.  11  S.  456.  Daza  Rit- 
ter's  Erdkunde  XU  p.  356  ff. 


»%n  Fleisch  von  den  Menschen  geno 
oahme  der  Pferde,  die  dem  Flu(sgotl 
r  oichl,  wie  andere,  geschlachtet,  si 

gestürzt  werden  *).     Es  sind  aher 

die  Troer,  welche  dies  Opfer  darhri 
erichtet,  dafs  vor  Alters  auch  die  Äi 
n  gleicher  Weise  geopfert,  d.  h.  sie 
aben^).  Dem  Helios  soll  zu  Bhodos 
IS  Meer  gestürzt  sein  *) ;  dem  Pose 

Kalauria  und  demselben  noch  zu 
[etos  Pferde  geopfert*).  Dem  Apol 
ie  fabelhaften  Hyperboreer  Esel  ge 
pferte  man  sie  ihm  auch  zu  Delphi 
I  zu  Lampsakus  und  den  Winögot 

waren  Opfer  für  die  Hekate  und  eh 
Ihr  identische  Genetyllis^),  welche 
also  dem  Wesen  nach  nicht  verseil 
reicher  zu  Argos  für  ihre  Hülfe  bei 
t  wurde").  Aber  auch  dem  Ares  ? 
er  Kpheben  in  Sparta  geopfert,  un< 
dem  streitbaren  Gott,  wie  die  alte 
I  Opfer  für  die  Hekate  eigneten  sie 
3n  Mond  anbellen"),  dessen  Gotth 
riapus  opferte  man  die  Esel  ohne  2 
L  Alten  oft  hervorgehobenen  priapist 

übrigens  bei  den  Griechen  weder 


I,  132.  2)  Psnwn.  VIU,  7,  2. 

October  eqnas. 

aiifibe  n  p.  462  no.  821  <>  Piasan.  III,  20 
ISSwardea  vor  Altera  «Dch  in  Arbadieu  v 


indeatang  ia  den  Inachr.  C.  loacr.  no.  16^ 
9.  Doch  ist  die  Lesart  nnsielier.  nad  Alii 
grctmc  WahrBcheiDliclikeit  die  Esel  (oi'i 
aadelt,  obgleich  er  vod  Weicker  II,  360  i 

.  I,  21,  26.  Etym.  M.  p.  103,  33. 

77.  Hesfch.  s.  v.  rtvnvlM;. 

Et.  52.    Dafs  hier  Eüti9vt((  für  ElXiovlxf 

I  nnlerliegeo. 

14,  9.  F)at«rch.  Qnaestt.  Ron.  no.  111. 

■i>  der  Sckol.  za  Lf  cophr.  i.  «.  0. 
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Hunde  oder  Pferde^):  die  Opfer  also,  wo  man  sie  darbrachte, 
waren  keine  Speiseopfer,  sondern  es  hat  damit  eine  andere  Be- 
wandtnifs,  worauf  wir  später  zurückkommen  werden. 

Von  dem*  zur  Ciasse  der  Hausthiere  gehörigen  Geflügel 
kommen  am  häufigsten  Hähne  und  Hühner  als  Opfer  für  den 
Asklepios  und  verwandte  Heilgotter,  wie  Alexanor  und  Euame* 
rion  zu  Titane  bei  Sikyon  vor^);  doch  auch  andern  Göttern 
opferte  man  sie  wenigstens  im  Privatcult^),  in  Sparta  aber  wur> 
den  sie  dem  Ares  als  Dankopfer  nach  gewonnenen  Siegen  dar- 
gebracht*). Gänse  werden  zwar  ebenfalls  als  Opferthiere  er- 
wähnt, es  scheint  aber,  dafs  man  sie  nicht  den  einheimischen 
und  echtgriechischen,  sondern  nur  einigen  aus  der  Fremde  auf- 
genommenen Gottheiten,  namentlich  der  ägyptischen  Isis ,  ge- 
opfert habe  *).  Ein  gleiches  gilt  von  den  Tauben,  von  denen 
es  nicht  einmal  ganz  sicher  ist,  ob  sie  wirklich  geopfert  sind. 
—  Wilde  Thiere,  die  auf  der  Jagd  erlegt  wurden,  konnten  na- 
türlich nicht  als  Opfer  am  Altar  geschlachtet  werden.  Die  Jäger 
brachten  freilich  von  den  erjagten  Thieren  auch  wohl  eine  Gabe 
der  Artemis  dar;  das  waren  indessen  wohl  mehr  Weihgeschenke 
als  Opfer*),  z.  B.  die  Geweihe  des  Hirsches,  die  Köpfe,  die  Felle; 
und  brachte  man  vielleicht  auch  efshare  Theile  dar,  so  mochten 
sie,  wie  die  auf  den  Altar  gelegten  Opferkuchen,  den  Priestern 
anheimfallen.  Ein  eigenthumliches  Festopfer  von  wilden  Thie- 
ren aber  ward  zu  Paträ  an  einem  jährlichen  Feste  der  Artemis 
Laphria  dargebracht.  Wildschweine,  Hirsche,  Rehe,  auch  wohl 
Bären  und  Löwen,  meist  junge,  bisweilen  aber  auch  ausgewach- 
sene, wurden  lebend  in  die  Flammen  geworfen,  und  eben  das- 
selbe geschah  auch  mit  aUen  andern  an  diesem  Tage  geopferten 
zahmen  Thieren  und  Vögeln  0«  —  Fische  endlich  galten  im  All- 


1)  Porphyr,  de  abstin.  I,  14.  —  Bei  einii^en  Barbareo  war  übrigens 
Geoufs  von  Huadefleisch  gewöhnlich  (vgl.  Sext.  Empir.  Pyrrh.  hyp.  111,  24. 
Jastin  XIX,  1,  10),  und  wenn  solche  sich  in  Griechenland  aufhielten,  so 
entsagten  sie  ihm  natürlich  nicht,  und  mochten  auch  unter  den  Griechen 
Nachahmer  finden,  worauf  ein  Fragm.  des  Alexis  bei  Athen.  IV,  52  p.  161 
zu  beziehen  sein  wird.  Ananius  bei  Athen.  Vll,  16  p.  282  nennt  neben 
Hasen  auch  Hunde  und  Füchse  als  efsbare  Thiere;  und  von  Aerzten  wurde 
bei  einigen  Krankheiten  Hundefleisch  als  heilsam  verordnet. 

2)  Pausan.  II,  11,  7  u.  die  Ausl.  zu  Plat.  Pbaedon.  p.  118. 

3)  Vgl.  Wolff  zu  Porphyr,  de  philos.  ex  or.  p.  I89f. 

4)  Flut.  Ages.  c.  33.  Vgl.  ob.  Bd.  I  S.  296. 

5)  Wolf  1. 1.  p.  191.  192.  Vgl.  dessen  Abb.  üb.  die  Geflügelopfer  der 
Gr.  im  Philol.  XXVIII  S,  188. 

6)  Vgl.  Arrian.  de  venat.  c.  32  extr.  7)  Pausan.  VII,  18,  12. 
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gemeinen  den  Griechen  niclit  für  opferbaieThiere');  < 
auch  diese  Rege!  ibre  Ausnahmen.  Die  Jiöoler  am 
achteten  ihre  gepiieBenenAale  niclil  unwürdig  auch  d< 
ganz  wie  andere  Thiere  als  Opfer  dargeboten  zu  wei 
wo  der  Thunßschfang  blühte,  pflegten  die  Fischer  j 
einen  guten  Fang  gethan  hatten,  den  erstMi  oder  varz 
der  gefangenen  Fische  dem  Poseidon  zu  opfern').  ^ 
pus  bekam  von  den  Fischen  am  Pontus  seinen  Anth 
dreigestalten  Hekate  wurde  namentlich  der  seines  Na 
gen  ihr  angehörige  Fisch  iQiyXij  (Seebarbe)  auch  als  ( 
geboten  *),  und  dieser  oder  jener  Heros  verschmähte 
gesalzene  Fische  nicht '). 

Die  vorzugsweise  opferbaren  Thiere  waren  indess 
und  jederzeit  nur  die  auch  den  Mensclien  Kur  Nalirui 
denHausthiere,  also  Rinder,  Zi^en,  Schafe  und  Scbw< 
welche  derselben  dem  einen  oder  dem  andern  Gotti 
werden  dürften  oder  müfsten,  darüber  gab  es  hier  diese  dort 
jene  Observanz,  die  die  Priester  bewahrten'),  ohne  bestimmte 
Rechenschaft  darüber  gehen  zu  können,  und  von  einer  allgemein 
und  ohne  Ausnahme  gültigen  Regel  kann  gar  nicht  die  Rede 
sein.     So  z.  R.  behauptet  bei  Aristophanes  ^)  ein  Athener,  dafs 
der  Aphrodite  keine  Schweine  geopfert  werden  dürften,  einMe- 
garenser  dagegen  widerspricht,  und  meint,  dafs  gerade  ihr  diese 
besonders  zukämen :  und  wenu  man  dies  etwa  blofs  für  einen 
Scherz  halten  sollte,  der  Behauptung  des  gelehrten  Kallimachus, 
dafs  unter  allen  verschiedenenAphrodilennur  der  einen  Kastnie- 
tischen (bei  Aspendus  in  PamphyUen)  Schweine  geopfert  wür- 
den, wurde  von  andern  Gelehrten  widersprochen,  und  nachge- 
wiesen, dafs  dasselbe  auch  an  manchen  andern  Orten  geschehe  ^) ; 


1)  Plntarcb,  Qateitt.  symp.  Viri,  8,  3. 

2)  AtheB«e.  VII,  5  p.  297.  Polyicn.  VI.  24. 

3)  ADthol.  Pftl.  X,  9.  14.  16. 

4)  Apollodar.  b«i  Atheaae.  VII,  126  f.  325. 
"  "  ■        1.  der  Heros  Kyltbra«  bei  den  Pb*»eIiteD,  Athen.  VII,  61  p. 


4)  Apolloi 
6)  Wie  z. 


6)  Vgl.  Cic.  de  Legg.  II,  S,  30:  quae  näque  divo  deeerae  gratmque 
sint  AoiHae,  pnmidento  fituerdoteij. 

T)  Acbarn.v.SOlff.  DiTsineh luSikyoD  derApbrodltekeiDeSchweine 
geopfert  wardeo,  bemerkt  Piasan.  II,  10,  5. 

8)  Strab.  IX  p.  438.  Knam^it  «U  Baiaime  der  Aphr.  deutet  luf 
den  Berg  Ktstnioii  bei  Aipendos.  Dafs  die  Gattin  aocb  in  ThMuIien  die- 
sen Beinamen  gernlirt  habe,  wie  Einige  gemeint,  ist  atu  Strab*  sieht  za 
eneliea. 
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ja  wir  Mren  selbst  von  einem  Argivischen  Feste  der  Aphrodite, 
welches  das  Schweinefest,  vr^t^gia^  hieis,  wegen  der  Opfer  mit 
denen  es  gefeiert  wurde  ^).  Vorzugsweise  indessen  wurden 
Schweine  der  Demeter  und  dem  Dionysos  geopfert,  angeblich 
wegen  des  Schadens,  den  sie  den  Saaten  und  Weinpflanzungen 
zufügten^).  Dem  Asklepios  durften  zu  Epidaurus  keine  Ziegen 
geopfert  werden,  und  auch  zu  Tithorea,  wo  er  ein  Heiligthum 
hatte,  .galt  dieselbe  Observanz;  anderswo  dagegen  opferte  man 
ihm  unbedenklich  auch  Ziegen  ^).  Der  Hera  wurden  Ziegen  nur 
in  Sparta,  sonst  nirgends  geopfert^);  auch  Athene  verschmähte 
sie,  man  meinte  sie  wären  ihr  verhafst  wegen  der  Beschädigun- 
gen der  Oelbäume,  deren  Rinde  sie  benagten,  und  zu  Athen 
durfte  deswegen  auch  gar  keine  Ziege  auf  die  Akropolis  gebracht 
werden,  weder  zum  Opfer  für  die  Burggöttin,  noch  für  andere, 
die  dort  Heiligthümer  hatten  '^),  Umgekehrt  aber  waren  dem 
Dionysos  Ziegenböcke  als  Opfer  willkommen  wegen  des  Scha- 
dens, den  sie  an  den  Weinstöcken  anrichteten.  Der  Aphrodite 
wurden  Ziegen  geopfert  wegen  ihrer  aphrodisischen  Neigung, 
wie  wenigstens  Einige  meinten^);  aber  auch  die  keusche  jung- 
fräutiche  Artemis  erhielt  Ziegenopfer  ^),  wie  auch  ihrem  Bruder 
ApoHon  Ziegen  geopfert  wurden,  namentlich  zu  Delphi  vor  der 
Befragung  des  Orakels*®).  Schafe  und  Widder  durften,  wie  es 
scheint,  jedem  Gotte  geopfert  werden :  denn  die  Annahme,  dafs 
Zeus  Schafe  verschmäht  habe,  beruht  auf  keiner  sichern  Ancto- 
rität  %  Ebenso  waren  Rindsopfer  gewifs  keinem  Gott  unwill- 
kommen. Sie  waren  die  stattlichsten  von  allen,  und  das  Wort 
ßov^weXv  wird  deswegen  bisweilen  auch  von  Opfern  anderer 
Thiere  gebraucht,  die  man  als  stattliche  bezeichnen  will  ^°). 

(Ebensowenig  wie  aber  die  Thiergattungen  waren  auch  über 
die  Beschaffenheit  der  Opferthiere  die  Bestimmungen  überall 


1)  Athenae.  111,  49  p.  96. 

2)  Schol.  Aristoph.  Ran.  v.  338.  3)  Pausao.  II,  26,  9.  X,  32,  12. 
4)  Id.  III,  15,  9.            5)  Athenae.  XllI,  5]  p.  587. 

6)  Lupian.  dial.  meretr.  no.  7  mit  d.  Schol. 

7)  Z.  B.  in  Athen  bei  dem  marathonischen  Siogesfeftte,  wovon  anten 
cap.  17. 

8)  S.  ont.  Cap.  11,  aber  auch  Hom.  IL  1,  41. 

9)  Sie  beraht  nur  auf  einer  mathmafslicheAEmendation  einer  Aristo- 
telischen Stelle,  Ethic.  JNicom.  V,  10  (7,  1),  die  Übrigens,  auch  wenn 
man  die  Emendation  billigte,  doch  keinen  vollgültigen  Beweis  abgeben 
würde. 

10)  Z.  B.  Aristoph.  Plut.  v.  820:  ßov^vt&iv  vv  xal  rgdyov  xal  xqiov. 


eselben.  Als  allgemeiner  Grundsatz  galt  es  ireilich,  äab 
otiöttem  nur  voUkommeDe  und  gesunde  Thieredarbrin- 
1^^);  aber  Ausnahmen  gab  es  doch  auch  hiervon.  Die 
ler  z.  B.  nahmen  keinen  Anstand,  anch  Terstümnielle 
trkrüppctte  Thiere  {avän^ga)  zu  opfern,  und  auch  der 
)  zu  Amarynibos  durften  dergleichen  dargebracht  wer- 

Verschnittene  Thiere,  wie  Ochsen  und  Hammel,  waren 
nur  in  bestimmten  einzelnen  Fällen  nicht  opferbar:  den 
eltlichen  Gottheiten  aber  wurden  nur  weibliche  oder  ver- 
tne,  aber  keine  männlichen  Thiere  geopfert').  Auch  das 
er  Opfert hiere  war  nicht  gleichgültig,  und  es  gab  darüber 
nte,  aber  an  verschiedenen  Orten  und  für  bestimmte  Fälle 
edene  Vorschriften.  So  z.  B.  lesen  wir  in  einer  auf  Keos 
tnen  Terslümmelten  Inschrift*)  von  einem  nicht  zu  er- 
den Festopfer,   wo  Rinder  und  Schafe  geopfert  werden 

die  schon  die  Kennzäbne  oder  Milchzähne  abgeworfen, 
ne  die  nicht  über  ein  Jahr  und  einige  Monate  alt  sind, 
idere  Inschrift  vunPergamum,  ans  der  römischen Kaiser- 
entbält  ein  Orakel  in  Versen  über  ein  Festopfer,  wo  der 
tine  zweijährige  Stärke,  dem  Zeus  ein  dreijähriger  Stier, 
ensolcbe  dem  Bakchos  und  Asktepios  geopfert  werden 

Allgemeine  Regeln  lassen  sich  aber  nicbt  nachweisen. 
B  freilich  wurden  ausgewachsene  Thiere  geopfert*): 
nennt  fönQährige  Rinder  und  Schweine,  aber  auch  ein 
ges  noch  nicht  zurZncht  gebrauchtes  Rind ').  Dem  Dio- 
vard  zu  Tenedos  ein  neugeborenes  Kalb  geopfert^);  zu 

wurden  den  unterirdischen  Göttern  junge  Ferkel  nicht 
tschladitet,  aber  doch  als  Opfer  in  eine  Grube  hinat^e- 
'),  und  zu  ReinigungSüpfem  galten  überall  ganz  junge, 
ugende  Fei^kel  vorzi^licb  geeignet.  Dagegen  sollten,  nach 
ehern  Gesetz,  Lämmer  überhaupt  nicbt  geopfert  werden 

■Jüitif  xoXoßav  itgoaw^QOftiv  noos  toii^  »sovs,  äiiä  ifitta  xal 

Slot,  bei  Athenae,  XV,  1t>  p.  674.  EliCtga  xaS-aQa  xal  oXöxitiqa. 

iDinachr.  v.  Andinia  §  It  v.  71. 

•lat.  AIcib.  II.  p.  149  A.  Aelian.  V.  H.XII,34.  Callimich.  bei  dem 

I  Ari»toph.  VBg.  V.  873. 

(ttlu  m  Jnl.  Poll.  I,  29. 

:arp.  Inscr.  uo.  2360.  Aacb  bei  ßangibe,  Aat.  Hell.  so.  821. 

]arp.  loser,  so.  3538. 

)«s  sind  It^ä  Hleia.    Dach  galten  anch  bisweilen  eiojübrige,  ja 

bntägige  Tbiere  schoo  als  solche.   S.  Hesyeh.  ant.  t/lcia. 

t.  II,  4U3.  X,  292.  Od.  XIV,  419. 

teliao.  de  aat.  an.  XU,  34.  9)  Ptnsan.  IX,  S,  1. 
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bevor  sie  geschoren  wären,  und  Schafe  nicht  bevor  sie  gelammt 
hätten^).  Den  Eumeniden  wurden  zu  Sikyon  trächtige  Schafe 
geopfert  % 

HinsichtUch  des  Geschlechtes  darf  es  als  allgemeine  Regel 
angenommen  werden,  dafs  man  den  männlichen  Gottheiten  auch 
männliche,  den  weiblichen  weibliche  Thiere  opferte  ^).  Aber  auch 
diese  Regel  hatte  ihre  Ausnahmen:  in  Aulis  z.  B.  wurden  der 
Artemis  Thiere  beider  Geschlechter  ohne  Unterschied  darge- 
bracht. Man  erklärte  diese  Ausnahme  durch  eine  Legende:  als 
die  Griechen  auf  dem  Zuge  gegen  Troia  zu  Aulis  nach  langem 
Harren  endlich  den  ersehnten  günstigen  Wind  erhalten,  hatten 
sie  der  Göttin  in  der  Eile  des  Aufbruchs  geopfert  was  gerade 
von  Opferthieren  zur  Hand  gewesen;  und  seit  der  Zeit  gelte  zu 
Aulis  bei  den  Opfern  der  Göttin  jedes  Opferthier  für  kauscher 
(doKifiov*).  —  Auch  die  Farbe  ward  nicht  als  gleichgültig  an- 
gesehn.  Den  Unterirdischen  werden  in  der  Odyssee  schwarze 
Schafe  als  Opfer  verheifsen^);  ein  schwarzes  Lamm  opferte  man 
zu  Athen  den  Stürmen  und  Ungewittern^).  Auch  dem  Meergott 
Poseidon  werden  bei  Homer  schwarze  Stiere  geopfert  ^) ;  doch 
auch  röthliche  und  selbst  wei£se  Rinder  werden  als  Opfer  des- 
selben erwähnt^).  Es  versteht  sich  übrigens  von  selbst,  dafs  bei 
solchen  Opfern,  die  man  nicht  ohne  den  Beistand  eines  Priesters 
darbringen  konnte,  also  bei  allen  Opfern  in  Tempeln  oder  son- 
stigen unter  der  Verwaltung  eines  Priesters  stehenden  Heilig- 
thümern,  dieser  das  Opferthier  zu  prüfen,  und,  wenn  er  es  nicht 
kauscher  befand,  zurückzuweisen  hatte.  Bei  Privatopfem,  die 
man  im  eignen  Hause  und  ohne  Zuziehung  eines  Priesters  ver- 
richtete, blieb  es  wohl  der  Gewissenhaftigkeit  eines  Jeden  über- 
lassen, wie  er  es  in  dieser  Hinsicht  halten  wollte.  An  manchen 
Orten,  wo  die  im  Tempel  darzubringenden  Opfer  aus  den  der 
Gottheit  geweihten  Heerden  genommen  wurden,  mochte  man 
auch  wohl  die  dazu  bestimmten  mit  einem  gewissen  Zeichen 
versehen  ®).    In  Delphi  wurden,  um  die  Gesundheit  der  Thiere 


1)  Philoch.  bei  Athenae.  I,  16  p.  9.  IX,  17  p.  375. 

2)  Paosao.  II,  11,  4.  3)  Arnob.  adv.  geot.  VII,  19. 

4)  Paus.  IX,  19,  7. 

5)  Od.  XI,  33.  —  Anch  den  Eumeniden  opferte  Orestes  ein  schwarzes 
Schaf,  nach  dem  Schol.  zu  Soph.  Oed.  Col.  v.  42. 

6)  Aristoph.  Ran.  856  (872).  7)  Od.  III,  6. 

8)  Pindar.  Pyth.  IV,  365  (205  Bckh.)  n.  OL  XIII,  98  (69),  wo  der 
Schol.  freilich  das  Epitheton  a^avta  nicht  von  der  Farbe,  sondern  von 
der  Trefflichkeit  verstanden  wissen  will. 

9)  Phorphyr.  de  abstin.  I,  25,  wo  voo  der  heiligen  Rtnderheerde  der 


i  ■ 


\ 

t 


233  DIB   OPFElr 

ZU  prüfen,  den  Rindern  Gerstengraupe,  den  Schweinen  Erbsen 
vorgeworfen,  und  wenn  sie  nicht  davon  frafsen,  wurden  sie  ate 
ungesund  zurückgewiesen.  Ziegen  wurden  mit  kaltem  Waflser 
begossen,  und  galten  für  krank,  wenn  sie  sich  ruhig  dabei  ver- 
hielten \ 

Das  zum  Opfer  bestimmte  Thier  wurde  mit  Binden  (Tänien) 
und  Kränzen  geschmückt,  den  Rindern  bisweilen  auch  die  Hör- 
ner vergoldet^).  £s  gebührte  sich,  dafs,  was  man  der  Gottheit 
darbot,  die  man  sich  bei  dem  Opfer  gewissermafsen  gegenwartig 
dachte,  ihr  auch  festlich  geschmückt  dargebracht  wurde;  wie 
man  denn  auch  Weihgeschenke  nicht  ohne  sie  mit  Bändern  und 
Kränzen  zu  verzieren  in  den  Tempel  brachte.  Aus  gleichem 
Grunde,  um  vor  der  Gottheit  würdig  zu  erscheinen,  waren  aueh 
die  Opfernden  nicht  blols  reingewaschen  und  mit  reinen  Klei- 
dern angethan,  sondern  auch  bekränzt,  wenigstens  in  der  nach- 
homerischen Zeit.  Denn  bei  Homer  ist  von  Bekränzung  weder 
der  Opfertbiere  noch  der  Menschen  die  Rede,  es  kommen  über- 
haupt Kränze  bei  ihm  gar  nicht  vor  %  In  der  späteren  Zeit  aber 
waren  sie  bei  den  Opfern  mit  wenigen  Ausnahmen  allgemein 
üblich  %  Natürlich  wählte  man  vorzugsweise  Kränze  von  solchen 
Gewächsen,  von  denen  man  glaubte,  dafs  sie  der  Gottheit,  der 
das  Opfer  galt,  angenehm  wären,  und  vermied  solche,  die  ihr 
nicht  wohlgefällig  zu  sein  schienen,  worüber  denn  freilich  die 
Meinungen  nicht  überall  dieselben  waren.  So  war  z.B.  derEpheu 
dem  Dionysos  lieb,  aber  von  den  Opfern  und  Heiligthümern  der 
olympischen  Götter,  und  ganz  besonders  von  denen  der  Here 
zu  Athen  und  der  Aphrodite  zu  Theben  wurde  er  fern  gehalten^). 


Persephone  za  Kyzikns  die  Rede  ist.  Eines  Zeichens  (acpQayig)  erwähnt 
derselbe  H,  55,  als  ägyptischen  Sitte,  wie  dieselbe  «och  aus  Herodot  uad- 
Plntarch  bekannt  ist.  Die  Inschrift  von  Andania  aber  sagt  §  11  v.  71: 
JoTg  ^h  ^oxifxaad-^vxoig  UqiCoiq  aafisiov  inißaXovTwv  ot  UqoI.  Die 
Prüfung  wird  übrigens  hier  zehn  Tage  vor  der  Opferung  vorgenommen. 

1)  Plutarch.  de  def.  orac.  c.  49. 

2)  Athen.  XV,  16  p.  674.  Plat.  Alcib.  II  c.  20  p.  149  C.  Vgl.  Hom.  U. 
X,  294.  Od.  lil,  384. 

3)  Vgl.  Schol.  U.  Xlll,  736.  Das  Wort  aiiipavog  kommt  nur  einmal, 
und  zwar  in  Ggürlicher  Bedeutung  vor,  eben  an  jener  Stelle;  atstpdvriy 
wovon  ivaiätfavosy  ist  eine  Kopfftinde  oder  Haube. 

4)  Als  Ausnahme  wird  z.  ß.  die  Sitte  von  Paros  auf  Kreta  angeführt, 
den  Charitinnen  unbekränzt  zti  opfern.  Apoilod.  ITI,  1-5,  7,  7.  Auch  in 
der  Trauer  bekränzte  man  sich  nicht.  Athenae.  a.  a.  O.  Als  Xenophon 
während  eines  Opfers  die  JNachrieht  vom  Tode  seioes  Sohnes  Gryllus  er- 
hielt, nahm  er  den  Kranz  ab.    Diog.  L.  )I,  54. 

5)  Plutarch.  Qoaestt.  Rom.  uo.  112. 
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Uebrigens  diente  der  Kranz  dem  Opfernden  nicht  blofs  znm  fest- 
lichefn  Sehmuck^  sondern  er  stellte  ihn  auch,  als  in  gottesdienst- 
lieber  Handlung  begriffen,  unter  den  Schutz  der  Gottheit  und 
gewährte  ihm  Unyerletzlichkeit  ^). 

Ein  Korb,  in  welchem  das  Opfermesser,  die  Opfergerste 
und  auch  wohl  die  dem  Opferthiere  anzulegenden  Kränze  und 
Binden  waren,  und  ein  Gefäfs  mit  Wasser  (x^Qv^tp)  wurden  in 
der  Richtung  von  der  Linken  zur  Rechten  des  Altars  herum- 
getragen^).  Auch  über  die  Gefäfse,  die  hiezu  und  sonst  beim 
Opfer  gebraucht  wurden,  gab  es  hier  und  dort  bestimmte  rituelle 
Satzungen.  So  z.  ß.  durfte  in  Argos  und  auf  Aegina  nur  ein- 
heimisches Thongeschirr  gebraucht  werden;  attisches  war  specieli 
verboten*).  —  Das  Wasser,  welches  durch  Eintauchen  eines 
Fenerbrandes  vom  Altar  geweiht  wurde ^),  ward  den  Theilneh- 
mern  des  Opfers  umhergereioht,  die  ihre  Hände  darin  tauchten, 
und  sich  wie  den  Altar  damit  besprengten^).  Ebenso  wurde  ihnen 
von  der  Opfergerste  gegeben,  um  sie  auf  den  Kopf  des  Opfer- 
thieres  zu  streuen;  wenn  es  an  den  Altar  geführt  war:  daher 
ngoxv^cci.  Der  Name  okai  oder  bei  Homer  ovkai,  ovXox^^cci, 
scheint  auf  grobgeschrotete  oder  zerstofsene  Körner  zu  deuten, 
obgleich  die  alten  Erklärer  vielmehr  von  ganzen  Körnern  reden, 
vielleicht  nur  durch  eine  falsche  Etymologie  verleitet^).  Doch 
ist  freilich  auf  der  andern  Seite  auch  nicht  wahrscheinlich,  dafs 
sie  auf  diese  Etymologie  verfaUen  sein  würden,  wenn  nicht  wirk- 
lich ganze  Körner  gebräuchlich  gewesen  wären.  Sie  waren  übri- 
gens auch  wohl  geröstet;  von  zugemischtem  Salz  aber,  wie  bei 
der  mola  salsa  der  Römer,  ist  in  zuverlässigen  Angaben  nicht 
die  Rede.  Als  etwas  ganz  singuläres  wird  bemerkt,  dafs  die  Me* 
garenser  bei  einem  Jahresopfer,  welches  sie  dem  Tereus  dar- 
brachten, anstatt  der  Opfergerste  kleine  Steinchen  gebraucht 
haben  ^):  über  den  Grund  dieser  Sonderbarkeit  erfahren  wir 
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1)  Vgl.  AriBtoph.  Flut.  v.  21. 

2)  Arisloph.  Pac.  y.  946ff.  3)  Herodot.  V,  89. 

4)  JBvrip.  Herc.  far.  v.  928.    Athenae.  IX,  76  p.  409. 

5)  Aristoph.  Lysistr.  v.  1129.    Atbesae.  a.  a.  0.  Hesych.  a.  daXtov. 

6)  Vgl.  Bnttmano,  Lexilog.  I,  101  and  dagegen  Sverdtjö  d«  verb,  ov- 
Xtti  0t  ovXoxvtai  sign,  in  Jahn's  Jahrb.  f.  Phil.  Sapplem.  IV  S.  439 ff. 
Was  Pott,  Etym.  Forsch.  1  S.  789,  gegen  Buttmaon  yorbriogt,  bernht  nur 
auf  einer  Etynelogie,  deren  Riektigkeit  eben'  streitig  ist.  Vgl.  auch  Car- 
tins,  Btym.  1  S;  322  no.  527.  Dar  Ausdruck  ovXal  x^i^tSv  (Hi»*od.  I, 
160)  scheint  auch  yielmehr  auf  ein  Präparat  ans  Gerstenk^irtoei^n*  als  auf 
ganze  Körner  zu  deuten. 

7)  Pausao.  1,41,9. 
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—  Es  galt  für  ein  übles  Zeichen,  wenn 

ohne  Zwang  zum  Altar  folgte,  für  ein 
nillig  ging  und  selbst  durch  Kopfnicket 
ligung  gab,  weswegen  man  denn  bisneili 
,  ihm  Wasser  ins  Ohr  gofs').  Bevor  es  g 
litt  man  ihm  einige  Elaare  vom  Kopf  ab, 
'  des  Opfers  vertheilt  und  von  diesen  in 
Ten  wurden*). 

lesen  Vorbereitungen,  und  nachdem  die  Ä 
gen  Stille  und  Vermeidung  jeder  Störung 
her  angerufen  waren,  das  Opfer  wohlge 
)bei  denn  auch  wohl  Flötenklang  ertönb 
er  gesctilacbtet,  was  nach  der  Verschief 

der  Gelegenheiten  auf  verschiedene  Ai 
ichste  war  wohl,  dafs  man  es  zuerst  nied< 
em  Schlage  einer  Keule  oder  indem  man 
icken  zerhieb,  oder  auf  andcreWeise,  dan 
ie  Kehle  mit  dem  Schlachtmesser  durchs« 
wenn  das  Opfer  den  himmlischen  Göttern  gaii,  oer 
ueres  empor  gewichtet,  bei  den  Opfern  der  Unter- 
er nach  unten  gebeugt").    Ein  eigenthümlicher  Ge- 

bei  den  Opfern  der  Despoina  zu  Methydrion  in  Ar- 
:  man  durchschnitt  dem  Thiere  nicht  die  Kehle,  son- 
im  die  Glieder  ab  °).   Das  Blut  wurde  in  untei^ehal- 

aufgefaagea  und  um  den  Altar  ausgegossen.  Bei 
im,  namentUch  solchen,  die  zur  Weihung  irgend 
inscbaftlichen  Verpflichtung  dienen  sollten,  fa&ten 
Theilnehmer  das  Opferthier  an ').  —  Das  geschlach- 
'urde  dann  enthäutet  und  zerlegt,  und  die  den  Göt- 


ch.  Qnaeatt.  sj-mp.  VIII,  8,  3.  Scliol.  Apallon.  Rh.  I,  415. 

273.  XIX,  254.   iÜurip.  Blectr.  800.    Dies  wird  begooders 

«druck  naiäqxia^i  loii  Ugilov  bezeichnet.   Vgl.  Rüster 

iv.  V.  95S.    HOBk  zn  Enr.  Alccst.  v.  14.    Aber  ea  gehürlen 

latürlich  mch  die  übrigeo  vorbereiteadeo  HuDdlnngeB.    Vf  I. 

445:  }[fffvißa  t   oiiJto/ÜTcc  iE  xair^tro.     Heifch.  oilo- 

agyftai«. 

iCa  ioia,   iv<piuiiTi.   Vgl.  Hom.  IL  IX,   171.     Arisloph, 

.    Acksrn.  v.  237.  Avv.  v.  958. 

U7S.  or.  XXXII,  57.     Herodot  I,  132  bemerkt  *ls  sigen- 

tUehe  Sitte,  d«ü  beim  Opfer  keine  FIÖtenDHuU  stittfaod. 

th.  ad  lliad.  I  v.  469.    Lex.  S^oer.  p.  417,  8. 

1.  VIII.  37,  8. 

in.  de  f.  leg.  p.  262  §  84. 
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tern  zükommeDden  Thöile  von  dem  Uebrigen  gesondert.  Bei 
Homer  »nd  dies  namentlich  die  [iijQicCj  d.  h.  die  mit  mehr  oder 
weniger  Fleisch  ausgeschnittenen  Schenkelknochen ,  hei  den 
Spätem  wird  am  häufigsten  der  Rückgrat,  oder  der  untere  Theil 
desselben,  sammt  dem  Schwänze^),  erwähnt.  Die  Frommen 
schnilten  gröfsere  Stucke  aus,  die  Unfrommen  machten  sie  so 
klein,  und  liefsen  an  den  Knochen  so  wenig  Fleisch,  als  es  An- 
standshalber nur  möglich  war').  Alles,  die  ausgeschnittenen 
Knochen,  dazu  einige  Eingeweide,  und,  bei  Homer  wenigstens, 
Stücke  Fleisch  aus  den  verschiedenen  Thdlen  des  Körpers,  wur- 
den mit  der  Fetthaut  umwunden  auf  den  Altar  gelegt  und  ver- 
brannt, zugleich  ein«  Spende,  auch  Gel  auf  den  Altar  gegossen, 
wobei  dieFlölen  in  dem  hiernach  benannten  Rhythmus  geblasen 
wurden^).  Es  gab  aber  einige  Opfer,  bei  welchen  zu  spenden 
nicht  gebräuchlich  war*).  —  Was  von  dem  Fleisch  nicht  den 
Göttern  verbrannt  wurde,  diente  den  Menschen  zur  Speise.  War 
das  Opfer  in  einem  Heiligthum  unter  Mitwirkung  des  Priesters 
vollzogen,  so  gebührte  diesem  auch  von  dem  Fleische  sein  De- 
putat, der  sogenannte  Gottestheil,  weil  es  dem  Diener  des  Gottes 
zufiel  Auch  sandte  man  Ehrenhalber  Theile  des  Fleisches  an 
Freunde  ^),  und  war  das  Opfer  ein  solches,  welches  Mehrere  ge- 
meinschaftlich anstellten,  so  bekam  natürlich  auch  Jeder  seinen 
Aniheil*).  Was  man  nicht  an  Ort  und  Stelle  verzehrte,  nahm 
man  nrit  nach  Hause  um  es  dort  zum  Mahle  zu  bereiten  oder 
aufzuheben  ^).  In  den  Theophrastischen  Charakterschilderungen 
.wird  es  als  ein  Zug  des  Schamlosen  angeführt,  dafs  er  von  sei- 
nen Opfern  Nichts  an  Freunde  mittheilt,  sondern  Alles  nach 


1)  Vgl  Wieseler  im  Pbilol.  X,  3  p.  385.  Eubulid.  bei  Clem.  Alex. 
Strom.  Vll  p.  716.  Meineke  III  p.  270.  Aucb  Exod.  c.  29,  22  wird  der 
Schwanz  aasdrücklieb  gesanot. 

2)  Vgl.  Hermaan  zu  Aescb.  Prometb.  p.  100  f. 

3)  Hom.  IL  XI,  774.  Od.  IIT,  459.  Atbenae.  XI,  71  p.  486.  Jül.  Pollux 
X,  65.  Scb«l.  Hepbaestion.  p.  82,  4  ed.  de  Pauw.  Terent.  Maar.  p.  62. 

4)  Schol.  Soph.  Oed.  Gol.   v.  100.    Ein  solches  Opfer  war  das  des 

.Sosipolis  zu  Elis,  nach  Pausan.  VI,  20,  3,  wo  aber  nur  von  Rauchopfern 

die  Rede  ist.     Auch  am  Altar  des  Zeus  vnaroi  auf  der  Akropolis  zu 

Athen,  wo  nur  Opferkuchen  dargebracht  wurden,  fand  keine  Spende  statt. 

Id.  1,  26,  5. 

5)  Theocrit.  V,  139.  Plutarch.  Ages.c.  17.  Arat.l5.  Polyaen.  Strat.II, 
1,3.  Plaut.  Mil.  v.  706. 

6)  Isae.  or.  IX,  33  u,  d.  Comment  p.  425. 

7)  Aristoph.  Plut.  v.  227.  vgl.  Plaut.  Poen.  11,  1,  44.  IIT,  3,  3.  Vom 
Opfermahl  im  Heiligthum  selbst  s.  Rud.  prol.  v.  61  u.  II,  3.  13. 

Qriech.  Alterth.  II.  8.  Aufl.  16 
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Hause  Dimmt  und  eijnsalzt  i).  Bei  gewissen  Opfern  iDdessen, 
und  zwar  namentlich  bei  denen  der  Hestia,  soll  es  Brauch  ge- 
wesen sein,  Nichts  mitzunehmen  oder  mitzutheilen  ^.  Das 
Fleisch  des  Opferthieres,  welches  man  beim  Opfer  selbst  ver- 
zehren wollte,  pfl^te  gebraten  zu  werden:  doch  bei  den  Opfern 
der  Hören  zu  Athen  wurde  es  gekocht*).  Ein  eigenes  Verfahren 
beobachtete  man  im  heroischen  Zeitalter  mit  der  Zunge  des 
Opferthiers.  Sie  wurde  aufgehoben,  um  Abends  nach  beencÜgter 
Mahlzeit,  wenn  man  sich  zur  Ruhe  begeben  wollte,  und  zuletzt 
noch  den  Gottern  eine  Libation  darbrachte,  zerschnitten  ins 
Feuer  geworfen  zu  werden^).  Die  alten  Erklärer  sagen,  dies  sei 
dem  Hermes  zu  Ehren  geschehn  '^),  was  wir  auf  sich  beruhen 
lassen.  In  der  späteren  Zeit  finden  wir  diese  Sitte  nicht  erwähnt; 
dagegen  hören  wir,  dafs  zu  Athen,  wahrscheinlich  wohl  auch 
anderswo,  bei  gewissen  Staatsopfern  die  Zungen  ausgeschnitten 
wurden,  und  d^n  bei  den  Opfern  fungirenden  Herolden  als  De- 
putat zukamen.  Weil  aber  Hermes  der  Schutzpatron  der  Herolde 
war,  so  galt  die  für  diese  ausgeschnittene  Zunge  auch  als  der 
ihm  geweihte  Ehr^itheiP). 

Hinsichtich  der  Tageszeit  galt  der  Grundsatz,  dafs  man  den 
himmlischen  Göttern  am  Morgen,  den  Unterirdischen  Abends 
opfern  müsse  ^).  Für  diese,  die  im  Reiche  des  Todes  walteten 
und  wohnten^  schickte  sich  am  besten  die  Zeit,  wo  auch  das 
Tagesleben  sich  zu  Ende  neigt,  für  jene  dagegen,  deren  Gebiet 
das  Leben  war,  auch  der  Theil  des  Tages,  wo  das  Leben  neu 
erwacht.  Ueberdies  war  es  sehr  natürlich,  dafs  man  die  Opfer, 
nach  weichen  ein  Mahl  zu  folgen  pflegte,  vor  der  Essienszeit  an- 
stellte; diese  aber  war  gegen  Hittag,  das  sogenannte  aq^atop. 


j)  Theophr.  char.  c.  9. 

2)  Vgfl.  Hesych.  nnt.  "EotCa.  Eastath.  ad  Od.  p.  1579,  43.  Zenob. 
prov.  IV,  44.  Dio^CDiao.  IV,  68. 

3)  Philodi.  bei  Athenae.  XIV,  Vi  p.  656. 

4)  Hom.  Od.  III,  332.  341.  v^l.  Apoll.  Rh.  I,  517.  AtbeMe.  I,  3S 
p.  17. 

5)  EusUth.  p.  1470,  32.  Athenae.  I,  28  p.  16.  VgL  Cornot.  d.  nat 
deor.  c.  16  p.  64  Os. 

6)  Ari»toph.^Plat  v.  IUI.  Vgl,  Av.  v.  1710.  Pac.  v.  1068.  Sehoh 
zu  Plut.  1.  1.:  on  twv  hgeCfav  ri  yltürttt  t^  *^QH'Vi  ^^^orat  iv  rais 
Srifxoiiliai  &vataig.  Den  Herolden  fiel  sie  wodI  deswegen  als  De- 
putat zu,  weil  sie  bei  diesen  Opfern,  nach  Kleidemas  bei  Athen.  XiV,  79 
p.  660,  fiayiiQdsv  xal  ßovxvnatv  ra^iV  («j^or. 

7)  Schol.  Pind.  Istbin.1V,  110.  Etym.M.  p.468,  31.  Schol.  ApolIon.I, 
587.    Procl  ad  Hesiod.  O.  et  D.  v.  763. 
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wenn  auch  dies  bisweilen  schon  in  früherer  Morgenzeit  gehalten 
wurde,  und  ihm  die  eigentliche  Hauptmahlzeit  erst  gegen  Abend 
folgte  ^).  Das  Frühmahl  dem  Opfer  voraufgehen  zu  lassen  ward 
jedenfalls  als  ungebührlich  angesehn.  Die  Opferraahlzeit  fand, 
wenn  ein  Privatopfer  dargebracht  war,  in  der  Regel,  auch  wenn 
man  in  einem  Heiligthum  geopfert  hatte,  doch  nicht  hiev,  son- 
dern im  Hause  des  Opfernden  statt,  wohin  denn  also  das  Fleisch 
des  Opferthiers  geschafft  wurde  ^).  Eitele  Leute  pflegten  auch 
wohl  den  Kopf  des  Thieres  mit  Binden  und  Kränzen  umwunden 
an  derHausthur  an^ubringea,  damit  die  Vorübergehenden  sähen, 
dafs  sie  geopfert  hätten  ^).  —  Festopfer  auf  öffentliche  Kosten, 
wo  eine  grolse  Anzahl  von  Thieren  geschlachtet  wurde,  waren 
häufig  auch  mit  eiqer  Volksspeisung  verbunden  {d^f^i^otvia, 
savicca^g,  äfXnvov  äfiftotaXig)  %  und  wie  grofs  die  Zahl  der 
bei  solchen  Gelegenheiten  geschlachteten  Thiere  oft  gewesen, 
können  schon  die  an  einem  andern  Orte^)  erwälmten  Beispiele 
zeigen;  wie  die  500  Ziegen  am  Marathonischen  Siegesfest,  die 
511 4  Drachmen  für  ein  Festopfer,  wofür,  wenn  lauter  Rinder 
geopfert  wurden,  etwa  100  angeschafft  werden  konnten;  und 
Isokrates^)  redet  von  300  Rindern,  die  an  manchen  Festen 
geopfert  seien.  Der  allgemeine  Name  für  solche  grofsen  Opfer 
ist  Hekatombe,  ohne  dafs  dabei  gerade  immer  an  hundert 
Stück,  oder  nur  an  Rinder  zu  denken  wäre.  Bei  Späteren  kommt 
auch  der  Name  x^^^OfAßtj  vor^).  Der  Name  öcadficig  oder  da»- 
dsxfj'ig  bedeutet  ein  Opfer  von  zwölf,  TQ^tfvg  oder  zq^ttvcc  eins 
von  drei  Thieren^),  z.  B.  einem  Rinde,  einem  Lamm  und  einem 
Schwein,  wie  die  moveiauriUa  bei  den  Römern,  oder  einem 
Schwein,  einem  Bock  und  einem  Widder  u.  dgl. ').    In  Athen 


1)  V^l.  Atbenae.  1, 19  p.  12  a.  Beckers  Charikles  II  S.  236. 

2)  Plaut.  Poea.  11, 1, 44.   Aristoph.  Plut  227. 

3)  Theophraat.  char.  c.  21. 

4)  PoUux  1, 34.  VI,  8.  —  Eiae  loschrift  bei  Usaiog.  no.  54  u.^Ranffabe, 
Ant.  Hell.  no.  814,  enthält  specielle Bestimmungen  über  die  Krea'nomie  od. 
d.  VertheiliiBg  des  Of^ferfleisehes  bei  den  Panathenäen  an  die  Behörden  und 
an  das  Volk  nach  den  eiazelnen  Demen. 

5)  3. 1  S.  470.  \sl  Boeckh  Staatdi.  I  S.  297. 

6)  Areopagf.  c.  11. 

7)  Eustath.  ad  11.  p.  49,  4.  ad  Od.  p.  1454,  26.  Theodor<st.  Therap. 
VII  p.  282  Gaisf. 

8)  Hesyeh.  s.  v.  ^»^ijcfäis  ^uaiai,  Eustath.  p.  1386,  48.  1676,  40. 

9)  Aristoph.  Plut.  v.  820.  Paus.  II,  1 1,  7.  Phot.  p.  605,  13.  ßöc^h.  C. 
1. 1  p.  811.  l^ach  Istros  dagegen,  im  Etym.  M.  u.  d.  W.,  nannte  man  r^er- 
Tvv  T^y  Ix  ßoüiVy  ttlytoVy  vtSv  uqoivwv  ndvruv  t^ieräv.    Man  sieht, 

16* 
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wnr  es  gesetzlich,  wenn  der  Athene  ein  Rind  geopfert 
dabei  zugleii^  der  Pandrosos  ein  Schaf  zu  opfern,  was  mi 
ßoiov  nannte'). 

Die  bisher  besprochenen  Gebräuche  fanden  der  Hau 
nach  üb^nnstimniend  bei  denjenigen  Thieropfern  statt, 
der  Kaiser  Julianus  Etu'enopfer^  &volng  ttfi-^Tii^ittg,  e 
Grammatiker  einfache  Opfer,  änltög  &v6p,syce,  nennt 
sie  dadurch  von  andern  zu  gewissen  speclellen  Zwecke] 
stellten  Opfern  unterscheidet,  von  denen  bald  die  Re 
wird.  Sie  haben  nur  den  sllgemeinen  Zweck,  den  Göttei 
zu  erweisen,  sei  es  znm  Danke  für  die  Gaben,  die  sie  ge^ 
sei  es  um  die  Fortdauer  itffer  Huld  zu  erwirken.  Sie  sii 
wenigen  Ausnahmen,  Speiseopfer-:  es  werden  Thiere  gesd 
und  dcntlöttem  eiuTheil  davon  gegeben;  und  die  Gerne 
des  Genusses,  in  welche  der  Mensch  dadurch  mit  den  i 
tritt"),  dient  zugleich  das  Schlachten  des  Thieres  zu  ei 
digen  oder  zu  rechtfertigen.  Denn  es  ist  gewiß«  ein  ni< 
werflicher  Gedanke,  den  manche  alte  Schriftsteller  ausspre 
dafs  den  Menschen  der  Vorzeit  die  Tödtung  eines  Thicr 
sein  Fleisch  zn  verzehren,  als  eine  Handlung  erschienen 
eigentlich  unerlaubt  wäre,  wenn  sie  hlofs  zur  Defriedigi 
eigenen  Bedürfnisses  verübt,  und  nicht  durch  die  Hing 
Thieres  an  die  Götter  gerechtfertigt  würde,  die  dann  eini 
als  Opfergabe  wohlgefällig  annähmen,  und  das  Uebrige  dt 
sehen  zu  geniefsen  erlaubten.  Gewifs  haben  auch  die 
nicht  Unrecht,  welche  meinen,  dafs  man  sich  am  spätes 
Scblnchtung  solcher  Thiere  entschlossen  habe,  die  im 
durch  ihre  Milch,  ihre  Wolle,  ihre  Arbeit  nfitzten,  vde 
Schafe,  Rinder,  am  frühsten  dagegen  der  Schweine,  d 
durch  ihr  Fleisch  nützen,  und  dafs  daher  Schweine  ai 


wie  dergleichen  Special itäten  des  Cultus  selbst  den  Gelehrten  nicl 
geniD  bekannt  waren,  entweder  weil  sie  varürten  oder  weil  nie) 
viel  Gewicht  darauf  ^legt  wurde. 

1)  Harpoer.  d,  d.  W.,  wo  jedoch  ia  einigen  Hdscfar.  Pandi 
Pandroaoa  geichrieben  isl,  wie  auch  bei  Snida»  n.  Etyai,  M.  p. 
Pandora  ist  als  Beioame  der  ErdgBttJn  anziiaebo.  S.Fhilostr.  v.  A 
39  a.  m.  Opnso.  ac,  11  p.  295. 

2)  Julian.  Or.  V,  176.    Schol.  Iliad.  111,  310. 

3)  'Hyovrio  yip  iSantQ  avaamia9iti  ToTg  9-(o!t,  aap  d 
Seholiast.  Tbrri^f)]?  3itiuoiltav  (infxtiv  beifit  ea  bei  Paalat, 
Corinth.  I,  10,  21. 

4)  Plaio  LesB.  VI  p.  TS3  C.  Platarcb.  Qaaeatt.  aynp.  VfH,  8. 
ptyr.  de  abat.  n,  6.  Vfl;  Pmaan.  Vlll,  2,  3. 
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ersten  Opferthiere  gewesen  seien  ^y.  Das  Schlachten  des  Pflug- 
stiers, des  Gehülfen  des  Menschen  hei  der  Bearbeitung  des  Fel- 
des, war  vor  Alters  verboten^),  und  dafs  man  auch  nachher  dazu 
nicht  ohne  Gewissensscrupel  geschritten,  sprechen  einige  altera 
thnmliche  hier  und  da  übliche  Opfergebräuche  aus.  In  Athen 
wurde  am  Feste  der  Buphonien  oder  Diipolien  Gerste  und  Wei- 
zen auf  den  Altar  gelegt,  und  dann  das  zum  Opfer  bestimmte 
Thiw  herbeigebracht.  Frafs  es  nun  von  den  auf  dem  Altar  lie- 
genden, also  dem  Gott  gehörigen  Körnern,  so  erschlug  es  der 
dabei  stehende  Priester,  wie  zur  Strafe,  mit  dem  Beil,  entfloh 
aber  dann  sogleich  und  warf  das  Beil  von  sich,  welches  darauf 
nach  einer  Art  von  Gerichtsverhandlung  als  Mörder  des  Tbieres 
verurtheilt  wurde  ^).  Zu  Lindus  auf  Rhodus  wurden  an  einem 
gewissen  Feste,  wo  man  Pflugocbsen  opferte,  statt  der  sonst  bei 
Opfern  gebotenen  AndachtstiTle  {svipfifiia)  vielmehr  Schmähun- 
gen und  Verwünschungen  gegen  den  Opfernden  ausgesprochen. 
Man  erklärte  sich  den  Gebrauch,  den  man  nicht  mehr  recht  ver- 
stand, durch  eine  Legende :  Herakles  habe  einst  einem  Bauern 
die  Ochsen,  mit  denen  er  ackei-te,  gewaltsam  weggenommen 
und  geschlachtet,  und  als  der  Bauer  deswegen  Schmähungen 
und  Verwünschungen  gegen  ihn  ausstiefs,  darüber  gelacht,  und 
zum  Andenken  jenen  Brauch  eingeführte^).  Der  Sinn  aber,  der 
dieser  wie  der  athenischen  Sitte  wirklich  zu  Grunde  liegt,  ist 
unschwer  zu  erkennen :  man  wollte  die  Tödtung^  des  Tliieres  er- 
klären und  entschuldigen.  Und  so  wird  es  an  ähnlichen  Bräu- 
chen auch  wohl  anderswo  nicht  gefehlt  haben,  namentlich  wenn 
Rinder,  die  man  zur  Ackerarbeit  gebraucht  hatte,  geopfert  wur- 
den. Doch  gehörten  diese  Opfer  lange  Zeit  hindurch  nur  zu  den 
Ausnahmen  *).  Wenn  femer  man  als  Grund,  weswegen  man  der 
Demeter  Schweine,  dem  Dionysos  Böcke  opferte,  die  Beschädi- 
gungen anführte,  die  durch  jene  Thiere  den  Saaten  oder  den 
Weinstöcken  zugefügt  würden,  so  läfst  sich  auch  dies  als  ein 
Versuch  ansehn,  ihr  Schlachten  zu  rechtfertigen.    Anders  aber 


1)  Varro  de  re  rust.  II,  4,  9.  Ovid.  Met.  XV,  HI.  Porphyr,  de  abst.  1, 
14  a.  III,  20  mit  den  Aomk.  v.  Rhoer.  Dazu  Atheoae.  IX,  64  p.  401:  oiiv 
otovti  &VV,  Tov  ds  d-vaCav  ev-d-exovvta. 

2)  Aelian.  V.  H.  V,  14,  u.  Aa.  bei  Meoag.  zd  Diog.  L.  VIII,  20.  Jacobs 
z.  Anthol.  IX  p.  232.  Lobeck.  Aglaoph.  p.  677. 

3)  Pansan.  I,  28,  10.  Aelian.  V.  H.  VHI,  3. 

4)  Apollod.  II,  5,  11,  10.  Conon.  narr.  11.  Philostr.  Imag.  II,  24. 
Lactant.  I.  D.  1,  21,  31. 

5)  Vgl.  Aelian.  V.  H.  V,  14  n.  dort  Perizon.  Pausan.  IX,  12,  1  u.  im 
Allg.  Jacobs,  ad  Anthol.  n,  2  p.  232.  Lobeck.  Agl.  p.  677. 


ch  mit  den  Opfern  sulcherllausthiere,  deren  Pleisdb 
lachen  nicht  genossen  wnrde,  wie  der  Pferde^  der 
ade.  Hier  lag  der  Grund  in  ii^end  einer  vermeint- 
an  BeEJehung  jenw  Thiere  zu  der  Natnr  der  Götter, 

sie  opferte,  wie  wir  von  den  Eseln  und  Hunden 
mgedentet  haben,  von  den  Pferden  aber  als  bebannt 

dürfen,  dafs  sie  als  entsprechende  Symbole  fAr  das 
leergoltes  und  der  Flufsgötter  angesehen  wurden'), 
lun  einmal  den  Glauben,  dafs  Thieropfer  den  GAt- 
^llig  wären,  so  lag  es  nahe,  auch  solche  Thiere  eu 
Dan  um  jener  Beziehungen  willen  als  ihnen  genehm 
men  ansah.  Dies  waren  dann  keine  Speiseopfer,  bei 
Gemeinschaft  des  Genusses  zwischen  Göttern  und 
attlinden  sollte,  sondern  es  waren  Hingebungen  des 
res  an  die  Götter  allein.  Wie  man  diesen  Thiere  als 
ihe  gab,  an  denen  sie  ihr  Wohlgefallen  haben  sollten, 
oben  gesprochen,  so  gab  man  sie  ihnen  auch  als 
s  dafs  man  sie,  vde  die  Pferde  den  Wasser göttern, 
'  Element  stürzte^,  sei  es  dafs  man  sie  echtachtete 
Dte.  Und  zwar  verbrannte  man  sie  in,  der  Regel  wohl 
'  als  oXöxavata,  oXöitavra,  ökaxavteäfteeta,  weno  ' 
len  keinen  andern  Zweck  hatten,  als  den  Gdttern 
D  beweisen.  Es  kamen  aber  freilich  auch  Opfer  mit 
beniwedcen  vor,  z.  B.  tteinigungsopfer  oder  Fege- 
anders  verfahren  wurde,  und  wovon  später  zu  reden 
lolokausten  aber,  oder  Verbrennungen  des  Gänsen, 
in  auch  bei  Opfern  solcher  Thiere  stattfinden,  die 
iseopfem  dienten,  wenn  es  aus  gewisses  Gründen 
schien,  sich  des  eigenen  Mitgenusses  zu  enthalten, 
;r  der  Gottheit  allein  und  ganz  zu  geben.  Dies  war 
>ei  den  Opfern  der  unterweltlidien  Götter  der  Fell, 
ibX  und  Leben  abgewandt,  für  eine  solche  Gemein- 
enusses  mit  den  Menschen,  wie  sie  bei  den  Speise- 
bl  wird,  nicht  geeignet  waren.  Ihnen  mufste  das 
lan  opferte,  dasLeben,  das  man  tödtete,  ausschliefs- 
in  gehören.  Deswegen  wurde  das  Blut,  der  eigent- 
s  Lebens  nach  dem  Glauben  der  Alten '),  in  eine 


DIE   0PFBB.  247 

Grube  gegoa^eD,  damit  es  in  ihr  Gebiet  hiaabströmte,  dasUebrige 
aber  alles  in  Stücke  geschnitten  und  auf  dem  Altar  oder  Opfer- 
heerde  verbrannt,  und  die  Asche  entweder  ebenfalls  in  jene 
Grube  geschüttet  oder  daneben  vergraben  ^).  In  gleicher  Weise 
verfuhr  man  bei  den  Todtenopfern  der  Heroen  und  anderer  ab- 
geschiedener Seelen.  Den  in  der  Unterwelt  weilenden  Schatten 
gereichte  es  zur  Labung,  wenn  ihnen  von  der  Oberwelt  her  ein 
Lebendes  hingegeben  ward'):  auch  ihnen  also  wurde  das  Blut 
in  eine  Grube  gegossen,  das  Thier  zerschnitten  und  verbrannt, 
die  Asche  vergraben.  Die  eigentlichen  Ausdrucke  für  diese  Art 
von  Opfern  sind  ivtiiivshv  und  ivayl^eirPj  spTOfAa  und  iva- 
yiafAceva^).  Als  eine  singulare  Sitte  wird  die  Art  und  Weise  er- 
wähnt, wie  die  Sikyonier  dem  Herakles  opferten,  der  einerseits 
den  olympischen  Göttern,  andrerseits  aber  auch  den  in  der 
Unterwelt  weilenden  Heroen  zugerechnet  wurde.  Man  behan- 
delte also  einen  Theil  des  ihm  dargebrachten  Opferlammes  als 
Speiseof^r,  von  welchem  die  Schenkelstücke  auf  dem  Altar  ver- 
brannt, anderes  von  den  Opfernden  verzehrt  wurde,  das  Uebrige 
aber  als  ein  Todtenopfer,  welches  in  der  sonst  üblichen  Weise 
ihm  allein  zukam  % 

Opfer  zu  speciellen  Zwecken  —  wir  dürfen  sie  im  Gegen- 
satz zu  den^oben  besprochenen  Ehrenopfern  wohl  Zweckopfer 
nennen,  —  waren  namentlich  dreierlei,  Weissageopfer,  Eid-  und 
Vertragsopfer,  Reinigungs-  und  Sühnopfer.  Weissageopfer  nen- 
nen wir  diejenigen,  bei  welchen  es  den  Opfernden  wesentlich 
darauf  ankam,  durch  Beobachtung  der  in  den  Eingeweiden  des 
Opferthiers  sich  findenden  Zeichen  Belehrung  über  den  zu  er- 
wartenden Ausgang  eines  Unternehmens  zu  erlangen  ^).  Ueber 
diese  Zeidienbeobachtung  oder  Hieroskopie  wird  späterhin  be- 
sonders zu  reden  sein.    Für  jetzt  erwähnen  wir  nur,  dafs  Opfer 


1)  Vgl.  Müller  zu  Aeschyl.  Eamen.  S.  180. 

2)  Vgl.  LuciaD.  de  luct.  c.  9.  Cootempl.  c.  22. 

3)  Doch  wird  bisweilen  avch  von  diesen  Opfern  &v€iv  gesagt.  Vgl. 
Rofs,  das  Theseion  S.  20.  Alfutxavqla  heifst  bei  Pindar,  Ol.  I,  146 
i90)  das  in  Elis  dem  Pelops  gebührende  jährliche  Widderopfer.  Paus. 
V  13    2. 

4)  Pausan.  II,  10,  1.  Vgl.  Herodot.  11,  44. 

5)  ßei  Macrob.  Sat.  Ul,  5  in.  wird  diese  Art  von  Opfern,  in  quo  vo- 
luntas  dei  per  exta  disquiritur,  allen  übrigen  entgegengesetzt.  Die 
griechischen  Grammatiker  geben  an,  dafs  von  diesen  Weissageopfern  das 
Medium,  ^ta&nt,  statt  des  Activ  gesagt  werde:  es  erklärt  sich  das  leicht, 
leidet  aber  auch  wohl  anf  alle  andern  Zweckopfer  Anwendung.  Vgl. 
Haase  zu  Xenoph.  de  rep.  Lac.  p.  312. 
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)nd6rB  im  Kriege  häutig  waren,  und  nament- 
ine  Schlacht  b^onaen  wurde,  ohne  dafB  mao 
ipferzeichcD  über  den  guteoAusgang  zu  ver- 
hätte.  Dar»  l»ei  dei^eichen  unmittelbar  vor 
t  in  groFserEile  anzustellenden  Opfern  nicht 
Suche  beobachtet  werden  lioanten ,  wie  bei 
ich  wohl  von  selbst :  zum  Ausschneiden  der 
ennen  auf  dem  Altar,  Libationen  dabei,  und 

Elhren-  und  Speiseopfern  gebräuchlich  war, 
iicht  des  Feindes  keine  Zeit:  man  rückte  ins 
ieichen  günstig  waren.  Damit  war  der  eigent- 
ers  erfüllt:  die  geschlachteten  Thiere  dienten 

für  die  Mannschaft ;  schwerlich  aber  wurde 
fermablzeit  davon  angestellt, 
en  theils  im  Privatverkehr  und  bei  gericbt- 
en,  theils  bei  Slaatsverträgen  vor.  In  Thuri 
iliche  Form  beim  Verkauf  von  Grundstücken 
der  Verkäufer  und  der  Käufer,  dem  Apullon, 
amen  'EntxäfiatoQ,  Aufseher  der  nwitah 
larbrachten  und  dabei  vor  der  Behörde  und 
m  Eid  ablegten,  der  eine,  dafs  er  redlich  ver- 
[lafs  er  redlitji  gekauft  habe.  Bei  OLijeclen 
Ihe  war  das  Opfer  ein  unblutiges,  nur  aus 
indes;  wahrscheinlich  also  wurden  bei  werlh- 
en  auch  blutige  Opfer  dargebracht.  Man  mag 
jrn  zunächst  nur  daran  gedacht  haben,  die 
^ht  wirksame  Art  zu  Zeugen  zu  machen,  da 
:  in  vorzüglicher  Weise  gegenwärtig  dachte: 
1  auch  bei  den  Staatsverträgen,  Stillständen, 

Bündnissen  in  der  Regel  genügend,  wenn  . 
Trankopfer  geschworen  wurden,  woher  auch 
(  und  aniväea&a^  für  solche  Verträge  zu 
s  aber  auch  gröfsere  Opfer  dabei  vorkamen 
bei  Privateiden  kamen  dergleichen  vor,  wie 
che  König  Demaratus,  als  er  seiner  Mutler 
laftige  Auskunft  über  seinen  Erzeuger  zu 
fert,  derMutter  Stücke  von  den  Eingeweiden 
und  sie  so  scliw&ren  läfst').    Aehnliches  ge- 


isL  bei  Stobae.  Floril.  44  na.  22  p.  302  Gaisf. 
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schah  bei  feierlichen  gerichtlichen  Eiden :  es  wurden  Opfer  ge- 
schlachtet, gewöhnlich  wohl  Stier,  Bock  und  Widder,  der  Schwö- 
rende berührte  die  zerschnittenen  Stücke  mit  der  Hand  und 
ohne  Zweifel  auch  mit  dem  Fufse,  und  sprach  so  die  Schwur- 
formel  aus^).  Bei  Vertragseiden  kam  es  auch  vor,  daCs  die 
Schw&renden  ihre  Hände  oder  ihre  Waffen  in  das  Blut  der 
Opferthiere  tauchten^).  Es  ^^r  aber  bei  solchen  feierlichen  Eid- 
opfern nicht  blols  mehr  die  Absicht,  die  Götter  als  naher  gegen- 
wärtige Zeugen  anzurufen,  sondern  es  hatte  die  Tödtang  des 
Opferthiers  auch  eine  gewisse  symbolische  Bedeutung:  der 
Schwörende  rief  die  Götter  an,  ihn,  wenn  er  meineidig  wäre, 
zu  tödten  so  wie  jetzt  das  Opfeiihier  getödtet  worden^):  der 
Fludi  und  die  Strafe  des  etwanigen  Meineides  wurde  vorbildlich 
an  dem  Opfer  dargestellt,  und  deswegen  wurde  auch  von  dem 
geopferten  Thiere  nichts  weder  als  Abgabe  an  die  Götter  auf 
dem  Altar  verbrannt,  noch  von  den  Menschen  genossen,  sondern 
Alles  beseitigt,  entweder  vergraben  oder  ins  Meer  geworfen^). 
Und  eben  deswegen  wurden  zu  Eidopfern  auch  nicht  blofs  efs- 
bare  Hausthiere,  sondern  auch  andere  genommen.  Nach  der 
Fabel  o])ferte  Tyndareos  ein  Pferd,  als  er  die  Freier  der  Helena 
eidlich  verpflichtete,  dem  Eidam,  den  er  wählen  wnrde,  gegen 
Unbilden  beizustehn,  und  vergrub  nachher  das  geopferte  ^).  Bei 
einem  Vertrage  zwischen  den  Griechen  unter  Klearchos  und  den 
Persern  unter  Ariäos  wurde  aufser  einem  Bock,  einem  Stier  und 
einem  Widder  auch  ein  Wolf  als  Eidopfer  geschlachtet^). 

Mit  den  Reinigungs-  und  Sühnopfern  hatte  es  eine  ähn- 
liche Bewandtnifs:  auch  hier  lag  eine  symbolische  Bedeutung 
zu  Grunde:  die  Verunreinigungen  und  Sunden  der  Menschen, 


1)  £rag  ini  tdSv  to^i^v  xängov  xal  xotov  xaliavgov.  Demostb. 
ctr.  Aristocr.  p.  642  §  68.  vg;l.  Aeschin.  d.  f.  leg.  p.  264  §  87.  Sonst  d- 
mouivoy  xmv  0(pay{wv,  Antiph.  de  caed.  Herod.  p.  710:  XaßovTsg  t« 
Uqcc.    Lycurg.  §  20  u.  dazu  Mätzoers  Anin. 

2)  Aenoph.  Aoab.  11,  2,  9.  Aeschyl.  Sept.  ad  Tbeb.  v.  43. 

3)  Vgl.  Eustath.  ad  II.  III,  273  p.  414,  43.  Dazu  was  von  den  Eid- 
opfern der  Molosser  erzablt  wird:  tbv  ßovv  xataxoTiiovreg  ^nnq^VTcci 
foiq  na^aßrioofjiivotg  ovTto  xaraxon'^vat,  xal  rotr$  xwdiovas  xuia/äDV- 
T£;,  ovTQiS  ixxv&ijvat  ro  aifia  j(ov  na^ßnaofiivtov.  Diogenian.  Prov. 
III,  60.  Smd.  s.  V.  ßovq  6  MoXotitov,  Auch  die  'ähnliche  Form  bei  den 
Römern.  Liv.  I,  24,  8. 

4)  Schol.  n.  Eastath.^ad  11.  IH,  310.  Vgl.  Pansan.^V,  24,  10:  joti 
aqx^f'OtiQOi^  its  rä  tt^tia  ^v  xa^tarijxoSy  i<p  ^  rtg  OQXov  htotriaatOy 
fjifiok  i^(ASi/4ov  elvat  tovto  ttt  av&Qoin^, 

5)  Pansan.  III,  20,  9.  6)  Xenoph.  Anab.  a.  a.  0. 
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UnwiiJeD  deT  Götter  verwirkt  hatten,  wurden 
'  gleichsam  übertragen,  und  durcti  seinen  Tod 
jtnftigL  Darum  wurde  auch  von  solchen  Opfern 
»ndern  man  vergrub  sie  entweder,  oder  warf 
r  in  irgend  eine  Sdilucht,  wo  sie  Keinem  su 
lunnten').  Und  ebenso  wie  zn  dea  Eido|^ern 
nicht  blo£g  die  efsbaren  Hausthiere,  sondern 
icht  gegessen  wurden,  namentlich  Hunde.  Ja 
,  dafs  überall,  wo  von  Hundsopfem  bei  den 
e  ist,  an  Reinigung  und  Sühnung  zu  denken 
1er  furchtbaren  Hekate  gegenüber,  der  diese 
1  galten,  wohl  immer  zu  bettürf«!  meinen 
LS  oben  erwähnte  Handsopfer  der  Ilithyia  zu 

für  ein  Reiniguogsopfer  nach  dem  Wochen- 
ebenso  dürften  die  Hundsopfer,  die  die  spar- 
1  dem  Ares  darbrachten,  ursprünglich  Reini- 
in  sein*),  obgleich  man  in  späterer  Zeit,  wo 
ing  vergessen  war,  sie  anders  erklärte.  Denn 
tmen  der  eigentliche  Grund  und  Sinn  der  von 
erkommenen  Gebräuche  sehr  oft  verdunkelt 
ahlreiche  Beispiele  aus  alter  und  neuer  Zeit, 
I  sich  darüber  wundern, 
wir  uns  denn  auch  nicht,  wenn  von  den  Men- 
uns  jetzt  noch  zu  betrachten  bleiben,  unklare 
'Stellungen  theils  bei  den  Alten  selbst,  theils 
hern  PÜlz  gegriffen  haben.  Dafs  Menschen- 
leben nicht  blofs  in  der  ältesten  Zeit  sondern 
äter  noch  vorgekommen  sind,  ist  freüich  ge- 
iso  gewifs  ist  es  auch,  dafs  man  daraus  nicht 
er  dafs  die  Griechen  selbst  jemals  Anthro- 
I  seien,  noch  auch,  dafs  sie  wenigstens  „ihre 

Gülten  so  thierisch  aufgefafst  hätten,  dafs 
)fer  als  wirkliche  Speise  dargeboten  werden 


lorbo  uero  p.  16E  Die«.     Vfl.  Paunn,  II,  31,  S. 
«■  voD  disMO  redet,  Qoaeitt.  Rom.  do.  111,  bedieat 

«nfeTahrt  wird,  beruht  übrisen«  laf  blorsem  Mils- 
B.  die  Angabe  bei  Clem.  Alex.  Protr.  c.  ^j  $  42  p.  36 
gn.  IV,  16  über  die  300  von  demMeaienier  Aristone- 
■ti«a,  wo  DDP  von  dreimaligem  DaDkopfer  lür  einen 
ide  erseUagea  worden,  die  Hede  aein  tollte.  PauaKa. 
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könnten  ^)/'  Als  eigentliche  Speise  zum  Essen,  d^enke  Ich,  wur- 
den überhaupt  den  griechischen  Cuttern  gar  keine  Opfer,  wed^r 
unblutige  noch  Thi^opfer  dargeboten,  ebensowenig  als  dem 
Jehova  der  Juden.  Darüber  «st  schon  zu  Anfange  dieses  Capitels 
das  Nöthige  gesagt'worden.  Gespeist  sollten  die  Götter  mit  Men- 
schenfleisch gewifs  noch  weniger  als  mit  Hunde-,  Esel-,  Wolfs- 
oder Pferdefleisch  werden.  Wenn  also  z.  B.  Dionysos  als  rav^xpct- 
yog  bezeichnet  wird,  so  meinte  der  Dichter,  der  ihn  so  bezeich- 
nete ^),  das  sicherlich  nicht  im  buchstäblichen  Sinne,  sondern 
wollte  eben  nur  dies  damit  sagen,  dafs  ihm  zu  Ehren  Stiere  ge- 
opfert und  bei  Speiseopfern,  wie  gewöhnlich,  auch  verzehrt  wur- 
den, wie  ein  anderer  Dichter,  wenn  er  die  Kybele  lavqomtAvo^^ 
die  Hekate  xwöa^ayij^  nennt  ^),  auch  nicht  sagen  will,  dafo 
diese  Göttinnen  selbstSüere  oder  Hunde  tödten  und  schlachten, 
sondern  dafs  dies  ihnen  zu  Ehren  von  den  Menschen  gethan 
wird.  Der  Beiname  des  Dionysos,  tfififfift^g  oder  mfiad&ocj  be- 
weist weiter  nichts,  als  dafs  bei  gewissen  Feiern  das  Pleisch  der 
Opfertbiere  nicht  wie  sonst,  gebraten  oder  gekocht,  sondern  nach 
altem  Brauch  roh  gekostet  werden  mufste,  und  wenn  ihm  wirk- 
lich ^uch  Menschen  geopfert  worden  sind,  woran  allerdings  nicht 
zu  zwei£eln  ist^),  so  folgt  doch  aus  dem  Beinamen  keinesweges, 
dafs  entweder  die  Opfernden  auch  von  dem  Fleisch  der  geopfer- 
ten  hätten  kosten  müssen,  oder  dafs  man  sich  den  Gott  als  einen 
Menschenfresser  vorgestellt  hätte.  Wir  haben  durchaus  keinen 
Grund  und  kein  Recht,  diese  Menschenopfer  wesentlich  ver- 
schieden von  den  andern,  soviel  uns  genatier  bekannt  sind,  zu 
halten.  Diese  waren  aberSübnopfef,  bei  welchen  gar  nicht  daran 
zu  denken  ist,  dafs  die  Opfernden  etwas  davon  genossen,  oder 
sich  eingebildet  hätten,  die  Gottheit  genösse  etwas  davon.  Die 
Menschenopfer,  die'  dem  orchomenischen  Zeus  Laphystios  einst 
dai^ebracht  wurden,  werden  durch  die  Legende,  die  man  darüber 
hatte,  deutlich  genug  als  Suhnopfer  erwiesen  ^),  und  ebenso  las- 


1)  Hei^maDD,  gottesdienstl.  Altertb.  §  27.  —  lieber  Spuren  von  Men- 
schenopfern auch  bei  den  Juden,  deoen  die  Idee  einer  mors  expiatoria  ja 
keinesweges  fremd  war,  s.  Doncker  Alte  Gesch.  I  S.  170.  Von  den  In- 
dern s.  Lassen,  lod.  Alt.  I  8.  717  und  Weber,  Ztschr.  d.  morgenl.  Ges. 
XVm  S.  262. 

2)  Sophokles  in  der  Tyro,  angef.  von  dem  Schol.  zu  Aristoph.  Frö- 
schen V.  360.   Suid.  n.  d.  W.    Etym.  M.  p.  747,  49. 

3)  Lycophron  Cass.  v.  77  u.  1069. 

4)  Vgl.  die  Anführungen  bei  Welcher,  I  S.  444  u.  Preller,  1  S.  542. 

5)  Vgl.  MöUer,  Orchom.  S.  156  (16])ir.  Bahr  u.  Stein  zu  Herod.  VII, 


die  mythischen  Erzählungen  von  Menschen, 
[eopfert  sein  sollen,  von  den  Töchtern  des  Er 

von  Athen,  der  Iphigenia  zu  Aulis,  des  Hei 
od  «nderen,  diese  Opfer  ohne  Ausnahoie  nur 
,  die  verlorene  Gunst  der  Götter  wiederzug 
;uDgen  abzubüben,   drohendes   tJtiheil  abz 

also  keine  Ehrenopfer,  sondern  Sühnopfer. 
ischen  Zeus  ist  es  gewifs,  dafs  ihm  noch  in  I 

noch  im  zweiten  Jahrh.  nach  Chr.,  in  Arkadit 
f  l.ykäischen  Berges  am  Feste  der  Lykäen  I 
wurden').  Das  Fest  war,  wie  es  scheint,  i 
ielleidit  ennaeterisches,  und  jene  Opfer  aufd 
rdeo  in  geheimnifsvoller  Verborgenheit  vollzo 
die  Priester  und  ihre  Gehülfen  war  dabei  zugi 
deswegen  von  dem,  was  dabei  vorging,  und  w 
le  sichere  Kunde  unter  die  Leute.  Soviel  indc 
;hen,  dafs  dort  oben  aufber  dem  Menschen 
!  Thiere  geopfert  wurden,  und  dal»  Einer  de 
jenige,  dem  das  Loos  gefallen  war,  den  Mei 
;enÖtbigt  wurde,  auf  eine  gewisse  Zeit,  wabn 
Jahre,  das  Land  zu  meiden^).  Beim  Volk  bi 
as  Märchen,  es  würden  die  zerschnittenen  S 
1  den  Opfernden  gekost«t,  und  wer  von  dem  S 
lioslet  habe,  der  würde  in  einen  Wolf  verwar 

solcher  flüchtig  umherirren:  zum  Menschen 
lehnten  Jahre  wieder,  wenn  er  sich  wShreni 
^enfleisdies  enthalten  habe').  DerWolfistdi 
igen  Mörders*),  und  als  das  eigentliche  Sachv 


BBdentnng  d«s  BeioamCDi  jia<fvi>tU}(  {itt  Verocl 
erbeck  i»  d.  Abhandl.  d.  Sachs.  Ges.  d.  W.  IV  S.  4 

VeMchliflgen  der  Walken  nnd  Fenchtiskeit  Man 
s  VersehlingCD  des  lUza reichliehen  Gewisierg  der  K 
I  die  Katabothren,  vod  deaen  ea  verseht nckt  wurde. 
IND.  VllI,  38,  7.     Dafa  Knaben  zum  Opfer  genamii< 

den  ADgtben  bei  Ancostio  d.  civ.  d.  XVJII,  17  (aas  1 

Vgl.  Kattner,  Varron.  Stndiea  S,  74. 

9  PliD.  H.  N.  VTll,  22  p.  516  Gran,  ist  ta  scbliersen 

Irifen  eines  gewissen  Gescblechtea  (ei  Aotaei  od.  A 

leusen  morsten. 

ito  de  rep.  VIII  p.  565  D.  n.  Pansan.  VIII,  2,  ö. 
I.  Ulrichs  Reisen  und  Forsch,  in  Gr.  S.  62.     0.  J 
io  deD  Bericht,  der  Sachs.  Geaellsch.  d.  Wisseosch. 
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stelh  sich  heraus,  dafs  das  Opfer  zwar  als  ein  nothwendiges  und 
dem  Gott  gebührendes,  die  Opferung  aber  nichts  destoweniger 
als  eine  Blutschuld  betrachtet  wurde,  die  mit  zeitweiliger  Ver- 
bannung gebüfst  werden  müsse.  Die  Versündigungen  des  Volkes 
verdienen  den  Tod,  aber  der  Gott  begnügt  sich,  wenn  ihn  Einer 
statt  Aller  leidet.  Dieser  blutet  also  als  Sühnopfer,  aber  zugleich 
ist  der,  welcher  sein  Blut  vergiefst,  als  Mörder  schuldig  gewor- 
den: er  hat  ein  ptttm  sceltts  begangen,  was  nicht  ungestraft 
bleiben  darf  j  deswegen  mufs  er  flüchtig  werden  wie  ein  Wolf. 
Etwas  Aehnliches  haben  wir  oben  von  dem  Opferer  gehört,  der 
an  den  Diipolien  den  Ochsen  erschlug;  noch  ähnlicher  ist  der 
Brauch,  welcher  einst  auf  Tenedos  bestanden  haben  soll.  Hier 
wurde  die  schönste  trächtige  Kuh  für  den  Dionysos  ausersehen 
und  genährt:  wenn  sie  geboren  hatte  pflegte  man  sie  gleich  einer 
menschlichen  Wöchnerin,  dem  Kalbe  legte  man  Kothumen  an 
und  opferte  es,  der  Priester  aber,  der  es  geopfert  hatte,  wurde 
mit  Steinwürfen  verfolgt  und  mufste  fliehen  bis  ans  Meer  ^). 
Man  sieht  deutlich,  auch  hier  war  ursprünglich  ein  Menschen- 
opfer gewesen,  später  das  Opfer  eines  Kalbes  statt  eines  Kindes 
eingeführt;  aber  die  Behandlung  der  Kuh,  die  Schmückong  des 
Kalbes  mit  Schuhen,  wie  einst  das  zum  Opfer  bestimmte  Kind 
geschmückt  worden  war,  erinnerten  an  die  alte  Sitte,  und  des- 
wegen mufste  auch  der  Priester,  der  es  geopfert,  noch  ebenso 
fliehen,  wie  einst  der,  welcher  das  Kind  geopfert  hatte.  Auch 
zu  Potniä  in  Böotien  hätte  man  vor  Alters  dem  Dionysos  einen 
Knaben  geopfert,  für  welchen  später  ein  Böcklein  genommen 
wurde*),  und  ähnliche  Substitutionen  für  vormalige  Menschen- 
opfer waren  anderswo  eingeführt,  so  dafs  sich  mit  Zuversicht 
behaupten  läfst,  in  der  geschichtlichen  Zeit  kamen  diese  entweder 
nur  ausnahmsweise  in  einzelnen  Fällen  vor,  wo  es  einer  befson- 
ders  kräftigen  Sühnung  des  göttlichen  Zornes  zu  beilürfen  schien, 
wie  in  Athen  zur  Zeit  des  Epimenides  sich  ein  edler  Jüngling 
freiwiUig  zum  Opfer  fär  die  mit  Blutschuld  beladene  Stadt  hin- 
gegeben haben  solP),  oder,  wo  sie  regeknäfsig  vorkamen,  waren 
sie  doch  so  gemildert,  dafs  sie  in  derThat  kaum  noch  mit  jenem 
Namen  benannt  werden  dürfen.  Auf  Rhodos  z.  B.,  wo  dem  Kro- 
nos,  unter  welchem  hier  wohl  der  phönicische  Moloch  zu  ver- 
stehen ist,  an  einem  bestimmten  Feste  ein  Mensch  geopfert 
wurde,  wählte  man  dazu  einen  zum  Tode  verurtheilten  Ver- 


/". 


1)  Aelian.  d.  nat  aoim.  XII,  34.    Vgl.  Welcker,  Gotterl.  I  S.  441, 

2)  Paasan.  IX,  8,  2.  3)  Athenae.  XIII,  7S  p.  602. 


der  obneliin  würde  haben  sterbe  mQsseD :  und  man 
überdies  reichlich  Wein  trinken,  so  daTs  meist  wohl 
s  Gefühl  der  Tudcsangst  recht  in  ihm  aufkam').  Es 
ied  sich  aisa  dies  sogenannte  Menschenopfer  van  einer 
chen  Todesstrafe  nur  dadurch,  dafs  der  Mensch  durch 
od  nicht  blofs  dem  Staate  für  sein  Verbrechen  hülste, 
xugleich  als  ein  stell  vertreten  der  Sündenbock  dieSchuld 
igen  auf  sich  nahm  und  znm  Sühnopfer  für  den  Gott 
Dab  man  auch  in  Arkadien  dem  lykäischen  Zeus  heber 
s  als  Unschuldige  geopfert  haben  werde,  ist  auch  ohne 
liebes  Zeugnis  wohl  unbedenklich  anzunehmen,  fp 
iirden  am  Thargelienfeste  zwei  Menschen  unter  Geibe- 
Feigenruthen  und  Meerzwiebeln  und  unter  Ahsinguog 
'  und  Bufsgesängen  durch  die  Stadt  geführt  und  dann 
a  bestimmten  Ürte  getüdtet,  ihr  Leib  verbrannt,  die 
s  Meer  geworfen.  Man  wählte  aber  zu  diesem  Zweck, 
alter  Zeuge,  die  schlechtesten  Menschen,  die  man  bähen 
also  Verbrecher  und  Taugenichtse,  die  gar  nicht  wertb 
1  leben*).  Nicht  anders  verfuhr  man  xu  Leukas,  wo  das 
igesetz  gebot,  jährlich  am  Feste  des  Apollon  einen  Men- 
E  Sühnopfer  {dnoiQOTi^f  X^S^^)  '"*^  ^^'^  hohen  und 
orgebirge  ine  Meer  hinabzustürzen.  Ma»  erwählte  auch 
:n  Verbrecher  dazu  aus,  aber  man  hielt  es  nicht  einmal 
läfslicb,  dab  er  auch  wirkUch  den  Tod  erlitte,  es  genügte 
rSturz  vomFelsen,  ja  es  wurden  demHenscbenFedern 
■den,  selbst  Vögel  an  ihn  angebunden,  um  den  jähen 
öglicber  Weise  weniger  gefährlich  zu  machen:  unten 
r  eine  Anzahl  von  Kähnen  bereit,  den  Herabgestürzten 
hen  und  ihn,  wenn  er  noch  lebte,  über  die  Grenze  zu 
').  Man  nannte  diese  zur  Sühne  hinabgestürzten  Men- 
iqttp^ftcfra,  weil  die  Sünden  und  Verunreinigungen  dos 
a  ihnen  gleichsam  abgewischt  und  mit  ihnen  ausgefegt 
ollten;  wie  auch  derApostel  Paulus  sich  desselben  Wor- 
leic|ibedeul«od  mit  xa&oQua  bedient,  1  Br.  an  die  Ko- 
c.  4,  13,  HO  ea  treffend  durch  Fegeopfer  ühersetit 


irphyr.  de  tbtt.  II,  54. 

EBti,  Chil.  V,  26.     Schol,  Arialaph.  Eqo.  v.  1136.  — Müller,  Dor. 

S)  meint,  dafs  die  Heusehea  gtr  nicht  wirklich  getfidtet,  aoiderD 

''elseo  Keatörzt,  aaten  aber  iDrgefaageD  und  über  die  GreDze  g^ 

eo,  ühBlieh  wie  za  Lenkaa. 

rab.  X,  2  p.  452. 
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wird.  Anderswo  biefsen  solche  Sundenböcke  tpaq^anoi^t  gleicb- 
sam  Heil-  und  Reinigungsmittel.  —  An  manchen  Orten  endlich, 
wo  in  älterer  Zeit  Mensdienopfer  stattgefunden  hatten,  achtete 
man  es  späterhin  für  genügend,  wenn  nur  Menschenblut  am 
Altar  der  Gottheit  vergossen  wurde,  ohne  dafs  dabei  auch  das 
Leben  hingegeben  zu  werden  brauchte^).  Am  meisten  scheint 
dies  im  Cult  der  Taurischen  Artemis  der  Fall  gewesen  zu  sein, 
einer  ohne  Zweifel  ausländischen,  mit  der  griechischen  Artemis 
aber  identifieirten  Gottheit.  Das  bekannteste  Beispiel  dieser  Art 
ist  die  schon  an  einer  andern  Stelle  ^)  besprochene  Geifselung 
(Diamastigosis)  der  Knaben  zu  Sparta  am  Altar  der  Artemis,  die 
hier  den  Beinamen  "^Oq^ia  trug.  Wir  haben  gehört,  dafs  bis- 
weilen die  Geifselung  den  Tod  zur  Folge  hatte:  aber  wenfl^der 
Knabe,  der  sieh  bei  diesem  Blutopfer  durch  seine  Standhaflig- 
keit  am  meisten  hervorthat  und  als  Bomonikas  hervorging,  sei- 
nen Sieg  mit  dem  Leben  bezahlte,  so  wurde  er  nicht  als  ein 
Mtd^oQuaj  ein  Träger  der  Schuld  und  Verunreinigung  des  Volkes 
betrachtet,  sondern  als  ein  Solcher,  dessen  Hingebung  ihm  eben- 
sosehr die  Huld  der  Gottheit  als  Achtung  und  Ehre  bei  den 
Menschen  erworben  habe.  Er  wurde  öffentlich  mit  einem  Sie- 
geskranze geschmückt  zu  Grabe  getragen,  und  sein  Andenken 
durch  ein  Denkmal  geehrt  ^).^ 

Zum  Bescblufs  mag  nun  noch  ein  Paar  singulärer  Beispiele 
von  voUzogenen  oder  geforderten  Menschenopfern  aus  der  ge- 
schichtlichen Zeit  vorgeführt  werden.  Vor  der  Schiacht  bei  Sa- 
lamis, als  Themistokles  den  Göttern  opferte ,  wurden  zufällig 
drei  schöngeschmäckte  Perser  als  Gefangene  herbeigebracht. 
Als  der  zum  Opfer  zugezogene  Mantis  Euphrantid^s  diese  er- 
blickte, zugleich  auch  auf  dem  Opferaltar  das  Feuer  hell  auf- 
leuchtete und  zur  rechten  Hand  ein  für  bedeutungsvoll  gehal- 
tenes Niesen  vernommen  wurde,  so  forderte  er  dringend  den 
Themistokles  auf,  jene  drei  Gefangene  dem  Dionysos  Omestes 
zu  opfern:  das  würde  den  Griechen  die  hülfreiche  Huld  des 
Gottes  unfehlbar  sichern  und  ihnen  den  Sieg  verschaffen.  The- 
mistokles entsetzte  sich  tiber  die  Zumuthung^  aber  die  umher- 
stehende abergläubige  Menge  drang  darauf,  dafs  der  Bath  des 
Sehers  nicht  in  den  V^ind  geschlagen  würde,  und  so  muTste  das 


))  Porphyr,  de  alTtt.  ff,  27.     Vffl.  Etirip.  Ipbiflr.  Traf.  1461  tt.  oaias 
heau, 

%)  S  Th.  I  S.  273. 

3)  Lucian.  de  ^ymn.  c.  38.    Schol.  «d  St«t  Theb.  IV,  227. 


liliogen  werden').  Man  sieht,  wir  hab 
n  ZusammentrefTeii  zufalliger  Umglindi 
ihngläubigen  Fanatikers,  von  dem  siel 
iinen  ge^hrlichen  und  ungleicben  Kai 
iichter  beth5ren  lier»,  aber  nicbt  einen 

besteben  den  Religionsgebniuch.  —  V< 
(tra  erschienen  dem  Pelopidas  im  Trai 
inannten  Leuktrischnn  Jungfrauen,  den 
Iren,  und  von  denen  man  sich  erzählte 
nge  Tor  jener  Zeit,  von  «partanischen  M 

gemordet  wären:  ihr  Vater  Skedasot 
iB  um  Bestrafung  der  Missethäter  ange 

selbst,  roit  Flächen  und  Verwitnscfamig 
w  seiner  Töcbtar  get&dtet^.  Diese  alt 
!n,  erschienen  dem  Pelopidas  im  Tran 
\im,  er  werde  giegen.  wenn  eine  blor 
er  Jungfrauen  geopfert  wörde.  '  Er  tbt 
den  äbrigen  Anführern  und  den  Zeicl 
'aren  allerdings  der  Ansicht,  dafs  der 

werden  mflsse,  die  meisten  aber  wollt 
'ischen  und    ungesetzlichen  0 

da  kam  plötzlich  ein  blondes  Fohlen  hei 
T  Beratbenden,  der  Zeidiendeuter  The 
[i  als  jener  Eaphrantides ,  rief  freudig 
welches  die  Leuktrischen  Jungfrauen 
de  also  das  Fohlen  feierlich  an  ihrem 
tere  das  Traumgesicht  und  die  Bedeu 
itban,  und  so  die  Absicht  erreicht,  in  ( 
Db  das  Ganze  Teranslaltet  war,  das  Heer 
lerem  Mulhe  für  die  bevorstehende  Seh 

bekannt,  mit  einem  glänzenden  ^ege 
rftnt  wurde. 


'luUrcb.  Pelop.  c.  20—22.  —  Aach  Agesilw 
Segriff  zum  Fetdznge  gegeit  die  Perser  oacb  , 
BrisDeroDg  an  die  «Jnir  hier  volltogene  Opf« 
ngesieht,  welches  ein  MenscheDopfer  von  ihm 
itündig  ^enng,  äea  Tranm  nicht  bachiläblich  i 
lin  ni  opfera.    PUrt.  A^s.  e.  6. 
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7.    Diis  Gebet. 

• 

Es  versteht  sich  von  selbst ,  dars  die  EmpßDdungen  der 
Verehrung  und  der  Dankbarkeit,  der  Häifsbedürftigkeit  und  des 
Schuldbewufstseins,  die  man  den  Göttern  durch  Darbringung 
von  Weihgeschenken  und  Opfern  an  den  Tag  legte,  sich  dane- 
ben auch  in  Worten  und  Anrufungen  aussprachen^),  sowie  auf 
der  Bindern  Seite,  dafs  sie  sich  aussprechen  konnten  ohne  ge- 
rade von  solchen  Darbringungen  begleitet  zu  sein.  Der  Aus- 
druck för  sie  ist  das  Gebet,  ein  Name,  dem  das  griechische  Wort 
six^  ^^^^  nicht  seiner  etymologischen  Grrundbedeutung  nach*), 
aber  doch  in  seiner  durch  den  Sprachgebrauch  fixirten  Anwen- 
dung fast  ganz  entspricht^  nur  dafs  es  nicht  leicht  von  Dankge- 
beten gebraucht,  wird,  wofftr  vielmehr  Snai^vog^  Lobpreisung, 
gesagt  zu  werden  pflegt'). 

Das  Bewufstsein,  dafs  der  Mensch  überall  und  in  allen  Din- 
gen  der  Huld  und  Hülfe  der  Götter  bedürftig  sei,  machte  die 
Griechen  zu  fleifsigen  Betern.  Das,  sagt  Plato,  thun  alle,  die 
nur  im  Geringsten  verständig  sind,  dafs  sie  bei  jeglichem  Be- 
ginnen, es  sei  grofs  oder  klein,  die  Götter  anrufen:  die  Hesiodi- 
schen  Hauslehren  scharfen  die  Pflicht  ein ,  sowohl  Morgens  als 
Abends  sich  mit  Spenden  und  Rauchopfern,  also  auch  mit  Ge- 
beten, die  Götter  geneigt  zu  machen*):  von  den  Libationen  und 


1)  Fl».  H.  N.  XXVIU^  2:  Futmms  caedi  sine  preeatione  non  vide- 
iur  referre  aüt  deos  reete  consuU,  Das  gilt  bei  dea  Griechen  ebensogut, 
als  bei  den  Römern. 

2)  \^9A  Zeitwort  evxofiat  hat  ursprünglich  die  allgemeine  Bedeutung 
de»«nversiohtlichen  Anssprediens  dessen,  was  Einer  gerade  in  seinem  be- 
sonderen Interesse  vorzubringen  hat,  und  wird  dann  spocielleribeschränJ^t 
theils  auf  Versicherungen  und  Behauptungen  von  persönlichen  Verhältnis- 
sen, die  man  anerkannt  wissen  will  (z.  B.  yeviij  nQoyEv^aviQog  evxoftai 
i7vai)f  theils  auf  Verheifsungen,  denen  man  geglaubt,  theils  auf  Bitten,  die 
man  erhört  wissen  will.  Die  davon  abgeleiteten  etgifcoAij  und  sIyo^^  kom- 
men ebenfalls  in  dieser  dreifachen  Anwendung  vor,  wogegen  ft/;|f^,  was 
Homer  blofs  an  Einer  Stelle  hat.  Od.  X,  526,  speciell  nur  für  die  Anru- 
fungen der  höheren  Machte  und  die  etwa  damit  verbundenen  Geläbde.ge- 
hriluohlieh  ist.    Daher  €vxn^  axo^i/siv.    Diphil.  ap.  Athenae.  VIT,  39. 

3)  Plato  Legg.  VII  p.  801  definirt  tv^a/  als  Tta^a  d-üSv  attiiaeig. 
Eine  andere  Definition,  p.  415  B.  lautet:  ^x%  <*^'^<f^  dvd-Qoinoig  aya- 
Mv9f  doMovvTuv  naQk  ^iehf,  lieber  ijtmvof  vgl.  Aristoph.  Plut.  v.  745. 
Xenoph.  Syjnp.  c.  4,  49.  Gyrep.  IV,  1,  2  und  d.  Anmk.  zu  Isaeus  p.  207. 

4)  Fiat.  Timae.  p.  27  G.  Hesiod.  0.  et  D.  v.  339.  Vgl.  auch  Arrian. 
diss.  Epict.  ni,  21,  12. 
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der  Götter  bei  Tische  ist  oben  die  Rede  gewesen, 
Über  haben  wir  gesehen,  wie  auch  die  öfTenthchen 
;en  der  Raths-  und  Volksversanunlungen  und  Ge- 
ohne  Gebete  vorgenommen  wurden. 
Her,  an  welche  man  sein  Gebet  richtete,  waren  nit- 
diese  bald  jene,  Je  nach  den  Verhältnissen  und  Cm^ 
,er  denen  man  betete,  und  den  Anliegen,  die  man 
a  hatte.  War  die  Bitte  nicht  auf  einen  speciell  zum 
eise  dieser  oder  jener  bestimmten  Gottheit  gerech- 
nstand gerichtet,  so  wurden  wohl  die  Götter  im 
angerufen,  wie  z.  B.  vom  Demosthenes  zu  An- 
ede  über  die  Krone ,  oder  man  wandte  sich  an 
nden  und  allumfasseaden  Zeus,  und  neben  ihm  vor- 
loch  an  Athene  und  ApoUon'),  welche  beide  am 
:s  Vaters  allgemeines  Wesen  darstellten  und  als  die 
en  Vermittler  zwischen  ihm  und  der  Menschheit  er- 
^cr  recht  vollständig  und  regelrecht  verfahren  wollte, 
wenigstens  wenn  er  sein  Gebet  an  mehrere  Götter 
Götter  überhaupt  richtete,  vor  aUen  zuerst  der  Be- 
in %  von  welcher  auch  bezeugt  wird,  dafs  hei  Fest- 
die  erste  und  letzte  Spende  gegolten  °),  und  dafs  sie 
zuerst  und  zuletzt  ihren  Antheil  bekommen  ha^e, 
essen  wohl  nur  auf  solche  Festschmäuse  und  Opfer  ' 
haben,  die  nicht  ausschliefslich  nur  Einem  Gölte  zu 
Igen  wurden.  Auch  der  sprüchwörtliche  Ausdruck 
;  ÖQx^a&ai  deutet  offenbar  auf  solche  ihr  gebüb- 
ichnung;  wir  sind  aber  freilich  nicht  im  Stande  ge- 
stimmen,  hei  welchen  Gelegenheiten  und  in  weicher 
;  dieselbe  stattgefunden  habe*).  —  Ein  nicht  zu 
!r  Zug  antiker  Gottesfurcht  ist  es  aber,  dafe  man 
,  wenn  man  einen  Gott  namentlich  anrief,  dabei  zu- 
»egen  möglichen  Irrthums  verwahrte.  Wir  Men- 
i  es  bei  Plato '),  wissen  von  den  Göttern  Nichts,  we- 
ll. H,  371.  rv,  288.  vir,  132.  XVT,  97.  Od.  VII,  311.  XVHI, 
16.  .  ,  ,      , 

fr.  PhaetlL  V.  35:  'Eartag  fSot,  äip   i;;  lö  aüifqdv  ttäy 
&{i.oi  (öyas  noitia»ai. 
Hom.  in  Vest  XXIX,  *. 

L.  Prenaer,  Die  erite  nad  letzte  Stelle  der  Heitia  (Tübing. 
Ge|;enatand  DiDfassend  ood  pröndlieh  beaproeheu  wird. 
1.  p.  40D  D.  Vgl.  die  E^inleit.  la  Aeschvlns  Proneth.  p.  98. 
»Mt.  S«t.  II,  6,  20. 
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der  von  ihrem  Wesen  noch  von  ihren  Namen,  mit  denen  sie 
seihst  sich  nennen,  weswegen  es  denn  auch  bei  den  Geheten 
Sitte  ist,  eben  dies  Nichtwissen  zu  bekennen,  indem  man  hin- 
zusetzt: Wie  und  woher  benannt  zu  werden  Dir  ge- 
nehmseinmag.  —  Zeus,  betet  der  Chor  in  Aeschylus'  Aga- 
memnon, wer  du  auch  bist,  wofern^s  dir  so  wohlgefällt 
genannt  zu  sein,  ruf  ich  so  dich  betend  an:  und  die  an- 
geblichen Orphischen  Hymnen,  so  späte  Machwerke  sie  auch 
sind,  sprechen  durch  die  Häufung  der  Epitheta  für  jeden  ein- 
zelnen Gott  das  Bestreben  aus,  sein  Wesen  dadurch  wenigstens 
annähernd  und  richtiger,  als  es  durch  den  blofsen  Namen  ge- 
schehen kann,  zu  bezeichnen,  wie  denn  überhaupt  dieYielnamig- 
keit  der  Götter  auf  demselben  Grunde  beruht. 

Bei  solchen  Gebeten,  die  man  aus  augenblicklicher  Herzens- 
regung, wie  gerade  die  Umstände  es  veranlafsten,  an  die  Gott- 
heit richtete,  konnten  natürlich  keine  besondern  Regeln,  wie 
man  sich  dabei  zu  verhalten  habe,  genau  in  Acht  genommen 
werden.  Wo  es  aber  möglich  war,  und  jedenfalls  immer  bei 
solchen  Gebeten,  die  zu  bestimmten  Zeiten  und  bei  bestimmten 
vorhergesehenen  Gelegenheiten  gesprochen  wurden,  hielt  man 
sich  auch  an  die  Beobachtung  der  herkömmlichen  Gebräuche  ge- 
bunden. Man  wusch  also  wenigstens  vorher  die  Hände  ^),  be- 
sprengte sich  auch  wohl  mit  geweihtem  Wasser,  wenn  solches 
in  der  Nähe  war.  Oefters  kamen  Libationen  und  Rauchopfer 
dazu,  wobei  man  denn  auch  nicht  unterliefs  sich  zu  bekränzen. 
Bei  Anrufung  der  himmlischen  Götter  hob  man  die  Hände  em- 
por und  wandte  sich  mit  dem  Gesichte  nach  Osten,  bei  Anrufung 
der  Meergötter  streckte  man  die  Hände  gegen  das  Meer  aus,  bei 
Anrufung  der  Unterirdischen  schlug  man  mit  den  Händen  auf 
die  Erde^).  Verrichtete  man  sein  Gebet  im  Tempel  oder  vor 
einem  Altar,  so  wandte  man  sich  natürlich  dem  Götterbilde  zu. 
Bei  dringenden  Gebeten  um  Schutz  und  Hülle  in  bedrängter 
Lage  trug  man,  wenn  es  möglich  war,  eine  IxevfiQla,  d.  h.  einen 
mit  Wolle  umwundenen  Stab  oder  belaubten  Zweig,  vorzüglich 
vom  Oelbaum,  in  der  Hand*):  auch  kniete  man  nieder  und 
warf  sich  zur  Erde  oder  umfafste  die  Füfse  des  Bildes.    Sonst 


i)  In  der  Odyssee  IV,  750  wird  Peoelope  aufgefordert,  vor  dem  Ge- 
bete sich  zu  waschen  und  reine  Kleider  anzulegen. 

2)  Hom.  11.  IX,  568.  hymn.  Apoll,  v.  333.  IL  I,  351.  Verg.  Aen.  V, 
233.  VIII,  68.  XII,  172.  Ps.  Aristot.  de  mund.  c.  6.  Schol,  11.  XlX,  568, 

3)  S.  d.  Anfuhr,  bei  Hermann,  gottesd.  Alterthümer  §  24,  14. 
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betete  man  in  stebeUder  Haltung.  H; 
l-bildeäuchKürahande  KugewOi^h *),  und 
trßoffxtii'tiri',  obgleich  das  Wort  meistei 
der  sich  vor  Einem  niedet Werfend  die 
iti$^  von  seinen  Zeitgenossen  bezeugt, 
leicht  vor  einem  Heiligthum  vorübei^i 
5eslus  der  Adoraliod,  die  Hand  ati  den 
txfat  tä  bezeugen,  dds  gesdiab  auch'  frfil: 
'heophrast  fDhrt  bs  als  einen  Charakter 
ab,  dafs  er  vor  jedem  gesalbten  öder  b< 
alä  heilig  bezeichneten  Stein  sich  auf  d 
■e').  —  Mitunter  und  bei  gewissen  Heili 
;aaz  absonderliche  Gebräuche  beim  Bett 
lUf  der  Insel  DeloS,  wo  die  anlandendenl 
egen  des  Gottes  für  ihr  Geschäft  erbat« 
liefen  und  sich  geifselten,  dann  n\it  den 
n  za  einem  in  der  Nähe  stehenden  OeH 
von  dessen  Rinde  abbissen'):  ein  Gel 
-ung  man  diese  oder  jene  Legende  erzäl 
'ylhagoras  schrieb  den  Seinigen  vor,  nur 
ten^.  In  der  ßegel  geschah  das  nichi 
mt  Aias,  während  er  sich  zum  Zweikat 
,  die  Achäer  im  Stillen  für  ihn  zu  beten, 
lit  hören  *).  Hier  ist  der  Grund  sehr  beg 
erkenntman  leicht,  aus  was  fürGrflnden, 
hieb,  man  bewogen  werden  tionnte,  seil 
ti  zu  lassen.  Es  kam  auch  vtir,  dafs  m 
Götter  schriftlich  vorbrachte,  indem  i 
fäfelchen  schrieb,  die  versiegelt  den  Göt 
i  gelegt  oder  mit  Wachs  an  ihre  Knie  g 
e  Ansichten  aber  die  Verständigeren  flb 
ten  hegten,  kann  ein  Gespräch  Ober  d 
den  Platonisch^,  der  zweite  Alkibiades, 
bet  wird  hier  ätifgestellt:  Zeus  unser 


Vgl.  Böttiser,  Knustmi'th.  1  S.  S2. 
Apolog.  p.  30(  ed.  AlleDb. 
Theophr.  cb«r.  c.  16.  Vgl.  die  Aniak.  v.  Caai 
Callimacb.  h;^D.  JoBel.  v.  ä2]  mit  derAoml 
,  zf^lof  xaxos  ßiofiös  und  dtiv  Hefneke  imt 
Clem.  Aleit.  Strom.  IV,  26,  ]T3  p.  641  Pott 
Hom.  n.  VII,  195. 
FUIoatrat.  Heroie.  1, 17.  Vgl  Rupert!  zd  Jnv< 


das  Gute,  ob  wir  dioh  darun)  bi  tteu  oder  nicht;  \y^s 
aber  U^bel  i^t,  d^ß  h^lte  voa  un$  fe^n,  aupl)  ^^nn 
wir  dicb  daruip  bitten^).  )n  d^ipo^ßlbeu  Siü)^  betete  aucb 
So)u*ates  ganz  einfach  nijur  um  das  Gute,  weil  die  Götter  selftst 
am  besten  wüfste»,  vyas  Jedem  gut  lyäre^).  Und  auch  die 
Ueberzeugung,  dah  es  Qicht  bjiolß  |ul$erß  Güter  siqd,  dje  ^er 
Mei\sch  von  der  Gottbeit  zu  erbittei)  oder  ihr  zu  dan]ipp  b^t, 
und  dafs  auch  in  dem  Bestreben,  weiser  und  besser  zu  w^rde^, 
er  ihrer  Hülfe  bedarf  und  durch  sie  gefordert  wird,  tritt  ijps  bei 
dea  bessern  unter  dßu  Griechen  entgegen  %  ^^eim  es  freilieb 
auph  nicht  an  Aeufserungen  im  entgegengesetzten  Sinne  fehlt. 
Wie  es  i^berhaupt  l^eine  allgemein  gültige  und  anerkannt^  Reli- 
gionslehre,  sondern  mannicbfaltige  und  scbwan)i:ende  Itf einun- 
gen und  Ansichten  gab,  so  betete  auch  Jeder  dem  Standpunl^t 
seines  religiösen  Glaubens  gemäfs,  und  dafs  dieser  diirchscbnitt- 
lich  ßin  sehr  niedriger  war,  ist  nur  allzuge^ifs. 

Pie  Anrufungen  und  Gebete  bei  den  Cultusacten  warep, 
besonders  wenn  diese  ölfentlich  und.voji  einer  zahlreichen  Ver- 
sammlung begangen  wurden,  gar  viele  und  mannicbfaltige.  Die 
einfachste  bei  Parbri^ung  von  Opfern  vorkommende  Form 
ist  der  olßkvyfiög  oder  die  dlolvy^j,  welche  vorzüglich  die 
Weiber  anstimmten,  laute  Ausrufe  als  Ausdruck  der  erregten  Ge- 
mütber  mit  kurzen  Stofsgebeten,  wie  die  Umstände  sie  jedes- 
mal eingaben,  untermischt^).  Anrufungen  grofseren  Unp^anges 
und  in  Gesßngesform  vorgetragen  werden  unter  der  allge- 
meinen Benennung  von  Hymnen  (v^bvo^)  begriffen,  obgleich 
dieser  Marne  in  specieller  Bedeutung  nur  von  solchen  Liedern 
gelten  soll,  die  von  einem  stehenden  Chor  unter  Kitharbeglei- 
tung  vorgetragen  wurden^).  Andere  Namen  be^^eichuen  thejlß 
did  verschiedenen  Compositionsformen,  theils  diß  Gottheiten, 
denßn  die  Lied^  galten,  theils  die  Gelftgenbßite^,  bei  de^j^n  $ie 
gesungen  wurden,  theils  die  Art  und  Weise  des  Vortrages.  Doch 
sind  die  Grenzen  der  verschiedenen  Gattungen  nicht  immer 
scharf  getrennt,  und  die  Angaben  über  die  Namen  sehr  schwan- 
kend und  unzuverläs^g.  Mit  dem  Namen  N^qg  werden  ge- 
wisse musicalische  Compositionsweisen  bezeichnet,  theils  kitha- 
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1)  Fiat.  Alcib.  II  p.  143  A.  2)  Xe&oph.  Mem.  I,  ^,  2. 

3)  Vgl.  m.  Anmerk.  zu  Cio^ro  de  nai;.  deor.  HI,  36,  8Q. 

4)  Hesych.  n.  d.  W.  u.Schol.  ad  Gallimiich.  h.  in  Del.  v.  258  pitSpan- 
heini's  Aomk.    Vgl.  auch  BÖttiger,  Kunstmyth.  I  S.  49. 

5)  Procl.  bei  Phot.  bibl.  p.  985  Hojesoh, 


che  theils  aulodische,  denen  als  siebenden  Satzweisen  oder 
lien  irgend  ein  pasgender  TeiLt  untergelegt  werden  konnte  *). 
Dithyrambos  gehörte  ausschlielslich  dem  Dionysischen 
s  an  und  hatte  freiere  Rhythmen  und  lebhaften,  oft  auch 
isiastischen  Charakter.  Arion  bildete  ihn  kunstmafsig  zum 
ag  durch  zaWreiche  kyklische  Chöre,  die  im  Kreise  sich 
inen  Altar  oder  geweihten  Platz  bewegten.  Prosodion 
ir  allgemeine  Name  für  ein  Lied,  welches  in  der  Procession 
Tempel  oder  zum  Altar  gesungen  wurde,  vorzugsweise  in 
migen  Rhythmus,  der  davon  den  Namen  des  prosodi- 
•.n  oder  auch  des  pompeutischen  hat,  und  sich  für  den 
läfsigen  Marsch  vorzüglich  eignet^).  Bei  der  Verrichtung 
Ipfers,  wenn  die  Spende  dargebracht  wurde,  ertönte  ein 
Qg  mit  Flötenspiei  in  dem  Rhythmus,  der  eben  daher  der 
ideische  heiTst').  Bisweilen  wurden  auch  neben  dem 
[Ige  mimische,  dem  Inhalt  entsprechende  Tänze  ausgeführt: 
>lcher  Gesang  heifst  Hyporchema*).  Päane  waren  ur- 
iglich  Lieder  an  denApollon  und  an  dieArtemis,  entweder 
Abwendung  von  Hebeln  zu  erflehen  oder  um  für  abge- 
te  üebel  und  verliehene  Hülfe  zu  danken ;  dann  aber  wurde 
4ame  auch  in  weiterer  Bedeutung  und  von  Anrufungen  an- 
Götter  gebraucht,  und  es  ist  nicht  sieber  zu  erkennen,  wo- 
igentlich  sein  unterscheidender  specifischer  Charakter  be- 
lenhabe').  EinPSan  wurde  vomFeldherrn  vor  derSchlacht 
ttimmt,  und  das  Herr  stimmte  ein,  indem  es  sich  gegen  den 
1  in  Marsch  setzte*}:  ein  Päan  erscholl,  wenn  die  Flotte 
lern  Hafen  fuhr,  nachdem  der  Herold  ein  Gebet  gesprochen 
,  und  dabei  wurden  Trankopfer  ausgegossen ') :  Päane  er- 
m  heim  Gastmahl,  wenn  das  Essen  beendigt,  dem  guten 
)n  ein  Trunk  geweiht  war,  und  die  Gaste  nun  nach  Dar- 
;ung  der  üblichen  Spende  noch  zum  Trinken  beisammen 
en°):  Päane  endlich  wurden  auch  bei  Hochzeiten  und  bei 


I)  Vgl.  Bode,  Gesch.  d.  bell.  Poniie  II  S.  194. 

!)  Schol.  Hephiest.  p.  82,  30  ei.  de  Pidw.  UnriehtiK  i 

npoaöifiof. 

I)  Id.  p.  82,  4.     Aach  (nißoititov  nach  Poll.  IV,  79. 

,)  AUteoae.  I,  2T  p.  IB.    XIV,  30  p.  631.    Vgl.  Maller, 

;flaeck,  Kreta  111  S.  356. 

•)  Möller  a.  «.  0,  S.  300  (29B).  3S4  (350). 

i)  XeDopli.  Hell.  II,  i,  IT.    Platarch.  Lycurg.  o.  22. 

■)  Thucyd.  VI,  32. 

i)  Vgl.  Becker,  Charikl.  U  S.  263. 
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stattlichen  Leichenbegängnissen  gesungen^).  —  Aufserdem  fin- 
den wir  noch  eine  Menge  anderer  Namen  von  Liedern  zu  Eh- 
ren bestimmter  Gottheiten :  es  werden  Upingen  {ovn^yyoi) 
genannt,  die  der  Artemis  galten,  und  von  dem  Beinamen  der 
Göttin,  Upis,  benannt  zu  sein  scheinen^),  ferner  lulen  (»ot>- 
Ao^),  an  die  Demeter,  die  Geberin  voller  Garben  {ovXo&\  bei  der 
Ernte,  und  an  die  liebe  Sonne  ((oä^  (p^kiiXtdg),  bei  trübem 
und  regnichtem  Wetter,  dafs  sie  wieder  hervorkommen  möge: 
£$«x'  ^  9^^^  ^^^  u*  s>  w.  ^),  welche  indessen  nicht  sowohl  zu 
den  liturgischen  Gesängen  beim  Gottesdienste,  als  zur  Classe  der 
gelegentlich  gesungenen  Volkslieder  gehören. 

Sowenig  wir  nun  im  Stande  sind,  etwas  Genaueres  über 
die  verschiedenen  Formen  aller  jener  Lieder  zu  sagen,  ebenso- 
wenig vermögen  wir  über  ihren  Inhalt  specieller«  Auskunft  zu 
geben,  da  uns  kein  einziges  von  ihnen  ganz  erhalten  ist.  Dieje- 
nigen, weiche  als  Ghorlieder.  bestimmt  waren,  gleichsam  ^m- 
melpunkte  und  Träger  der  gemeinsamen  Gedanken  und  Stim- 
mung der  feiernden  Menge  zu  sein,  hatten  nothwendig  die  Auf-< 
gäbe,  den  Gott,  wdchem  jedesmal  die  Feier  galt,  in  angemesse- 
ner und  entsprechenderweise  vorzuführen,  und  sie  lösten  diese 
Aufgabe,  indem  sie  seine  Thaten  und  die  Erweisungen  seiner 
Gottheit  nicht  blofs  im  Allgemeinen  priesen,  sondern,  soviel  sich 
nach  den  erhaltenen  Ueberresten  urtheilen  läfst,  Einzehies  be- 
sonders heraushoben  und  ausfuhrlicher  schilderten,  also  bei  die- 
ser oder  jener  mythischen  Ueberlieferung  verweilten,  wie  es  je- 
desmal dem  Dichter  zweckmäfsig  erschienen  war,  wobei  es  denn 
freilich  oft  genug  nicht  sowohl  auf  Erweckung  religiöser  An- 
dacht als  auf  Unterhaltung  und  Ergötzung  der  Zuhörer  abgese« 
hen  war,  und  die  Mittel  der  Poesie,  Tonkunst  und  Orchestik 
wetteifernd  in  solcher  Weise  aufgeboten  wurden,  dafs  aus  der 
gottesdiensllichen  Feier  vielmehr  ein  agonistischer  Augen-  und 
Ohrenschmaus  wurde.  Genaueres  läfst  sich  hier  darüber  nicht 
sagen ,  da  wir  von  dieser  ganzen  auf  den  Cultus  bezüglichen 
Dichtungsgattung  nichts  als  zerstreute  Angaben  und  geringe 
Bruchstücke,  aber  kein  einziges  vollständiges  Beispiel  übrig  ha- 
ben. Denn  von  den  sogenannten  homerischen  Hymnen  müssen 
wir  bei  dieser  Frage  ganz  absehen.     Diese  gehörten  gar  nicht 


•  -     1)  Aristoph.  Thesiii.  v.  1035.    Enrip.  Alcest.  v.  346.  n.  das  Monk. 

2)  Poil«x  I,  38.    Vgl.  Malier  S.  373  (369). 

3)  Athenae.  XIV,   10  p.  619.    Tzetz.  ad  Lycophr.  v.  23.    PoUiix 
IX,  123. 


litui^ichen  Cultgesingea ,  gondero  warei 
onen^),  fo  skh  i^  Sch»Mck  und  Zug«bi 
len,  iDdem  neben  den  eigentlkheBCulthai 
irlei  tlieils  gymniscbe  tlieils  masüche  W 
;u  werden  pflegten ,  die  man  zwar  ebenl 
ern  WoblgeßlÜges  «isah,  die  aber  doch  ii 
rBezietaung  zu  dem  eigentlichen  Zweck  d< 
»n  den  Orphischen  Hymnen  kann  aus  c 

ebeneowen^  hier  die  Bede  sein  ab  v 
tius^).  Der  einzige  ganz  und  in  eigentU« 
ymnus,  der  uns  vollstindig  überliefert  is 
!8  auf  den  Zeus:  aber  auch  dieser  kann 

kommen,  weil  er  nur  ein  philosophischei 
1  wirklich  beim  Cultus  geeungenes  Lied 
ir  keinen  Grund  zu  zweifeln,  dab  nicht  a 
[len  Gesängen  manche  gewesen  seien,  di< 
);igdie  Fabeln  als  fielmebr  Lob  und  Pr< 
r  Macht  und  Wohltbaten  enthielten*),  un 
lg  von  oft  sekt  unerbaulichen  Thaten  zi 
'  durch  würd^  Schilderungen  und  Gedai 
<en  und  zur  echten  Gottesfurcht  zu  ^mn 
ies  zu  glauben  berecht^n  uns  einzelm 
er  der  tragischen  Dichter,  vor  allen  des  A 
e  dieser  es  dem  Chor  der  Greise  im  Agam 
St: 

Eeu,  wer  lach  er  ist,  wofem's  ihm  »o 
wohlgenilli  geniDDt  tu  sein, 
raf  ich  so  iho  betend  an. 
lluD  verfleichen  kann  iok  niebti, 
ab  ieh  alles  amch  ermÜg', 
■arser  itini  selbst,  wenn  die  Bürde  vergeblicber  > 
Ich  vom  Herzen  werfen  will,  n.  t.  w. 


>  kibdigieB  sie  sidi  ton  Tbeil  selbit  deatlieb 
Ven.  V  (VI)  V.  IB.  in  Lon.  v.  18.  üi  SeL  v.  18, 
>IJi  die  ifymaeu  des  KallimaclLDS  „für  des  B«d 
;us  in  Aegypteo"  gescliriGben  sein  sollten,  nie  I 
II,  2  S.  636(725),  scheint  mir  sini  undenkbir.- 
:r    Hymnen    bei    thear^ischea   {rötterbeschwSr 

i«  ein^eschobeneB  Verse  im  Prooem.  d.  Bes. 
äftovs  xai  ^9ia  MiSv«  oAolwruf  als  Gegei 
r  Musen;  aber  ia  der  Theofonie  selbst  kommt 
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ein  solches  Lied  wahrer  und  inniger  Religiosität  wird  gewifs 
nicht  bloCs  im  Theater,  sondern  es  werden  ähnliche  auch  wohl 
in  4en  Tempeln  und  au  den  Altären  gesungen  sein,  und  wenn 
Terj>ander^)  seinen  Gesang  mit  den  feierlichen  Worten  begann: 

0  Zeus,  allmächtger  Herrscher, 
Zeus,  da  des  Weltalis  Leaker, 
Dir  sei  dies  Lied  geweiht, 

so  dürfen  wir  wohl  annehmen,  dafs  diesem  Eingange  auch  der 
Inhalt  des  Ganzen  entsprechend  gewesen  sein  werde.  Um  so 
mehr  ist  es  zu  bedauern,  dafs  von  solchen  religiösen  Gesängen 
sich  so  gar  Nichts  erhalten  hat. 

8.    Per  Flucli. 

Eine  Art  von  Anrufung  der  Gottheit  ist  auch  der  Fluch 
oder  die  Verwünschung.  Von  den  griechischen  Ausdrücken 
hiefur  ägä^  xatdqa^  indqa^  wird  der  erste  auch  in  allgenici- 
ner  Bedeutung  für  den  an  die  Gottheit  gerichteten  Wunsch«  das 
Gebet  überhaupt  gebraucht,  wie  das  Zeitwort  aQ&ad'ai^  un^  der 
Priester,  der  vor  Andern  fleifsig  zu  beten  hat,  heilst  deswegen 
aQfjtiJQ^  der  Beter^).  Der  Fluch  ist  seinem  Wesen  nach  eipe 
Anrufung  der  das  Unrecht  strafender  Götter.  Wem  ein  schwe- 
res Unrecht  widerfahren  ist,  welches  er  selbst  nach  Verdienst 
zu  rächen  nicht  vermag,  der  wendet  sich  mit  seiner  Bitte  an  die 
Gottheit,  dafs  sie  das  Rächeramt  übernehme,  und  solche  Bitte, 
wenn  sie  gerecht  ist,  darf  auf  Erhörung  rechnen.  Es  kann  zwar 
jeder  Gott,  wenn  er  angerufen  wird,  solches  Räcberamt  über- 
nehmen ,  ganz  besonders  aber  sind  es  die  rächenden  Erinyen, 
die  den  Beruf  dazu  haben,  und  die  deswegen  auch  selbst  Idqoii 
oder  Fluchgöttinnen  genannt  werden^). 

Flüche  und  Verwünschungen  kamep  nicht  bloXs  im  Privat- 
leben vor,  sondern  wurden  auch  von  den  Staaten  gegen  Ueber- 
tretung  von  Gesetzen  ausgesprochen,  denen  man  dadurch,  dafs 
man  sie  so  unter  specielle  Au&icht  der  strafenden  Götter  stellte, 
eine  kräftigere  Sanction  geben  wollte.  Bei  den  Athenern  wa- 
ren nach  alter  Satzung  auch  Verletzungen  allgemeiner  Humani- 
tätspflichten mit  einem  Fluche  belegt:  es  wurden  bei  gewissen 


1)  Bei  aem.  Alex.  VI,  2,  88  p.  784  Pott. 

2)  \sl.  II.  I,  11.  94.    V,  78. 

3)  Aeschyl.  Eum.  v.  395. 
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Gelegenheiten  besonders,  wie  es  scheint,  von  den  Priestern  des 
Zeas  aus  dem  Geschlechte  der  Buzygen^)  in  den  Gebeten,  die 
sie  an  den  Gott  richteten,  auch  Verwünschungen  ausgesprochen 
gegen  diejenigen,  welche  einem  Verirrten  den  Weg  zu  zeigen 
versagten,  oder  Einem  Feuer  mitzutheilen  weigerten,  oder  das 
Wasser  verdarben,  oder  einen  Pflugstier  tödteten,  oder  einen 
Todten  unbeerdigt  liegen  liefsen^).  Soion  hatte  verordnet,  dai^ 
gegen  Llebertreter  des  Gesetzes,  welches  Ausfuhr  von  Landes- 
produkten, mit  Ausnahme  des  Oels,  untersagte,  der  Archon, 
wahrscheinlich  bei  seinem  Amtsantritt,  einen  Fluch  aussprechen 
und,  wenn  er  dies  unterliefse,  selbst  um  100  Drachmen  gestraft 
werden  sollte*).  Das  Gebet,  welches  der  Herold  beim  Beginn 
der  Volksversammlung  zu  sprechen  hatte,  enthielt  unter  an- 
denn  auch  eine  Verwünschung  gegen  Verräther  und  Vaterlands- 
feinde, wobei  seit  dem  zweiten  persischen  Kriege  ganz  beson- 
ders noch  diejenigen  genannt  wurden,  die  es  mit  den  Persem 
hielten :  ein  Zusatz,  der  noch  zu  Isokrates  Zeit,  um  d.  J.  380, 
in  Gebrauch  war^).  —  Aehnliche  Beispiele  finden  wir  auch  in 
andern  Staaten.  Bei  den  Spartanern  soll  es  mit  einem  Fluche 
belegt  gewesen  sein ,  wenn  der  Besitzer  eines  Landlooses  von 
den  darauf  wohnenden  Heloten  gröfsere  Abgaben  erprefste,  als 
ihm  nach  alter  Satzung  zukamen,  [und  ebenso,  wenn  Einer  die 
Könige  als  Feldherrn  hindert«,  das  Heer  zu  führen  wohin  sie 
wollten*),  inschriften  von  Teos  enthalten  Verwünschungen  ge- 
gen diejenigen,  welche  d&a  Obrigkeiten  (Aesymneten)  nicht  ge- 
horchen^ sowie  gegen  die  Obrigkeiten,  welche  ungesetzlich  Todes- 
strafe verhängen ;  andere  gegen  diejenigen,  welche  die  auf  ge- 
wisse Festfeiem  bezüglichen  Verordnungen  übertreten.  Die 
Formel  ist:  Wer  dies  oder  jenes  thut  oder  unter- 
läfst,  der  möge  verderben,  und  mit  ihm  sein  Ge- 
schlecht*). 

Wie  nun  hier  der  Fluch  als  Sanction  der  Gesetze  gegen  et- 


})  Zeiispriester  aus  diesem  Gescbleohte  bezeugen  mehrere  Inschrift 
ten,  S.  C.  iDScr.  Ip.  473.  'JE^ij/i.  a^x^to^.  1862  p.  159.  161«  nsd 
andere. 

2)  Vgl.  Diphil.  ap.  Athenae.  VI,  35  p.  238.  Schol.  Soph.  Antig.  v.  255. 
Cic.  de  off.  III,  13,  54.  Petit.  Legg.  Att.  p.  678.  Valcken.  ad  Herodot. 
VII  231. 

'  3)  PloUrch.  Sol.  c.  24. 

4)  Vgl.  de  comitt.  Ath.  p.  92  G.  und  Isoer.  Panegyr.  c.  42  §  157. 

5)  Vgl.  Th.  1  S.  207.  240. 

6)  Corp.  Inscr.  no.  3044.  3059.  vgl.  no.  3562. 
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wanige  künftige  Uebertreter  diente,  so  geschah  es  auch  wohl, 
dafs  von  Staatswegen  gegen  bestimmte  Einzelne  wegen  eines 
begangenen  Verbrechens,  namentlich  wenn  der  strafende  Arm 
des  Staates  ihn  nicht  erreichen  konnte,  feierliche  Verwünschung 
gen  ausgesprochen  wurden.  Das  bekannteste  Beispiel  dieser 
Art  ist  das  des  Alkibiades.  Als  dieser  abwesend  der  Mysterien- 
verletzung  schuldig  erklärt  worden  war,  und  sich  der  Bestrafung 
durch  die  Flucht  entzogen  hatte,  so  mufsten  alle  Priester  und 
Priesterinnen,  gegen  Abend  gewendet,  einen  Fluch  über  ihn 
aussprechen,  wobei  sie  ein  blutrothes  Tuch  schüttelten,  wohl 
als  symbolische  Andeutung,  dafs  so  sein  Blut  verschüttet  werden 
möge.  Nur  eine  Priesterin,  Theano,  soll  sjch  dessen  geweigert 
haben,  indem  sie  sagte,  sie  sei  eine  Priesterin  zum  Beten ,  aber 
nicht  zum  Fluchen  ^).  —  Dafs  man  aber  auch  bisweilen  die  so 
ausgesprochenen  Flüche  wieder  zurücknahm,  also  die  Priester 
anwies,  die  Verwünschungen  zu  widerrufen,  davon  giebt  eben- 
falls die  Geschichte  des  Alkibiades  ein  Beispiel  ^).  Ohne  Zweifel 
fanden  auch  hierbei  gewisse  feierliche  Handlungen  statt:  es  fehlt 
uns  aber  darüber  an  Nachrichten. 

Ferner  um  geweihte  Orte,  besonders  Begräbnifsplätze,  vor 
Entweihung  und  Verletzung  zu  schützen,  errichtete  man  öfters 
Säulen  mit  Inschriften,  welche  Flüche  über  die  Verletzer  ent- 
hielten^). Auch  in  letztwilligen  Verfügungen  wurden  bisweilen 
Verwünschungen  gegen  die,  welche  dawider  handelten,  ausge- 
sprochen^). Endlich  kam  es  auch  vor,  dafs  man  Verwünschun- 
gen gegen  Feinde  und  Widersacher  auf  Tafein  von  Blei  schrieb, 
und  diese  entweder  in  den  Wohnungen  derselben  vergrub,  oder 
sie  einem  Verstorbenen  mit  ins  Grab  gab,  gleichsam  um  sie  durch 
ihn  den  unterirdischen  Göttern,  deren  Rache  man  gegen  die 
Widersacher  anrief,  zu  empfehlen*^). 

9.     Der  Eid. 

Auch  der  Eid  ist  seinem  eigentlichen  Wesen  nach  nichts 


1)  Plutarch.  Alcib.  c.  22.     Lysias  g.  Aodok.  §  51  p.  252. 

2)  Plutarch.  Alcib.  c.  33. 

3)  Corp.  Inscr.  do.  916.  989  ff.  2826.  Vgl.  N.  Rhein.  Mas.  XXI 
S.  377. 

4)  Demosth.  f.  Pborm.  p.  960. 

5)  Vgl.  Böckh.  Corp.  Inscr.  I  p.  486  f.  auch  J.  B.  Mencken,  de  diris 
imprecationibus,  quas  libris  tabulis  et  monumentis  addidere  veteres,  in 
seinen  Dissertt.  litt.  p.  21.  und  bes.  C.  Wachsmath  im  JV.  Rhein.  Mos. 

xvm  s.  560  m 


B  Anrufung  der  Götter,  die  der  Schwörende  zu 
und  sie  auffordert  ihn,  falls  er  meineidig  sei,  zu 
die  biodende  Kraft  des  Eides,  die  der  griechische 
adeutet'),  beruht  eben  auf  der  Furcht  vor  der 
fe  des  Meineides.  Diese  Strafe,  und  worin  ^e 
'ind  denn  auch  oft  in  der  Eidesformd  ausdrücklich 
BD  schwört  bei  seinem  eigenen  und  der  Seinigen 
an  will  sein  und  der  Seinigen  Leb^n  verwirkt  ha- 
i  meiaeidig  sei  ^).  Man  schwört  bei  irgend  einem 
ren  Gegenstande,  den  man  verlieren,  an  dem  man 
weiter  haben  will,  wenn  man  falsch  schwöre.  So 
)ter  bei  seinen  Kindern,  der  Liebende  bei  d<em 
Geliebten,  der  Freund  bei  der  Freundschaft  zm- 
]  einem  Andern ,  der  Gast  bei  dem  gastlichen 
m  Salz -und  Tische  seines  Wirthes,  der  Fürst  bei 
r,  der  Krieger  hei  seinem  Speere  u.  dgl.  *).  Und 
Öqxos  eben  nur  die  Bedeutung  eines  Bindenden 
den  hat,  so  erklärt  sich  daraus  auch,  wie  er  kei- 
ch  dem  deutschen  Eid,  blofs  von  dem  Schwur 
I  eben  so  oft  auch  von  dem  G^enstande  gesagt 
man  schwört  und  durch  den  man  sich  also  ge- 
wie  I.  B.  ÄrcbilochuE  den  gastlichen  Tisch  und 
m  er  schwört,  einen  machtigen  öqxqs  nennt,  und 
9  Styx,  hei  welcher  die  Götter  schwören,  ihr  öqxqs 
klar,  dals  also  auch  die  Gottheit,  bei  der  man 
lie  man  als  Zeugen  und  eventuellen  Hächer  anruft, 
wird');  und  hieraus  erklärt  es  sich  denn  auch, 
unter  diesem  Namen  ein  ebenes  dämonisches 

Qaaeit.  Rom,  so.  44;  nä(  ogxos  tls  xazäga  itXiuiTq 

i,  239  in  Crim.  Aneed.  Par.  III  p.  129;  jiaqä  ri  ttgym 
t;tiix6f  yäg  räv  ■maQaßatvövtatv.  \f\.  BunmaDn,  Le- 
I.  DlidcrleiD,  Hom.  Glosa.  III  S.  228.  Aucb  das  dentiche 
gnllieh  eine  Schranke.     S.  KSoe  Kam  AltaÜehs.  Beicht- 

iStöXtMxv  iam^  xal  tois  itaialy  iltaf/änivov.     Lys. 
I». 
für  alle  eiozelaeD  aDKelUbrten  Arten  «lad  Enrip.  Helen. 

Cyrop.  VI,  4,  6.  ArcliUoch.  Fr.  Ö4.  Hwn.  II,  I,  233. 
:.  Theb.  v.  610. 

h.  IV,  166:  vf^Tioöt  ÖQuot  Sftfiiv  ^o'prff  l«W  ZfVS 
•ojtgoit.  Nein-  XI,  SO:  xai  fiä  yag  'Qgi(ov.  St))T. 
O^xov  ov  yn/fj).    Vgl.  m.  Conua.  crit,  ad  HesiDd.  p.  61. 
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Wesen,  einen  Eidgott  einfuhren  konnten,  der  den  Scbwören- 
deti  bindet,  und  dem  er  verhaftet  ist,  des^len  Sti*dfg6^alt  er  yer" 
fällt,  ^enn  er  meineidig  ist.  In  der  Hesiodischen  Thefogonie 
heifst  dieser  Horkos  oder  Eidgott  eiti  Sohn  der  Eris,  offenbar 
weil  bei  Streitigkeiten  Eide  am  häufigsten  Torkommen,  und  in 
deti  Werken  und  Tagen  werden  äim  die  Erinyeü,  die  Rachegöt- 
tinben, zu  Gefährten  gegeben,  weil  ihr  gemeinschaftliches  Amt 
ist,  St^af^  an  dem  der  Rache  des  Hot*kOs  Verfallenen,  dem 
inio^cogy  zu  vollziehen ^).  Sophokles*)  nennt  den  Horkos 
„des  Zeus *S  wobei  man  an  einen  Diener  des  Zens  za  denken 
hat,  wie  bei  Euripides ')  die  eidrächende  Themis  dgitia  des  Zeus 
geviannt  wird  als  seine  Genossin  und  Beisitzerin,  die  mit  ihm 
d^s  Rechtes  wahrnimmt  und  den  Meineid  straft.  Denn  Zeus 
ist,  gleichwie  er  als  der  höchste  Gott  über  allen  mensch- 
lichen Verhältnissen  waltet,  so  auch  der  Aufseher  und 
Rächer  des  Meineides,  und  wie  er  ^iviog^  (plXtog,  hatgstog^ 
tx^(f€ög  heifst,  weil  die  durch  diese  Beinamen  bezeichneten  Ver- 
hältnisse unter  seiner  Obhut  stehen,  so  heilet  er  auch  Sqxiog, 
weil  er  Rächer  des  Meineides  ist.  Daraus  folgt  jedoch  keines- 
weges,  dafs  man  nur  bei  ihm,  nicht  auch  bei  andern  Göttern 
geschworen  hätte.  Vielmehr  man  konnte  ohne  Unterschied  bei 
jedem  Gott  schwören,  und  jeder  Gott  konnte  den,  der  falsch  bei 
ihm  geschworen  hatte,  strafen,  wenn  auch  Zeus  dieses  Strafamt 
im  weitesten  Umfange,  und  auch  da  ausübt,  wo  der  Schwörende 
nicht  bei  ihm,  sondern  bei  einem  andern  Gott  geschworen  hat. 
—  Welche  Götter  aber  nuo  im  Schwüre  angerufen  wurden,  das 
hing  begreiflicher  Weise  von  den  jedesmaligen  Umständen  ab. 
Man  schwor  bei  den  Göttern,  die  der  Gegenstand,  den  der  Eid 
betraf,  näher  anzugehen  schien;  man  schwor  aber  auch  ohne 
Bezeichnung  einzelner  ganz  allgemein  bei  den  Göttern  über- 
haupt^), und  nicht  selten  fafste  man,  nachdem  man  zuerst  eine 
gröfsere  oder  geringere  Anzahl  einzelner  Götter  genannt  hatte, 


1)  So  allein,  glaube  ich,  läTst  sich  die  Präposition  in  diies«r  ^tisam« 
mensetznng  erklären.  Wäre  oqxoc  «=  Schwur,  so  solfte  ttian  vielmehr 
it^Üöqtög  erwarten  (s.  DSderlein.  Hokn.  Gloss.  IIT  S.  229).  Jcftzt  nher  ist 
tittoQTiög  ta  Tcrgleiehlsn  tntt  intrri^oq^  intuofiwog,  InCttpLog,  hrfC^l^Sf 
Inutiiog  u.dgl.  Mach  fibel  in  Kuhn,  Zeitsöur.  Vi  S.  204  soU  ttloqxog 
den  gerade  auf  den  beschränkenden  o^xog  losgehenden  fand  ihm  entgegen* 
tretenden  bedenten. 

2)  Oed.  Colon,  v.  1764.  3)  Medea  v.  209. 

4)  Eine  grofse  Anzahl  von  Beispielen  s.  in  Lasaulx  Abb.  über  den 
Eid.    Studien  des  klass.  Alterth.  S.  179  not.  13. 
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schliefslich  noch  alle  andern  Götter  und  Göttinnen  zusammen  ^). 
—  An  manchen  Orten  war  es  herkömmlich  oder  gesetzlich, 
feierliche  Eide  bei  drei  Göttern  zu  schwören,  die  aber  nicht  im- 
mer und  überall  dieselben  waren.  In  Athen  z.  B.  schworen  die 
Heliasten  ihren  Richtereid  bei  dem  ApoUon  patroos,  der  Deme- 
ter und  dem  Zeus^).  Solon  hatte  angeordnet  bei  dem  Hikesios, 
Katharsios  und  Exakestenos  zu  schwören^):  gewifs  sind  dies 
nicht  drei  verschiedene  Götter,  sondern  nur  drei  verschiedene 
Beinamen  des  einen  Zeus,  und  der  Eid  wurde  in  Processen  we- 
gen unvorsätzlichen  Mordes,  der  Reinigung  und  Söhne  zuliefs, 
von  den  Angeklagten  geschworen.  In  den  Blutgerichten  beim 
Areopag  scheint  neben  andern  Göttern  auch  bei  den  Semnen 
oder  den  Eumeniden  geschworen  zu  sein^).  Auch  finden  sich 
gesetzlich  vorgeschriebene  Eide  bei  mehr  als  drei  Göttern,  z.  B. 
in  dem  Eide  der  Epheben  bei  ihrer  Wehrhaftmachung'^),  wo 
sieben,  oder  sechs  Gottheiten  genannt  werden,  je  nachdem 
man  Enyalios  für  einen  Beinamen  des  Ares  oder,  was  wohl  das 
Richtige,  für  einen  besonderen  Gott  nimmt.  Auch  bei  den  Böo- 
tern  wurden  feierliche  Eide  bei  drei  Göttinnen  geschworen,  die 
man  Praiidikä  nannte:  sie  gehörten,  wenigstens  nach  einigen 
alten  Erklärern,  nicht  zu  der  Zahl  der  in  der  herkömmlichen 
Mythologie  zu  den  Olympischen  gezählten  Gottheiten,  sondern 
waren  dem  particulären  Volksglauben  der  Böoter  eigenthümlich, 
die  sie  Theliinia,  Alalkomenia  und  Aulis  nannten  und  ihnen  den 
Ogyges  zum  Vater  gaben*). 

Schwüre  wie  sie  im  gemeinen  alltäglichen  Leben,  nicht  bei 


1)  Z.  B.  ^Ofivvo}  rctv  ^EaxCav  ital  Zäva  4>QaxQiov  xal  Zäva  Ji- 
xraTov  xal  "Hqav  xai  ji^aväiav  'SlXeQiav  xctl  jid^va(av  IToXiaSa  xal 
^Ad^vaiav  ZalfimfCnv  xal  IdnoXliava  Üvd'tov  xal  uiario  xalZiiQTSfiiv 
xal  IdQBa  xal  Nvfjiipag  xal  tog  KvQßavxas  xal  d-eog  navrag  xal  na- 
aag;  aus  eiDem  Vertrage  der  Gortynier  n.  Hierapytoier,  Corp.  Inscr.  no. 
2555.  Vgl.  no.  3137  n.  a.  Raogabe  Ant  Hell.  II  bo.  1029.  Za  beachten 
ist,  worauf  auch  Prenner  S.  13  aufmerksam  macht,  dafs  in  allen  diesen 
Eiden,  wie  auch  in  dem  unten  zu  erwähnenden  Ephebeneide  von  Dreros, 
die  Hestia  an  erster  Stelle  genannt  wird. 

2)  Pollux  Vni,  122.  Schol.  Aesch.  in  Tim.  §  144  p.  22  ed.  Tur.  Auf 
die  Eidesformel  bei.Demostfa.  in  Timocr.  p.  716,  wo  statt  des  Apollon  Po- 
seidon genannt  wird,  ist  kein  Gewicht  zu  legen,  weil  sie  sicherlich  nicht 
echt  ist.  Ueber  die  Verwechselung  beider  Götternamen  vgl.  übrigens 
Meineke  im  Philolog.  XV  S.  139. 

3)  Dinarch.  in  Demosth.  §  47. 

4)  Pollux  Vin,  142.  5)  S.  Th.  I  S.  381. 

6)  Diouys.  (Chalcid.)  ap.  Phot.  et  Suid.  unt.  IJoa^iSlxTi.  Vgl.  Pausan. 
IX,3:j,  2. 
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gerichtlichen  Verhandlungen  oder  sonstigen  öfTentlichen  Acteii 
vorkamen,  waren  natürlich  an  keine  bestimmte  Vorschrift  ge- 
bunden, obgleich  gewisse  herkömmliche  Formeln  vorzugsweise 
in  Gebrauch  waren.  Dergleichen  sind  beimHimmel,beim 
Zeus,  beim  Herakles,  bei  den  Thebanern  auch  beim  I o- 
laos,  bei  den  Megarensern  beim  Diokles^),  und  dergleichen 
mehr:  auch  waren  manche  Formeln  mehr  bei  den  Männern, 
and^e  bei  den  Weibern  üblich,  wie  z.  B.  bei  den  beiden 
Göttinnen  (fiä  T(a  &€ci)  in  Athen  nur  von  Weibern  ge- 
schworen «zu  werden  pflegte^).  Die  beiden  Göttinnen  sind  De- 
meter und  Köre.  Gewissenhafte  Leute  enthielten  sich  aber  gern 
aller  solcher  Formeln,  in  dem  Bewufstsein,  dafs  man  die  Namen 
der  Götter  „nicht  unnützlich  führen''  dürfe.  Die  Formeln,  beim 
Hunde,  bei  der  Gans,  bei  der  Platane  und  dergL,  deren 
Sokrates,  Zeno  und  Andere  sich  zu  bedienen  pflegten,  haben  in 
der  That  nur  die  äufsere  Form,  nicht  das  Wesen  des  Schwurs, 
und  sollen  nichts  anders  bedeuten,  als  was  sich  einfach  auch 
durch  ein  schlichtes  Wahrhaftig,  bei  meiner  Treue  und 
dergleichen  ausdrücken  liefs  ^).  Es  ist  eine  thörichte  Meinung 
Einiger^),  dafs  Sokrates,  indem  er  sich  solcher  Formeln  bediente, 
dadurch  seine  Nichtachtung  gegen  die  Götter  habe  ausdrücken 
wollen,  und  dafs  sie  deswegen  mit  dazu  beigetragen  haben,  seine 
Verurtheilung  zu  bewirken'^).  Sie  waren  im  Gegentheil  ein 
Beweis  der  Achtung  vor  den  Göttern,  und  wurden  als  solcher 
auch  von  allen  Verständigen  angesehn.  Denn  Sokrates  war 
nicht  der  einzige  noch  der  erste,  der  sich  ihrer  bediente,  und 
man  nannte  selbst  den  alten  kretischen  Gesetzgeber  Rhadaman- 
thys  als  denjenigen,  der  es  empfohlen  habe,  statt  unnützer 
Schwüre  lieber  solche  unverfängliche  Formeln  zu  gebrauchen^). 
Dafs  feierliche  Eidesleistungen  theils.mit  Spenden  oder  Li- 


1)  Vgl.  Aristoph.  Acharo.  v.  782  n.  875. 

2)  Aristoph.  Eccles.  v.  155  ff.  Anderswo  schwuren  auch  Männer  so, 
wie  Hesych.  unt.  fia  rm  •^eto  bezeugt. 

3)  Vgl.  Gregor,  schol.  ad  Hermog.  in  Reisk.  0.  G.  VlIIp.  925,  wo  sie 
den  nQoyfjianxdCs  oqtoig  als  rid^ixoi  entgegengesetzt  werden. 

4)  Z.  B.  Tertullian.  Apol.  c.  14.  adv.  natiou.  c.  10.  Vgl.  Lactant.  III« 
20,15. 

5)  Joseph,  ctr.  Apion.  II,  37. 

6)  Schol.  Aristoph.  Avv.  v.  521.  Preller 's  Ansicht,  gr.  Myth.  II  S. 
130,  es  seien  ursprünglich  heilige  Thiere  oder  Gewächse  gewesen,  bei  de- 
nen man  geschworen,  läfst  sich  schwerlich  begründen.  Soviel  ist  gewifs, 
dafs  Sokrates  oder  Zeno  an  keine  Heiligkeit  der  Gans  oder  der  Platane 
gedacht  haben.     Vgl.  Philostr.  vit.  Apoll.  VI,  19  extr. 


en,  theÜB  inch  mit  bhitigea  Opfern 
ir  sdioa  <^d  (S.  248)  gesehen. 
,  wober  der  Ausdruck  Sgxta  tep 
iben  Namen  werden  abrä*  ascli  i 
ge  und  VersicbeniDgen  beieicbn« 
elbet,  dift  Dur  S^xot  heifben.  Dafs 
te  Bedeutung  hatteB,  ist  ^enfalli 
r:  jem  fügen  wir  hiniu,  dafs  biswi 
tische  Hsndlui^en  damit  verbundi 
.  B-,  als  sie  sich  versdiworen  auszu 
■a  unterwOrfig  zn  werden,  versc 
ins  Meer,  und  betheuerten  dabei,  i 
oräckbehren  zn  wollen,  als  bis  c 
käme,  d.  h.  nimmermehr*).  Ein« 
andt  bei  der  Bildung  der  atheni» 
weiten  Perserkriege:  es  wurden  M 
Ten')  und  dabei,  wie  m  echeint,  d 
chen,  dafs,  wer  dem  Bunde  abträr 
e  geben  solle,  wie  jene  Klumpen. 
Irhöht  wurde  die  Feierlichkeit  dei 
fian  ihn  an  Altären  und  in  geh« 
3  Numen  der  Götter  mE^ir  als  and« 
wurde  *).  Ein  solches  Local  war  z 
genannte  Petroma  bei  dem  Tempel 
in  welchem  heilige  Urkunden  aul 
galten  die  hier  gesdiwomen  Eide 
intb  wurden  die  feierlichsten  Eide 
DD  oderHdikertes  fesdiworen:  ma 
er  falsch  geschworen,  gaazunfehlbai 
n  Syrakusanern  wurde  der  Schw&r 
lesmopboren  geführt,  und  hier,  in 
ward,  mit  einem  Purpurgewande  i 
in  die  Hand  gegeben"),  Ättrüiute  t 
mehr  zur  Zeugin  und  RScheria  di 
erden  sollte. 

ndlich  finden  sieb  auch  einzelne  t 
desleistuDg  Terbundeuen  Actes,  d« 


nsrodot  T,  IfiS  mh  SUtn  Amak.  p.  334. 
PlniarcL  Arirtia.  «.  26.  3)  S.  n  I 

PaniRD.  VUI,  I&,  2.  B)  PauMi.  V, 

Plntarcb.  Dioi.  o.  S6. 
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ein  unmittelbar  sichtbares  Gottesurtheil  bezeichnen  mögen.  Der 
Schwörende  nimmt  eine  Handlang  vor,  die  nur  unter  besonde- 
rem und  offenbarem  Schutze  der  Gottheit  ohne  Lebensgefahr  zu 
vollbringen  möglich  ii^t :  wird  sie  nun  ohne  Schaden  vollbracht, 
so  erkennt  man  darin  ein  Zeugnifs  der  Gottheit,  dafs  der  Schwö- 
rende keinen  Meineid  geschworen.  So  läfst  Sophokles  in  der 
Antigone  einen  der  Wächter,  die  den  Leichnam  des  Polynikes 
zu  bewachen  hatten ,  die  Versicherung ,  dafs  sie  an  der  wider 
Kreons  Verbot  erfolgten  Beerdigung  desselben  keinen  Thei|  hät- 
ten, mit  den  Worten  aussprechen:  „Wir  waren  bereit  glühen- 
des Metall  in  die  Hände  zu  nehmen  oder  durch's  Feuer  zu  gehen 
und  dabei  zu  schwören,  dafs  wir  die  That  weder  selbst  began- 
gen, noch  von  dem  Thäter  wüfsten."  —  Das  Priesterthum  der 
Ge  (der  Erdgöttin)  in  dem  Tempel  am  Krathis  in  Achaia  durfte 
nur  von  solchen  Frauen  bekleidet  werden,  die  sich  nie  mehr  als 
Einem  Manne  ergeben  hatten.  Wenn  sich  also  eine  Frau  um 
das  Priesterthum  bewarb,  so  mufste  sie  die  Versicherung,  dafs 
sie  dieser  Bedin^ng  entspreche,  durch  Trinken  von  Stierblut 
erhärten,  von  dem  man  meinte,  dafs  es  ihr,  wenn  sie  nicht  die 
Wahrheit  aussage,  augenblicklich  den  Tod  bringe ').  Auf  Sici- 
lien  bei  der  Stadt  Palike  waren  ein  Paar  Schwefelquellen  den 
Palikengöttem  geheiligt,  bei  denen  feierliche  Eide,  namentlich 
in  Rechtshändeln,  geschworen  wurden.  Der  Schwörende ,  der 
sich  vorher  aller  Verunreinigung  durch  Beischlaf,  Speisen  und 
dergl.  enthalten  haben  mufste,  trat  an  den  Rand  der  Quellen 
und  berührte  ihn :  dann  wurde  ihm  die  Eidesformel  vorgelesen, 
die  er  nachsprechen  mufste:  schwor  er  falsch,  so  erblindete  er 
oder  war  auch  augenblicklich  des  Todes.  Nach  einer  Angiabe 
soll  der  Eid  auf  ein  Täfclchön  geschrieben  und  in  das  Wasser 
geyrorfen  sein:  sagte  der  Schwörende  die  Wahrheit,  so  schwamm 
das  Täfelchen  oben ;  im  entgegengesetzten  Fall  sank  es  unter, 
der  Meineidige  aber  wurde  von  Flammen  erfafst  und  ver- 
brannte ^).  Diese  Paliken  übrigens  und  diese  Art  der  Eideslei- 
stung sind  nicht  eigentlich  griechisch,  sondern  gehören  den  ein- 
heimisehen,  obgleich  im  Laufe  der  Zeit  hellenisirten  Sikelern 
an^).     Bei  Tyana,  einer  griechischen  Stadt  in  Kappadocien,  war 


1)  Paasan.  VII,  25,  13. 

2)  Die  sSmmlichen  Stellen  s.  bei  Preller.  ad  Polemoa.  p.  126  bis 
131.  Vgl.  auch  dessen  Röin.  Myth.  S.  523  und  Gast.  Miblkaelis,  die 
Paliken  u.  s.  w.,  im  Programm  des  Vitzthumscben  Gescblechtsgymn.  Dres- 
den 1856. 

3)  Was  bei  Aebilles  Tatius  Vlll,  12  von  dem  mit  einer  Art  von  Was- 
Griech.  Alterth.  ü.  3.  Aufl.  IB 


leifse  Quelle,  Asbamaion  genannt,  deren 
tu  mit  Krankheit  strafte,  und  ihn  nöthigt 
len').  Iq  Griechenland  aber  war  die  Quene  aijk  lu  aiim- 
bei  der  Stadt  Nonakris^)  eine  Art  von  Eidwasser:  sein 
k  war  tödtlich:  nur  wer  dabei  einen  reinen  Eid  leistete, 
unversehrt.  So  scheint  es  vor  Alters  aogesehn  zu  sein : 
r  muTs  die  Sitte,  dafs  Menschen  bei  der  Styx  schworen,  ab- 
groen  sein '),  und  es  wird  der  Schwur  hei  der  Styx  nur  als 
reid  erwähnt,  wobei  dann  aber  nicht  die  artiadische,  son- 
die  unterirdische  Styx  im  Reiche  des  Hades  gemeint  ist. 

heilest  es  in  der  Hesiodischen  Theogooie,  sendet  die  Iris, 
lieil^t  sie  ein  Gefäfs  mit  dem  Wasser  der  Styx  angefüllt 
ibringen :  davon  mufs  der  schwörende  Gott  libiren,  wahr- 
ilich  also  auch  wobl  trinken,  und  wenn  er  falsch  schwört, 

seine  Strafe,  dafs  er  lange  Zeit,  eine  grofse  Jahresperiod« 
in  todesühnlicbe  Erstarrung  verlSlll,  und  dann,  wenn  er 
^h  aus  dieser  wieder  erwacht  ist,  neun  Jahre  lang  als  Ver- 
er  fern  von  der  Gemeinschaft  der  übrigen  Götter  zubrin- 
lufs. 

Wie  vielfach  der  Eid  im  Leben  der  Griechen  zur  Anwen- 
gekommen  sei,  haben  schon  die  früheren  Abschnitte  un- 
Darstellung anscbaulicb  machen  können.  „Der  Eid",  sagt 
edner*),  „ist  das  Band,  welches  den  Staat  zusammenhält: 

dieser  besteht  aus  drei  Stücken,  den  Obrigkeiten,  den 
em  und  den  Privatleuten,  die  Bürgschaft  aber,  die  jeder 
liesen  dem  Staate  giebt,  ist  der  Eid :  und  zwar  mit  Recht", 
er  hinzu:  „denn  die  Menschen  kann  man  täuschen,  und 
he  bleiben  wegen  ihrer  Verschuldungen,  wenn  es  ihnen 
;t  sie  zu  verbergen,  fortwälirend  straflos;  vor  den  Göttern 
kann  der  Meineidige  nicht  verborgen  bleiben ,  noch  ih^er 
!  entgebn,  und  wenn  nicht  ihn  selbst,  so  trifft  doch  seine 
ir  uDd  sein  ganzes  Geschlecht  sicheres  Uoheil".  Und  so 
1  wir  denn  auch  von  allen  solchen  Eiden,  wie  sie  der  Red- 
rwahnt,  zahlreiche  Beispiele.  Dafs  die  Bamten  und  die 
eder  des  Rathes  in  Athen  vereidigt  wurden,   haben  wir 


be  verbundenen  Keuschbeitseide  der  Junsfranen  zu  EpheBoa  erzäblt 

tomnt  mir  sehr  apokrfpUieb  vor,  weswcfcn  ich  ea  ht«r  nicht  naher 

eben  habe. 

f  Philostr.  Vit.  Apoll.  I,  6.  2)  PauBin.  VIU,  IS,  4. 

I  Aus  Herodot.  VI,  74  iat  daa  (^esealheil  nicht  zu  achliel'sen. 

I  Lycorg.  in  Leocr.  §  79. 
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oben  gesehen  ^),  und  Niemand  kann  zweifeln,  dafs  es  in  allen 
andern  Staaten  ebenso  gewesen  sei.  In  Sparta  schworen  die 
Könige  nicht  nur  bei  ihrem  Regierungsantritt,  sondern  sie  und 
die  Ephoren  sollen  sich  sogar  monatlich  einen  Eid  geleistet  ha- 
ben, die  einen,  dafs  sie  den  Gesetzen  gemäfs  regieren  wollten, 
die  andern,  dafs  ihnen  dann  ihr  Königthum  ungemindert  blei- 
ben, sollte^).  Auch  eines  ähnlichen  Eides  der  Könige  und  des 
Volkes  in  Epirus  ist  früher  gedacht  worden  ^).  Dafs  femer  die 
Richter,  wie  zu  Athen ^),  so  auch  anderswo  überall  vereidigt 
worden,  versteht  sich  auch  ohne  ausdrückliche  Zeugnisse  von 
selbst.  Dasselbe  gilt  von  den  Preisrichtern  bei  den  .verschiede-^ 
nen  Agonen'^),  wie  von  den  Hellanodiken  zu  Olympia,  wo  auch 
die  Kämpfer,  zumTheil  auch  ihre  Angehörigen  und  Lehrer,  und 
ebenso  diejenigen,  welchen  die  Prüfung  der  als  Kämpfer  auftre- 
tenden Knaben  und  der  Rennpferde  oblag,  vereidigt  wurden®)* 
—  ßürgereide  kennen  wir  ebenfalls  nicht  blofs  von  Athen ,  wo 
die  Epheben  bei  ihrer  Wehrhaftmachung  im  Heiligthum  der 
Agraulos  den  früher  von  uns  mitgetheilten  Eid  leisteten^),  son- 
dern auch  aus  andern  Staaten  wie  denn  vor  Kurzem  ein  solcher 
durch  eine  Inschrift  von  der  kretischen  Stadt  Dreros  bekannt 
geworden  ist  ^),  und  nach  Xenophon  war  es  in  allen  Staaten 
üblich,  dafs  die  Bürger  sich  eidlich  zur  Eintracht  und  zum  Ge- 
horsam gegen  die  Gesetze  verpflichteten  ®).  Auch  daran  dürfen 
wir  nur  erinnern,  dafs  die  Einschreibung  der  Kinder  in  die 
Phratrie  des  Vaters  nicht  anders  erfolgte,  als  nachdem  der  Vater 


1)  Th.  1  S.  434  n.  396.  Der  Platz,  wo  die  Eide  geleistet  wurdeo, 
wird  öfters  nQog  rtp  lC(^(fi  iv  rg  dyoQ^  {genannt,  wofür  sich  auch  als 
Variante  ßutfio^  findet.  Es  war  ein  Altar,  an  welchem  das  Eidopjfer  dar- 
gebracht, und  auf  welchen  die  Opferstücke  gelegt  wurdeo :  i(p  ov  ja  %6- 
(jutt,  Jul.  PoUux  Vni,  86  nach  Th.  Bergks  sicherer  Verbesserung.  Vgl. 
Harpocr.  u.  d.  W.  n.  d.  Ausl. 

2)  Th.  I  S.  253  f.  3)  Ebend.  S.  126.  4)  Ebend.  S.  504. 
5)  Plutarch.  Cim.  c.  8.            6)  Pansan.  V,  24,  9.  10. 

7)  Th.  I  S.  380. 

8)  Zuerst  in  einer  athenischen  Zeitschrift  bekannt  gemacht,  dann  von 
C.  F.  Hermann  mitgetheilt  und  erläutert  imPhilologus  Jahrg.  IX  S.  694  ff. 
Es  leisten  den  Eid  die  ayiXdioi  d.  h.  die  in  Agelen  vereinigten  Epheben, 
die  auch  aytlaotoi  hiefsen  (S.  Th.  I  S.  320)  vor  ihrer  Wehrhaftmachung. 
Besonders  herauszuheben  ist,  dafs  geschworen  wird,  den  Lyttiern  feind- 
lich zu  sein  u.  ihnen  auf  alle  Weise  Schaden  zu  thun :  sodann  dafs  die 
Kosmen,  wenn  sie  es  versäumen,  denselben  Eid  von  den  Agelen  leisten  zu 
lassen,  nach  Ablauf  ihres  Amtsjahres  beim  Rathe  angezeigt,  und  von  die- 
sem jeder  in  eine  Strafe  von  500  Stateren  genommen  werden  soll. 

9)  Xenoph.  Memor.  IV,  4,  16. 
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iid lieh  versichert  hatte,  was  ohne  Zweifel 
londern  auch  anderswo  bo  gehalten  Sein 
ere  und  über  die  Hafsen  zahb'eich  waren 
welche  die  Pro cefs Ordnung  in  Athen  theils 
ittete.  Gleich  beim  Beginn  des  Processes 
seine  Klage,  der  Beklagte  auf  seine  Ein- 
;i  den  Blutgerichten  war  dies  mit  einem 
Zeugnisse  wurden  zwar  nicht  immer,  aber 
gelegt,  und  abgetebnt  werden  konnte  ein 
er  aufgefordert  war,  nur  durch  eine  Exo- 
3  eidliche  Versicherung,  keine  Kenntnifs 
tu.  Sodann  stand  es  den  Pfffteien  frei, 
leweise  streitiger  Punkte  einen  Erd  znzu- 
^ristgesuchen  bedurfte  es  einer  eidlichen 
x),  der  dann  aber  von  der  Gegenpart«!  ein 
s  eidlich  entgegengesetzt  werden  konnte 
dlich  in  dem  Gerichtshof  beim  Palladium, 
n  Todtschlag  gerichtet  wurde,  mufste  der 
agte  einen  feierlichen  Eid  darauf  ablegen, 
;ht  geurtheilt  hätten  und  nicht  durch  Un- 
nscbt  worden  seien').  Von  ilen  Procvfs- 
aaten  ist  uns  zu  wenig  bekannt :  nur  von 
fs  dort  Rhadamanthys  angeordnet  habe, 
eiten  durch  Eide  der  Streitenden  entschie- 
nge  sich  aber  diese  Anordnung  erhalten 
zu  erkennen.  —  Dafs  Eide  bei  Abschlie- 
iwischen  verschiedenen  Staaten  und  bei 
Kriege  geleistet  wurden,  versteht  sich  von 
^t  mit  Beispielen  belegt  zu  werden, 
mit  welcher  Gewissenhaftigkeit  und  Treue 
abgelegt  und  erfüllt  wurden,  so  kann  die 
;slens  für  die  uns  genauer  bekannten  Zei- 
[  lauten.  Wenn  auch  die  bei  den  Römern 
ene  graeca  fides  als  gleichbedeutend  mit 
den  schon  entarteten  Griechen  gilt,  mit 
u  thun  hatten,  und  Cicero 's  Ausspruch^), 
emals  Treu  und  Glauben  gekannt,  in  die- 
t  als  Zengnifs  gelten  darf,  so  fehlt  es  doch 
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auch  unter  den  Griechen  der  besten  Zeiten  selbst  nicht  an  viel- 
fachen Klagen  fiber  den  grofsen  Leichtsinn,  mit  welchem  Eide 
geleistet  und  gebrochen  wurden^).  Plato  will  deswegen  aus 
seinem  Musterstaate  die  Eide  bei  Processen  ganz  verbannt  wis- 
sen: sie  gewährten,  sagt  er^),  keine  Sicherheit,  weil  die  Schwö- 
renden entweder  gar  nicht  an  die  Götter  glaubten,  oder  der 
Meinung  wären,  äafs  sie  sich  nicht  um  die  menschlichen  Ange- 
legenheiten bekümmerten,  oder  endlich,  dafs  es  nicht  gar  schwer 
Sfei,  ihren  Zcmh  durch  Gaben  und  Opfer  zu  versöhnen  und  die 
verdiente  Strafe  abzukaufen.  Lysauder'sWort^),  Knaben  müsse 
man  mit  Würfeln,  Männer  mit  Eiden  betrügen^  sprach  nicht 
blofs  seinen  eignen  Sinn,  sondern  den  der  Meisten  aus ,  wenn 
sie  sich  auch  nicht  so  offen  dazu  bekannten.  Nur  bei  den 
Athenern,  die  in  so  vieler  Hinsicht  als  die  edelsjtea  unter  den 
Griechen  zu  preisen  si^d,  scheint  auch  in  diesem  Punkte  das 
Bessere  überwogen  zu  haben:  Athenische  Treue,  Athenisches 
Zeugnifs  galten  vor  andern  als  zuverlässig  *).  —  Von  gesetzlicher 
Bestrafung  des  Meineides  findet  sich  weder  bei  diesen  noch 
sonstwo  in  Griechenland  eine  sichere  Spur^).  Es  gab  nirgends 
eine  yQccq)^  imoQxiac.  Die  Klage  wegen  falschen  Zeugnisses 
(d.  xfjsvdoiiaqxvquov)  ging  nur  auf  Ersatz  für  den  Schaden, 
den  Einer  durch  falsches  Zeugnifs  einem  Andern  zugefügt 
hatte  ^):  die  Strafe  des  Meineides  als  solchen  überliefs  man  den 


1)  Vgl.  d.  Stellen  bei  Lasaulx  üb.  den  Eid  S.  200  f. 

2)  Legg.  a.  a.  0. 

3)  Plutarch.  Lysaad.  c.  8.    Apophth.  Lac.  Lys.  no.  4. 

4)  Diogenian.  11,  80.  HI,  11.  Snid.  s.  v.  amxii  n^atig. 

5)  Lasaulx  p.  199  meint  zwar,  der  Meineid  sei  mit  Atimie  bestraft; 
worden;  aber  die  dafür  angef.  Stelle,  R.g.  Neara  p.  1348  §  10  beweist  das 
nicht  £8  heifst  dort  blofs  von  Einem,  der  eine  falche  Anklage  wegen 
Mordes  angestellt  hatte  und  damit  durchgefallen  war,  er  habe  sich  dadarch 
einen  schlechten  Namen  als  Meineidiger  gemacht:  anrjid^sv  Im^oqxrixfog 
xal  ^o^ag  Ttovtj^bg  tlviti^»  Von  Atimie,  d.  h.  Entziehung  der  bürgerlichen 
Ehrenrechte,  ist  gar  keine  Rede.  Aach  in  der  Rhetorik  an  Alex.  c.  17 
heifst  es  nur:  ohSelg  &v  intoQXHV  ßQvXotro  if>oßovfA%vog  irfv  t6  nstqu 
jtSv  d-€(av  ufAbiglav  xal  naoiU  rolg  äv^qtjnoig  aia/vv^v.  Wie  bei 
Cicero  de  legg.  II,  22:  periurii  poena  divioa  exitlura,  humana  dedecus. 

6)  Müller,  Prol egg.  z.  Mythol.  S.  414  vermothet,  dafs  das,  was  bei 
dem  sog.  Heraclid.  Pont,  de  reb.  publ.  no.  15  von  den  Lykiern  gesagt  wird, 
ntalovat  toi/g  xffevSofiäQTvgag  xal  rag  ovaücg  avtmv  dttfitvovffiv,  vor 
Zeiten  auch  auf  Kreta  gegolten  habe.  Diese  Vermuthung  beruht  aber 
auf  einer  sehr  unsichern  Combination,  und  am  wenigsten  wird  sie  durch 
das  oben  aus  Plato  erwähnte  angebliche  Gesetz  des  Hhadananthys  ge- 
stützt, indem  dieser  die  Parteien  selbst,  nicht  Zeugen,  soll  haben  schwö- 
ren lassen. 
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Götlern;  der  Satz  des  Römischen  RechUbucbes :  mm  iurandi 
contempta  religio  satis  deum  ultorem  habet,  galt  auch  in  Griechen- 
land, und  schon  bei  Homer  sehn  wir,  dafs  der  Meineidige  in  der 
Unterwelt  büfsen  mufs  ^)^ 

10.     Die  Mantik. 


Zu  den  Dingen,  um  welche  der  Mensch  die  Gottheit  anruft, 
gehört  ganz  besonders  auch  die  Offenbarung  über  Verborgenes, 
dessen  Kunde  ihm  wünschenswürdig  scheint,  was  er  aber  aus 
eigner  Kraft  zu  erkunden  unfähig  ist.  Wir  dürfen  solches  Ver- 
langen nicht  unbedingt  schelten,  als  aus  vorwitziger  Begierde 
nach  Enthüllungen  über  die  Zukunft  entsprungen,  sondern  wir 
müssen  anerkennen,  dafs  es  auch  auf  einem  wahren  Bedürfnifs 
beruhen  könne.  Wie  oft  fühlt  nicht  der  Mensch  in  wichtigen 
Angelegenheiten  sich  rathlos !  Er  soll  einen  Entschlufs  fassen 
in  Dingen,  von  denen  sein  Wohl  oder  Wehe  abhängt,  es  stehen 
ihm  mehrere  Wege  zum  Handeln  offen,  und  er  weifs  nicht,  wel- 
cher der  beste  sei,  weifs  nicht,  ob  dieses  oder  jenes  zu  thun  oder 
zu  lassen  ihm  erspriefslicher  sein  werde,  ob  er  bei  dem  einen 
oder  bei  dem  andern  sich  der  Billigung  und  des  Segens  der 
Gottheit  zu  getrösten,  oder  ihre  Mifsbilligung  zu  besorgen  habe. 
Eine  höhere  Entscheidung,  die  solcher  Ungewifsheit  ein  Ende 
mache,  erbittet  er  als  eine  Wohlthat  von  den  Göttern.  In  die- 
sem Sinne  sagt  ein  Alter ^):  „Apollon,  der  Gott,  an  den  man 
sich  vorzugsweise  um  Offenbarungen  wendet,  hat  das  Amt,  den 
Zweifeln  und  Ungewifsheiten  im  Leben  abzuhelfen  und  sie  zu 
lösen,  indem  er  den  Fragenden  den  Willen  der  Götter  offenbart." 
Dieser  Sinn  liegt  auch  in  dem  von  solchen  Offenbarungen  ge- 
bräuchlichen Ausdruck  d-siitaTsvstv:  denn  S^ifiKTrsg  sind  die 
göttlichen  Rathschlüsse  und  Anordnungen,  denen  gemäfs  zu 
handeln  dem  Menschen  zum  Heil,  ihnen  entgegen  zu  handeln 
ihm  zum  Unheil  gereicht.  „Zeus,'^  sagt  ein  Dichter^),  „hat  den 
Apollon  nach  Delphi  gesandt,  um  hier  den  Hellenen  das  Rechte 
und  die  göttlichen  Satzungen  zu  verkündigen*^';  und  die  Seher 
werden  darum  d^efiiaTcov  iidvxisg  genannt*).     So  läfst  es 


1)  II.  m,  278.  XIX,  260.    Vgl.  Bd.  I  S.  70. 

2)  Plutarch.  de  Ei  ap.  Delph.  c.  1. 

3)  Alcaeus  bei  Himer.  or.  XIV,  10.    Matthiae,  Ale.  fragui.  p.  23. 

4)  In  einem  Pindarischen  Verse  bei  dem  Schol.  zu  Pytb.  IV,  4:  /lil-* 
(fol  &euiaitov  fÄavrits  ldnoXXtiv(6ai,  Vgl.  Hom.  Od.  AVI,  403.  H.  in 
ApoU.  Pyth.  75.  115. 
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sich  begreifen,  dafs  auch  verständige  Männer,  wie  Sokrates 
und  ähnliche,  in  dem  ßewufstsein  menschlicher  Kurzsich- 
tigkeit und  Rathlosigkeit,  sich  bei  jedem  wichtigen  Vorhaben 
durch  Befragung  der  Götter  eine  Belehrung  zu  verschaffen 
wünschten,  was  sie  zu  thun  oder  zu  lassen  hätten,  um  sich  eines 
guten  Ausganges  getrösten  zu  dürfen^). 

Ein  zweiter  Grund  des  Verlangens"  nach  göttlicher  Offen- 
barung beruht  auf  dem  Glauben,  dafs  unglückliche  Ereignisse, 
wie  Mifswachs,  Hungersnoth,  Seuchen  und  dergl.  als  Wirkungen 
des  Zornes  der  Götter  anzusehen  seien.  Wenn  man  nun  aber 
ungewifs  darüber  war,  welcher  Götter  Zorn  und  wodurch  man 
ihn  verwirkt  habe,  und  was  man  thun  müsse,  um  ihn  zu  ver- 
söhnen, so  lag  es  auch  hier  am  nächsten,  dafs  man  sich  deswe- 
gen an  die  Götter  selbst  wandte,  um  von  ihnen  darüber  Beleh- 
rung zu  erlangen.  Als  ein  Beispiel  dieser  Art  kann  dienen,  was 
gleich  zu  Anfang  der  Ilias  über  die  Seuche  gesagt  ist,  mit  wei- 
cher der  Zorn  ApoUons  das  Heer  der  Achäer  heimsucht,  und 
die  den  Achilleus  zu  dem  Rathe  veranlafst,  einen  Seher,  Priester 
oder  Traumdeuter  zu  befragen,  durch  dessen  Mund  die  Götter 
die  Ursache  des  Zornes  offenbaren  möchten.  — Sehr  ähnlich 
ist  es,  wenn  bei  schweren  Krankheiten ,  wo  menschliche  Hülfe 
nicht  ausreicht,  man  sich  um  Rath  und  Heilung  an  die  Götter 
wendet,  und  überhaupt,  wo  man  Abhülfe  eines  Mifsgeschicks, 
Erlangung  eines  Gutes  wünscht,  aber  die  Mittel  und  Wege  dazu 
nicht  weifs,  deswegen  die  Götter  angeht,  auf  dafs  sie  sie  offen- 
baren, oder  dafs  man  wenigstens  erfahre,  ob  man  hoffen  dürfe 
zu  erlangen  was  man  wünsche,  oder  ob  man  die  Hoffnung  auf- 
geben müsse.  —  Endlich  oft  hängt  die  Entscheidung,  wie  man 
sich  zu  verhalten  habe,  von  der  Kenntnifs  gewisser  unbekann- 
ter Verhältnisse  ab,  über  die  man  von  den  Menschen  keine  Aus- 
kunft erwartet  oder  erwarten  kann,  und  deswegen  die  Götter 
um  Aufklärung  bittet,  wie  z.  B.  die  Dichter  den  Oedipus  sich 
wegen  seiner  unbekannten  Herkunft  um  Belehrung  an  den 
Apoilon  wenden  lassen. 

Solche  Ungewifsheiten  und  Zweifel  also,  durch  welche  der 
Mensch  in  seinem  Handeln  unsicher  und  rathlos  wird,  und  ohne 
deren  Lösung  und  Aufklärung  er  zu  keinem  festen  und  zuver- 
sichtlichen Entschlufs  zu  kommen  vermag,  sind  die  eigentlichen 


1)  Vgl.  Xcnoph.  Memor.  I,  1,  6.     Anab.  III,  1,  5.    Cic.  de  divin.  I, 
45,  122. 
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hen  llrsacheD,  die  deo  WuDscb  Dach  göttlicher 
Zurechlweisuiig  hervorrufen;  und  aus  dem 
iDgt  dann  auch  der  Glaube,  dafs  die  Götter,  die 
chenfreundlich  und  wohlwollend  denkt,  auch 
1  werde»,  den  Menschen  dergleichen  Offenba- 
litte  zu  gewähren,  ja  auch  wohl  ohne  ihre  Bitte 
sie  ihnen  zukommen  zu  lassen.  In  diesem 
ito  die  Mantik  ein  Band  des  freundlichen  Ver- 
'.V  zu  den  Menschen  nennen ').  und  so  haben 
ttoiker  den  Glauben  an  die  Mantik  befindet 
:t^).  Wenn  es  Götter  giebt,  sagten  sie,  und 
ffenbaruDgen  von  ihnen  an  die  Menschen  er- 
Iten,  so  könnte  der  Grund  nur  entweder  darin 
ea  Menschen  nicht  wohlwollten,  oder  dafs  sie 
wären,  das  Verborgene  oder  Zukünftige  zu  er- 
's  sie  die  Belehrung  über  dergleichen  nicht  als 
die  Menschen  ansähen,  oder  dafs  sie  es  unter 
Ken,  den  Menschen  dergleichen  mitiutheilen, 
sie  keine  Mittel  hätten,  es  ihnen  zu  ofienbaren. 
Ännabmea  ist  aber  keine  einzige  zuzugestehen. 
sind  wohlwollend  gegen  die  Menschen  gesinnt, 
sn  Menschen  verborgenen  Dinge,  es  liegt  im  In- 
eben,  Belehrung  darüber  zu  erhalten,  es  ist  der 
'  dui'chaus  entsprechend,  sieb  auch  durch  solche 
enschen  wohlthätig  zu  erweisen ,  und  endUcb 
ich  nicht  au  Mitteln  fehlen,  sie  den  Menschen 
iseu-  —  So  etwa  argumentirten  die  Stoiker,  und 
zweifeln,  dafs  der  allgemeine  Glaube  des  Volkes 
tn  übereinstitD Etile.  Aber  ebensowenig  ist  es 
dafs,  wenn  einmal  der  Glaube  au  die  Mantik 
latte ,  nun  auch  neben  jenen  unverwerflichen 
;swüf  digen  Motiven  bald  andere  unwürdige  und 
geltend  machten,  und  manche  sich  erdreisle- 
itern  OA'enharungen  auch  über  solche  Dinge  zu 
KuD^e  keinesweges  als  ein  wahres  wnd  wirk- 
zur  Abhülfe  menscUichsr  Kurzsiehtigkeit  und 
eseben  werden  konnte ,  sondern  wobei  es  le- 
idigung  einer  vorwitzigen  Kuriosität  abgesehen 


p.  1S8  C  ifiÜBi  9-täv  xal  äv&Qiöiiiov  iStjuiouoyös. 
:.  1,  38,  82.  U,  49,  JOI.  VbI.  C.  W«<:hsniath,  Die 
ir  über  Miotik  u.  Däinoneo.    Berlio  1S60. 
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war ').  Und  eben  daraus  entstand  denn  auch  eine  Menge  von 
frivolen  und  lächerlichen  oder  strafbaren  Künsten,  durch  die 
man  sich  einbildete ,  von  den  Göttern  Offenbarungen  erlangen 
zu  können« 

Die  Alten  unlerscheiden  zweierlei  Arten  der  Mantik,  die 
natürliche  oder  kunstlose,  und  die  kunstmäfsige^).  Eine  kunst- 
lose Mantik  ist  es,  wenn  dem  Menschen  die  Offenbarungen  der 
Gottheit  entweder  im  Traumgesichte  zukommen,  oder  auch  im 
Wachen  sejpe  Seele  auf  gewisse  Weise  erleuchtet,  ein  erhöhtes 
Seelenvermögeo,  eine  Ekstasis  in  ihm  hervorgerufen  wird,  wo- 
durch er  im  Stande  ist ,  das  den  Andern  Verborgene  mehr  oder 
weniger  deutlich  zu  erkennen  und  die  Offenbarung  der  Gottheit 
zu  vernehmen.  Die  kunstmäfsige  Mantik  dagegen  besteht  in 
der  Beobachtung  und  Deutung  gewisser  Zeichen^  durch  welche 
die  Götter  den  Menschen  Winke  und  Bescheide  über  das,  was 
sie  wissen  sollen,  zu  ertheilen  pflegen.  Welche  von  beiden 
Arten  als  die  ältere  anzusehen  sei,  vermögen  wir  nicht  zu  ent- 
scheiden :  in  den  Zeiten ,  von  denen  es  überhaupt  Geschichte 
giebt,  sehen  wir  beide,  sowohl  bei  den  Griechen  als  bei  den 
Barbai'en,  neben  einander  bestehen.  Der  griediische  Name, 
mit  welchem  der  Wahrsager  oder  Seher  bezeichnet  wird,  fjbdpTtCi 
deutet,  seiner  wahrscheinlichsten  Ableitung  nach ,  von  (Aalvs- 
(7^a£^),auf  die  erhöhte  Seelenstimmung,  die  den  Menschen  fähig 
macht,  die  Eingebungen  der  Gottheit  zu  vernehmen.  Der  Man- 
tis  indessen  weissagt  nicht  blofs  in  Folge  momentaner  En^egung 
aus  unmittelbarer  Eingebung,  sondern  er  weifs  auch  die  man- 
cherlei Zeichen,  welche  die  Götter  gewähren,  sicherer  zu  erken- 
nen  und  zu  deuten  als  Andere,  wobei  es  denn  nicht  immer 
leicht  zu  entscheiden  ist,  ob  diese  Erkenntnifs  die  Wirkung  einer 
augenblickKcKen  Eii^ebung,  eines  geweckten  Scharfsinnes  ist, 
der  sich  auch  als  göttliche  Begabung  und  Erleuchtung  ansehen 
läfst ,  oder  ob  sie  auf  überlieferten  und  gelernten  Regeln 
beruht,  also  der -künstlichen  Mantik  angehört.  Was  uns 
die  Dichter  von  berühmten  Sehern  der  mythischen  Zeit  berich- 


1)  Vgl.  Plutarcb.  def.  orac.  c.  7.  Atheoae.  V,  60  p.  219. 

2)  Plutarcb.  (od.  vielnelir  Porpbyrias)  de  vit.  Honi.  e.  212:  tijg  /zav- 
tixrjg  —  t6  jukv  Te^vixov  (faatv  ilvav  ol  2x(üi7co(^  —  t6  <F^,  ätf^vov 
xa«  aMaxiov.     Vgl.  Cic.  1.  1.  e.  18,  34. 

d>)  FlatOB.  Phaedr.  p.  244  C.  u.  d.  Aomk.  v.  Ast  p.  27^  Barip.  Bacch. 
V.  299.  Vgl.  Davis.  Cic.  d.  divin.  I,  1.  Curtius  gr.  Elym.  IS.  42Ö.  Wel- 
cker  Götterl.  H  S.  li^.  lieber  den  Unterschied  zwischen  jjavTig  und  rt^o- 
(fi^Ttjg  s.Plat.  Timae.  p.  72  B.  mit  Stallb.  Anm. 
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erbeten  geben  wollen.  Erbeten  wird  das  Zeichen  von  dem  Vo- 
gelschauer, nachdem  er  sich  auf  einen  zur  Umschau  passenden 
Platz ^)  begeben,  wo  er  nun  abwartet,  welche  Vögel  ihm,  und 
auf  welcher  Seite  sie  erscheinen.  Die  rechte  Seite  galt  für  die 
glückliche,  die  linke  für  die  unglückliche,  und  die  Stellung  des 
Vogelschauers  scheint  in  der  Regel  mit  dem  Gesichte  nach  Nor- 
den gerichtet  gewesen  zu  sein,  so  dafs  ihm  die  Morgenseite  zur 
Rechten^  die  Abendseite  zur  Linken  war^).  Indessen  ist  dies 
nicht  ganz  sicher.  Es  ist  auch  möglich ,  theils  dafs  gar  keine 
Rücksicht  auf  die  Himmelsgegend  genommen  sei,  sondern  ohne 
Unterschied  was  dem  Schauenden  rechts  erschien,  mochte  es 
östlich  oder  westlich,  südlich  oder  nördlich  sein,  für  glücklich, 
was  ihm  links  erschien  für  unglücklich  gegolten  habe,  tfadls  aber 
auch,  dafs  rechts  oder  links  in  Beziehung,  nicht  auf  den  Schau- 
enden, sondern  auf  die  Sonne  zu  denken  sei,  so  dafs  die  rechts 
von  dieser  erscheinenden  Vögel  als  glückverheifsende,  die  links 
von  ihr  erscheinenden  als  unglückverkündende  betrachtet  wur,- 
den  %  und  es  ist  wohl  anzunehmen,  dafs,  sowie  überhaupt  in 
dem  ganzen  Religionswesen  der  Griechen  wenig  systematische 
Einheit  war,  sondern  die  mannichfaltigsten  Ansichten  neben 
einander  bestanden,  so  auch  die  Oionistik  hier  so  dort  anders 
betrieben  worden  sei.  —  V^urden  nun  aber  einmal  die  Vögel 
als  die  geeignetsten  Träger  und  Boten  göttlicher  Anzeichen  be- 
trachtet, so  ist  es  leicht  erklärlich,  dafs  sie  dies  nicht  blofs  dann 
zu  sein  schienen,  wenn  man  die  Götter  um  Zeichen  gebeten 
hatte,  sondern  dafs  auch  ohne  dies  ihre  Erscheinung  unter  ge- 
wissen Umständen  nicht  als  gleichgültig  sondern  als  vorbedeu- 
tend angesehen  wurde.  Ebenso  erklärt  es  sich  leicht,  dafs  man 
nun  eine  Menge  von  speciellen  Bestimmungen  erfand ,  theils  in 
Hinsicht  auf  die  Art'Cn  der  Vögel ^),  theils  in  Hinsicht  auf  die 
Art  ihrer  Erscheinung,  und  dafs  man  nicht  blofs  ihren  Flug, 
sondern  auch  ihre  Stimmen  und  ihr  sonstiges  Verhalten  und 
Gehaben  als  bedeutungsvoll  ansah  ^).    Für  vorzugsweise  bedeu- 


1)  OifoviatriQtov.  Dionys.  Hai.  A.  R.  I,  86.  OicjvoaxoneTov,  Pausan. 
IX,  16,  1.     Ocixos  oQVi&oaxoTTos.    Soph.  Antig.  v.  1012. 

2)  Vgl.  Nitzseli  zur  Odyssee  I  S.  92. 

3)  Vgl.  Davis,  ad  Gic.  de  divio.  II,  39,  82.  Artemidor.  Onii'ocr. 
II,  86. 

4)  Einige  Aogaben  über  verschiedene  Arten  von  Vögeln  guter  oder 
übler  Vorbedeutung  ans  Boios  Ornithogonie  giebt  Anton.  Lib.  in  den  Me- 
tamorph, p.  207.  219.  221  ed.  Westerm. 

5)  Vgl.  Aeschyl.  Prometh.  v;  480. 


alten  die  am  höchslen  und  nicht  in  groFser  Zahl 
nzeln  üiegendeA  Raubv^el,  die  eben  weil  nie  nui 
inen  pfiegen  auch  ihren  Namen  olwvoi,  von  oi 

der  dann  aber  als  allgemeine  Benennung  für  alle 

Vöget,  )a,  ebenso  nie  ÖQytg,  auch  für  andere  Q: 
oFzeivhen  gebraucht  wird').  Der  Adler,  *er  ' 
e  oder  der  König  der  Vögel,  ist  auch  des  Gölt 
sal  verkündender  Bote.     AU  Priamns  äeh  auf  d 

zum  Achilleus,  um  Hectors  Leichnam  von  ihm  3 
>  ruft  er  den  Zeus  an :  „Sende  mir  einen  Schicks 
schnellen  Boten,  den  der  Dir  der  liebste  der  Vi 

Kraft  am  gröfsten  ist,  rechter  Hand,  damit  idi  i 
srtrauen  gewinne,  mich  zu  den  Schiffen  der  Da 
in".  Und  Zeus  erhört  die  Bitte,  und  läfst  ihm  ein 
;chten  erscheinen  °).  Einen  Beiher  sendet  Ath 
9  Hand  dem  Odysseus  und  Diomedes  als  ein  g 
n  bei  ihrem  nächtlichen  Spähergange  ins  troische 
iwo  werden  Habicht,  Palke,  Geier  am  häufigsten  e 
tzlern  wird  von  Grammalikern  der  Name  olmi 
'Äse  zugeschrieben ').  Alle  diese  geben  theils  du 
Escheinung  auf  dieser  oder  jener  Seite  ein  bede 
n,  theils  aber  durch  die  besondere  Situation,  in 
Inen,  wie  z.  B.  ein  Adler,  der,  einHirchkalb  in  dei 
i,  über  deml^ager  der  Griechen  schwebt,  und  seir 
ar  fallen  läfst,  als  ein  heilvolles  Zeichen  gedeutet 
in  ein  Adler  im  Kampf  mit  einer  Schlange,  von  d 
ad  Brust  verwundet  und  gezwungen  wird  sie  faiien  zu 

dem  Hector,  als  er  das  Lager  dei'  Griechen  angreift,  Uo- 
wdeutet').  Andere,  wie  Baben,  Krähen,  Strandläüfer^, 
vorzüglich  durch  ihre  Stimme  Zeichen,  und  bierauf  be- 
leb, was  die  Mythen  von  alten  Sehern  wie  Hopsos  und 
[lus  erzählen,  dafs  sie  die  Stimmen  der  Vögel  verstanden 


So  meioten  wenigstens  die  Alten.  Eine  andere  Etymotogie  empBehlt 
gr.  Et.  I  S.  359,  von  dem  SlaMn  ö/'f^vj,  mit  amplificativem 

ArJ9t.  Av.  V.  719.   V^l.  II.  XII,  243.  Herod.  IX,  91.  Eari|i.  Or.  v. 

inaph.  Anab.  III,  2,  5  u.  viele  Andre. 

Hom,  II.  XXIV,  310  ff.  i)  II.  X,  274. 

Btyio*).  M.  p.  619,  3a  6)  11.  VIII,  247. 

II.  XII,  2üO.  Mehr  Beispiel*  dieMW  Art  s.  Od.  11,  150.   X)V,  160. 

6.  AeBchyl.  Pere.  v.  207.  Ajw.  v.  llOff.  Herodot.  )II,  7ß. 

Diesen  nennt  Plutarch.  de  Pyth.  or,  e.  33. 
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haben ^).  Vom  Tiresias  gebraucht  Aeschylus')  den  Ausdruck 
oluwüv  ßoti^Q^  der  Nährer  von  Weissagevögeln,  der 
auf  die  sonst  freilich  durch  nichts  bestätigte  Yennuthung  fuhren 
könnte,  dafs  man  auch  Vögel  zum  Zweck  der  Zeichendeutung 
unterhalten  habe,  um  sie  yorkommenden  Falls  zur  Hand  zu  ha- 
ben, wie  bei  den  Römern  die  Huhner  der  Pullarii^). 

Nächst  den  Vögeln  gelten  besonders  die  mancherlei  meteo- 
rischen Erscheinungen  als  gattgesaiklNe  Zeichen,  dtoatj^iiai, 
und  auch  dieser  Glaube  ist  leicht  erkläErlich.  Ein  Donnerschlag, 
ein  Blitzstrahl  zur  rechten  oder  linken  Hand  beim  Beginn  eines, 
Vorhabens  erregt  Hoffnung  guten  Gelingens  oder  Besorgnifs  des 
Mifslingens.  Die  athenischen  Pythaisten,  wenn  sie  zum  Delphi- 
schen Orakel  zu  gehen  hatten,  schauten  von  ihrem  Standpunkt 
am  Altar  des  Zeus  Astrapaios  nach  der  Gegend  von  Harma  am 
Berge  Pames,  und  warten  auf  einen  Blitz  als  Zeichen  dafs  sje 
sich  auf  d«n  Weg  machen  sollten  ^).  Die  spartanischen  Ephoren 
beobachteten  zu  bestimmten  Zeiten  in  einer  klaren  und  mond- 
scheinlosen Nacht  den  Himmel,  und  wenn  sich  eine  Stern- 
schnuppe zeigte,  galt  dies  als  ein  Zeichen  des  Mifsfallens  der 
Götter  über  irgend  einen  Fehltritt  der  Könige,  die  deswegen 
einstweilen  suspendirt  wurden,  bis  das  Delphisdie  Orakel  weiter 
über  sie  entschied^).  Sonnen-  und  Mondfinsternisse,  Kometen 
und  dgl.  gehören  zu  den  schreckenerregenden  Vorzeichen,  Pro- 
digien,  von  denen  unten  mehr  zu  sagen  sein  wird.  —  Dagegen 
die  Weissagung  aus  den  Gestirnen,  Verkündigung  der  Lebens- 
schicksale aus  der  Constellation  der  Geburtstunde,  Bestimmung 
glücklicher  und  unglücklicher  Tage  je  nachdem  die  Sterne  so 
oder  anders  «tänden,  kurz  Alles  was  zur  astrologisdien  Mantik 
gehört,  war  den  Griechen  in  ihrer  Blüthezeit  so  gut  als  gänelich 
unbekannt.     Herodot  (H,  82)  erwähnt  als  etwas  Fremdes  die 


1)  Vgl.  Opusc.  ac.  n  p.  351.  2)  Sept.  ctr.  Theb.  v.  24. 

3)  Nach  BursiaQ  im  Litt.  Gentralbl.  1860  S.  274  soll  ßorijQ  nur  in  uq- 
eigeotlichem  Sinne  gesagt  sein,  und  der  Ausdruck  nichts  weiter  bedeuten, 
als  dafs  sich  im  o^id-oaxonuov  des  Tiresias  die  Vögel  um  ihn  wie  eine 
Heerde  um  den  Hirten  sammeln.  Was  lockt  sie  abco*  sich  zu  sammeln? 
Doch  wohl  Futter,  was  ihnen  faiogeworfen  wird,  wie  vom  Melampus  bei 
ApoUod.  I,  9,  12,  5.  —  Was  Spanheim  zu  Callimach.  lavacr.  Pallad.  v. 
123  p.  703  Em.  angieht,  es  seien  in  Athen  Vögel  z«m  Zweck  der  Zeichen- 
deutuog  im  Prytaneum  gefoltert,  beruht  nur  auf  einer  mifsverstttiidenen 
Stelle  bei  dem  Schol.  zu  Aristoph.  Wölk.  v.  338. 

4)  Strab.  IX  p.  494.  Eustath.  zu  II.  II,  499.  Ueber  die  Stelle  des 
Altars  oder  der  ia^oi^a  des  Z.  A.  s.  Göttling,  ges.  Abhdl.  S.  1 13. 

5)  S.  Th.  1  S.  254. 


DIE   MANTIK.  287 

holen  könne  ^).  Aber  diese  Zeichen  waren  von  anderer  Art 
und  gehören  vorzugsweise  wohl  unter  die  Kategorie  der  Empy- 
romantie,  worüber  wir  nachher  Einiges  zu  sagen  haben  werden. 
Wie  alt  die  Eingeweideschau  bei  den  Griechen  gewesen,  und 
von  woher  sie  ihnen  zugekommen  sein  möge,  ist  mit  Sicher- 
heit nicht  zu  ermitteln.  Beim  Aeschylus^)  rühmt  Prometheus 
sich,  die  Menschen  darüber  belehrt  zu  haben :  ein  Beweis,  dafs 
Aeschylus  wenigstens  sie  für  uralt  und  von  jeher  geübt  ansah. 
Andere  nannten  denDelphos,  Sohn  des  Poseidon  undEponymos 
von  Delphi,  als  ihren  Erfinder^),  und  man  könnte  darauf  die 
Yermuthung  gründen,  dafs  ihre  Verbreitung  in  Griechenland 
vorzugsweise  von  Delphi  aus  und  durch  die  Auctorität  des  dor- 
tigen Orakels  vermittelt  worden  sei:  nach  Delphi  aber  dürfte  sie 
durch  die  lonier  gekommen  sein,  da  Poseidon,  der  Vater  des 
Delphos,  wohl  auf  diesen  Stamm  hindeuten  möchte.  Aus  dem 
Umstände,  dafs  di6  griechische  Hieroskopie  im  Wesentlichen 
mit  der  etruscischen  übereinstimmt,  haben  Einige  geschlossen-^), 
dafs  die  Griechen  sie  von  den  Etruskern  gelernt  haben:  ein 
Schlufs,  der  mir  nicht  bündig  zu  sein  scheint.  Denn  es  ist  sehr 
wohl  möglich,  dafs  beide,  Griechen  und  Etrusker,  ihre  Belehrung 
aus  derselben  Quelle  geschöpft  haben.  Im  Orient ,  wissen  wir, 
war  die  Weissagung  aus  den  Eingeweiden  ebenfalls  üblich,  und 
so  konnte  sie  von  dorther  sowohl  in  Griechenland  als  in  Italien 
Eingang  iSnden. 

Die  Veranlassung  zu  dem  Glauben  an  vorbedeutende  Zei- 
chen in  den  Eingeweiden  der  Opferthiere  erklärt  sich  am  ein- 
fachsten daraus,  dafs  man  als  den  Göttern  wohlgefällige  Opfer 
nur  solche  betrachtete,  die  vollkommen  fehl-  und  makellos  wä- 
ren. Diese  Fehl-  und  Makellosigkeit  aber  bestand  nicht  blofs 
in  dem  äufseren  Ansehn  und  der  in  die  Augen  fallenden  Voll- 
ständigkeit und  Gesundheit  aller  Glieder,  sondern  auch  in  der 
normalen  Beschaffenheit  der  inneren  Theile ,  und  auf  diese  zu 
achten  war  man  besonders  dadurch  hingewiesen,  dals  aus  den 
Eingeweiden  vorzugsweise  einige  der  auf  dem  Altar  zu  verbren- 
nenden Opferstücke  genommen  wurden.  Fand  sich  nun  in 
diesen  irgend  etwas  Abnormes,  Fehlerhaftes,  Ungesundes,  so 
mufste  dies  bedenklich  machen,  ob  ein  solches  Opfer  auch  wohl 


1)  Vgl.  Th.  I  S.  68  und  über  ^voaxooq  nach  Döderlein,  Hom.  Gloss. 
111  S.  345.    Nägelsbach,  Hom.  Theol.  S.  205. 

2)  Prometh.  v.  485.  3)  Plin.  H.  N.  Vll,  56. 
4)  Müller,  Etrusk.  II  S.  185. 
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den  Göttern  genehm  sei,  ob  man  nicht  vielmehr  eben  darin, 
dafs  die  Wahl  des  Opfernden  auf  ein  solches  Thier  gefallen,  oder 
gar  vielleicht  erst  während  des  Opfers  eine  sold^e  Abnormität 
in  den  Eingeweiden  entstanden  sei,  —  denn  auch  das  schien 
nicht  unmöglich,  —  einen  Wink  der  Gottheit  zu  erkennen  habe, 
dafs  ihr  das  Opfer  nicht  genehm,  dafs  sie  dem  Vorhaben  des 
Opfernden  nicht  geneigt  und  günstig  sei^).  War  nun  aus  sol- 
chen Gründen  einmal  der  Glaube  an  die  Bedeutsamkeit  der  Ein- 
geweide entstanden,  so  verfiel  man  denn  bald  auch  auf  allerlei 
genauere  Bestimmungen:  man  unterschied  die  verschiedenen 
Theile  der  Eingeweide  und  die  verschiedenen  Abnormitäten,  die 
bei  jedem  vorkommen  mt)chten,  und  sammelte  vermeintliche 
Erfahrungen  über  die  Bedeutsamkeit  eines  jeden,  so  dafs  hier- 
aus ein  künstliches  Lehrgebäude  der  Hieroskopie  entstand,  des- 
sen abstruse  Feinheiten  nur  dem  Unterrichteten  bekannt  waren, 
wenn  es  gleich  auch  gewisse  allgemeine  Sätze  gab ,  die  Jeder 
kannte  und  darnach  zu  beurtheilen  im  Stande  war.  ob  das 
Opfer  von  erwünschter  oder  unCTWünschter  Beschaffenheit  sei. 
Als  das  wichtigste  unter  den  Eingeweiden  wurde  die  Leber  be- 
trachtet, nicht  blofs  deswegen,  weil  ihre  normale  oder  abnorme 
Beschaffenheit  am  leichtesten  in  die  Augen  fiel,  sondern  mehr 
noch,  weil  man  sie  als  das  Hauptorgan  des  animalischen  Lebens 
ansah,  in  welchem  das  Blut,  der  eigentliche  Träger  des  Lebens, 
bereitet  und  von  dort  aus  durch  den  ganzen  Körper  verbreitet 
wurde*).  Am  häufigsten  werden  die  Lappen  (Xoßoi)  der  Leber 
erwähnt:  je  nachdem  diese  fehlten,  so  oder  anders  gebildet  wa- 
ren, erblickte  man  darin  ein  gutes  oder  schtimmes  Zeichen  ^). 
Ferner  die  Pforten  der  Leber,  oder  die  Stellen,  wo  die  Adern  in 
sie  eintreten^);  sodann  ihre  Farbe,  Glätte  und  sonstige  Be- 
schaffenheit. Nächst  der  Leber  kommen  aber  auch  andere  Ein- 
geweide in  Betracht,  das  Herz,  die  Galle,  die  Milz,  die  Lunge, 
und  für  all  diese  mancherlei  Zeichen  und  Bedeutungen  hatte 
die  Kunst  ihre  besonderen,  zum  Theil  für  uns  unverständlichen 
Namen,  dergleichen  hier  aufzuführen  und  überhaupt  auf  die 
Einzelheiten  dieser  hieroskopischen  Weisheit  und  was  dabei  noch 
aufser  den  Eingeweiden  in  Betracht  kommen  mochte,  näher  ein- 


1)  Vgl.  Cic.  de  div.  I,  52,  118f.  u.  If,  15,  35. 

2)  Vgl.  Cic.  de  nat.  deor.  II,  55, 137.    Pollax  II,  213.    Böttiger,  Kunst- 
my thol.  I  S.  76  ff. 

3)  Xeooph.  Hellen.  III,  4,  15.    Plutareh.  €iin.  c.  18.    Polyaeo.  IV,  20. 
Vgl.  Stallb.  zu  Fiat.  Timae.  p.  71  C. 

4)  Polliix  II,  250.    Böttiger  S.  7S. 
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zugehen  nicht  der  Mühe  werth  ist.  Nur  dies  mag  noch  bemerkt 
werden,  dafs  nicht  alle  Thierarten  auf  gleiche  Weise  zur  Ein- 
geweideschau benutzt  wurden.  Am  häufigsten  Rinder,  Kälber, 
Böcke  oder  Schafe  und  'Lämmer,  ferner  Schreine,  zuerst  auf 
Rypros,  dann  auch  wohl  anderswo ;  Hunde  aber,  wie  versichert 
wird,  niemalis^).  Auch  versteht  es  sich  von  selbst,  dafs  nicht 
bei  jeder  Darbringung  eines  Thieropfers  auch  die  Eingeweide- 
schau für  gleich  nothwendig  erachtet  wurde.  Bei  Suhnopfern 
z.  B.  und  Eidopfern,  wo  es  nur  darauf  ankam,  ein  stellvertre- 
tendes oder  symbolisches  Opfer  darzubringen,  konnte  man  die 
Beschaffenheit  der  Eingeweide  als  gleichgültig  betrachten;  aber 
ebenso  auch  wohl  bei  andern  Opfern,  die  man  nicht  gerade  zu 
dem  bestimmten  Zweck  verrichtete ,  sich  über  die  Gunst  oder 
Ungunst  der  Götter  zu  vergewissern,  wenn  gleich  auch  bei  sol- 
chen Opfern  die  sich  ungesucht  darbietenden  Zeichen  nicht  un- 
beachtet bleiben,  und  Abei^läubige  überhaupt  bei  jedem  Opfer 
auch  nach  Zeichen  forschen  mochten.  Aber  speciell  zum  Zweck 
der  Hieroskopie  wurden  Opfer  nur  bei  bedeutenden  Unterneh- 
mungen, ganz  besonders  im  Kriege,  beim  Uebergang  über  die 
Grenze  oder  über  einen  Flufs^),  bei  Einschiffung  des  Heeres, 
vor  Allem  aber  vor  dem  Beginn  einer  Schlacht  angestellt.  Die 
spartanischen  Könige  nahmen  deswegen  auf  ihren  Feldzügen 
eine  Anzahl  von  Thieren  auch  zu  dem  Zwecke  mit  sich,  dafs  sie 
wegen  der  zur  Zeichenbeobachtung  nöthigen  Opfer  nie  in  Ver- 
legenheit kommen  möchten*),  und  bei  allen  griechischen  Hee- 
ren werden  regelmäfsig  auch  einer  oder  einige  Zeichendeuter 
{^apt€i,c)  erwähnt,  ^welche  dem  Anführer  zum  Zweck  der  Hie- 
roskopie von  Staatswegen  mitgegeben  oder  von  ihm  nach  eige- 
ner Wahl  mitgenommen  waren.  Bevor  die  Zeichen  günstig 
waren  entschlofs  sich  der  Feldherr  schwerlich  zum  Angriff:  als 
bei  Platäa  schon  viele  des  griechischen  Heeres  von  den  Geschos- 
sen der  anrückenden  Perser  gefallen  waren,  säumte  Pausanias 
dennoch  diesen  entgegenzurücken,  bis  es  die  Zeichen  in  den 
Opfern  zu  erlauben  schienen*).  —  Waren  die  Zeichen  ungün- 
stig, so  wiederholte  man  die  Opfer  solange,  bis  man  endlich 
günstige  erhielt^),  oder  man  gab  auch  die  Unternehmung,  um 


1)  Pausan.  VI,  2,  5. 

2)  Herodot  VI,  76,  wo  das  Opfer  dem  Gott  des  Flusses  darge- 
bracht wird. 

3)  Pansan  IX,  13,  4.  4)  Herodot.  IX,  61. 

5)  Xenoph.  Hell.  III,  J,  17.    Plutarch.  Arist.  c.  18.     Arriaii.  E.  A. 
IV,  4,  3. 

Ghrieoh.  Alterth.  II.  3.  Aufl.  19 
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Yorkonunnisseii^).  Ein  Grammatiker  versichert  uns,  dafs  na- 
mentlicht  auch  der  Schwanz,  den  man  an  den  zu  verbrennen- 
den Rückenstücken  liefs,  bedeutsame  Zeichen  gegeben  h)abe: 
wenn  er  sich  krümmte,  so  bedeutete  dies,  dafs  dem  Vorhaben 
Schwierigkeiten  entgegenstünden,  wenn  er  sich  gerade  streckte 
oder  niederbog,  so  verkündigte  er  Verlust  und  Niederlage,  wenn 
er  sich  in  die  Höhe  richtete,  Glück  und  Sieg^).  Weil  auf  das 
gute  Brennen  des  Opferfeuers  viel  ankam,  so  wurde  auch  auf 
das  Zurechtlegen  der  Holzstücke  besondere  Sorgfalt  verwendet, 
und  nicht  Jeder  verstand  sich  darauf,  sie  geschickt  zum  Brande 
und  so,  dafs  er  gute  Zeichen  gebe,  zu  legen  ^).  Alle  dergleichen 
Zeichen  zu  beobachten  und  zu  deuten  war  Sache  der  Empy- 
romantie.  Daneben  wird  auch  noch  der  Libano  mantie 
erwähnt,  die  aus  dem  Brennen  und  dem  Dampfe  des  Weihrauchs 
bei  den  Rauchopfern  günstige  Zeichen  entnahm.  Pythagoras 
soll  diese  Art  der  Mantik  zuerst,  oder  wenigstens  vorzugsweise 
angewandt  haben  ^).  Zu  ihr  gehört  auch,  was  von  einer  zu 
Apollonia  in  Epirus  übUchen  Art  von  Mantik  erzählt  wird,  wo 
in  der  Nähe  des  Flusses  Anas  ein  Erdfeuer  brannte,  in  welches 
der  Befragende  etwas  Weihrauch  warf.  Verzehrte  das  Feuer 
diesen,  so  war  es  ein  gutes  Zeichen,  nahm  es  ihn  aber  nicht  an, 
sondern  warf  ihn  zurück,  so  durfte  der  Fragende  nicht  auf  Er- 
füllung seiner  Wünsche  hoffen.  Man  durfte  dies  weissagende 
Feuer  über  alle  möglichen  Angelegenheiten  befragen;  nur  Tod 
und  Heirathen  waren  ausgenommen'^). 

Alle  diese  zur  Hieroskopie,  Empyromantie  und  Libanoman- 
tie  gehörigen  Zeichen  waren  nun  in  der  Regel  erbetene:  die 
Thier-  und  Rauchopfer  wurden  eben  zu  dem  Zwecke  angestellt, 
dafs  die  Götter  dabei  durch  Zeichea  die  gewünschte  Oflenbarung 
ertheilen  möchten.    Bei  Opfern,  die  nicht  zu  diesem  Zwecke 


1)  Aeschyl.  Prometh.  v.  49S.  £arip.  Phodn.  v.  1261  mit  Valkenaers 
Anmk.  n.  Böckh.  zu  Piodar.  Ol.  VIII,  3. 

2)  Schol.  ad.  Eurip.  Phoen.  1262. 

3)  Aristo ph.  Pac.  y.  1026.  —  Opfer,  bei  welchen  in  all  dergpleidieQ 
Dingen  nichts  Bedenkliches  vorkam,  sind  Uqu  xaXa,  nnd  wenn  bei  diesen 
bisweilen  noch  die  atfiayia  besonders  erwähnt  werden,  so  haben  wir  da- 
bei gewlfs  nicht,  wie  Einige  gewollt  haben,  an  das  Verhalten  der  Opfer- 
thiere  vor  der  Schlachtung  zu  denken,  sondern  an  die  Eingeweide,  auf  die 
es  ja  vorzüglich  ankam. 

4)  Diog.  L.  V1II>  20.  u.  d.  Anmk.  v.  Manage.  Porphyr,  vit.  Pyth. 
p.  185  Holst. 

5)  Dio  Cass.  XLf;  45, 
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aus  selbsteigener  Kraft,  sondern  durch  göttliche  Begabung  zur 
Deutung  geschickt  sei,  ebenso  wie  z.  B.  der  Dichter  seine  reiche 
Kunde  alter  Sagen  und  sein  Vermögen,  sie  anschaulich  und  an- 
ziehend darzustellen  und  zum  Liede  zu  gestalten,  nicht  sich 
sondern  der  Muse  zuschreibt,  und  wie  überhaupt  alle  ausge- 
zeichnete geistige  oder  leibliche  Tüchtigkeit  den  Gläubigen  im 
Alterthum  eine  Gabe  der  Götter  war.  —  Aus  dem  aber,  was  ur- 
sprünglich nur  Sache  der  witzigen  und  scharfsinnigen  Combi- 
nation  war,  bildet  sich  dann  allmählig  eine  Tradition:  gewisse 
Arten  von  Zeichen  bekommen  eine  gewisse  herkömmliche  Be- 
deutung, es  kommt  eine  Technik  und  Methode  in  die  Terato- 
skopie,  wobei  jedoch,  da  unmöglich  immer  gleidimäfsige  Zeichen 
und  Umstände  da  sind,  fortwährend  auch  dem  Scharfsinn  und 
der  Combination  ein  weites  Feld  offen  bleibt^). 

Von  den  Beispielen  solcher  vorbedeutenden  Wunderzeichen, 
deren  uns  eine  grofse  Menge  berichtet  wird,  mögen  hier  einige 
herausgehoben  werden,  um  die  Sache  zu  charakterisiren  und 
zu  veranschaulichen.  Besonders  gehören  seltene  und  auffal- 
lende meteorische  Erscheinungen  hierher.  Ein  Komet  in  Ge- 
stalt eines  feurigen  Balkens  verkündigte  den  Spartanern  ihre 
Niederlage  gegen  die  Thebaner^).  Ein  Meteorstein,  der  bei 
Aegospotamoi  kurz  vor  der  Niederlage  der  Athener  vom  Him- 
mel gefallen  war,  ward  als  ein  Vorzeichen  derselben  angesehn  ^). 
Eine  Sonnenfinsternifs  erweckte  Besorgnifs  vor  Krieg  oder  Bür- 
gerzwist oder  Mifswachs  und  anderen  Landplagen^).  Eine 
Mondfinsternifs  bewog  den  Nikias,  seinen  Rückzug  von  Syrakus 
zu  verschieben,  durch  den  er  sich  vielleicht  hätte  retten  kön- 
nen ^).  Ein  Erdbeben,  vor  dem  peloponnesischen  Kriege ,  auf 
Delos,  wo  dergleichen  sonst  nicht  vorkamen,  galt  als  ein  Zeichen 
bevorstehender  böser  Zeiten  ^).  Als  auf  dem  Landgute  des  Pe- 
rikles  einem  Widder  ein  einziges  Hörn  mitten  auf  der  Stirne 
gewachsen  war,  so  erklärte  der  Seher  Lampon  dies  für  eine  Vor- 
bedeutung, dafs  Perikles  allein  an  die  Spitze  des  Staates  kom- 
men würde  ^).  Wenn  der  Priesterin  der  Athena  zu  Pedasos 
bei  HaUkarnafs  ein  Bart  wuchs,  so  bedeutete  das  der  Stadt  ein 
bevorstehendes  Unheil,  und  nach  Herodots  Versicherung  hat 


1)  Gic.  de  dio.  I,  18,  34:  novas  res  coniectura  persequuntur,  veteres 
observatione  didicerunt, 

2)  Diodor.  XV,  50.  3)  Platarch.  L^saad.  c.  12. 

4)  Pindar.  Fr.  hyporch.  no.  4. 

5)  Thucyd.  VII,  50.    Plutarch.  Mic.  c.  23. 

6)  Thncyd.  II,  8.  7)  Plutorch.  Pericl.  c.  6. 
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wenn  er  ausreiset,  vom  Zeichendeuter  belehren :  wenn  dir  ein 
Mensch  so  und  so  begegnet,  der  dies  oder  das  tragt,  sd  bedeu- 
tet e&  dir  dies  oder  jenes,  und  dergleichen  mehr^).  Darnach 
dürfen  wir  uns  denn  auch  nicht  wundern,  wenn  das  Niesen,  tias 
Ohrenklingen,  das  Zucken  der  Augen  und  Aehnliches  nicht  für 
bedeutungslos  galt.  Aber  alle  dergleichen  Einbildungen  ver- 
dienen eigentlich,  wo  von  der  Religion  die  Rede  ist,  gar  nicht 
erwähnt  zu  werden,  da  sie  vielmehr  in  das  Gebiet  des  Aberglau- 
bens als  in  das  der  Religion  gehören,  und  nur  bei  dem  grofsen 
Haufen  der  Rohen  und  Ungebildeten  gehegt,  von  den  Verstän- 
digen aber  verlacht  wurden. 

Nicht  unerwähnt  bleiben  dürfen  aber  die  sogenannten  (p^- 
fjbai^  oder  xA^dov^c,  d.  h.  Schicksalsstimmen,  welche  theils  un- 
gesucht sich  vernehmen  lassen  bei  Gelegenheiten,  wo  man  sie 
als  vorbedeutend  zu  betrachten  Grund  hat,  theils  aber  auch  ab- 
sichtlich gesucht  werden^).  Als  Odysseus  mit  dem  Gedanken 
an  die  Ermordung  der  Freier  umgeht,  bittet  er,  um  seine  Zu- 
versicht zu  stärken,  den  Zeus  ihm  eine  (pijfJi'r]  und  ein  Tegag 
zukommen  zu  lassen,  und  Zeus  erhört  seine  Bitte:  es  erschallt 
ein  Donnerschlag,  und  aus  dem  Hause  vernimmt  er  die  Worte 
einer  Magd,  die  den  Freiern  Verderben  wünscht  *).  Als  in  der 
Volksversammlung,  die  Telemach  berufen  hat,  der  alte  Aigyptios 
gute  Wunsche  für  denjenigen  ausspricht,  der  sie  berufen 
habe,  ohne  zu  wissen,  dafs  Telemach  es  sei,  so  freut  sich  dieser 
dessen  als  einer  guten  Vorbedeutung^).  Als  die  Samier  den 
Leotychides  beiMykale  zum  Angriff  gegen  die  Perser  auffordern, 
so  fragt  er  den  Sprecher  nach  seinem  Namen;  und  als  er  den 
Namen Hegesistratus  (Heerführer)  hört,  ruft  er  aus :  I  ch  n e h  m  e 
dasVorzeichenan,  dixo^iai,  töv  o  loavov  *).  Eine  Schick- 
salsstimme ist  es  auch,  als  dem  spartanischen  König  Kleomenes, 
da  er  das  Adyton  der  Stadtgöttin  auf  der  Burg  zu  Athen  betre- 
ten will,  die  Priesterin  zuruft:  Doriern  ist  nicht  vergönnt 
hier  einzutreten^).  Ebenso  als  dem  Alexander  die  Pythia, 
da  er  sie  nöthigen  wollte,  den  Tripus  zur  ungewöhnlichen  Zeit 
zu  besteigen,  zurief,  du'bist  unwiderstehlich^*  —  An 


1)  Gramer.  Anecd.  IV  p.  241. 

2)  Vgl.  die  ansfUhrliche  Abh.  v.  Wyttenbach  za  Julian,  or.  I  ia  d. 
Bibl.  crit  IIT,  1  p.  56  oder  in  Schäfers  Ausg.  des  Julian  p.  150. 

3)  Hom.  Od.  XX,  98  ff.  4)  Od.  II,  35  ff. 
5)  Herodot  IX,  91.               6)  Id.  V,  72. 

7)  Platarch.  Alex.  c.  14.  Ein  ähnlidies  Benehmen  des  Philomelus  er- 
zählt Diodor.  XVI,  27. 
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geleitet,  als  Erfindung  entweder  der  Athene  oder  dreier  Nymphen, 
Qg^cci,  die  man  auch  Ammen  des  ApoUon  nannte  ^).  •  In  dem 
homeridischen  Hymnus  auf  Hermes  heilst  es,  dafs  ApoUon  diese 
Art  der  Weissagung  dem  Hermes  abgetreten  habe^).  Der  Name 
&QLai  geht  wohl  zweifelsohne  auf  die  Zahl  der  Steinchen ,  die 
man  gebrauchte.  —  Auch  zu  Dodona  wurde  neben  den  andern 
später  zu  erwähnenden  Weissagungsarte'n  das  Loosorakel  ange- 
wendet \  und  überhaupt  ist  diese  Art  der  Mantik  ohne  Zweifel, 
wie  am  weitesten  verbreitet,  so  auch  vom  höchsten  Alter*).  Der 
Glaube  an  sie  ist  wenigstens  um  kein  Haar  absurder,  als  der, 
mit  welchem  auch  in  unsern  Tagen  noch  Manche ,  die  keines- 
weges  zum  gemeinen  Volk  gerechnet  werden,  auf  die  Aus- 
spruche einer  Kartenlegerin  lauschen.  —  Manche  andere ,  zum 
Theil  höchst  wunderliche  Arten  kunstlicher  Mantik  begnügen 
wir  uns  kurz  zu  erwähnen,  da  ihre  genauere  Besprechung  für 
die  Erkenntnifs  des  Religionszustandes  ebensowenig  nützen 
kann,  als  wenn  man  bei  der  Darstellung  der  religiösen  und 
kirchlichen  Zustände  der  Gegenwart  sich  auf  alle  abergläubige 
Thorheiten  einlassen  wollte,  die  hier  und  da  bei  den  niederen 
Yolksschichten  gefunden  werden.  Zu  dieser  Gattung  gehört 
die  Wahrsagung  durch  ein  Sieb,  xacx^rofiaPTsia,  deren  man 
sich  bediente,  um  Diebe  ausfindig  zu  machen,  um  sich  über 
Glück  oder  Unglück  in  der  Liebe  Bescheid  zu  holen,  oder  um 
Heilmittel  für  krankes  Vieh  zu  erfahren*).  Ferner  die  Aleu- 
romantie,  Alphitomantie  und  Krithomantie,  wo  man, 
wie  es  scheint,  Graupen  oderMehl  oder  Gerstenkörner  insFeuer 
warf,  und  auf  gewisse  Zeichen  dabei  achtete  ®).  Die  0  o  sk  o  pi  e , 


1)  Etym.  M.  p.  455,  49.  Zenob.  Prov.  V,  75,  aus  Philochorus. 

2)  V.  552IF.  Vgl.  Apollodor.  III,  10,  2,  9. 

3)  Dies  erhellt  deatlich  aus  Gic.  de  divin.  I,  34,  46. 

4)  Dafs  sie  auch  bei  deu  Juden  üblich  war,  ist  bekannt.  Vgl.  Duncker, 
Gesch.  des  Alterth.  I  S.  331.  —  Mit  Recht  leitet  Lobeck,  Aglaoph.  p.  814, 
auch  den  Gebrauch  des  Wortes  avaiQBtv  in  der  allgemeinen  Bedeutung, 
da  es  von  der  Gottheit  gesagt  wird,  die  dem  Befragenden  Orakel  ertheilt, 
davon  her,  dafs  ursprünglich  die  Loosorakel  die  gewöhnlichsten  gewesen. 
Der  Priester  hob  das  Loos  auf  im  Namen  des  Gottes:  also  der  Gott,  durch 
den  von  ihm  geleiteten  Priester.  Auch  dafs  im  Lat.  sortes  für  jede  Art 
von  Orakelsprüchen  gesagt  wird,  deutet  auf  die  frühere  Allgcoieinheit  des 
Looses. 

5)  Theocrit.  III,  31  mit  d.  Anm.  von  Wüstemann. 

6)  Theoer.  II,  18.  Pollux  VII,  188.  Suid.  o.  d.  W.  ngotprirsCa,  Lex. 
Seguer.  p.  52  u.  p.  382,  wo  IdXevgofiavrtg  ein  Beiname  de«  ApoUon  ist, 
auf  den  man  also  auch  diese  Art  von  Weissagung  zurückgeführt  haben 
wird. 
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WO  man  ein  Ei  über  das  Feuer  hielt  und  aus  dem  Bersten  des- 
selben oder  dem  Schwitzen  an  diesem  oder  jenem  Ende  eine 
Vorbedeutung  entnahm :  eine  Art  der  Weissagung,  über  die  es 
sogar  ein  Orphisches  Gedicht  gab^).  Die  Alektryonomantie 
oder  Alektoromantie,  wo  man  Buchstaben  oder  Wörter  mit 
Getraidekörnern  auf  die  Erde  legte,  und  Hühner  dazu  liefs,  um 
zu  beobachten,  welche  sie  wegpickten  und  welche  nicht ^). 
Auch  eine  känstliche  Art  Ton  Ringweissagung  kommt  vor: 
man  stellte  auf  einen  mit  besondern  Cerimonien  geweihten 
Tisch,  aus  Lorberzweigen  geflochten,  eine  ebenfalls  geweihte 
Schüssel  aus  verschiedenen  Metallen,  an  deren  Rand  die  24 
Buchstaben  des  Alphabetes  in  gleicher  Entfernung  von  einander 
und  etwas  hervorstehend  angebracht  waren:  dann  ward  ein  Ring, 
an  einem  dünnen  Faden  hängend ,  über  die  Schussel  gehalten 
und  in  Schwingungen  versetzt,  und  man  beobachtete  nun ,  an 
welche  Buchstaben  er  anschlugt).  Andere  Weissagungsarten 
kennen  wir  nur  dem  Namen  nach,  ohne  Etwas  über  das  Verfah- 
ren angeben  zu  können,  wie  die  Sphondylomantie  (oder 
Knöchelweissagung?)  und  dieHydromantie,  Weissagung  aus 
Wasser^).  Auch  aus  der  Hand  zu  wahrsagen  verstand  man 
(Chiromantie),  und  ebenso  auch  aus  der  Gesichtsbildung 
(  Metoposkopie,  Morphoskopie)'^).  Meistens  kommen 
übrigens  die  Erwähnungen  dieser  Künste  nur  aus  den  späteren, 
nicht  aus  den  classischen  Zeiten  vor,  und  wo  früher  dergleichen 
erwähnt  werden,  geschieht  es  mit  Geringschätzung  und  Verach- 
tung, wie  denn  selbst  der  Traumdeuter  Artemidor,  im  zweiten 
Jahrb.  nach  Chr.,  Nichts  davon  wissen  will^),  obgleich  damals 
schon,  und  mehr  noch  bald  nachher,  der  Aberwitz  zahlreiche 
Anhänger  auch  unter  denen  fand,  die  sich  Gebildete  oder  selbst 
Philosophen  nannten,  und  die  ihn  mit  ihrer  Dämonologie  und 
Theosophie  vortrefflich  zu  vereinigen  wufsten'). 

Wir  wenden  uns  nun  zu  der  kunstlosen  oder  naturlichen 
Mantik,  d.  h.  derjenigen,  wo  die  Seele  entweder  im  Traume 


1)  Lobeck.  Agl.  p.  410. 

2)  Cedreo.  bist.  comp.  I  p.  S4S  ed.  Bonn. 

3)  Ammian.  Marcell.  XXIX,  1.    Vgl.  Tertull.  apolog.  c.  23.    Sozom. 
bist.  eccl.  VlI,  35. 

4)  Pollax  VIT,  188.    Apnlei.  apolog.  c.  32.    Angnstin.  d.  c.  d.  VÜ, 
35.     Casanb.  ad  Spart.  Julian,  c.  7. 

5)  Vgl.  Suidas  onter  ottoviaTixri.  Böttiger,  Kunstmyth.  I  S.  64  f. 

6)  Artemid.  Onirocr.  II,  69.  7)  Jamblicb.  (?)  de  myster.  III,  17. 
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oder  in  einem  Zustande  ekstatischer  Erregung  die  Offenbarun- 
gen der  Gottheit  empfängt.  Dafs  der  Traum  dem  Menschen 
als  ein  Zustand  erscheint,  in  dem  er  einer  gewissen  dämonischen 
Einwirkung  hingegeben  sei,  die  ihm  Bilder  und  Gedanken  in 
die  Seele  flöfst,  von  denen  er  sich  bewufst  ist,  dafs  sie  nicht  auf 
dem  gewohnten  Wege  auf  Veranlassung  einer  Wahrnehmung 
oder  durch  eigene  Selbstthätigkeit  in  ihm  entstanden  sind ,  das 
ist  etwas  so  Allgemeines  und  so  Natürliches ,  dafs  selbst  in  auf- 
geklärteren Zeiten,  als  man  schon  die  naturlichen  Ursachen  und 
Anlasse  der  Träume  nicht  verkannte,  dennoch  manche  Traum- 
gesichte fortwährend  als  Eingebungen  angesehen  wurden,  oder 
wenn  nicht  dies,  so  doch  wenigstens  als  Erweisungen  eines 
höheren  Seelenvermögens,  das  im  wachen  Zustande  gebunden, 
im  Schlafe  aber  frei  geworden  und  im  Stande  sei,  das  dem  wa- 
chenden Auge  Verborgene  zu  erschauen.  „Im  Wachen**,  heifst 
es  in  einer  Hippokratischen  Schrift  ^),  „ist  die  Seele  durch  den 
Leib  gefesselt  und  durch  alle  Theile  der  Glieder  yertheilt,  also 
nirgends  ganz  gegenwärtig;  im  Schlafe  dagegen  concentrirt  sie 
sich  mehr,  und  ist  daher  im  Stande,  für  sich  allein  und  mit  vol- 
ler Kraft  thätig  zu  sein/^  Auch  Plato^)  ist  der  Meinung,  dafs 
unter  gewissen  Bedingungen  im  Schlafe  der  vernünftige  Theil 
der  Seele  fähig  sei.  Wahres  zu  erkennen,  wogegen  denn  freilich, 
wenn  jene  Bedingungen  nicht  erfüllt  sind,  und  die  unvernünfti- 
gen Theile  der  Seele  vorwalten ,  auch  nur  unvernünftige  und 
unwahre  Träume  entstehen  können.  Aristoteles^),  obgleich  er 
nicht  will,  dafs  die  Träume  von  den  Göttern  eingegeben  wer- 
den, erkennt  doch  an,  dafs  es  auch  wahrhafte  Träume  gebe,  und 
dafs  einige  Seelen  mehr  als  andere  die  Anlage  zu  solchen  haben. 
Herophilus  dagegen,  ein  Arzt  desselben  Zeitalters,  erkannte 
Träume  aus  göttlicher  Eingebung  an,  und  unterschied  sie  von 
den  aus  natürlichen  Ursachen  entstandenen  ^).  Auch  der  Volks- 
glaube macht  einen  Unterschied  zwischen  nichtigen  und  täu- 
schenden und  zwischen  prophetischen  Traumgesichten,  und 
schon  bei  Homer  ^)  hören  wir,  es  gebe  zwei  Pforten,  aus  denen 


1)  De  insomniis.  Tom.  1  p.  633  ed.  y.  d.  Linden. 

2)  De  repnbl.  IX,  1  p.  571.  Timae.  p.  71  D. 

3)  i7.  rrjg  xad-*  vnvov  /LtavTMtjg  cap.  2. 

4)  Plntarch.  de  plac.  phil.  V,  2. 

5)  Od.  XIX,  516.  Der  Grund,  weswegpen  den  wahren  Träamen  eine 
Pforte  von  Hörn,  den  andern  eine  von  Elfenbein  gegeben  wird,  liegt  in  dem 
Anklänge  von  xiQas  und  x^aCvta^  iXiifag  und  iXetpaigofiai. 


DIE    MANTIK. 


301 


eher  die  Traunioffenbarungen  erfolgen,  ebenso  war  dies  natür- 
lich auch  später  der  Fall.  Bald  spricht  die  Traumgestalt  zu 
Aem  Schlafenden  und  sagt  ihm  was  zu  sagen  ist,  bald  ist  es 
irgend  ein  Vorgang,  den  er  im  Traum  erlebt,  und  der  ihm  das 
Zukünftige  bald  so,  wie  es  geschehen  wird,  bald  bildlich  und 
iSymbolisch  andeutet.  So  träumt  Penelope^),  dafs  ein  Adler 
alle  Gänse  auf  ihrem  Hofe  tödte,  und  obgleich  nun  der  Adler 
selbst  auch  das  Wort  nimmt,  und  ihr  sagt,  dafs  er  denOdysseus, 
die  Gänse  aber  die  Freier  bedeuten,  so  scheint  es  ihr  dennoch, 
als  sie  erwacht  ist,  nicht  überflüssig,  auch  noch  einen  klugen 
Mann  um  seine  Meinung  darüber  zu  befragen.  Und  da  nun 
offenbar  solche  Träume,  die  selbst  gleich  sagten  was  sie  bedeu- 
teten, gar  selten  vorkamen,  so  bedurfte  es  regelmäfsig  einer 
Auslegung  des  Gesichtes :  wie  z.  B.  als  dem  Kimon  träumte  dafs 
ein  Hund  ihn  anbelle,  zugleich  aber  auch  mit  menschlicher 
Stimme  ihm  zurief:  „Geh;  es  werden  willkommen  ich  und  die 
Jungen  dich  heifsen'S  so  liefs  er  sich  den  Traum  von  seinem 
Mantis  erklären,  und  bekam  den  Bescheid,  dafs  er  ihm  den  Tod 
bedeute:  denn  der  Hund,  der  einen  Menschen  anbelle,  zeige  sich 
als  Feind;  dem  Feinde  aber  sei  es  am  willkommensten,  wenn 
man  sterbe^).  Als  dem  verurtheilten  Sokrates  im  Traum  eine 
weibliche  Gestalt  erschien  und  den  homerischen  Vers  sprach : 
„Eh  drei  Tage  vergehn,  magst  hin  du  nach  Phthia  gelangen'', 
so  deutete  er  selbst  dies  auf  seinen  am  dritten  Tage  bevorste- 
henden Tod  ^).  Der  Mutter  des  Phalaris  träumte,  dafs  ein  Bild 
des  Hermes  aus  der  Schale,  die  es  in  der  Hand  hielt,  Blut  aus- 
gösse, von  welchem  das  ganze  Haus  überschwemmt  würde:  die 
Bedeutung  des  Gesichtes  wurde  später  erkannt,  als  ihres  Sohnes 
blutige  Regierung  verkündigend  ^).  Zur  Deutung  solcher  Träume 
bedurfte  es,  ebenso  wie  zur  Deutung  von  Prodigien,  des  combi- 
nirenden  Scharfsinns,  aber  man  glaubte  doch  auch  gewisse  Re- 
geln durch  Erfahrung  gefunden  zu  haben,  nach  welchen  man 
sich  dabei  richten  müsse,  und  so  entstand  eine  Kunst  der 
Traumdeutung,  Oneirokritik,  wie  es  eine  Kunst  der  Zeichen- 
deutung gab.  Selbst  in  der  hippokratischen  Schrift  über  die 
Träume  werden  einige  Lehren  über  die  Bedeutung  dieser  oder 
jener  Art  von  Traumgesichten  mitgetheilt  ^) :  das  erste  förmliche 
Traumbuch  aber,  von  dem  wir  Kunde  haben,  wurde  von  einem 


1)  Od.  XIX,  535  ff. 

2)  Plutarch.  Cim.  c.  18. 
4)  Cic.  de  div.  I;  23,  46. 


3)  Fiat.  Grit.  c.  2  p,  44  A. 
5)  De  ifisoma.  c.(4ff.  p.  635. 
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die  Sibyllen,  Personificationen  geheimnifsToller  mantischer 
Kräfte,  deren  Sitz  man  sich  namentlich  in  tiefen  und  feuchten 
Grotten  dachte,  aus  denen  sich  ihre  Stimme  vernehmen  liefs, 
Yon  der  Sage  aber  als  Jungfrauen  dargestellt  und  in  diese  oder 
jene  Gegend,  in  diese  oder  jene  Zeit  versetzt,  und  mit  andern 
mythologischen  Personen  in  verwandtschaftliche  Verbindung  ge- 
bracht, erscheinen  meistens  in  naher  Beziehung  zum  ApoUon  ^). 
Das  männliche  Gegenbild  der  Sibylle  ist  der  Bakis,  ebenfalls 
eine  Personiflcation  mantischer  Kräfte  in  Höhlen  und  Gewäs- 
sern, daher  als  von  den  Nymphen  begeisterter  Sprecher  —  denn 
dies  besagt  der  Name  —  dargestellt,  und  an  verschiedene  Orte 
versetzt^).  Von  beiden,  den  Sibyllen  und  den  Bakiden,  sollten 
zahlreiche  Weissagungen  herrühren,  die  man  sich  in  schriftlichen 
Sammlungen  zu  besitzen  rühmte,  und  aus  denen  man  sich 
Halbes  erholte,  in  sofern  sich  etwas  in  ihnen  fand,  was  auf  die 
jedesmaligen  Umstände  Anwendung  zu  leiden  schien.  Auch 
von  andern  alten  begeisterten  Sehern  hatte  man  dergleichen 
Sammlungen,  wie  vom  Musäus,  dem  Sohn  einer  Nymphe  oder 
der  Selene^),  vom  Lykos,  dem  Sohn  des  attischen  Königs  Pan- 
dion^),  von  dem  thebanischen  Könige  Laios^),  von  einem  Kj" 
prischen  Eukloos^),  und  vielleicht  noch  mehreren:  und  wie  bei 
den  Römern  eine  Sammlung  sibyllinischer  Sprüche  in  Verwahr- 
sam des  Staates  war  und  von  Staatswegen  zu  Bathe  gezogen 
wurde,  so  können  wir  etwas  Aehnliches,  zwar  nicht  als  allge- 
meine Sitte,  aber  doch  in  mehreren  Beispielen  auch  bei  den 
Griechen  nachweisen.  Die  Pisistratiden  in  Athen  hatten  eine 
solche  Sammlung  auf  der  Akropolis  verwahrt,  die  sie  bei  ihrer 
Flucht  zurückliefsen,  und  die  nacher  der  spartanische  König 
Kleomenes  dort  fand  und  mit  sich  nach  Sparta  nahm^).    Auch 
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1)  V^l.  ganz  besoders  Klausen,  Aeneas  u,  d.  PeDaten  I  S.  203  ff.  und 
den  Ezcars  I  von  Alexandre  in  seiner  Ausg.  der  sibyll.  Or.,  worüber  die 
Relation  im  Philol.  XV,  318. 

2)  Nach  Böotien,  Attika,  Arkadien.  S.  Schol.  Aristoph.  Pac.  v.  1069 
und  Perizon.  ad  Aelian.  V.  H.  XII,  35.  Der  Name  kommt  von  ßdCto.  Vgl. 
Tzetz.  zu  Lycophr.  v.  472  u.  Potter  zu  v.  28.  Mit  Sabazius,  wie  Gött- 
ling  will  (Progr.  de  Baeide  fatiloquo.  Jen.  1859.  p.  7.  Opusc.  p.  198)  hat 
der  Name  nichts  zu  tbun,  und  an^Weinbegeisterung  ist  schwerlich  zu 
denken. 

3)  Herodot.  VII,  6  u.  Passow  zum  Musäus  p.  21. 

4)  Pausan.  X,  12,  11.  5)  Herodot.  V,  43. 

6)  Pausau.  1. 1.  Vgl.  Lobeck.  Agl.  p.  300.  M.  Schmidt  in  KZ.  IX; 
S.  361. 

7)  Herodot.  V,  90. 


artaner  müssen  eine  Sammlung  weni; 
OrakelsprüGhen  gehabt  haben,  zu  der 
inigen  die  sogenannten  Pythier  oder  P( 
'),  und  t>ei  Euripides  in  einer  vertorei 
!lenDiph liieren  voll  Weissagungen  desL 
Ai^os  die  Rede^).  Auch  der  Lucianis 
dros  trug  die  Aussprüche  seines  Gotte 
er  indessen  bedacht  war,  statt  solcher, 
waren,  andere  dem  Erfolg  entsprechet 
und  wir  dürfen  wohl  glauben,  dafs  d 
b  Sammlung  der  Orabelsprüche,  und 
a  fraus,  auch  anderswo  und  schon  lange 
tea  vorgekommen  sei.  —  Aufser  jcn< 
im  Besitz  und  unter  Aufsicht  der  Stsal 
in  befindlichen  Sammlungen  gab  es  abe 
ivatsammlungen,  zu  dnren  Besitz  ihre  I 
Art  gekommen  zu  sein  angaben,  und 
;ea  wahrsagten.  Sie  sind  es,  denen  de 
echt  eigentlich  zukommt,  obgleich  mit 
ch  solche  benannt  werden,  die  nicht  ai 
,  sondern  sich  eigener  unmittelbar' 
m  und  als  Inspirirte  {^fofiäyrtig) 
■  war  z.  B.  jener  von  Plato  mit  der  Sib 
ammengesteltte  Amphilytus,  der  dem 
etria  nach  Altika  übersetzte,  in  den  V 
weissagenden  Spruch  in  Hexametern  : 
hS-iä^tav),  wie  Herodot  sich  ausdrückt 
)t  erwähnte  Lysislratus,  der  viele  Jahn 
1  von  der  Schlacht  bei  Salamis,  ebenfal 
sagt  hatte,  scheint  seinen  Spruch  nicht 
mtnommen,  sondern  selbst  gemacht  : 
aologe  Diopeithes  dagegen,  der  zur  Zeit 
nem  ein  Paar  Orakelrerse  verkündigte, 
lahmen  Königthum  gewarnt  wurden, 
alter  Weissagungen  im  Besitz ,  galt  A 


S.  Tb.  I  S.  260. 

Eni-,  fragm.  «d.  Wagoer,  p.  323  aa.  63 

S.  3B1. 

LDcian.  Alex.  c.  27.  2S. 

Vgl.  BShr  ZD  Herod.  VII,  6  p.  441. 

Pl«t.  Theag.  p.  124  D.  Herodot.  1,  62. 
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einen  in  göttlichen  Dingen  wohlerfahrenen  Mann  ^) :  Ungläubige 
freilich  einen  Tollen  oder  Wahnwitzigen^).  Es  vertrug  sich 
wohl  beides  mit  einander,  und  viele  der  sogenannten  Chresmo- 
logen  weissagten  auf  beiderlei  Manier,  bald  aus  dem  Buche,  bald 
aus  Inspiration,  legten  zugleich  auch  die  oft  dunklen  und  räth- 
selhaften  Sprüche  den  Gläubigen  aus  %  und  trieben  mitunter 
noch  wohl  nebenbei  das  Gewerbe  der  Zeichendeutung,  obgleich 
dies  mit  jenem  andern  der  Chresmologie  eigentlich  nichts  zu 
thun  hatte.  Wie  im  Allgemeinen  die  Verständigeren  über  diese 
Classe  von  Leuten  urtheilten,  läfst  sich  aus  der  Art  und  Weise 
abnehmen,  in  der  Aristophanes  sie  in  mehreren  seiner  Komödien 
vorführt*),  wobei  wir  denn  freilich  nicht  vergessen  dürfen, 
einerseits  dafs  wir  hier  Caricaturzeichnungen  vor  uns  haben, 
andererseits,  dafs  das  ürtheii  der  Verständigen  nicht  das  Urtheil 
der  Mehrheit  war.  —  Der  Glaube  übrigens  an  jene  angeblich 
von  Sibyllen,  Bakiden  und  andern  Propheten  der  Vorzeit  her- 
rührenden Weissagungen  gehört,  seiner  Entstehung  und  Ver- 
breitung nach,  derselben  Periode  der  griechischen  Entwickelung 
an,  die  wir  in  einem  früheren  Abschnitt  charakterisirt  haben '^), 
wo  der  mit  dem  Ueberlieferten  und  Herkömmlichen  nicht  mehr 
befriedigte  Geist  des  Volkes  sich  nach  etwas  Anderem  umsah, 
was  seinen  Bedürfnissen  besser  genügte.  Diese  Stimmung,  wie 
sie  einerseits  im  siebenten  Jahrhunderte  überall  in  den  staat- 
lichen Verhältnissen  ein  Streben  nach  besseren  Verfassungen 
hervorrief,  so  weckte  sie  andererseits  auch  im  Religiösen  das 
Verlangen  nach  wirksamerer  Vermittelung  zwischen  den  mensch- 
lichen Dingen  und  ihrer  göttUchen  Leitung,  und  dasselbe  Glau- 
bensbedürfnifs,  welches  einem  Epimenides  mit  seinen  kräfti- 
gen Reinigungen  und  Sühnungen  Ansehn  und  Einflufs  ver- 
schaffte, heb  auch  den  Weissagungen  der  Chresmologen  ein  offe- 
nes Ohr,  wie  es  gleichfalls  den  orakelnden  Heiligthümem  eine 
gröfsere  und  eingreifendere  Wirksamkeit  gestattete,  als  sie  frü- 
her gehabt  hatten.  —  Unter  allen  uns  erhaltenen  Schriftstellern 


■  -i 


1)  Plutarch.  Ages.  c.  3.    Xenoph.  Heilen.  III,  3,  3. 

2)  Scbol.  Aristopb.  Av.  v.  988.     Equit.  v.  1085.  Vesp.  380. 

3)  Vgl.  z.  B.  Herodot.  VII,  142.  143,  und  als  Proben  solcher  Sprüche 
55. 111,  57.  VI,  97.  VIII,  20; 

4)  Avv.  V.  960  flF.  Pac.  v.  1045  ff.  Equitt.  970  n.  100611. 

5)  S.  Th.  I  S.  175  f.  —  Von  Sibyllen  findet  sich  keine  frühere  Erwäh- 
nung als  in  einer  von  PIntarch  de  Pyth.  orac.  c.  6  angeführten  Stelle  aus 
Heraklit.  Die  Vorstellung  scheint  aus  Kleinasien  zu  stammen.  Vgl. 
PreUer.  Myth.  I.  175  ff.  Duncker,  Gesch.  d.  Alt.  III,  190. 
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selbst  den  Mund  nicht  bewegte,  ein  Dämon  aus  ihm  rede^); 
Na6h  ihm  wurden  dann  auch  Andere,  die  dieselbe  Fertigkeit  be- 
safsen,  Euryklesse  oder  Eurykliden  genannt,  ^äter  nannte 
man  sie  auch  Pythone^),  mit  welchem  Namen  eigentlich  der 
Dämon  bezeichnet  werden  sollte,  der  in  ihnen  safs  und  sich  aus 
ihnen  heraus  yernehmen  liefs. 

So  sehr  nun  auch  die  Wahrsager  dieser  Gattung  der  ver- 
dienten Nichtachtung  und  dem  Spott  der  Verständigen  anheim- 
fielen, so  wenig  wurde  doch  der  allgemeine  Glaube  an  eine 
wahre  und  würdige  Mantik  dadurch  geschwächt.  Nicht  nur  die 
Orakelheiligthümer,  vor  allen  das  Delphische,  standen  fortwäh- 
rend in  Ansehn  und  wurden  sowohl  von  Staaten  als  von  Ein^ 
zelnen  häufig  zu  Rathe  gezogen,  sondern  auch  die  Hieroskopie 
und  andere  Zeichendeutung  wurde  weder  bei  öffentlichen  noch 
bei  Privatangelegenheiten  vernachlässigt.  Wir  haben  schon 
oben  erwähnt,  wie  kein  Heer  ins  Feld  rückte,  ohne  dafs  einige 
Zeichendeuter  mitgezogen  wären,  um  dem  Feldherrn  bei  der 
nothwendigen  Opferschau  zur  Seite  zu  stehn ;  wir  finden  bald 
einen,  bald  mehrere,  bald  selbst  das  Opfer  verrichtend,  bald  nur 
die  Zeichen  in  den  vom  Feldherrn  verrichteten  Opfern  kunst- 
mäfsig  deutend^).  Zur  Damosia  oder  dem  auf  Staatskosten 
unterhaltenen  Gefolge  der  spartanischen  Könige  gehörten  immer 
auch  einige  Mantels  *),  und  wie  hohen  Werth  die  Spartaner  dar- 
auf legten,  einen  berühmten  Mantis  zu  besitzen,  lehrt  die  Ge- 
schichte des  Eleers  Tisamenos,  den  sie  um  den  Preis  ihres  an- 
geblich bisher  noch  nie  an  Ausländer  ertheilten,  jetzt  aber  nicht 
blofs  ihm  selbst  sondern  auch  seinen  Bruder  zugestandenen 
Bürgerrechtes  gewannen  '^).  Dem  Mantis  Abas,  der  dem  Lysan- 
der  bei  Aegospotamoi  zur  Seite  gei^anden ,  wurde  nachher  als 
Zeichen  der  Anerkennung  ein  Standbild  zu  Delphi  imHeiligthum 
des  mantischen  Gottes  errichtet^).  Auch  bei  den  Verhandlun- 
gen der  Gerusia  soUenManteis,  wenn  nicht  regelmäfsig,  so  doch 


1)  Sohol.  Aristdph.  Vesp.  v.  1055  (1014).  Said.  s.  v.  lyyaatqlfiv- 
^oc,  Apostol.  VI,  46  mit  d.  Anm.  v.  Leutsch.  Spaaheim  zh  Callimach.  h. 
ia  Del.  v.  90. 

2)  Plutarch.  de  def.  orac.  c.  9. 

3)  Vgl.  XcDoph.  Anab.  IV,  3,  18.  V,  3,  2.  VI,  2,  13.  3,  1.  Auch 
Polyaen.  IV,  20,  wo  zagleich  ein  artiges  Beispiel,  wie  sich  erwünschte 
Zeichen  beschafifen  liefsen.  Ein  ganz  ähnliches  bei  Plutarch,  Apopht.  Lac. 
Agesil.  no.  77. 

4)  Xenoph.  rep.  Lac.  c.  13,  7. 

5)  Herodot.  IX,  33  if.  Pausan.  HI;  11,9.  6)  Patisan.  X,  9,  7. 
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gewesen  sein  soIH).  Auch  in  Akamanien  gab  es  ein  manti- 
sches  Geschlecht,  ohne  Zweifel  abgeleitet  von  dem  Eponymos  des 
Landes  Akarnan,  der  vom  Melampus  und  Amphiaraus,  be- 
rühmten Sehern  der  Vorzeit  abstammte.  Ein  akarnanischer 
Mantis  war  jener  Megistias  im  Heere  bei  Thermopylä,  der,  als 
Leonidas  ihn  entlassen  wollte,  doch  lieber  bei  ihm  ausharrte 
und  mit  den  übrigen  Helden  den  Tod  erlitt^).  Auch  der  oben 
erwähnte  Arophilytus,  der  dem  Pi'sistratus  weissagte,  war  ein 
Akarnane,  der  aber  als  Metöke  in  Athen  gelebt  zu  haben  scheint  *) : 
und  Hesiod,  dem  man  auch  mantische  Gedichte,  namentlich  eines 
über  Melampus,  zuschrieb,  soll  die  Kunst  in  Akarnanien  gelernt 
haben*).  Ferner  gab  es  ein  oder  mehrere  mantische  Geschlech- 
ter zu  Telmissus  oder  Telmessus  in  Lykien,  von  denen  nicht 
blofs  Einzelne,  sondern  Alle,  auch  Weiber  und  Kinder,  als  kun- 
dige Zeichendeuter  galten  ').  Sie  rühmten  sich  vom  Telmissus, 
einem  Sohn  des  Apollon  und  der  Tochter  des  troischen  Antenor 
abzustammen,  der  von  Apollon  die  Gabe  der  Weissagung  ver- 
liehen war*).  Der  bekannteste  telmissische  Wahrsager  ist 
Aristander,  der  dem  Philipp  von  Makedonien  und  nach  ihm  dem 
Alexander  diente  0,  und  auch  als  Verfasser  von  Schriften  über 
Traumdeutung  und  Prodigien  genannt  wird  ®).  Auch  scheinen 
Telmissier  auf  ihr  Gewerbe  im  Lande  umhergezogen  zu  sein, 
und  sich  vorzüglich  mit  Traumdeutung  bcfafst  zu  haben  ^). 
Endlich  auch  auf  Sicilien  zu  Hybla  gab  es  ein  mantisches  Ge- 
schlecht, die  Galeoten,  die  .ebenfalls  von  einem  Sohn  des 
Apollon  abstammen  sollten  ^^).  Sie  werden  aber  ausdrücklich 
als  ein  unhellenisches  Geschlecht  bezeichnete^),  und  so  ist  wohl 


1)  Pausan  X,  1,  8. 

2)  Herodot.  VII,  221,  wo  er  ausdrücklich  ein  Nachkomme  des  Melam- 
pus heifst.  Ein  Epigramm  des  Simooides  auf  ihn  steht  in  d.  Anthol. 
Pal.  VII,  677. 

3)  Akarnane  heifst  er  bei  Herodot  I,  62,  rjfieSanog  bei  Plato,  Theag. 
p.  124  D.  IdS-rjvaTog  bei  dem.  Alex.  Strom.  I  §  132,  was  sich  auf  die  im 
Text  angegebene  Art  erklären  läfst,  so  dafs  man  nicht  nöthig  hat,  bei  He- 
rodot ein  Corrnptel,  lixagvciv  für  ikxagvevsy  anzunehmen. 

4)  Pausan.  IX,  31,  5.  5)  Arrian.  E.  A.  H,  3. 

6)  Dionys.  bei  Photius  u.  d.  W.  Vgl.  C.  Müller.  Fragm.  hist.  Gr. 
IV  p.  394. 

7)  Plutarch.  Alex.  c.  2.  33.  50.    Arrian.  I,  11,  2.  HI,  2,  2  u.  öfter. 

8)  Artemidor.  Onir.  I,  32.  DI,  28.  Plin.  H.  N.  XVII,  25.  38. 

9)  Eudoc.  Vio).  p.  41  u.  315.  Vgl.  auch  Aristoph.  Fr.  bo.  446 
und  450  Df. 

10)  Steph.  Byz.  u.  d.  W.  11)  Pausan.  V,  23,  6. 
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läfst  sich  denken,  dafs  von  einem  oder  dem  andern  vormals 
existirenden  Orakel  auch  nicht  einmal  der  Name'auf  uns  gekom- 
men sei.  —  Was  über  die  einzelnen  zu  sagen  :ist ,  ordnen  wir 
am  schicklichsten  nach  den  Gattungen,  so^dafsj  wir  zuerst  von 
denjenigen  Orakeln  reden,  wo  die  Gottheit  ihre  Bescheide  durch 
den  Mund  begeisterter  Propheten  ertheilte,  —  wir  wollen  diese 
Gattung  Spruchorakel  nennen,  —  sodann  von  denen,  wo  die 
Gottheit  ihre  Antwort  nur  durch  Zeichen  andeutet,  —  Zei- 
chenorakel, —  welche  sich  wieder  in  zwei  Arten  theilen 
lassen,  solche,  wo  die  Zeichen  in  gewissen  Naturereignissen  be- 
stehn,  die  ohne  menschliche  Yermittelung  vor  sich  gehen ,  und 
solche,  wo  sie  durch  künstliche  Veranstaltungen,  wie  Würfel 
und  Loose,  vermittelt  werden.  £ine  dritte  Gattung  bilden  die 
Orakel,  wo  die  Gottheit  ihre  Offenbarungen  dem  Befragenden 
durch  Traumgesichte  oder  anderweitige  Visionen  in  ihrem  Hei- 
Ugthum  ertheilt;  eine  vierte  endlich  diejenigen,  wo  nicht  eine 
Gottheit,  sondern  die  Seelen  verstorbener  Menschen  befragt 
werden  ^). 

Die  Orakel  der  ersten  Gattung  oder  die  Spruchorakel  wa- 
ren, soviel  sich  erkennen  lä£st,  fast  ohne  Ausnahme  Apolli- 
nische; unter  ihnen  aber  war  keines,  das  sich  gröfseren  Anse- 
hens und  Einflusses  erfreut,  keines,  das  länger  bestanden  hätte, 
als  das  Orakel  zu  Delphi.  Nach  dem  homeridischen  Hymnus 
stiftete  es  der  Gott  selbst.  Er  steigt  vom  Olymp  herab  und 
durchwandelt  mehrere  Länder:  in  keinem  bietet  sich  ihm  ein 
schicklicher  Platz  dar,  sich  ein  Heiligthum  und  Orakel  zu  grün- 


1)  Es  bedarf  wohl  kaum  der  Bemerkung,  dafs  die  folgende  Uebersicht 
der  Orakel  keine  Vollständigkeit  beabsichtigt.  Diese  würde,  wenn  auch 
möglich,  doch  nutzlos  sein.  Von  vielen  Orakeln  wissen  wir  eben  nichts, 
als  dafs  sie  einmal  dagewesen.  Einige,  von  denen  sich  zum  Theil  nicht 
sicher  entscheiden  läfst,  zu  welcher  Gattung  sie  gehörten,  mögen  hier  bei- 
läufig angegeben  werden.  Ein  Heilorakel  des  Herakles  zu  Hyettos  in  ßöo- 
tien  erwähnt  Pausan.  IX,  24,  3.  Ein  Heilorakel  der  Demeter  zu  Pharä, 
wo  ein  Spiegel  an  einem  dünnen  Strick  auf  die  Oberfläche  einer  Quelle 
hinabgelassen,  dabei  gebetet  und  geopfert,  und  dann  in  den  Spiegel  ge- 
schaut wurde,  wo  man  denn  sah,  ob  der  Kranke  sterben  oder  genesen 
würde.  Pausan.  VII,  21,  12.  Ein  Traumorakel  des  Pan  zu  Trözen.  Id. 
II,  32,  6.  Ein  anderes  Orakel  desselben  Gottes  auf  dem  Lykeion  in  Ar- 
kadien. Schol.  Theoer.  1,  121.  Ein  Orakel  der  Hera  Akraia  bei  Korinth. 
Strab.  VIII  p.  380.  Ein  Orakel  des  Glaukos  zu  Anthedon  in  Böotien. 
Pausan.  IX,  22,  7.  (vgl.  Leutsch  in  d.  Encykl.  d.  W.  u.  K.  1,  68  S.  208.) 
Ein  Orakel  der  Erdgöttin  zu  Olympia.  Id.  V,  1 4,  16.  Auch  zu  Aegira 
weissagte  die  Priesterin  der  Erdgöttin,  nachdem  sie  vorher  Stierblut  ge- 
kostet.   Plin.  H.  N.  XXVIII,  9  p.  209  Gron. 


PIE  ORAKEL.  313 

liches  Geschlecht  stammte,  welches  bei  der  Organisation  and 
VerA^altung  des  Orakels  in  vorzuglichem  Grade  betheiligt  war^). 
Dafs  aber  das  Heiligthum  selbst  von  Kreta  aus  erst  gestiftet  sei, 
behauptet  nicht  einmal  der  Hymnus,  und  wenn  er  auch  das 
Orakel  erst  mit  der  Ansiedelung  der  Kreter  entstehen  läfst ,  so 
dürfen  wir  doch  diese  Angabe  fuglich  in  Zweifel  ziehen ,  da  sie 
ganz  allein  steht,  und  andere  Sagen  über  die  Stiftung  des  Ora- 
kels nichts  von  den  Kretern  wissen.  Nach  Aeschylus  ist  die 
ürprophetin  Gäa  die  erste  Besitzerin  des  Orakels^):  von  ihr  be- 
kommt es  ihre  Tochter  Themis,  die  es  dann  ihrer  Schwester 
Phöbe  überläfst,  von  welcher  es  dem  Apollon  als  Geburtstags- 
angebinde übergeben  wird  ^).  Man  kann  darin  angedeutet  fin- 
den, dafs  schon  vor  der  Einführung  des  Apollocultus  der  Platz 
wegen  seiner  besonderen  Naturheschaffenheit  —  wovon  nachher 
—  zur  Weissagung  benutzt  und  Gäa  als  Orakelgeberin  betrach- 
tet sei;  man  kann  aber  auch  einen  Versuch  darin  finden,  zu  er- 
klären, wie  es  gekommen  sei,  dafs  ein  Orakel,  dessen  Eigen- 
thümlichkeit  auf  der  Einwirkung  einer  tellurischen  Kraft  beruhte, 
nicht  der  Erdgöttin,  die  doch  anderswo  auch  ihre  Orakel  hatte, 
sondern  dem  himmlischen  Lichtgott  Apollon  gehöre.  Themis 
ist  nur  eine  andere  Gestalt  der  Erdgöttin  selbst:  die  Erde  von 
der  ethischen  Seite  betrachtet,  als  Quelle  und  Urprung  nicht 
blofs  der  materiellen  Dinge,  sondern  auch  der  Regel  und  gesetz- 
lichen Ordnung,  nach  welcher  die  Dinge  vor  sich  gehen.  Phöbe, 
deren  nur  Aeschylus  in  diesem  Zusammenhange  gedenkt,  scheint 
von  diesem  blofs  ihres  Namens  wegen  eingeschoben,  um  die 
Uebergabe  des  Orakels  an  den  ja  auch  nach  ihrem  Namen  ge- 
nannten Gott  Phöbus  Apollon  ungezwungen  zu  erklären ,  wäh- 
rend andere  ihn  das  Orakel  der  Gäa  mit  Gewalt  entreifsen  lie- 
fsen  *).  Eine  Angabe,  dafs  einst  auch  Poseidon ,  und  zwar  in 
Gemeinschaft  mit  Gäa,  der  Gott  der  Gewässer  mit  der  Erd- 
göttin, das  Orakel  besessen,  hat  sich  ebenfalls  erhalten  ^) :  was 


1)  Vgl.  Opuac.  ac.  I  p.  344f.  Weickcr,  Götterl.  1  S.  503. 

2)  Andere  nanDten  statt  ihrer  die  Göttia  der  Nacht.  Schol.  Find. 
Pyth  in  der  Hypothesis.  Von  einem  alten  Traumorakel  der  Erdgöttin  zu 
Delphi,  worüber  Apollon  sich  beim  Zeus  beschwert,  und  welches  dannaitf  des- 
sen Geheifs  abgestellt  sei,  redet  Eurip.  Ipb.  Taur.  v.  1263  ff.  Vgl.  G.  Wolff, 
üb.  d.  Stift,  d.  delph.  Or.  in  d.  Verhandl.  d.  Philol.  Vers,  zu  Augsb.  1862, 
S.  64. 

3)  Aeschyl.  Eum.  zu  Anfang. 

4)  Vgl.  meine  Anmk.  zu  Aeschylus  Eumeniden  S.  163  f. 

5)  Pausan.  X,  5,  6.  24,  4.  Vgl.  Bäumlein  in  d.Zeitschr.  für  d.  A.  W. 
1839  S.  1211. 
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chentracht  anlegten  ^).  Man  erkor  sie  aus  ehrbaren,  aber  nicht 
gerade  reichen  und  vornehmen  Häusern.  Zu  Plutarchs  Zeit 
war  die  Pythia  eine  Tochter  armer  Landleute,  ohne  höhere  Bil- 
dung, doch  von  untadeliger  Herkunft  und  unbefleckter  Jung- 
frauschaft ^).  In  der  ältesten  Zeit  soll,  wie  Einige  angaben,  die 
Pythia  nur  einmal  jährlich  den  Weissagestuhl  bestiegen  haben, 
in  dem  Monat,  den  die  Delpher  Bysios  nannten,  und  der  in 
den  Anfang  des  Frühlings  um  die  Zeit  der  Nachtgleiche  fieP). 
Der  siebente  Tag  dieses  Monats  galt  für  den  Geburtstag  des 
Gottes.  Der  Name  Bysios  ist  mundartlich  für  Pysios  oder  Py- 
thios  und  bedeutet  den  Fragemonat,  von  demselben  Stamm, 
von  welchem,  nach  der  früher  (S.  47)  schon  vorgetragenen  An- 
sicht, auch  das  Heiligthum  Pytho,  der  Gott  Pythios  hiefs. 
In  Plutarchs  Zeit  wurden  monatlich  einmal  Orakel  ertheilt^); 
früher  jedoch,  da  der  Glaube  an  das  Orakel  und  der  Andrang 
der  Fragenden  gröfser  war,  waren  nur  gewisse  Tage  in  jedem 
Monate  als  änoqfQddeg  oder  ungünstige  Tage  bezeichnet,  an 
denen  die  Pythia  den  Tripus  nicht  besteigen  durfte^):  an 
den  übrigen  Tagen  durfte  sie  es,  jedoch  war  vorher  eine  Zeichen- 
beobachtung nothwendig ,  um  zu  erforschen ,  ob  der  Tag  ein 
günstiger  {atala)  sei*).  Auch  waren  damals  zwei  Pythien  an- 
gestellt, die  sich  einander  ablösten,  und  eine  dritte  aufserdem  zu 
etwa  nöthiger  Aushülfe.  Um  die  Zeichen  zu  erforschen  dienten 
die  Opfer,  welche  die  Befragenden ,  mit  Lorbeer  bekränzt ,  dem 
Gotte  darbrachten,  und  die  deswegen  Orakelopfer  (XQV^^VQ^^) 
hiefsen.    Die  Opferthiere,  vorzugsweise  Ziegen,  aber  auch  an- 


1)  Diodor.  XVI,  26.  Die  Zeit  des  Echekrates  giebt  D.  nicht  an :  er 
sagt  blofs  iv  joh  veartägois  XQ^^^'S-  Dafs  bei  Aeschylos  in  den  Enme- 
niden  v.  38  und  bei  Euripides  im  Ion  v.  1339  die  Pythia  hochbejahrt  ist, 
kann  natürlich  nichts  gegen  Diodor  beweisen ,  um  so  weniger',  da  sich  ja 
denken  läfst,  dafs  die  Pvthia  im  Amte  alt  geworden  sei. 

2)  Plutarch.  de  defect.  or.  c.  51.  de  Pyth.  or.  c.  22. 

3)  Hermann,  griech.  Monatsk.  S.  51. 

4)  Plut.  Qu.  Graec.  no.  9.  Doch  sind  wohl  die  Wintermonate  aus- 
genommen zu  denken,  änoicißAov  IdnoXXtovog  jv/ovros,  Find.  Pyth.  IV, 
5,  weil  man  da  den  Gott  bei  den  Hyperboreern  weilend  dachte.  Preller, 
Myth.  I  S.  158. 

5)  Plutarch.  Alex.  c.  14. 

6)  Eurip.  Ion.  v.  421.  —  In  dem  homer.  Hymn.  auf  Hermes  v.  540  ist 
auch  von  Anspielen,  (ptovj  r  rjSk  noT'jai  Tilrj^vrav  oiiovdSv,  die  Rede. 
Auch  vom  dodonäischen  Orakel  heifst  es  in  einem  hesiodischen  Fragment 
(Göttl.  no.  LXXX),  dafs  man  es  befrage  <fiui^a  (fäQtov  avv  ofojvoTg 
aya^oZaiv:  und  ebenso  wird  es  wohl  auch  bei  allen  andern  Orakeln  ge- 
wesen sein. 
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Rausch  versetzt,  und  sprach ,  was  ihr  jetzt  als  EingehuDg  des 
Gottes  vor  die  Seele  trat,  hald  in  einzelnen  abgebrochenen  Lau- 
ten, bald  in  deutlichen  zusammenhängenden  Worten  aus.  Was 
sie  aussprach  wurde  von  dem  neben  ihr  stehenden  Propheten 
aufgefafst  und  darauf  in  metrische  Form  gebracht.  Diese  war  in 
der  Regel  der  Hexameter;  erst  in  späterer  Zeit  wandte  man  auch 
elegisches  Mafs  oder  jambische  Trimeter  an,  begnügte  sich  auch 
bisweilen  mit  der  Prosa  ^).  Dafs  aber  die  Ekstase  der  Pythia 
ein  höchst  angreifender  und  mitunter  auch  lebensgefährlicher 
Zustand  gwesen  sei,  läfst  sich  namentlich  aus  einem  von  Plu- 
tarch^)  berichteten  Beispiele  schhefsen.  Die  Pythia,  nachdem 
sie  schon  durch  den  auffallend  rauhen  Ton  ihrer  Stimme  eine 
über  das  gewöhnliche  Mafs  hinausgehende  Aufregung  verrathen, 
stürzte  endlich  mit  heftigem  Geschrei  vom  Tripus  herunter  zum 
Ausgange  des  Gemaches,  so  dafs  nicht  blofs  die  in  der  Nähe  be- 
findlichen Befragenden,  sondern  auch  der  Prophet  und  die  an- 
wesenden Hosier  erschreckt  davon  flohen.  Als  sie  aber  nach 
einiger  Zeit  sich  ermannten  und  zu  der  Pythia  hinein  gingen, 
fanden  sie  sie  gänzlich  ihrer  Sinne  beraubt,  und  nach  wenigen 
Tagen  gab  sie  den  Geist  auf.  Der  gläubige  Berichterstatter  fin- 
det die  Ursache  freilich  darin,  dafs  man  an  jenem  Tage,  nach- 
dem man  nur  mit  Mühe  scheinbar  günstige  Opferzeichen  er- 
zwungen,  die  Pythia  wider  ihren  Willen  den  Tripu  szu  besteigen 
genöthigt  habe :  wir  dürfen  aber  wohl  annehmen,  dafs  auch  ohne 
dies  dergleichen  sich  habe  ereignen  können. 

Fragen  wir  nun  aber,  von  welcher  Art  denn  eigentUch  die 
Offenbarungen  der  Pythia  gewesen,  ob  verständliche  und  zusam- 
menhängende Aussprüche,  oder  nur  abgerissene  unzusammen- 
hängende Worte  und  Ausrufungen,  so  berechtigen  uns  unsere 
Quellen  zu  der  Antwort,  dafs  beides,  bald  das  eine  bald  das  an- 
dere, stattgefunden  habe  %    Im  ersteren  Falle  konnte  der  Pro- 


1)  Vgl.  G.  Wolffzu  Porphyr,  p.  89  ff.  Ein  iambisches  Orakel  schon 
aus  Kvros  Zeit  hat  Herod.  1,  174. 

2)  De  def.  or.  c.  51. 

3)  Angaben  wie  die  Herodotischen,  nach  welchen  die  Pythia  den  Fra- 
genden gleich  beim  Eintritt  in  das  Megaron  ihre  Bescheide  in  regelrech- 
ten Hexametern  entgegenruft,  sind  nicht  buchstäblich  zu  nehmen.  Herod. 
T,  47.  65.  V,  92,  2.  VII,  141.  Dafs  auf  die  Darstellung  bei  Heliodor.  Aeth. 
II,  26.  27.  35  gar  nichts  zu  geben  ist,  braucht  kaum  erinnert  zu  werden. 
Aber  auch  Euripides  im  Ion  hat  sich  offenbar  nicht  genau  an  die  wirklich 
bestehende  Ordnung  gebunden.  —  Strabo  IX  p.  419  redet  vob  Dichtern  im 
Dienste  des  Orakels,  die  die  unmetrischen  Aussprüche  in  Verse  brachten. 
V^l.  auch  Plutarch.  de  Pyth.  or.  c.  25. 
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welcher  den  Frageoden  dis  Antwort  inittheilte,  sii 
'änken,  ihnen  die  herk&mmliche  poetische  Form 
;ebeD  zu  lassen;  im  zweiten  Fall,  der  gewifs  der 
.am  es  darauf  an ,  den  Aussprüchen  einen  Sinn 
n,  der  sich  in  zusammenhangende  Rede  bringen  I 
onnte  es  nicht  fehlen,  dafs  ein  Sinn  vielmehr  hin 
sgelegt  wurde.  Dabei  konnten  immerhin  die  Pi 
'er  sonst  damit  zu  thun  hatte,  in  gutem  Glauben 
nnten  sich  seihst  überzeugt  halten,  dafs  der  Go 
und  der  Pythia  wirklich  das  habe  sagen  wollen, 
Igen  Uelzen.  War  das  auch  Täuschung,  so  wai 
absichtliche  und  bewußte  Täuschung,  die  als  kk 
Lüge  zu  schelten  wäre,  sondern  es  war  eine  Tä 

sie  selber  befangen  waren.  Wie  leicht  es  Ausl 
usleger  sollten  sie  ja  sein  —  begegnen  kann,  in  dl 
I  auszulegen  haben,  etwas  hineinzutragen,  was  i 
icht  darin  liegt,  lehrt  ja  die  Geschichte  der  Ausleg 
euer  Zeit  zurGenüge.  Es  ist  den  gepriesensten  I 
leu  Leuten  von  Profession ,  an  deren  Wahrheit 
In  nicht  erlaubt  ist,  nicht  allzu  selten  widerfafai 

irgend  einem  dogmaliscben  System  oder  Vornr 
I,  in  dieser  oder  jener  Schriftstelle  eiaea  Sinn  \ 
,  den  kein  Unbefangener  darin  zu  finden  verm 
är  und  Propheten  des  delphischen  lleiligthums  ha 
hre  bestimmten  Ansichten  von  den  Göttern  und  c 

Dingen,  so  zu  sagen  ihre  dogmatische  Theologie, 
'  bestimmtes  Urtheil  über  das,  was  dem  göttliche 
JtBg)  gemäTs  oder  nicht  gemäfs  sei,  sie  hatten  i 
ehr  genaue  Kenntnifs  von  den  Personen,  die  da 
ten,  und  von  den  Verhältnissen,  auf  welche  dii 
ezogen.  Von  solchen  Voraussetzungen  ausgeht 
.che  Kenntnisse  gestützt  unternahmen  sie  es,  die  i 
irworrenen  Aeufserungen  der  Pythia  nach  besten 
ewissen  zu  deuten,  und  brachten  auf  diese  Weise 
I  heraus,  die  sie  in  gutem  Glauben  als  Antwo 

verkündigen  mochten,  und  die  wenigstens  nich 

eines  schlauen  und  gottlosen  Betruges,  sonderi 
der  Ueberzeugung  frommer  und  einsichtsvolle 
rrgläubiger  Häaner  waren.  Erwiesen  sich  ihreB 
'S  als  irrig,  so  war  es  ja  wohl  denkbar,  dafs  auc 
:h  wirklich  von  dem  Gotte  veranlafst  sein  könn 
jrdigen  Fragern  die  Wahrheit  za  oflenbaren  geoei 
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Unwürdige  aber,  wenn  sie  trotz  abmahnender  ungünstiger  Zei- 
chen sich  an  ihn  drängten,  durch  täuschende  Antworten  für  ihre 
Zudringlichkeit  strafte^).  Sehr  häufig  übrigens  waren  die  Ant- 
worten dunkel  und  räthselhaft,  und  sprachen  in  vieldeutigen 
und  bildlichen  Ausdrücken,  die  selbst  wieder  einer  Auslegung 
bedurften,  um  die  man  sich  denn  an  einen  Exegeten  wenden 
mochte^);  aber  wir  halten  uns  doch  nicht  für  berechtigt,  der- 
gleichen Antworten  unbedingt  und  ohne  Ausnahme  nur  als  Be- 
weise kluger  und  vorsichtiger  Berechnung  anzusehen ,  wodurch 
man  verhüten  wollte ,  dafs  dem  Orakel  auf  keinen  Fall  ein  Irr- 
thum  nachgewiesen  werden  könnte ').  Vielmehr  die  Priester 
selbst  waren  der  Meinung,  dafs  die  Gottheit  ihre  Offenbarungen 
den  Menschen  nicht  immer  unverhüllt  und  geradezu,  sondern 
in  räthselhafter  Weise  zu  Theil  werden  liefse ,  um  sie  dadurch 
zu  eigenem  weiteren  Forschen  zu  nöthigen,  oder  auch,  weil  Zu- 
künftiges bestimmt  vorherzuwissen  den  Menschen  nicht  fromme. 
Und  gröfstentheils  wurden  jene  räthselhaften  Antworten  auch 
nur  denen  ertheilt,  die  vorwitzig  nach  Zukünftigem  fragten: 
wenn  aber  die  Frager,  wie  es  am  häufigsten  der  Fall  war,  sich 
um  Rath  und  Entscheidung  in  Fällen  zweifelhaften  Rechtes  oder 
schwankender  Entschlüsse  an  den  Gott  wandten,  so  pflegten 
auch  die  Antworten  bestimmt  und  deutlich  genug  zu  sein.  Bei 
alledem  ist  aber  nicht  zu  leugnen,  dafs  sich  Beispiele  von  Betrug 
schon  in  ziemlich  früher  Zeit  finden.  Ob  die  Aufforderungen 
des  Orakels  an  die  Spartaner,  Athen  von  der  Tyrannis  der  Pisi- 


1)  So  etwas  wird  ia  dem  kom.  Hymnus  auf  Hermes  v.  543 — 549  an- 
gedeutet. 

2)  Pausao.  X,  10,  7.  Cic.  de  div.  1,  51,  116.  Es  scheint  dafs  es  bei 
den  Orakeln  selbst  angestellte  Exegeten  gegeben  habe :  und  sd  stellte  auch 
der  Lucianische  Alexandros  solche  bei  seinem  Orakel  an.  S.  Alex.  c.  23 
und  49.  Eine  Inschrift  ans  Olympia  bei  Beule,  Etud.  sur  le  Peloponnese 
p.  268,  aus  römischer  Zeit,  nennt  zwei  Exegeten  unmittelbar  hinter  den 
Mantels,  lieber  ihre  Function  ist  freilich  nichts  weiter  aus  der  Inschrift 
zu  ersehen.  —  Petersen,  d.  heilige  Recht  der  Gr.  S.  55,  glaubt  aus  Pansa- 
nias  I,  34,  4  auch  einen  Exegeten  des  Amphiaraischen  Orakels  zu  Oropos 
nachweisen  zu  können.  Aber  der  dort  genannte  lophon  aus  Knosos  war 
doch  wohl  nur  ein  knosischer  Exeget,  der  eine  Schrift  verfafst  hatte,  in 
welcher  etwas  über  Amphiaraus  vorkam.  Vgl.  Rnhnken  ad  Timae.  p.  1 10. 
Wolff  ad  Porphyr,  prolegg.  p.  44.  Damit  soll  natürlich  die  Existenz  von 
Exegeten  audi  zu  Oropus  ebensowenig  wie  an  andern  Orakelanstalten  in 
Abrede  gesteUt  werden. 

3)  So  nrtheilt  freilich  Luciaa,  GÖttergespr.  XVI,  1,  und  viele  Neuere. 
Vgl.  dagegen  Jacobs,  Vermischte  Sehr.  HI  S.  356. 


en  zu  helfen  '),  hieher  gehÖreD,  lassei 
er  von  dem  Bescheide,  durch  nelchen  ] 
arä  erklärt  und  von  der  Thronfolge 
wurde,  gestanden  nachher  die  Priester 
ei,  und  dafs  die  Pythia  sich  durch  E 
ler  des  Demaratua  dazu  hahe  verleitet 
soll  versucht  haben  für  seine  Plane  z 
mischen  Verfassung  die  Mitwirkung  d 
Dg  zu  erkaufen,  was  ihm  indessen  Dich 
.  Zeit  des  Unglaubens  und  der  Irreligi< 
ner  häufiger  vor,  und  wir  mögen  unl 
'b  es  auch  unter  der  delphischen  Pri< 
I  Ungläubige  gab,  die  den  Spruch  ti» 
i  Interesse  zu  befolgen  kein  Bedenkt 
sseren  Zeiten  die  Orakel  für  Anstalten 
lalten  verbietet  ans  die  Ächtung,  m 
Manner,  wie  Sokrates,  gegen  sie  erfü 
bristlichen  Bekämpfen  des  Heidenthui 
rakelpriester  nichL  als  schlaue  Betrüg 
1  absichtlich  auf  Täuschung  der  Mensel 
n  es  haben  wirklich  die  Heidengötter 
ester  gesprochen :  diese  Heidengötter 
efallene  Engel,  die  die  Menschen  ben 
nicht  betrogen,  sondern  sind  selbs 
Lieber  den  Einflufs,  den  das  Orakel 

63. 

.  Die  Pythia  wurde  abgesetit:  vielleicht  wt 
I  mafste  bäfsen,   w»s  die  Priester  verMhn 

den  ErzabluagGD  von  Bestecbnogea  der  Pythi 
it  alleiD  dafs  man  Zeit  und  Mittel  biben  mufs 
3  bestieg,  mit  ihr  za  veratäadi^eu,  sonden 
Iten  Aussprüche   nicht  duDkel  und  nnversti 

JV,  13.    Plötarch.  Lya.  «.  25. 

aien  die  gegen  Vondale  undFontenellegerk 

poase  ä  I'histoire  dea  oraclea  etc.  nee.  ei.  S 
ifOBse.  ib.  170S.    Aach  OeDomaaa  der  Cynil 
r  Scbmäh Schrift  gegen  die  Orakel,  aaa  der 
V.   AuazÜgfl  giebt,  richtet  aeine  Vorwürfe 
erQ  gegen  den  Apollon  nüd  die  aadero  Gölte 
.  21  Mgt,  er  habe  die  Orakelaprüche  fdr  B 
nliivat  xtti  aotpfa/tara    fnl  änÜTri   iiüv   nollmv   I- 
lart.     Wenn  er  dna  that,  so  mufa  freilich  die  Fassnng 
«ie  wir  sie  in  den  Auazögeu  finden,  nor  als  naeigent- 
igeseheu  werden. 
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besseren  Zeiten  ausgeübt,  ist  schon  an  einer  anderen  Stelle  (S. 
43)  geprochen,  worauf  ich  mich  zu  verweisen  begnügen  darf. 
Von  den  mancherlei  Orakelsprächen,  die  hier  und  da  von  den 
Geschichtschreibern,  namentlich  von  Herodot,  berichtet  werden, 
ist  ohne  Zweifel  nur  ein  geringer  Theil  echt,  d.  h.  wirklich  von 
dem  Orakel  ausgegangen;  die  meisten  sind  später  erdichtet  wor- 
den von  Leuten,  die  darauf  ausgingen,  den  Glauben  an  die  Ora- 
kel zu  stützen.  Ob  und  in  welchem  Mafse  die  Priester  selbst 
an  diesen  Erdichtungen  theilgenommen,  ist  unmöglich  zu  ent- 
scheiden ^).  Sosehr  übrigens  das  delphische  Orakel  auch  von 
seinem  früheren  grofsen  Ansehn  und  Einflufs  verlor,  ganz  in 
Mifskredit  kam  es  nie.  Sein  Ansehn  fiel  und  hob  sich  wieder  je 
nach  den  Umständen  und  den  Schwankungen  der  öffentlichen 
Meinung.  Unter  Nero's  Regierung  verstummte  es  eine  Zeitlang, 
und  zwar  wegen  der  Frevelthat  des  Kaisers,  der  gegen  den  Gott 
wüthete,  sei  es  weil  er  ihm  Unerwünschtes  ge weissagt,  sei  es 
aus  sonst  einem  Grunde,  und  darum  den  geheiligten  Erdschlund 
durch  Menschen,  die  er  über  ihm  schlachten  und  ihr  Blut  hin- 
einfliefsen,  vielleicht  auch  die  Leichen  hineinwerfen  liefs ,  ver- 
unreinigte^). Später  jedoch  trat  es  wieder  in  Thätigkeit,  und 
es  läfst  sich  nachweisen,  dafs  es  bis  in  Constantins  Zeiten  be- 
standen habe^). 

Unter  den  übrigen  Apollinischen  Orakeln  ist  keines,  dessen 
Ruhm  dem  Delphischen  näher  gekommen  wäre,  als  das  des  di- 
dymäischen  ApoUon  in  der  Nähe  von  Milet,  dem  das  Geschlecht 
der  Branchiden  vorstand.  Der  Name  des  Geschlechtes  wird 
von  einem  mythischen  Ahnherrn  Branchos  hergeleitet,  einem 
Lieblinge  ApoUons,  den  dieser  selbst  zu  einem  Propheten  ge- 
weiht und  ihm  Kranz  und  Stab  übergeben  hatte.  Was  sonst 
noch  vom  Branchos  und  seiner  Herkunft  gefabelt  wird  *) ,  ver- 
räth  unverkennbar  das  Bestreben,  das  Branchidenorakel  mit  dem 
Delphischen  in  eine  Art  von  genealogischem  Zusammenhang  zu 
bringen,  läfst  aber  erkennen^  dafs  es  eigentlich  unhellenischen^ 


1)  Bin  Aafsatz  von  A.  Scholl:  Herodots  EiitwickeloDg  and  sein  Be« 
fuf,  PMlolog.  X,  1,  verdient  zam  Nachlesen  empfohlen  zu  werden« 

2)  Dio  Oass.  LXIII,  14. 

3)  S.  Julian,  ap.  Gyrill.  VI,  198  c.  Cedren.  tom.  I  p.  532  ßonn.,  wo 
auch  die  angeblichen  letzten  Worte  des  Orakels.  Vgl.  G.  \yolif>  de  novis'* 
sima  oraculorum  aetate  (Berol.  1854)  p.  9. 

4)  Vollständig  zusammengestellt  von  Schönborn,  (Jeher  das  Wesen 
des  ApoUon  und  die  Verbreitung  seines  Dienstes.  Berl.  1854.,  mit  dessen 
Resultaten  ich  freilich  nicht  übereinstimmen  kann. 

Qnwh,  Alteith.  n.  8.  Aufl.  21 
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:ifel  also  wohl  karischen  Ursprungs  gewesen 
lern  die  Griechen  ihren  Apollon  nicderfande 
einasiatischen  Küste  lange  vor  der  Zeit  veret 
hen,  äolischen  und  dorischen  Coionien  von  I 
Ändet  wurden,  und  bei  der  im  Wesen  des  I 
Qndeten  Geneigtheit  der  Griechen,  die  fremd 
nesentlich  verschieden  von  den  ihrigen  anzi 
Culte  aufzunehmen,  war  es  natürlich,  dafs 
chidengott  und  sein  Heiligthum  respectiften 
n ').  Ueber  die  Art  der  Orakelgebung  ist  i 
ekannt :  nur  soviel  erfahren  wir ,  dafs  es 
>,  deren  Wasser  mantische  Ekstase  bewirkte, 
iterin,  durch  Trinken  oder  durch  Einathmei 
1  aufsteigendes  Gases  begeistert,  auf  einer  rai 
tzend  und  einen  Stab  in  der  Hand  haltend  w( 
'iiche  dann  ein  Prophet,  wie  zu  Delphi,  denF 
^).  Als  kurz  vor  dem  ersten  Perserkriege  ( 
1  DariuB  empörten  und  Hilet  belagert  wurdE 
n  den  Persem  tu  die  Hände  und  wurde  g 
and  gesteckt*).  Einige  Jahrzehnde  später  g< 
es  den  nothdürftig  hei^estellten  Tempel  wi 
dessen  Schätze  die  Brancbiden  ihm  auslieft 
3t  das  Land  verUefsen  und  nach  dem  inner 
rten,  wo  sie  in  Baktrien  oder  Sogdiana  ai 
.  Der  Tempel  wurde  später  von  den  Milesiei 
,  obwohl  nicht  ganz  vollendet.  Auch  das  Or 
f,  und  bestand  noch  zurZeit  desJamblichus, 
Verfasser  des  Buches  über  die  ägyptischen  I 
fang  des  vierten  Jahrhunderts '). 
auch  das  Orakel  des  Apollon  zu  Abä  in  F 
it  zu  den  ai^esehensten  gehört  habe,  beweist 
Erzählung  Herodots,  der  auch  der  Reichth 


<  daa  BriDchideDheilisthmn  älter  gewesen  ila  die  ioi 

sagt  Psiuan.  VII,  2,  6  aoidriicklich. 

blich,  demyst.  IH,  11. 

durchs  Lodi  er wuhlteD Propheten  iat  schon  obeuS.: 

odot!  VI,  18.  19. 

ib.  XIV  p.  634  u.  XI  p.  518.     Vgl.  ürUcls,  Aifai 
(  S.  ]S.  II  S.  6.  and  Bfunn,  Sitiuagtber.  d.  Biyersi 
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Heiligthums  und  seiner  vielen  mit  Weihgeschenken  angefüllten 
Thesauren  gedenkt  ^).  Pausanias  redet  von  dem  Orakel  nur  als 
von  einem  vormaligen.  Es  bestand  damals  schon  lange  nicht 
mehr,  obgleich  noch  ein  Tempel  des  ApoUon  dort  war,  vom  Kai- 
ser Hadrian  neben  der  Stelle  des  früheren,  zuerst  vom  Xerxes, 
dann  von  den  Thebanem  im  phokischen  Kriege  zerstörten  er- 
baut*). In  Böotien^)  gab  es  ein  Orakel  des  Apollon  bei  Akrä- 
phiä  am  Berge  Ptoon,  im  thebanischen  Gebiet,  wo  der  Gott  seine 
Antworten  durch  den  Mund  eines  Priesters  (TtQOficcvTtg)  er- 
theilte.  Als  im  zweiten  Perserkriege  ein  Abgesandter  des  Mar- 
donius  Namens  Mys  aus  Europos  inKarien  ihn  befragte,  so  ant- 
wortete er  in  barbarischer  Sprache :  die  Begleiter  des  Mys  ver- 
wunderten sich  höchlich  über  die  unverständliche  Rede,  Mys 
aber  erkannte  sie  für  karisch*).  Nach  der  Zerstörung  Thebens 
durch  Alexander  ging  das  Orakel  ein,  und  Pausanias  nennt  es 
als  ein  nicht  mehr  bestehendes  ^).  Doch  scheint  es  nachher  ein- 
mal wieder  aufgelebt  zu  sein,  da  es  in  einer  muthmafslich  der 
Zeit  Caracalla^s  angehörigen  Inschrift  erwähnt  wird^).  —  Ein 
anderes  Orakel  Appllons  in  Böotien  war  einst  zu  Tegyra,  wo, 
nach  dortiger  Sage,  der  Gott  auch  geboren  sein  sollte.  Wir  hö- 
ren, dafs  zur  Zeit  des  zweiten  Perserkrieges  der  Prophet  des 
tegyräischen  Orakels  den  Sieg  der  Griechen  vorherverkündigt 
habe.  Zu  Plutarchs  Zeiten  bestand  es  nicht  mehr  ^.  —  Ein 
anderes  Apollinisches  Orakel  war  zu  Eutresis  zwischen  Thespiä 
und  Platäa,  einst  angesehen,  nachher  verschollen®).  Ebenso  zu 
Hysiä^  wo  ein  heiliger  Brunnen  die  Trinkenden  in  mantische 
Ekstase  versetzte^).  —  Auch  zu  Theben  in  dem  Heiligthum  des 
Ismenischen  ApoUon  wurde  geweissagt.  ApoUon  selbst  hatte 
den  Teneros,  seinen  Sohn  von  der  Nymphe  Melia,  zum  Mantis 
in  seinem  HeUigthume  eingesetzte^).    Die  Weissagung  erfolgte, 


1)  Herodot.  VIII,  33.  2)  Pausan.  X,  35,  2.  3. 

3)  lieber  den  Reichthnm  Bootiens  an  Orakeln,  woher  es  Von  Dichtern 
nokv(p<ovog  genannt  worden,  s.  Plutarch.  d.  def.  or.  c.  5. 

4)  Herodot.  VHI,  135.  Brunn  a.  a.  0.  S.  528  vermnthet  mit  Wahr- 
scheinlichkeit einen  Zusammenhang  des  Ptoischen  Orakels  mit  dem  Bran- 
chidischen  im  karischen  Sprachgebiet. 

5)  Pausan.  IX,  23,  6. 

6)  C.  I.  no.  1625  v.  41,    Vgl.  Böckh.  Pind.  fr.  p.  595. 

7)  Plutarch.  Pelop.  c.  16.  de  orac.  def.  c.  5. 

8)  Steph.  Byz.  u.  d.  W.  9)  Pausan.  IX,  2,  1 . 

10)  Pausan.  IX,  10,  5;  vgl.  Pindar  bei  Strabo  IX,  413.     Daher  nennt 
Tzetzes  zu  Lycophr.  v.  1211  das  Orakel  auch  das  des  Teneros. 

21* 
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xnehrmals  als  bestehend  erwähnt,  und  es  scheint  noch  in  der 
Mitte  des  vierten  Jahrhunderts  bestanden  zu  haben  ^).  Die 
Weissagung  geschah  durch  einen  Priester,  der  aus  bestimmten 
zu  Einem  Geschlechte  gehörigen  Familien  der  Umgegend,  mei- 
stens aus  Milet,  berufen  wurde  ^).  Er  hörte  nur  Zahl  und  Na- 
men der  Befragenden,  dann  stieg  er  in  eine  Grotte,  trank  aus 
einer  dort  fliefsenden  QueUe,  und  gab  darauf  seine  Antworten, 
und  zwar  in  Versen,  obgleich  er,  wie  versichert  wird,  sehr  häufig 
ein  ganz  ununterrichteter  Mann  war®).  Die  aufregende  Wir- 
kung der  QueUe  war  aber  der  Gesundheit  nachtheilig,  so  dafs 
die  Priestef  gewöhnlich  nicht  lange  lebten*).  —  Erwähnt  wer- 
den ferner  ApoUonsorakel  zu  Adrastea  in  Troas,  zwischen  Priapos 
und  Parion,  und  zu  Zelea  in  derselben  Gegend ,  die  aber  beide 
zu  Strabo's  Zeit  nicht  mehr  bestanden  '^)  Ein  Orakel  des  Thym- 
bräischen  Apollon,  ebenfalls  in  dieser  Gegend,  läfst  sich  mit 
Wahrscheinlichkeit  annehmen  ^),  und  in  der  Nähe  eines  andern 
Thymbra,  am  Mäander,  lag  die  Hiera  Kome  mit  einem  ange- 
sehenen Apollotempel  und  Orakel,  wo  der  Prophet  in  Versen 
sprach^).  Sicher  bezeugt  ist  auch  das  Orakel  zu  Grynion  in 
der  Nähe  von  Smyrna  ®).  —  In  Cilicien  gab  es  zu  Seleucia  ein 
Orakel  des  Sarpedonischen  Apollon*);  auch  seine  Schwester 
Artemis  wurde  in  Cilicien  unter  dem  gleichen  Beinamen  verehrt, 
und  hatte  ein  Orakel,  wo  begeisterte  Seher  prophezeiten^^).  Ein 
Orakel  Apollons  ist  auch  in  der  cilicischen  Stadt  Mallos  anzu- 
nehmen^^). —  In  Lycien  bei  der  Stadt  Kyaneä  war  ein  Orakel 
des  Apollon  Thyrxeus^^),  und  die  Weissagung  wurde  hier  durch 


1)  Strab.  XIV  p.  642.    Wolff  de  nov.  or.  aet.  p.  11.  12. 

2)  Der  kolophooische  Dichter  Nikander  war  Priester  des  klarischen 
Ap.,  ix  nQoyovcov  rriv  leQtocfvvrjv  Se^afis^vog ,  wie  der  Scholiast  zu  Anf. 
der  Theriaca  anhebt.  Vgl.  0.  Schneider,  Nicandr.  p.  17,  der  mit  Recht 
die  Zweifel  zurückweist. 

3)  Tacit.  Ann.  D,  54.  4)  Plin.  H.  N.  II,  103  p.  111  Gr. 

5)  Strab.  XIIT  p.  588.  6)  KlauseD,  Aen.  u.  d.  Pen.  S.  185  ff. 

7)  Liv.  XXXVm,  13, 1. 

8)  Strab.  XIII  p.  622.     Steph.  Byz.  u.  d.  W. 

9)  Zosim.  I,  57.  10)  Strab.  XIV  p.  676. 

11)  Id.  p.  675. 

12)  Pansan.  VII,  21,  13.  —  Ueber  die  Stadt  Kyaneä,  die  Einige,  wie 
Klaasea  in  d.  Encykl.  d.  W.  u.  K.  III,  4  S.  320  u.  Hermann  gottesd.  Ai- 
terth.  §  40,  23,  mit  den  kyanischen  Inseln  verwechselt  haben,  s.  Plin.  H. 
N.  V,  27  p.  270.  Corp.  Inscr.  III  no.  4288.  Letronne  im  Journal  des  sa- 
vants  1825  p.  333.  —  Den  dunkeln  Beinamen  des  Gottes  glaubt  Welcker, 
Götterl.  n  S.  339,  als  den  jugendlich  schlanken  deuten  zu  können. 
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setzten  es  nach  Thessalien,  in  die  Nähe  der  Heimath  des  Achil> 
leus,  und  wollten ,  dafs  von  hier  aus  das  Epirotische  gestiftet 
sei.     Auch  nennt  in  der  That  der  SchilTskatalog  ein  Dodona  un- 
ter den  Ortschaften  Thessaliens.    Da  indessen  sonst  kein  siche- 
res Zeugnifs  für  die  Existenz  eines  thessalischen  Ortes  dieses 
Namens  yorhanden  ist,  und  die  Auctorität  des  nach  mancherlei 
Rücksichten  von  den  Rhapsoden  so  oder  anders  gestalteten  und 
interpolirten  Schifiskataloges  nicht  von  allzugrofsem  Gewichte 
zu  sein  scheint  ^),  so  dürfte  die  andere  Ansicht,  dafs  auch  Achil- 
leus  an  das  Epirotische  Dodona  denke,  keinesweges  zu  verwer- 
fen sein.     In  der  Odyssee,  wo  es  vom  Odysseus  heifst,  er  sei 
nach  Dodona  gegangen,  um  aus  der  hochbelaubten  Eiche  den 
Rathschlufs  des  Zeus  wegen  seiner  Heimkehr  zu  vernehmen  ^), 
ist  offenbar  dies  Epirotische  gemeint.     Ob  Homer  durch  das 
Beiwort  %aikaisvvaif ,  erdgebettet,  welches  er  den  Seilen 
giebt,  eine  tellurischeMantikhabe  andeuten  wollen,  wie  man 
vermuthet  hat^),  ist  höchst  zweifelhaft:  man  müfste  dann  in 
dem  Zeus,  dessen  Hypopheten  sie  sind,  einen  chthonischen, 
nicht  den  Gott  des  Himmels,  der  im  Aether  wohnt,  erkennen^). 
Alle  sicheren  Zeugnisse  reden  nur  von  Weissagung  aus  der  hei- 
ligen Eiche,  in  deren  Rauschen  von  den  Propheten  die  Zeichen 
erkannt  wurden,   durch  welche  Zeus  seinen  Sinn  andeutete. 
Dafs  die  Zeichen  auch  durch  Tauben  gegeben  seien ,  die  etwa 
hier  nisteten  oder  umherflogen,  ist  eine  zwar  von  Vielen  ge- 
glaubte Angabe,  die  sich  aber  bei  genauerer  Prüfung  als  senr 
apokryphisch  darstellt.     Sie  beruht  sicherlich  nur  auf  dem  Na- 
men niXsiai  oder  nsXsiddsq^  welcher  eine  Taubenart  von 
grauer  Farbe  bedeutet,  und  zwar  eben  dieser  Farbe  wegen  ^) : 
denn  nsXsiog  bedeutet  grau,  greis.   Deswegen  hiefsen  nun  auch 
Greise  und  Greisinnen  in  manchen  Gegenden  nsXeioi^  TtsXsiai  ^), 
oder  mit  anderer  Betonung  niXeioi ,  und  zu  Dodona  wurden 
die  Priesterinnen  so  genannt,  weil  sie  Greisinnen  waren ;  aber 
da  auch  Tauben  so  hie£sen,  so  veranlafste  diese  Homonymie 
den  erfindsamen  Witz  zu  der  Fabel,  die  Priesterinnen  trügen 


1)  S.  Th.  I  S.  23.  2)  Od.  XIV,  327.  XIX,  296. 

3)  Bastath.  zn  II.  XVI,  233 :  /Ojual  6oqalg  ^yxoi(i(6fAfvoi  ii*  6ve(- 
Qtav  JMS  jif^w/u^votf  ;|f^/uaT/Cot;flrtr. 

4)  Das  ist  auch  Welcker's  Meinang,  gr.  Götterl.  I  S.  201  f.;  aber  in 
Epirus  habe  man  nachher  den  himmlischen  Zens  von  dem  Erdzeas  geson- 
dert, mit  dem  er  in  Thessalien  noch  eins  gewesen  sei. 

5)  Aristot.  bist.  an.  V,  13.  6)  Hesych.  u.  d.  W. 
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iDg  als  die  Taal 
lieD^).  Denn  < 
Taubenoral 
g,  dafs  die  Eine 
Todot's  Zeil  dre 
iDglich  aber  ni 
I,  ist  mir  sehr  z 
)  Stelle  Ton  di 
ilicbe  Hn>opbe 
%es  ansgeschlc 
elphi,  den  Be& 
)r3kel  verkündi 
inter  Hafsen  W 
a  auch  mäDOlic 
I,  dafs  nacb  eio 
en,  ihnen  nur  o 
für  denn  ab  ( 
1,  eine  Legend 

erstehen ,  welche  der  Gott  durch  das 
iche  gab,  bedurfte  es  einer  besondern 
i  Andeutungen  der  Gottheit  geöffneten 
IU8  erhellt,  dafs  die  dodooäischen  Pe- 
isterten  Sibyllen  und  der  delphischen 


«ich  Herodot  U,  57  die  Sache.  Die  Prieste- 
Aegyptep  gekoumeD :  man  habe  sie  Taaben 
«che  deo  Leaten  wie  das  Girren  von  Tauben 
n  alaOrakelvSgeln  weiTs  alao  auch  er  uicbts. 
Vaine  sei  nrsprnnglicb  nur  eine  symbolische 
n  gewesen,  wie  anderswo  fiiUaaai,  und  da- 
I  Sa^  ^bildet. 
Sophokl.  TracMn.  r.  172  biebei  gar  nietit  in 

DirhUr  stellt  das  Orakel  dar,  wie  es  der 
shen  Altertham  gewesen  sein  sollte.  Ebeu- 
21,  2,  wenn  aoch  der  Name  -nilttat  wirk- 
H'ie  Weicker  I  S.  358  will.  Dean  aneh  Fan- 
lifs  ans  mythischer  Zeit,  einem  ^f^Jto^ov- 

die  GriindoDS  des  Orakele  bezügliche  Ge- 
,  33,  eine  Taube  anbringt,  oder  dafs  Müde- 
he  sitxeod  darstellen,  wird  kein  Verständiger 
icbichttiche  Zeit  gelten  lassen.  Vgl.  H.  F. 
Moers  1869)  S.  33. 
le  Zahl  bei  Strabo. 

Vgl.  Procl.  bei.  Pfaot.  bibl.  p,  9S9  Hoesch. 
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Pythia  als  gleichartig  zusammengestellt  werden^).  Es  war  also 
das  dodonäische  Orakel  zwar  ein  Zeichenorakel,  wie  es  auch 
ausdrücklich  angegeben  wird^)^  aber  doch  von  andern  Zeichen- 
orakeln  dadurch  unterschieden,  dafs  zum  Yerständnifs  der  Zei- 
chen auch  noch  eine  göttliche  Erleuchtung  erfordert  wurde. 
Da^u  bedurfte  es  denn  ohne  Zweifel  gewisser  Vor  bereitüngen, 
worüber  es  jedoch  an  bestimmten  Nachrichten  fehlt.  Wir  hö- 
ren aber  von  einer  wunderbaren  Quelle,  Zeusquelle  genannt^ 
welche,  obgleich  ihr  Wasser  kalt  war,  und  brennende  Fackeln, 
die  man  darin  eintauchte,  erloschen,  doch  die  Kraft  hatte ,  er- 
loschene Fackeln,  die  man  ihr  näherte,  zu  entzünden^);  und  es 
ist  wohl  möglich,  dafs  diese  Quelle,  wie  so  manche  andere,  auch 
die  erregende  Wirkung  ausgeübt,  und  dafs  die  Priesterin ,  be- 
vor sie  weissagte,  aus  ihr  getrunken  habe.  Ein  alter  Gramma- 
tiker redet  von  einer  Quelle  am  Fufse  der  heiligen  Eiche ,  aus 
deren  Murmeln  die  Peleias  geweissagt*).  Die  Quelle  mag  die- 
selbe sein:  von  der  Weissagung  aus  ihrem  Murmeln  ist  aber  sonst 
nii*gen(|s  die  Rede. 

Neben  der  Weissagung  aus  der  heiligen  Eiche  ward  aber  zu 
Dodona  auch  eine  Art  vonKleromantie  geübt,  wovon  freilich  nur 
Ein  Zeugnifs  ^),  doch  ein  vollkommen  zuverlässiges,  auf  uns  ge- 
kommen ist.  Das  Verfahren  scheint  gewesen  zu  sein,  dafs  von 
den  Befragenden  ein  Gefäfs  mit  Loosen  an  einen  bestimmten 
Platz,  wohl  auf  einen  Altar,  hingestellt,  und  dann,  bevor  man 
das  Loos  zog,  Gebete  und  Opfer  dargebracht  wurden.  Wer  das 
Loos  zog,  der  Befragende  oder  ein  Priester,  ist  nicht  zu  erken- 
nen :  die  Deutung  des  gezogenen  aber  scheint  die  Priesterin  ge- 
geben zu  haben.  —  Häufiger  wird  des  dodonäischen  Erzbeckens 
Erwähnung  gethan.  Die  Kerkyräer  hatten  ein  Weihgeschenk 
aufgestellt,  bestehend  aus  einem  ehernen  Becken  und  einem 
daneben  stehenden  Knaben,  der  in  der  Hand  eine  aus  drei  eher- 
nen Ringelketten  gebildete  Peitsche  hielt,  an  welcher  Knöpfe 
(aaTQayaloi)  hingen.  Diese  berührten  das  Becken,  und  wenn 
der  Luftzug  sie  bewegte,  so  erklang  dies  von  ihrer  Berührung^). 

1)  Fiat.  Phacdr.  p.  244  A.  Pausaa.  X,  12, 10. 

2)  Ov  Sta  X6y(ov,  dXXä  dia  jivcuv  avfißoXonf.   Strab.  fr.  Vat.  VII,  1 . 

3)  Plin.  H.  N.  II,  103.  p.  109.    Pomp.  Mel.  II,  3  p.  49  Gr.  Solin. 
c.  9  ioit. 

4)  Servius  ad  Verg^.  Aen.  Hl,  466. 

5)  Cie.  de  div.  I,  34,  76.    Die  dort  erzählte  Geschichte  gehört  wohl 
ia  die  Zeit  zunächst  vor  der  Schlacht  bei  Lenktra. 

6)  Strab.  ezcerpt.  lib.  VII  p.  329.    Andere  abweichende  Angaben,  die 
zu  erwähnen  überflüssig,  s.  bei  Preller  zu  Polemon  p.  57  ff. 
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war  eigentlich  dem  Willen  des  Gottes  nicht  entsprechend.  Dafs 
aber  gar  die  Pythia  selbst  in  ihrer  prophetischen  Begeisterung 
auch  £twas  mit  den  Thrien  zu  schaffen  gehabt  haben  sollte,  wie 
ebenfalls  angegeben  wird^  dürfen  wir  uns  wohl  zu  bezweifeln 
erlauben.  Die  Kleromanten  scheinen  aber  überall  ihr  Gewerbe 
gern  in  der  Nähe  von  Tempeln  oder  in  den  TempelhaUen  selbst 
getrieben  zu  haben,  um  ihm  dadurch  in  den  Augen  des  Volkes 
einen  Schein  von  göttlicher  Auctorität  zu  verschaffen. 

Eine  andere  Art  von  Zeichendeutung  aber,  nämlich  die 
Hieroskopie ,  wurde  in  manchen  Heiligthümern  nicht  blofs  in 
der  sonst  gewöhnlichen  Weise  geübt,  um  aus  den  Opferzeichen 
sich  über  den  günstigen  oder  ungünstigen  Ausgang  eines  Unter- 
nehmens zu  vergewissern,  sondern  um  Offenbarungen  auch  über 
anderweitige  Angelegenheiten  zu  erhalten.  So  war  es  nament- 
lich zu  Olympia,  an  dem  mantischen  Altar  des  Zeus,  wie 
Pindar  (Ol.  VI,  6)  ihn  nennt.  Die  hier  ansässigen  und  im 
Dienste  des  Gottes  stehenden  lamiden  standen  in  dem  Rufe, 
aus  den  Opferzeichen  mehr  als  Andere  erschauen  zu  können. 
Weissagende  Männer  nennt  sie  der  Dichter^),  die  aus  den 
Opferzeichen  den  Sinn  des  blitzschwingenden  Zeus  erforschen; 
und  aus  andern  Zeugnissen  lernen  wir,  dafs  sie  die  Zeichen  nicht 
blofs  aus  den  Eingeweiden  der  Opferthiere ,  sondern  auch  aus 
den  Häuten,  die  sie  zerschnitten,  und  aus  den  Opferstücken,  die 
auf  dem  Altar  verbrannt  wurden,  entnommen  haben  ^).  Am 
meisten  wurde  ihre  Weissagung  natürlich  wohl  von  denen  in 
Anspruch  genommen,  die  sich  zu  den  Spielen  in  Olympia  ein- 
fanden, und  ganz  besonders  von  den  Kämpfern  oder  ihren  An- 
gehörigen, um  zu  erforschen,  ob  sie  auf  Sieg  hoffen  dürften  ^) ; 
aber  wir  hören,  dafs  das  Olympische  Orakel  auch  von  Staats- 
wegen, wenigstens  von  Sparta,  befragt  worden  sei,  z.  B.  dann, 
wenn  den  Ephoren  ein  Zeichen  geworden  war ,  welches  Mifs- 
fallen  der  Götter  an  den  Königen  anzudeuten  schien,  und  diese 
deshalb  einstweilen  suspendirt  wurden,  bis  man  sich  näher  über 
den  Willen  der  Götter  unterrichtet  hatte*).  Auch  der  König 
Agesipolis  wandte  sich  an  die  Olympischen  Weissager,  um  Be- 
scheid zu  erhalten,  ob  er  einen  von  den  Argivern  wegen  einer 
Festfeier  geforderten  Waffenstillstand  mit  gutem  Gewissen  ab- 


1)  Find.  Ol.  VIII,  3.  2)  Schol.  Find.  Ol.  VI,  111  u.  119. 

3^  Vgl.  Paasan.  VI,  8,  2.  Philostr.  Her.  II,  6.  Aothol.  Pal.  XI,  163. 
4)    Man  waadte  sich  an  Delphi  oder  an  Olympia,  sagt  Plutarch. 
Ag.  c.  11. 
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BchlageD  dürfe,  oder  Dicht^).  —  Opferschau 
des  Heiligthums  wurde  auch  in  Delphi  geübt* 
gesehn,  wie  von  Einigen  selbst  die  Erfindaa) 
dem  Delphos  zugeschrieben  sei.  Delphos  he 
Poseidon,  des  Gottes  der  einst,  vor  Apollon,  Bt 
in  Gemeinschaft  mit  der  Gäa  gewesen  sei,  ui: 
seinen  Altar  und  Cultus  dort  hatte:  die  delp 
deuter,  welche  die  Opferschau,  namentlich  i 
übten,  hiefsen  nvQxöin '),  und  Pyrkon,  offenl 
dieser  Pjrkoen,  wird  ein  Diener  des  Poseidon 
aus  ergiebt  sich,  dafs  es  zu  Delphi  ein  Ges< 
Zunft  gegeheo  habe,  welche  im  Dienste  und  ui 
des  Poseidon  die  Empyromantie  betrieb.  — 
am  Altar  des  Ismenischen  Apollo  wurde  von  d 
roskopie  und  Empyromantie  geübt  °). 

Unter  den  Traumorakeln  haben  wir  zu: 
thümer  des  Asklepios  zu  erwähnen,  in  denen 
cubation  (iyxoifi^atg)  Belehrung  über  ihre  I 
Es  gab  deren  viele  in  verschiedenen  Landscl 
rühmteste  von  allen  aber  war  zu  Epidaurus  ii 
umfangreiche  Feribolos  des  Tempels  mit  G( 
nähme  der  Kranken  angefüllt  war,  und  zahlr 
Tafeln  mit  den  Namen  der  Geheilten,  Angabe 
an  denen  sie  gelitten,  und  der  Heilmittel,  di 
hatten,  von  der  wohlthäligen  Macht  des  Gottes 
Äehnltch  war  es  zu  Trikka  in  Thessalien  und 
dem  Geburtsort  des  Hippokrates,  für  welchen  i 
gen  eine  Hauptquelle  der  Belehrung  gewesen  sei 
alten  Ruhme  der  Heilanstalt  zu  Trikka  zeugt  < 
piaden  der  llias,  Podalirius  und  Machaon,  Her 


I)  Xenoph.  Hell.  IV,  7,  2,  wo  der  Ansdnick  ii 
intat' ftTjVtv  avt^,  wo^efea  es  nachber  vom  di 
welchen  Ageiipolis  dieselbe  Frage  geriehtet  hatte, 

"^    2)  Vgl.  Wieseler  in  d.  Jahrb.  für  PUlol.  LXXV 
jedoch  hinaichtlich  der  Earipideiachen  Stelle,  Ion  v. 

3)  Hesycfa.  d.  d.  W.  4)  Paasan.  X,  5,  6. 

5)  Herodot.  Vlll,  134.     Philoch.  ap.  Sehol.  ad  Si . 

6)  Eine  AnfzÖhlang  giebt   GnsL  Krüger,  Theologumena  Panuiiae 
(Lipi.  1860)  p.  46. 

7)  Strab.  VIII  p.  371.  Piomd.  D,  27,  3. 
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genannt  werden  ^)  Nach  dem  Muster  von  Trikka  wurde  später 
das  Heiligthum  des  Asklepios  zu  Gerenia  in  Messenien  eingerich- 
tet^), und  auch  ein  zweites  Trikka  gab  es  in  Messenien,  welches 
sich  mit  dem  thessalischen  um  die  Ehre  stritt^  der  Wohnsitz  des 
Asklepios  gewesen  zu  sein^),  Ueberhaupt  war  Messenien  und 
ebenso  das  angrenzende  Lakonien  reich  an  Ueiligthümern  des 
Asklepios ;  aber  es  gab  solche  auch  in  Achaia  zu  Pellene,  in  Ko- 
rinth,  in  Phlius,  in  Argos,  in  Titane  bei  Sikyon^),  und  in  Athen, 
wo  Aristophanes  den  Plutus  durch  die  heilende  Hand  des  Gottes 
von  seiner  Blindheit  befreit  werden  läfist  ^).  Am  berühmtesten 
nächst  dem  Epidaurischen  war  aber  das  Pergamenische  in 
Kleinasien,  von  Epidaurus  aus  gestiftet,  späterhin  aber  unter 
der  Attalidenherrschaft  mit  königlicher  Freigebigkeit  ausgestattet 
und  erweitert^).  —  Alle  diese  Asklepieien  waren,  als  Heilanstal- 
ten, vorzugsweise  an  solchen  Orten  angelegt,  die  durch  ihre  na- 
türliche Beschaffenheit,  gesunde  Luft,  heilkräftige  Gewässer, 
sich  dazu  eigneten  ^).  Die  Priester  des  Gottes  waren  zugleich 
Heilkundige.  Sie  schrieben  dem  Kranken  seine  Lebensordnung 
vor,  verordneten  ihm  Bäder,  Einreibungen,  Reinigungen,  Fasten 
u.  dgl.  ^) ;  dann,  nach  vorbereitenden  Opfern  und  Gebeten,  liefsen 
sie  ihn  im  Tempel  schlafen  und  erwarten,  was  der  Gott  im  Traum 
ihm  eingeben  würde  ^).  Es  geschah  wohl  selten,  dafs  nach  sol- 
chen Vorbereitungen  der  Kranke  nicht  auch  einen  Traum  hatte. 
Diesen  mufste  er  dann  den  Priestern  berichten,  deren  Sache  es 
war  ihn  auszulegen  und  darnach  das  weitere  Heilverfahren  zu 
bestimmen  ^^).  Wenn  es  demnach  bei  diesen  Orakeln  ohne 
Zweifel  weniger  auf  die  Träume  der  Kranken  als  auf  die  Ausle- 
gungen der  heilkundigen  Priester  ankam,  so  konnte  doch  ihr 
EinfluJGs  wohlthätig  sein  wegen  des  Glaubens,  den  die  Kranken 
hegten  und  durch  den  gewifs  die  Heilung  in  vielen  Fällen  we- 


1)  IL  II,  729.  2)  Strab.  VIII  p.  360.  3)  Pausao.  IV,  3,  2. 

4)  Vgl.  Paus.  III,  23,  6.  10.  24,  2.  5.  IV,  30,  1.  34,  6.  36,  7.  II,  10, 
2.  11,  5.  13,  5.  23,  4. 

5)  Nach  dem  Schol.  zu  v.  621  gab  es  aufser  dem  Tempel  des  Askle- 
pios in  der  Stadt  noch  einen  im  Piräeus  oder  in  Acharnae.  Aber  auch  in 
der  Stadt  scheint  es  aufser  dem  von  Pansan.  1,  21,  7  allein  erwähnten  noch 
andere  gegeben  zu  haben.    S.  Lenormant  Rech,  archeol.  a  Eieus.  p.  261. 

6)  Vgl.  Wegener,  de  aula  Attalica  (Hafn.  1836)  p.  278. 

7)  Plntarch.  Qu.  Rom.  no.  94. 

8)  Philostrat.  vit.  Apoll.  I,  8 — 10.  Aristid.  or.  I  p.  570. 

9)  Plin.  H.  N.  XXVIII,  2. 

10)  Dafs  an  Curen  durch  Magnetismus  nicht  zu  denken  sei,  hat  Wel- 
cher, Kl.  Sehr.  III,  S.  151  mit  Recht  behauptet. 
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befragt  hatte,  der  mufste,  wenn  er  geheilt  war,  eine  Silber-  und 
eine  Goldmünze  in  die  Quelle  werfen,  in  welche  sonst  nichts 
geopfert,  auch  ihr  Wasser  weder  zu  Reinigungen  noch  auch  zum 
Handwaschen  benutzt  werden  durfte.  —  Dafs  aber  das  Orakel 
nicht  blofs  um  Heilung,  sondern  auch  um  anderer  Angelegen- 
heiten willen  vielfältig  befragt  wurde  und  in  grofsem  Ansehn 
stand,  ist  schon  allein  daraus  zu  erkennen,  dafs  es  eins  von  de- 
nen war,  welche  Krösus  als  die  vorzughchsten  beschickte.  Auch 
Mardonius  liefs  es  befragen  ^),  und  vor  Kurzem  ist  uns  ein  in- 
teressanter Fall  durch  eine  jüngst  aufgefundene  Rede  des  Hy- 
perides  bekannt  geworden,  wo  die  Entscheidung  über  ein  Stück 
Landes,  von  dem  es  streitig  war,  ob  es  zum  Tempelgebiet  gehöre 
oder  nicht,  auf  Befehl  des  athenischen  Volkes  dem  Orakel  über- 
lassen, und  ein  Bürger  deswegen  beauftragt  wird,  im  Tempel  zu 
schlafen  und  die  Offenbarung  des  Traumes  abzuwarten^).  The- 
baner  wurden,  als  alte  Feinde  des  Amphiaraus,  nicht  zur  Incu- 
bation  zugelassen ;  ebenso  waren  Barbaren  und  Sklaven  ausge- 
schlossen. —  Von  andern  Heiligthümerp  des  Amphiaraus,  deren 
es  mehrere  gab,  ist  nicht  bekannt,  ob  auch  Incubation  in  ihnen 
stattgefunden  habe.  Dagegen  ist  dies  bezeugt  von  dem  lakoni- 
schen Tempel  einer  Göttin  Pasiphae,  die  Einige  für  eine  Toch- 
er  des  Atlas,  Andere  für  eine  Tochter  des  Amyklas,  noch  An- 
dere endlich  für  die  troische  Kassandra  erklärten ,  während  sie 
von  den  Meisten  für  nicht  verschieden  von  der  kadmeischen 
Ino  gehalten  zu  sein  scheint^).  Der  Tempel  war  zu  Thalamä, 
an  der  Westküste  Lakoniens,  und  es  besuchten  ihn  auch  die 
spartanischen  Ephoren  bisweilen,  um  der  TraumofTenbarungen 
theilhaftig  zu  werden*).  —  Auch  das  nicht  näher  bekannte  Ora- 
kel der  Nacht  zu  Megara  war  ohne  Zweifel  ein  Traumorakel, 
ebenso  wie  das  der  Gäa  zu  Olympia^).  Die  Nacht  ist  ja,  nach 
Hesiod,  die  Mutter  des  Schlafes  und  der  Träume,  und  die  schlaf- 
und  traumgebende  Göttin  Brizo,  die  auf  Dolos  ihr  Orakel  hatte, 
wo  man  namentlich  über  Schififahrt  und  Fischerei  sich  Rathjs 


1)  Herodot.  VIII,  134. 

2)  Hyperid.  or.  pr.  Euxen.  p.  8  ff.  Schneidew. 

3)  Paasan.  HI,  26,  1  nennt  den  Orakeltempel  zu  Thalamä  Tempel  der 
Ino,  und  erwähnt  der  im  Tempelhofe  aufgpestellten  Bilder  der  Pasiphae  und 
des  Helios.  Plutarch,  Ag,  c.  9,  nennt  die  Ino  nicht,  gedenkt  aber  der  übri- 
gen verschiedenen  Ansichten.  Vgl.  d.  Anf.  in  meinem  Commentar  p.  125 
u.  Hoeck,  Kreta  II  p.  61.  62. 

4)  Plutarch.  Cleom.  c.  7. 

5)  Pansan.  I^  40,  6.  V.   14,  10. 
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Trophonius  den  Fragenden  zu  empfangen  geneigt  sei.  Das  ent- 
scheidende Opfer  war  dasjenige,  welches  in  der  Nacht,  in  wel- 
cher die  Befragung  vor  sich  gehen  sollte,  angestellt  wurde.  Wa- 
ren bei  diesem  die  Zeichen  nicht  günstig,  so  halfen  alle  früheren 
günstigen  Zeichen  nichts.  Es  bestand  aber  dies  entscheidende 
Opfer  in  einem  Widder,  der  in  eine  Grube  geschlachtet  wurde, 
unter  Anrufung  des  Agamedes,  des  Bruders  des  Trophonius. 
Beide  Bruder  sind  offenbar  Personificationen  des  Erdgeistes: 
der  eine  deutet  durch  seinen  Namen  auf  die  allnährende,  der 
andere  auf  die  allwaltende  und  ebendeswegen  auch  schicksals- 
kundige Kraft  der  Erde^).  Waren  nun  die  Zeichen  günstig,  so 
wurde  der  Befragende  zur  Quelle  Herkyne  geführt  und  hjer  ge- 
badet und  mit  Oel  gesalbt.  Diesen  Dienst  verrichteten  zwei 
Knaben,  etwa  dreizehnjährig,' Bürgersöhne  aus  Lebadea,  die  in 
dieser  Function  den  Namen  Hermai  trugen.  Nach  dem  Bade 
ward  der  Befragende  von  den  Priestern  zu  zwei  andern  dicht 
neben  einander  fliefsenden  QueUen  geführt :  die  eine  hiefs  die 
Quelle  des  Vergessens  {Aifd-ri)'^  aus  dieser  trank  er  zum  Zei- 
chen, dafs  er  nun  alles  vergessen  solle,  was  ihm  bisher  im  Sinn 
gelegen;  die  andere  hiefs  die  Quelle  der  Erinnerung  (MvfjfiO' 
avv9j)j  aus  der  er  trinken  mufste  um  Alles  wohl  zu  behalten, 
was  ihm  bald  in  dem  Heiligthum  begegnen  sollte.  Darauf  ward 
ihm  ein  uraltes,  angeblich  von  Dädalus  gefertigtes  Bild  gezeigt, 
das  Niemand  sonst  zu  Gesicht  bekam,  als  wer  zum  Trophonius 
hinabzusteigen  im  Begriff  war.  Vor  diesem  Bilde  verrichtete  er 
sein  Gebet,  dann  ward  er  in  einen  linnenen  Chiton  gekleidet 
und  mit  Binden  umgürtet ,  auch  Schuhe  von  der  dort  landes- 
üblichen Form  wurden  ihm  angelegt.  Nun  endlich  fährte  man 
ihn  zu  der  Orakelstätte,  auf  einer  Anhöhe  über  dem  Haine.  Hier 
fand  er  zunächst  ein  kreisförmiges  Mauerwerk  von  weifsen 
Steinen,  im  Umfange  einer  kleinen  Dreschtenne  gleich^)  und 


'\' 


1)  Einige  nanoten  den  Trophonias  auch  Zens  (Strab.  IX  p.  4]  4),  An- 
dere Hermes  (Cic.  d.  nat.  deor.111,21,56),  beides  gleich  richtig  oder  gleich 
unrichtig.  Die  vielfachcD  Fabeln,  in  denen  beide  als  Söhne  des  Königs 
Erginus  von  Orchomenus,  als  Banmeistev  des  delphischen  Tempels  u.  s.  w. 
erscheinen,  s.  m.  bei  Müller,  Orchomenus. 

2)  Das  ist  freilich  ein  sehr  unbestimmtes  Mafs.  Arecmi  modicant 
esse  oportet  pro  magnüudine  segetis,  Varro  R.  R.  I,  51.  Dem  Pausanias 
lag  die  Vergleichung  mit  einer  Tenne  wohl  deswegen  nahe,  weil  das  ganze 
Ansehn  des  Platzes  mit  einer  solchen  viel  Aehnlichkeit  hatte.  Denn  auch 
die  Tennen  pflegten  auf  Anhöhen  und  mit  Gitterwerk  umgeben  zu  sein, 
robustis  canceUis  munüae,    Pallad.  I,  36,  1.  —  Die  weitere  Beschreibung 

Griech.  Alterth.  TL,  8.  Aufl.  22 
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nicht  ganz  zwei  Ellen  hoch.  Auf  ihm  standen  Ol 
Erz,  durch  eherne  Bänder  mit  einander  verbunden, 
durch  ein  Gitterwerk  gebildet  wurde.  Durch  eine 
selben  trat  er  in  den  inneren  Raum,  und  gelangte  I 
Vertiefung  (xoff^ua  y^c) ,  von  Menschenhand  reg 
staltet  und  ausgemauert,  in  der  Form  eines  Bacl 
Durchmesser  betrug  etwa  vier  Ellen,  ihre  Tiefe  eti 
pelte.  Durch  ihre  Oeffnung,  die  er  iiun  vor  seinen 
mufste  er  auf  einer  leichten  und  schmalen  Leiter  l 
War  er  unten,  so  sab  er  an  einer  Seite,  wo  das  Hai 
dem  sie  ausgesetzt  war,  an  den  Boden  heranreicht 
nung,  scheinbar  etwa  zwei  Spannen  breit  und  nict 
Spanne  hoch.  Hier  legte  er  sich  nun  auf  den  Boi 
kuchen  in  den  Händen  haltend ,  nnd  steckte  die  Fi 
Knie  durch  die  Oeffnung:  dann  wurde  durch  eine 
Gewalt,  wie  durch  den  Strudel  eines  reifsenden  S 
ganze  Leib  nachgezogen.  So  in  das  innere  unterird 
versetzt  empfing  er  dann  die  Offenbarungen  des  ( 
geschah  dies  nicht  bei  Allen  auf  dieselbe  Art:  der  Ei 
Gesicht,  der  Andere  vernahm  eine  Stiinme.  Auch 
Thieren,  von  Schlangen,  von  Dam onengest alten  1 
umgeben  und  bedroht,  zu  deren  Besänfügung  ihn 
kuchen  dienen  mufsten,  die  er  mitgenommen  hall 
ward  er  durch  eben  die  Oeffnung,  durch  die  er  hinei 
war,  auch  wieder  hinausgefördert,  und  zwar  mit 
voran.  Sogleich  nahmen  ihn  nun  die  Priester  i 
.setzten  ihn  auf  einen  Sessel  der  Mnemosyne  unweit 
und  befragten  ihn  über  das,  was  er  gesehen  und  g 
worauf  sie  ihn  dann  den  Seinigen,  in  deren  Beglei 
kommen  war ,  übergaben.  Diese  brachten  den 
Schrecken  Erfüllten  und  fast  Bevnifsllosen  in  jene; 
des  Agatbodämon  und  der  guten  Tyche,  wo  er  sich 
aufgehalten  hatte;  und  hier  kam  er  dann  allmählij 
Besinnung.  —  So  beschreibt  Pausanias')  den  Hi 


der Orafcelstälte  beiPansanias  ist  aowolil  von  GSttliog,  Ges. 
als  voa  Wisaeler,  üb.  d.  Orak.  des  Troph.  Götting.  184S. 
nifs verstau dcD.  Richtiger  verstand  sie  tllricha,  Rgimd  d. 
IS.  170. 

1)  IX,  39.  Ein  iateressantes  GegeBStäek  zu  d«r  HShl 
nias  ist  die  Hijhle  des  heil.  Patrick  eb  Dangall  in  Irland, 
Meipera  Gesch.  aller  Rel.  II  S.  404  vergleichen  mag. 
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elgeiier  Effebrung,  denn  er  selbst  hafte  das  Orakel  besucht  und 
war  iü  das  Adyton  hioabgestiegen.  Andere  Berichte  weichen 
in  diesen  oder  jenen  Punkten  von  dem  seinigen  ab  ^),  stimmen 
aber  doch  im  Wesentlichen  mit  ihm  überein.  Man  erkennt 
übrigens  leicht,  dafs  die  Vorsteher  des  Orakels  es  verstanden, 
den  Befragenden  durch  zwedcmäfsige  Vorbereitungen  in  einen 
solchen  Zustand  zu  versetzen,  dafs  er  unfähig  war,  die  Erschei- 
nungen, die  nach  seinem  Hinabsteigen  in  das  unterirdische 
Heiligthum  auf  ihn  einwirkten,  näher  zu  prüfen.  Von  welcher 
Art  diese  Erscheinungen  waren  und  durch  welche  Mittel  sie  be- 
wirkt wurden,  können  wir  natürlich  nicht  sagen ^).  Manche 
Neuere  haben  gemeint,  dafs  der  Befragende  in  einen  somnam- 
bulen Zustand  versetzt  worden  sei;  allein  in  den  Berichten  der 
Alten  scheint  mir  Nichts  diese  Meinung  zu  rechtfertigen.  Dafür 
aber,  dafs  nur  Gläubige  und  Solche,  von  denen  keine  vorwitzige 
Prüfung  zu  besorgen  war,  zugelassen  würden,  war  hinlänglich 
gesorgt.  Wessen  Zulassung  den  Priestern  bedenklich  schien, 
dem  mufsten  natürlich  ungünstige  Zeichen  entgegenstehn.  Drang 
aber  ein  Unl^prufener  gewaltsam  ein,  so  gab  es  Mittel  ihn  aus 
dem  Wege  zu  schalten,  wie  es  einem  Soldaten  des  Demetrius 
erging,  dessen  Leichnam  man  nach  einiger  Zeit  entfernt  von 
dem  Eingang  der  Höhle  fand.  Dafs  das  Orakel  sich  zur  Zeit 
des  zweiten  Perserkrieges  einiges  Ansehens  erfreute,  kann  man 
daraus  schliefsen,  dafs  Mardonius  es  befragen  liefs^).  Auch 
von  den  Thebanem  wurde  es  vor  der  Schlacht  bei  Leuktra  be- 
fragt, und  soll  einoAntwort  in  Versen  gegeben  haben  ^),  wobei  es 
denn  freäich  dunkel  bleibt,  wie  das  gesdiehen  sei :  ob  Tropho- 
nius  dem  Befragenden  die -Verse  vorgesprochen  oder  ob  er  sie 
ihm  schriftlidi  übergeben  habe.  Nach  Diodor's  vernünftiger 
Meinung  war  die  Sache  nur  eine  kluge  Erfindung  des  Epami- 


1)  So  z.  ß.  war  es  eine  verbreitete  Meianng,  dafs^  wer  in  der  Hohle 
des  Trophonias  gewesen,  nachher  sein  Leben  lang  nicht  mehr  lachen 
könne;  weshaib^  man  auch  sprüehwöptlicb  sagte  th  T^oiptoviov  fjttfidv^ 
livzar  Inl  räv  ayeldaitov  xal  awtotfQVcofxivcov,  Zenob.  III,  61.  Pau- 
sanias  widerspricht  aus  Erfahraog  §  13:  xccl  yäXtas  indvsiaiv.  Von  dem 
Wundermann  Apollonius  berichtet  sein  Biograph,  Philostr.  VIII,  19,  dafs 
er  nach  sieben  Tagen  bei  Aulis  wieder  ana  Licht  gekommen  und  ein  Buch 
pythagoreiseher  Lehren  mitgebracht  habe. 

2)  Sehr  wiehtig  würde  der  Bericht  sein,  den  Plutarch,  de  gen.  Socr. 
c.  22;  dem  Timarchua'  in  den  Muad  legt,  wenn  es  sich  nur  leicht  unter- 
scheiden  liefse,  was  davon  wahr,  und  was ,  etwa  nach  dem  Vorbilde  des 
Platonischen  Er  (de  republ.  X  p.  614  B.),  erdichtet  sei. 

3)  Herodot.  VIII,  134.  4)  Pansan.  IV,  32,  5. 
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wurde  denn  das  Orakel  des  Tiresias  von  andern  Traumorakeln, 
wie  von  dem  seines  Enkels  Mopsus  zu  Mallos,  oder  dem  des 
Amphiaraus  zu  Oropus  nicht  wesentlich  verschieden  gewesen 
sein.  Dafs  Homer,  auch  wenn  er  von  jenem  Orakel  des  Tire- 
sias wufste,  doch  den  Odysseus  nicht  durch  Incubation  und 
Traumerscheinung  belehrt  werden  lassen  konnte,  ist  einleuch- 
tend. Denn  die  Incubation  konnte  nur  im  Heiligthum  am 
Grab^  des  Tiresias  vorgenommen  werden:  dies  war  aber  für 
Odysseus  nicht  möglich :  ihm  war  es  nur  möglich  sich  selbst 
zum  Eingange  des  Todtenreichs  zu  begeben,  wo  ja  die  Seele 
des  Tiresias  auch  zu  finden  sein  mufste,  um  sie  dort  zu  befra- 
gen. Dafs  aber  überhaupt  bei  den  Todtenorakeln  auch  Incu- 
bationen  stattzufinden  pflegten  ist  keinem  Zweifel  unterworfen  ^) ; 
doch  fanden  sie  keinesweges  bei  allen  statt :  es  gab  auch  solche, 
wo  man  im  wachenden  Zustande  eine  Seele,  die  man  befragen 
wollte,  —  nicht  die  Seele  dieses  oder  jenes  alten  mythischen 
Propheten,  sondern  jede  beliebige,  —  heraufbeschwören  und 
ihr  seine  Fragen  vorlegen  konnte*).  Ein  solches  war  in  Unter- 
italien in  der  Nähe  von  Gumae  am  avernischen  See.  Der  See 
war,  nach  Strabo's  Beschreibung,  rings  von  schroffen  waldbe- 
wachsenen Ufern  eingeschlossen,  deren  Anblick  das  Gemüth 
mit  heiligem  Schauer  zu  erfüllen  geeignet  war.  Man  redete  von 
giftigen  Dunsten,  die  aus  dem  See  aufstiegen  und  selbst  den 
darüber  hinfliegenden  Vögeln  tödtlich  wären.  Darum  glaubte 
man,  hier  sei  ein  Eingang  zur  Unterwelt.  Den  See  befuhr  man 
nicht  ohne  vorher  durch  Opfer  die  unterirdischen  Götter  ver- 
söhnt zu  haben.  Es  waren  Priester,  die  diese  Opfer  besorgten 
und  dem  Orakel  vorstanden.  Gebete,  Trankopfer  und  Thier- 
opfer  wurden  verrichtet,  dann  die  Seele,  die  man  sehn  wollte, 
gerufen.  Sie  erschien  in  schattenhafter,  undeutlicher  Gestalt,  ver- 
mochte aber  doch  zu  reden  und  Antwort  auf  die  an  sie  gestell- 
ten Fragen  zu  geben.  Zu  Strabo's  Zeit  war  das  Orakel  einge- 
gangen :  Ephorus  hatte  es  als  noch  bestehend  erwähnt  ^).  Wahr- 
scheinlich war  es  dem  thesprotischenPsychomanteion  nachgebidet, 
welches  bei  der  Stadt  Kichyros,  dem  vormaligen  Ephyra,  be- 
stand. Hier  in  dieser  Gegend  genofs  Hades  einen  Cultus,  wie 
er  sonst  in  Griechenland  nicht  nachweisbar  ist^):  es  befand  sich 


1)  Vgl.  Platarcli.  consoL  ad  Apollon.  c.  48. 

2)  Dies  sind  die  eigeatlich  sogenaanten  \pv;(07ro finita, 

3)  Strab»  V,  4  p.  244.     Diodor.  IV,  22.  vgl.  Max.  Tyr.  diss.  XIV,  2. 
4]  Schol.  II.  IX,  158:  iv  ovdifn^  noXei  ZitSov  ßiofiog  ian.    Doch 
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der  in  dem  Tempel  der  Athene  Cbalkiökos,  wohin  er  sich  ge- 
flüchtet hatte,  verschmachtet  war,  ging  sein  Geist  dort  als  Ge- 
spenst um  und  schreckte  Alle,  die  sich  dem  Orte  näherten.  Da 
sollen  die  Spartaner  einige  Geisterbanner  aus  Italien  oder,  was 
wahrscheinlicher  ist,  aus  Thessalien  berufen  haben,  um  sie  von 
der  Plage  zu  befreien  ^).  Thessalien  war  überhaupt  diejenige 
Landschaft  von  Hellas,  in  welcher  all  dergleichen  Gaukelei  und 
Zauberkünste  mehr  als  anderswo  in  Blüthe  standen,  und  ob- 
gleich dies  Unwesen  in  Wahrheit  eigentlich  gar  nicht  zur  Reli- 
gion gehört,  sondern  nur  als  eine  Verirrung  und  Entartung  der 
Religion  betrachtet  werden  kann  und  von  allen  Verständigen 
im  Alterthum  betrachtet  wurde,  so  dürfen  wir  doch  nicht  un- 
terlassen, auch  hierüber  noch  Einiges  zu  sagen. 

IZ.     Besehwörangen  and  Zauberei. 

Es  liegt  durchaus  im  Wesen  des  Polytheismus,  dafs  die  so 
zahbreichen,  menschenähnlichen  und  dem  Menschen  überall  so 
nahe  stehenden  Götter  auch  leicht  geneigt  erscheinen,  mit  ihrer 
Macht  gelegentlich  in  den  natürlichen  Lauf  der  Dinge  einzugrei- 
fen und  dadurch  sich  den  Menschen  bald  wohlwollend  und 
hülfreich,  bald  auch  abgeneigt  und  unhold  zu  erweisen.  Der 
Gläubige  ruft  sie  deswegen  an,  wenn  seine  eigene  Kraft  und  die 
ihm  zu  Gebote  stehenden  natürlichen  Mittel  nicht  ausreichen, 
und  bittet  sie  um  ihren  übematürHchen  Beistand ;  und  so  lange 
er  sich  bescheidet,  die  Gewährung  solcher  Bitte  lediglich  von 
ihrer  Gnade  zu  erwarten,  und  es  ihnen  anheim  zustellen,  ob  sie 
ihn  des  erbetenen  Beistandes  würdig  achten  und  ihn  erhören 
wollen,  verstöijst  er  nicht  gegen  die  Grundsätze  heidnischer 
Eusebie.  Wenn  er  sich  aber  einbildet,  dafs  es  Mittel  gebe,  wo- 
durch die  Götter  auch  ohne  Rücksicht  auf  seine  Würdigkeit  be- 
wogen werden  können,  ihm  zu  Willen  zu  sein,  und  ihre  Macht 
für  ihn  in  Anwendung  zu  bringen  ohne  Rücksicht  darauf,  ob  das, 
wozu  er  sie  angewandt  wissen  will,  recht  oder  unrecht,  gut  oder 
böse  sei,  so  ist  das  ein  Wahnglaube«  der  in  den  Augen  des  frommen 
Heiden  nicht  weniger  verwerflich  ist,  als  in  denen  des  Juden  oder 
des  Christen.  Aber  freiUch  lag  die  Verirrung  zu  solchem  Wahn- 
glauben dem  Heidenthum  sehr  nahe,  und  zwar  um  so  mehr,  je 


1)  Schol.  Eurip.  Aleest.  v.  1138.     Vgl.  Meineke»  fragm.  com»  IV 
p.  705. 
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;s  Weisheit,  Gerechtigkeit,  Heiligkeit  al 
der  Gottheit,  ohne  die  kein  Gott  gedacht  ^ 
latte.  Ganz  besonders  aber  lag  diese  Ve 
1er  Glaube  an  dämonische  Mittelwesen  : 
aaa  sich  als  weit  unter  der  göttlichen  Wi 

mit  übernatürlichen  Kräften  ausgerüste 
>  gern  zum  liebeln  als  zum  Guten  gebrai 
e  nun,  dafs  dem  Menschen  Mittel  undWi 
göttliche  oder  dämonische  Kräfte  nach  s 
mg  zusetzen,  ja  auch  wohl  siezunöthigen, 
zu  dienen,  ist  die  Grundlage  der  Zaubert 
I,  der  orientalischen  Ursprung  zu  verra 
sich  zuerst  bei  Sophokles'),  und  wird  au 

ihm  üblich  geworden  sein,  wenn  auch  d 
a  ihren  Anfängen,  den  Griechen  schon 
it  war.  Ein  zweiter  Name,  fiayyttpeia,  i 
ung,  scheint  aber  mit  ij-ijx^<  (i,ii%ttväts!. 
.  Der  dritte  Name,  yo^Teia,  von  yoSa< 
elendem  Tone  ausgesprochenen  Beschwöi 
luberer  (yö^g)  anwandte').  In  Platon'si 
Esen  in  Athen  schon  weit  um  sich  gegr 

Stellen  hervorgeht,  in  denen  er  auf 
lebe  vorgeben  durch  Beschwörungen  und 
■  bewegen  zu  können,  ihnen  dienstbar  zu 
Noch  früher  soll  auf  Sicilien  selbst  der  P 
sich  vermessen  haben,  durch  Zaubermitt 
,en  heilen  und  dasLeben  verlängern,  soni 
srstorbener  citiren  und  Wetter  machen  i 
lige  aber,  durch  welchen  vorzüglich  die  I 
in  Umlauf  gebracht  worden  sei,  wird  ei 
banes  genannt,  der  im  zweiten  persisch« 
iTübergekommen  sein,  auch  Schriften  ül 
aben  soll  %    Kurz  nach  ihm  soll  Demok 


1  Tjr.  v.  388. 

BattnaBD,  im  Moseam  f.  d.  Altertbnmswisaens 
ilich  meinen  Patt,  Etym.  Forsch.  I,  172.  d.  erah 
V,  41,  die  aq  der  skr.  jnaHj  (pnrificare)  denken. 
I.  Aescbyl.  Pers.  670 :  liini-KyajvoJi  öpJiafowK  ■ 
73.  XVIII.  352. 

1.  Fiat.  Repnbl.  B  p.  364  D.  Legg.  X  p.  949.  XI 
g.  L.  Vllf,  S9.  60.  Vgl.  Stnrz.  Empedocl.  p.  35 
'■ ■ "     Metr  ober  i 


bH.  N.  XXVIlf,  19.XXX,  1 
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Aegyptier  Apollobeches  aus  Koptos  in  ihr  unterwiesen  sein, 
auch  Schriften  des  mythischen  Dardanus,  die  er  in  dessen  Grabe 
gefunden,  benutzt  und  selbst  ebenfalls  Bucher  über  die  Magie 
verfafst  haben :  d.  h.  es  gab  Bücher  darüber,  von  Fälschern  ge- 
schmiedet und  dem  Demokrit  untergeschoben^).  Man  sieht, 
die  Griechen  selbst  betrachteten  die  Zauberei  als  etwas  Fremd- 
ländisches; und  so  waren  es  denn  auch  nicht  sowohl  die  althei- 
mischen Volksgötter,  deren  Hülfe  man  dazu  in  Anspruch  nahm, 
als  vielmehr  fremde  Gottheiten^),  oder  die  namenlosen  und 
zahllosen  dämonischen  Wesen,  die  den  Zwischenraum  zwischen 
Göttern  und  Menschen  ausfüllten,  und  theils  gut  theils  aber 
auch  bösartig  waren:  ein  Unterschied,  den  zuerst  Empedokles 
aufgesteUt  haben  soll  ^).  Unter  den  einheimischen  Gottheiten 
aber  wurde  £ine,  nämlich  Hekate,  mit  der  Zeit  zur  Zaubergöttin 
umgewandelt  und  als  die  Oberste  des  unheimlichen  Reiches 
dieser  den  Olympischen  nicht  angehörigen  Mächte  angesehn. 
Sie  kommt  zuerst  in  der  Hesiodischen  Theogonie  vor,  aber 
hier  noch  in  ganz  anderer  Stellung  und  Bedeutung.  Sie  ist  die 
eingeborene  Tochter  des  Perses  und  der  Asteria,  zweier  Gott- 
heiten des  alten  titanischen  Geschlechtes,  in  welchen,  wie  es 
scheint,  die  den  Umschwung  des  Himmels  und  den  Lauf  der 
Gestirne  bewirkenden  Kräfte  personiticirt  sind ;  sie  selbst  aber 
ist  eine  Personification  der  göttlichen  Macht,  durch  welche  die 
Himmlischen  auch  aus  der  Ferne,  ohne  unmittelbare  leibliche 
Nähe,  zu  wirken  vermögen,  und  deswegen  heifst  es,  dafs  sie 
Theil  habe  an  allem  göttlichen  Walten  im  Himmel ,  auf  Erden 
und  im  Meere,  und  Jeder ,  der  zu  den  Göttern  betet ,  ruft 
dabei  auch  die  Hekate  an.  Aber  ganz  anders  erscheint  sie  bei 
den  Späteren,  indem  sie  bald  mit  der  Persephone,  der  Herr- 
scherin der  Unterwelt,  vermischt  oder  ihr  zugesellt,  bald  für.  die 
Mondgöttin  oder  die  als  solche  angesehene  Artemis  genommen, 
bald  mit  auswärtigen  Gottheiten,  die  mit  dieser  oder  jener  ein- 
heimischen Aehnlichkeit  haben,  indentificirt  wird^). 


less  zu  Fabric.  Bibl.  gr.  I  c.  14  §  1  n.  Schmieder,  Gesch.  der  Alche- 
mie  S.  37. 

1)  Plin.  H.  N.  1. 1.  und  dazu  Gell.  N.  A.  X,  12,  der  sich  mit  Recht 
verwundert,  wie  sich  Plinius  durch  jene  Fälscher  habe  täuschen  lassen. 

2)  Daher  bestanden  auch  die  Beschwörungsformeln  gewöhnlich  in 
barbarischen  unverständlichen  Worten.  Pinta rch.  de  superst.  c.  3.  Ovid. 
Met.  XIV,  366:  ignotosque  deos  Ignoto  carmine  adorat. 

3)  Piutarch.  d.  def.  or.  c.  1 7.     Vgl.  auch  Apulei.  de  magia  c.  43. 

4)  Vgl.  m.  Abb.  de  Hecate  Hesiodea  in  Opusc.  acad,  II  p.  215 — 249. 
u.  Welcker,  Götterl.  I  S.  562  ff. 
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Was  von  Zauberei  bei  Homer  vorkommt,  ist  wenig,  und 
was  die  Heroen  selbst  derartiges  treiben,  sehr  barmloser  Art. 
Es  beschränkt  sich  auf  Besprechungen  (inaoid&i)  von  Wunden 
um  das  Blut  zu  stillen  und  die  Heilung  zu  fördern,  eine  Cur,  die 
Pindar  auch  den  Asklepios  bei  Wunden  und  schmerzhaften 
Schäden  anwenden  läfst  %  und  die  ohne  Zweifel  auf  dem  Glau- 
ben beruhte,  dafs  wohlwollende  Götter  gewissen  Worten  und 
Spruchen  eine  geheimnifsvolle  Heilkraft  mitgetheilt  und  sie  den 
Menschen  offenbart  hätten,  unn  sich  ihrer  zu  bedienen,  wo  an- 
dere Mittel  nicht  hälfen.  Auch  die  Heilkräfte  der  Kräuter  und 
sonstiger  Arzeneien  ebenso  wie  die  verderblichen  und  tödtlichen 
Wirkungen  anderer  erschienen  als  etwas  Gemeimnifsvolles,  des- 
sen Kunde  die  Menschen  nur  göttlicher  Belehrung  verdanken 
könnten.  Beide  heifsen  <päQfiaxaj  die  Aerzte  aber,  die  sich  dar- 
auf verstehen,  Podalirius  und  Machaon,  sind  Göttarspröfslinge, 
Sohne  des  Asklepios.  Das  kummerstülende  Nepenthcs,  welches 
Helena  besitzt,  hat  sie  von  der  ägyptischen  Polydamna  zum  Ge- 
schenk bekommen,  tmd  die  Aegyptier  verstehen  sich  auf  die 
(pccQfiaxa,  weil  sie  vom  Stamme  des  Götterarztes  Päon  sind^). 
Kirke  aber,  die  durch  ihre  Zitubermittel  die  Menschen  in  Thiere 
verwandelt,  ist  selbst  eine  Göttin.  Von  Mitteln,  wodurch  Men- 
schen vermöchten,  die  Götter  zu  nöthigen,  auch  widerwillig  ih- 
rem Begehren  zu  entsprechen,  ist  nur  eine  entfernte  Andeutung 
in  der  Erzählung  von  Menelaus  und  Proteus ;  doch  hier  ist  das 
Mittel  kein  Zauber,  sondern  einfach  Ueberwältigung  des  Meer- 
dämons, der  überdies  nur  zu  den  Göttern  untergeordneten  Ran- 
ges gehört.  Aber  Euripides  giebt  schon  zu  verstehen,  dafs  man 
durch  gewisse  Mittel,  die  freilich  nicht  näher  bezeichnet  werden, 
die  Götter  dahin  bringen  könne,  Offenbarungen  auch  wider 
Willen  zu  ertheilen^),  Plato,  wie  wir  gesehn,  schilt  auf  die  Be- 
truger, die  sich  die  Götter  dienstbar  zu  machen  vermessen, 
Kallimachus  läfst  denApollon  ausrufen :  Z  winge  m ich  nicht 
wider  Willen  zu  weissagen^).  Bei  den  Späteren  kommt 
dergleichen  häufig  vor,  zugleich  auch,  dafs  die  Götter  selbst  die 
Menschen  mit  den  Bannformeln  bekannt  gemacht  haben,  wo- 


1)  Hom.  Od.  XIX,  457.    Find.  Pytli.  III,  91  (52). 

2)  Od.  IV,  220—232. 

3)  Eurip.  Ion  y.  375 :  ii  tovg  &€oifS  axovtas  kxnovr^^ofjiev  ifqdl^iv 
a  firi  d-ikovaiv. 

4)  Callimach.  ItyniB,  in  Del.  y.  89:   fir^noi  firi  fi    dixovru  ßidCeo 
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durch  sie  solchen  Zwang  auszuüben  yermögen^),  und  die  neu- 
plutojQiisdie  Philosophie  brachte  diesen  Unsinn  in  eine  Art  von 
System,  in  welchem  weifse  und  schwarze  Zauberkunst  unter- 
scbiedeij,  Jene,  mit  dem  Namen  der  Theurgie  beehrt,  diese  aber 
Magie  oder  Goetie  genannt  würde  ^).  Ganz  besonders  bedienten 
diese  Zauberkundigen  sich  ihrer  Kunst,  um  Götter  oder  Dämo- 
nen zu  citiren  und  sieh  Offenbarungen  oder  sonstige  Hülfen 
von  ihnen  gewähren  zu  lassen,  ja  Porphyrius  schrieb  ein  Buch 
über  die  aus  den  Offenbarungen  zu  schöpfende  Weisheit.  Von 
der  Beschaffenheit  der  Anrufungen,  deren  man  sich  bei  solcher 
Citation  {sna^oDyif)  bediente,  können  wir  uns  etwa  aus  den 
sogenannten  Orp}iischen  Hymnen  eine  Vorstellung  machen,  von 
denen  es  gewifs  ist,  dafs  sie  bei  theurgischen  Beschwörungen 
benutzt  worden  sind^).  Yfir  hören  auch  von  wunderbaren 
Steinen,  welche  die  Zauberkundigen  besafsen,  und  die  von  Dä- 
monen beseelt  waren,  sich  hin  und  her  bewegten,  auch  in  die 
Luft  erhoben,  und  aus  welchen  heraus  die  Dämonen  sich  ver- 
jiehmen  liefs^n.  Sie  nannten  solche  Steine  Bätylen,  mit  einem 
semitischen  Namen,  welcher  sie  eben  als  gotterfullt  hezeich- 
nete*).  Das  orphische  Gedicht  über  die  Steine  redet  von  einem 
beseelten  Stein,  Orites  oder  Siderites,  der  sich  durch  besondere 
Gestalt  und  Kennzeichen  auszeichnete.  Um  sich  seiner  Kraft 
bedienen  zu  können  mufs  man  dreimal  sieben  Tage  fasten,  sich 
des  Beischlafes  und  gemeinsamer  Bäder  enthalten,  den  Stein  in 
reinem  Quellwasser  waschen  und  wie  ein  kleines  Kind  in  Win- 
deln hüllen,  in  einem  reinen  Raum  des  Hauses  Licht  anstecken, 
Rauchopfer  anstellen,  Gebete  sprechen.  Wenn  man  dann  den 
Stein  in  den  Händen  hin  und  her  schwingt,  vernimmt  man  eine 
zarte  Stimme  wie  eines  kleinen  Kindes.  Man  mufs  sich  aber  ja 
hüten  ihn  auf  die  Erde  fallen  zu  lassen,  denn  dann  wird  er  böse. 
Hat  man  ihn  gebraucht,  so  mufs  man  ihn  wieder  waschen,  und 
man  kann  dann  wahrnehmen,  wie  allmählig  die  Beseelung  von 
ihm  schwindet^).  Diese  wunderliche  Art  von  Zauberei  gehört 
indessen  nur  den  spätesten  Zeiten  an,  wo  Griechenland  schon 
ausgelebt  hatte,  und  wurde  überdies  mehr  in  Asien  als  in  Eu- 


1)  Vgl.  Porphyr,  ap.  Theodoret.  Therapeut.  X  p.   139  (380  Gaisf.). 
Eoseb.  Pr.  eu.  V.  8,  9.  10,  8.  11,  1.    Wolff.  ad  Porphyr,  p.  156. 

2)  AQgustin.  d.  civ.  d.  X,  9.  10. 

3)  Vgl.  besonders  C.  Dilthey  im  N.  Rh.  Mus.  XXVII  S.  375  ff. 

4)  Damasc.  ap.  Photiam  p.  1061  sq.  Hoeseh. 

5)  Orph.  Lith.  V.  355  ff. 
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Dafs  Zauberer  sich  selbst  oder  Ändere  in  allerlei  Gestalten 
verwandeln  könnten,  galt  den  Gläubigen  für  ausgemacht.  Bei 
Homer  sind  es  nur  Götter  oder  Göttinnen,  welche  dies  vermö- 
gen, wie  z.  ß.  Athene  den  Odysseus  mit  ihrem  Stabe  berührt, 
um  ihn  in  einen  alten  unkenntlichen  Mann  zu  verwandeln,  und 
dann  wieder,  um  ihn  jugendlich  schön  und  kräftig  zu  machen, 
und  Kirke  durch  Zaubertränke  und  Berührung  mit  ihrem  Stabe 
die  Menschen  in  Thiere  umgestaltet.  Die  thessalischen  Zaube- 
rinnen bewirkten  dergleichen  Verwandlungen  durch  eine  Salbe, 
wie  uns  Lucian  und  Apuleius  belehren^):  es  gab  auch  Gift- 
kräuter, wodurch  sich  Menschen  in  Wölfe  verwandeln  konn- 
ten ^).  —  Am  häutigsten  und  in  mancherlei  Gestalten  kam  der 
Liebeszauber  vor.  Bei  Homer  ist  Aphrodite  im  Besitz  eines  ge- 
stickten Gürtelbandes,  welches  die  Kraft  hat,  diejenige,  die  es 
umbindet,  in  den  Augen  dessen,  dem  sie  gefallen  will,  liebrei- 
zend zu  machen  ^).  Die  Zauberinnen  aber  verstanden,  unter 
Anrufung  ihrer  Götter  oder  Dämonen,  Liebestränke  {(plXtga) 
zu  brauen:  ein  Gewerbe,  welches  zur  Zeit  des  peloponnesischen 
Krieges  eine  Ninus,  offenbar  eine  Ausländerin,  die  sich  Prie- 
sterin des  phrygischen  Sabazius  nannte,  in  Athen  betrieb,  des- 
wegen aber  vor  Gericht  gestellt  und  zum  Tode  verurtheilt 
wurde  %  Aber  es  gab  auch  umständlichere  Methoden,  bei  de- 
nen neben  allerlei  Opfern  und  Beschwörungen  ein  kleiner  Vogel, 
die  lynx,  gebraucht  wurde,  dessen  schon  Pindar  Erwähnung 
^  thut  ^).  Dieser,  oder  auch  sein  ausgeschnittenes  Eingeweide, 
wurde  um  ein  vierspeichigesRad  gespannt,  und  so  unter  Zauber- 
sprüchen und  Anrufungen,  besonders  derHekate,  herumgedreht; 
dabei  auch  ein  Wachsbild  des  Geliebten  ins  Feuer  geworfen, 
dafs  es  schmolz,  und  mehr  dergleichen,  was  ich  nicht  weiter 
anführen  mag®).  —  Auch  Krankheiten,  meinte  man,  konnten 
angezaubert  werden,  ja  es  gab  Menschen,  in  deren  Augen  eine 
gewisse  dämonische  Kraft  war,  so  dafs  sie  durch  blofses  Anse- 
hen, zum  Theil  selbst  ohne  es  zu  wollen,  Andere  krank  machten 
oder  ihnen  sonst  irgend  etwas  Schlimmes  zuzogen,  besonders 


1)  Lucian.  Lnc.  s.  asin.  c.  12.  Apalei.  Metam.  III,  21. 

2)  VergU.  Ecl.  VIII,  97.  Ovid.  Met.  XV,  359. 

3)  Hom.  II.  XIV,  214  ff. 

4)  Schol.  Demosth.  de  f.  leg.  §  281.    lieber  die  Zeitbestimmung  s.  m. 
Abb.  de  relig.  ext.  ap.  Ath.  p.  5.  6.  Opusc.  III  p.  430. 

5)  Find.  Pyth.  IV,  380. 

6)  VgL  Theocrit.  Id.  II  u.  Vergil.  Ecl.  VIII,  mit  den  Auslegern.  Tzetz. 
ad  Lycopbr.  v.  309.  • 
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kleinen  Kindern,  die  sich  noch  nicht  vor  denWtrtiungi 
bösen  Blickes  zu  hüten  verstanden,  oder  den  Rausthi 
man  deswegen  sorgfaltig  vor  ihnen  in  Acht  nehmen 
Unter  den  Krankheiten  aber,  in  denen  man  Heims 
fe in dseUger  Gottheiten  oder  Dämonen  erkannte,  stai 
obenan,  die  Epilepsie,  die  daher  auch  den  Namen  de 
Krankheil  hatte^},  und  derWahnsinn;  und  diese  wäre: 
auch  ganz  besonders,  welche  von  Menschen,  die  es  i 
sich  dämonische  Mächte  dienstbar  zu  machen,  durch 
rnng  derselben  {^naya}"^)  angezaobert  werden  konnt< 
Um  nun  aber  gegen  all  dergleichen  bösen  Zauhe 
verwahren,  oder,  wenn  man  von  ihm  getroffen  war,  s 
zu  befreien,  gab  es  denn  auch  entsprechende  G^enr 
mehr  als  einer  Art.  Schon  Homer  läfst  den  Odyssf 
den  Zaubertrank  der  Kirke  durch  das  Kraut  Moly,  wel 
mes  ihm  giebt,  geschützt  werden*).  Was  für  ein  Krat 
weaen  sei,  können  wir  nicht  sagen ') ;  dafür  wissen  wij 
manchen  andern  Gewäclisen,  theils  Bäumen  theils  Wo 
Kräutern,  denen  der  Glaube  eine  dem  Zauber  entgegei 
Kraft  zuschrieb.  Wir  begnügen  uns  nur  drei  namhaft  zi 
den  Lorbeer,  den  Rhamnus  (Kreuzdorn?)  und  die  Mei 
Wo  ein  Lorbeer  stand,  da  glaubte  man  vor  Epilepsie 
dern  dämonischen  Anfechtungen  sieber  zu  sein: 
pflanzte  man  ihn  gerne  vor  die  Häuser  oder  stellte  Lorb 
vor  die  Thür') :  man  trug  auch  Stöcke  von  Lorheer 
Abet^läubige  nahmen,  wenn  sie  ausgingen,  einige  Lor 
den  Mund ').    Den  Kreuzdom  stellte  man  ebenfalls  an 

1)  S.  PlDtareh,  Qu.  sympos.  V,  17:  negl  Tmv  xataßeaxat 
fiiviav  xal  ßäaxavov  l^nv  oipSal/näv.  Eine  absonderliche  Eli 
Saebe  s.  bei  Heliodor.  Aeth,  III,  T.  Umfassend  nad  nit  ere 
Gründlichkeit  handelt  darüber  0.  Jabn,  Heber  den  Aberglaabei 
Blickes  bei  den  Alten,  in  d.  Berichten  der  Säcba.  Ges.  d.  Wisi 
1855  S.  280'.,  nnd  wie  der  Glaube  nocb  beutzatige  namentlich 
herrsche,  berichtet  n.  a.  Th.  Mnndt,  Rom  o.  Neapel  II  S.  IBTIT. 

2)  Hippocr.  de  morb.  sacr.  p.  14  aq.  ed.  Diez. 

3)  Rahnken.  ad  Timae.  p.  114.  Ubeek  Agt.  p.  221^. 
yioyn  entsprechend,  als  ihre  Wirkang,  ist  die  tiTi]lvtrlii  in  K. 
Merc.  V.  37. 

4}  Hom.  Od.  X,  292.  302  ff. 

5)  Vermntbungen  darüber  a.  bei  Tzete.  ad  Lycophr.  v.  67' 
p.  1273  ed.  Müller.  Gierig  ad  Ovid.  Met.  XIV,  292.  Wolff  a 
p.  196. 

6)  Boissonad.  Auecd.  gr.  I,  I  p.  425.     Geopon.  11,  2. 

7)  Theopbr.  char.  c.  16  □.  das.  Casaub. 
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als  Abwehr  gegen  Krankbeitdanfechtungen^);  er  galt  als  Schutz- 
mittel gegen  Gift  und  Verzauberung:  um  aber  recht  wirksam  zu 
sein,  müTste  er  zur  Zeit  des  Neumondes  abgeschnitten  werden. 
Auch  dem  Vieh  wurde  er  umgehängt  und  die  Schiffe  damit  be- 
kränzt^). Meerzwiebeln  wurden  theils  an  die  Thure  gehängt, 
theils  unter  der  Schwelle  vergraben  ^y  Die  Landleute  pflegten 
auch  Köpfe  oder  Beine  von  allerlei  Thieren  an  Bäumen  vor  ih- 
ren Häusern  oder  auf  ihren  Feldern  aufzuhängen  als  Schutz- 
mittel gegen  Verzauberungen*).  Handwerker,  wie  Töpfer  oder 
Schmiede,  erwarteten  gleichen  Schutz  von  allerlei  wunderlich 
gestalteten  Puppen  und  Bildern,  die  sie  vor  ihren  Werkstätten 
aufstellten  oder  an  die  Thür  und  an  die  Wand  malten  '^).  Aber 
auch  Andere  unterliefsen  es  nicht  dergleichen  Schutzmittel  an 
ihren  Häusern  anzubringen,  wozu  auch  wohl  Inschriften  kamen, 
die  das  Haus  unter  die  Obhut  dieser  oder  jener  Gottheit  stellen 
und  dem  Bösen  den  Eingang  wehren  sollten.  Löwenköpfe,  Me- 
dusenköpfe, Silensmasken  brachte  man  über  den  Thüren  an, 
trug  sie  auch  wohl  am  Leibe®).  Ganz  besonders  aber  galt  der 
Phallus  für  ein  wirksames  Schutzmittel,  das  man  denn,  ebenso 
wie  andere,  auch  wohl  als  Amulet  bei  sich  zu  tragen  pflegte^). 
Auch  in  Ringform  hatte  man  Amulete,  die  mit  gewissen  Cäri- 
monien  geweiht,  auch  wohl  mit  gewissen  geheimnifsvollen  Cha- 
rakteren bezeichnet  wurden®).  Oder  es  wurden  dergleichen 
Charaktere  und  schutzkräftige  Spruche  auf  Täfelchen  oder  Per- 
gam^niblätter  gesdirieben,  in  ein  Stück  Leder  genäht  und  so 
um  den  Hals  gehängt^).  Hierher  gehören  die  sogenannten 
Ephesischen  Formeln  ^Etpiaia  yQdfAfiava),  die  von  den  idäi- 
schen  oder  phrygischen  Daktylen  erfunden  sein  sollten,  weswe- 


1)  Diogr.  L.  IV,  57. 

2)  Schol.  adAnoa.  «leherb.  i»  der  Däbnerschen  Aus^.  der  Poet,  bacol. 
etdidact.  p.  169,  7  ff. 

3)  Fun.  H.  N.  XX,  9  p.  623  Gr.  u.  Meineke  fragm.  com.  II  p.  151. 

4)  Schol.  Aristoph.  Plat.  y.  944. 

5)  Pollux  VII,  108.  Lex.  Seguer.  p.  30,  5. 

6)  Jaha  p.  75.  und  dess.  Abh.  über  die  Lauersforter  Phalerae.  Progr. 
z.  Winkeln,  f.  (Bona.  1860)  S.  21  ff. 

7)  Ebend.  p.  73. 

8)  Schol.  Arist.  Plat.  v.  885.  Vgl.  Meineke,  fragni.  com.  II  p.  454. 
m  p.  97. 

9)  Athenae.  XII,  70  p.  548.  Von  den  Amnleten  (nsQid/^iLitnay  niqC- 
anra)  und  ihren  mancherlei  Arten  s.  bes.  Jahn  p.  41.  Der  arab.  Name 
Amulet,  Hamäletf  von  hamaly  tragen,  entspricht  ganz  dem  Gr. 
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irygische  genannt  zu  sein  sc 
e  wohl,  weil  sie  zu  Epliesus 
ie  wir  denn  auch  von  einer  M 
ie  hier  von  den  neu  bekehrten 
wurden^).  Aegypiischc  Buch 
zauberungsfurmeln  enthielten 

den  Formeln  aber,  die  aus  v 
inverständlichen  Worten  best 
)en,  was  als  ephesischer  Sprue 
IX  tetrax  damnameneus  i 
ist:  bedy  saps  chthon  fl 
les  pklegmon  dropis,  wel 
Eur  Zeit  des  Brancbus  als  h' 
:he  angewandt  worden  sein  : 
nein  schon  durch  Klang  und 
unfl  zu  erkennen  geben,  so  wa 
mkeit  weit  weniger  im  eigen 
;li  in  der  classischca  Zeit,  als 
rbreitet,  wo  die  dort  angesied 
ihrung  mit  den  Barbaren  stam 
'  Glaube,  dalä  religiöse  Reini| 
;  überhaupt  dazu  dienteD,  di 

zu  erbalten  oder  w'iederzug< 
a  bösen  Zauber  von  Nutzen  ' 
er  Gütler  abzuwehren,  sei- es  i 
id  so  mag  denu  die  ßelrachlui 


Beinisnugen  und  Sühnun 


eine  religiöse  Idee,  welche  de 
leicht  erkennbar  und  schon  fi 


■eh.  ie  profflct.  io  vict.  c.  5  p.  85  B. 

1163.  1330. 

eh.  c.  XIX,  19.  3)  Lncian.  P 

v.  'Eiftain  YQ. 

I.  Strom.  V,  49  p.  674  Pott.     Noch 

].  XI  p.  GäT.    Dar»  tuch  deo  bei 

lenHymoen  solche  LiuderwcUcheF 

.  das  von  Mdnelie  im  Hermes  IV  £ 

laber  mag  hier  auch  die  forme]  ste 
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gedeutet.  Alles  Unreine  und  Befleckte  ist  den  Göttern  wider- 
wärtig, nur  Aeines  und  Makelloses  darf  sich  ihnen  nahen.  Um 
also  zu  ihnen  beten,  ihnen  seine  Ehrfurcht  bezeigen,  sich  ihrer 
Huld  empfehlen  zu  k&nnen,  ist  Reinheit  die  unerläfsliche  Bedin- 
gung. Zunächst  freilich  körperliche  Reinheit,  weshalb  man  zu 
allen  gottesdienstlichen  Handlungen  sich  wusch  und  reine  Klei«> 
der  anlegte.  Aber  die  £rkenntnifs,  dafs  körperliche  Reinheit 
allein  nicht  genügte,  dafs  sie  für  sich  allein  den  Göttern  nicht 
wohlgefällig  sein  könnte,  wenn  in  dem  reinen  Leibe  ein  unreines 
und  schuldbeflecktes  Innere  verhüllt  sei^  mufste  nothwendig  in 
demselben  Mafse  aufkommen  und  wachsen ,  je  mehr  sich  das 
sittliche  Bewnfstsein  entwid&elte  und  die  Vorstellungen  von  dea 
Göttern  veredelten.  So  wurde  die  äufserliehe  Reinigung  zu- 
gleich zum  Symbol  der  inneren,  und  in  diesem  Sinne  von  den 
Verständigen  angesehn,  wogegen  freilich  die  Unverständigen, 
gleichwie  sie  durch  Gaben  und.  Opfer  die  Gunst  der  Götter  gtf- 
wiimen  zu  können  meinten,  so  auch  die  Reinigungen  als  ein  an 
udd  für  sich  verdienstliches  Werk  betrachteten,  welches  allen- 
falls geeignet  sei,  die  innere  Reinheit  zu  vertreten  und  zu  er- 
setzen, und  dies  um  so  mehr^  je  sorgfaltiger  und  umständlicher 
man  dabei  verfahre.  Ein  solcher  Glaube  ist  der  Unsittlichkeit 
ailzuwillkommen,  als  dafs  ei*  nicht  immer  zahlreiche  Anhalter 
gefunden  haben  sollte.  Dieselbe  Zeit,  in  welcher  bei  Manchen 
der  Besseren  das  religiöse  Bedurfnifs,  unbefriedigt  dur<^  die 
herkömmlichen  Ueberlieferungen,  sich  den  mystischen  Verkün- 
digungen, die  unter  Orpheus'  Namen  in  Umlauf  gesetzt  wurden, 
mit  Vorliebe  zuwandte,  zeigt  uns  auch  beim  grofsen  Haufen  ein 
zunehmendes  Vertrauen  zu  der  heilsamen  Kraft  von  allerlei 
äufserlichen  Reinigungsmitteln,  durch  die  man  sich  denGöttern 
wohlgefällig  machen  und  ihre  Huld  erhalten  oder  wiedergewin- 
nen könnte.  Das  homerische  Griechenland  weifs  von  derglei- 
chen wenig  oder  gar  nichts.  Was  hier  von  Reinigungen  vor- 
kommt, läfst  sich  alles  ganz  einfach  aus  dem  naturlichen  Gefühl 
erklären,  dafs  körperliche  Unsauberkeit  und  Schmutz  abgethan 
werden  müsse,  wenn  man  sich  den  Göttern  mit  Gebeten  und 
Opfern  nahen  wolle,  und  eine  symbolische  Bedeutung,  eine  An- 
deutung des  Abthuns  von  Schuld  undSöndenbefleckung  ist  auch 


Vos  nnf  darbietel^  5.21  d.  Aosg.  v.  Scheller.  „Gaado  stotzi  salphenio  eas- 
bott  gorfoos  barbas  as  bulfrio)/'  Dafs  dergleicbea  auch  beatzatadpe  in 
maneheA  Gegenden  heilsam  geachtet  wird,  ist  wohl  nicht  xa  verwun-^ 
dem. 

Griech.  Altertli.  IL  3.  Aufl.  2d 
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in  der  Reinigung  des  Heeres  im  erste 
febensortenig  zu  erkennen,  als  darla, 
nach  der  Ermordung  dert'reier  mit  Sc 
Acbilleus  den  goldenen  Becher,  aus  dei 
darbringen  will,  vorher  gründlich  reini 
fei  gebraucht  wird'),  ßafs  auch  von 
unerläTslicb  gehaltenen  Reinigung  der 
bei  Homer  keine  Spur  vorkomme,  hi 
merkt'):  sie  ist,  soviel  sich  erkennen 
in  der  Aetbiopis  angebracht  worden,  v 
Tfaersites'  Ermordung  auf  ihm  hal 
Odysseus  auf  Lesbos  gereinigt  wird' 
der  Schlufs,  dafs  diese  Art  von  Reinii 
mer's  Zeit  aufgekommen  sei,  deswege 
Homer  kennt  wenigstens  deu  Ixion: 
Mythologie  gewöhnlich  als  derjenige  d 
mit  Verwandtenmord  befleckt,  aber  di 
-nigung  iheilhaftig  geworden  sei,  und  ; 
um  Reinigung  bittenden  ixiiTig  anzi 
der  Ixionsfabel  die  Sage  von  der  Rei 
den,  so  bat  auch  Homer  davon  gewul 
denken,  dafs  er  entweder  selbst  nicht 
es  nicht  angemesseu  gefunden  hat,  di 

zuschreiben.  Ihre  allgemeinere  Verbiciiuug  ui  vtnuiaouciuubu 
vorzugsweise  durch  den  Einflufs  des  Delphischen  Orakels  be- 
wirkt worden,  wenn  sie  selbst  auch  nicht  ursprünglich  von  die- 
sem herrührte.  Der  delphische  Gott  sollte  den  Menschen  an 
sieb  selbst  das  Beispiel  gegeben  haben,  wie  der  Blutbefleckte  zu 
reinigen  und  die  Blutschuld  abzuwaschen  sei.  Als  er  den  Py- 
thon getödtet,  unterzog  er  sich  auf  Befehl  des  Zeus  einer  Reini- 
gung zu  Tempe  oder,  nach  einer  andern  Version  der  Sage,  ging 
deswegen  nach  Aegialea,  und  da  ihm  hier  sein  Begebren  abge- 
schlagen wurde,  nach  Kreta  °).     Die  Sage  scheint  also  andeu- 


1)  Vgl,  Th.  I  8.  63,  2)  Ebend.  S.  49. 

3)  Nach  der  lalialtsaogabe  in  Proklos'  ChreatoDitthie,  bei  ßeUtef, 
Scliol.  ia  Hom.  II.  p,  II  a.  andern  Neueren  ober  die  Kytliter. 

4)  Aeachyl.  Enm.  v,  419:  Of/tvb;  ngoaixraiQ  tv  tgÖnois  ' liiuvoi. 
6SS:  x^diToxtövoiai  nqoajDOTiaTs  'l&ovDg.  Die  DenluDg  des  Namens 
iit  freilich  nnaicber,  wie  aach  Preller,  Gr.  Mytb.  IIS.  12,  bemerkt. 

6)   Aelian,  V.  H.  111,  1.    Pausan.  II,  7,  7,    Vgl.  Schol.  Find.  Pjth.  br- 

toth,  p.  4S5  Heyn.  —  In  Aegialea  ist  ea  Sikyoo  ederMekone,  nabia  Apol- 
»B  sicli  weodet,  ein  Ort,  der  auch  souit  In  der  alten  Beligtoasgegcbielrte 


REII><IGU1XC£]H   UPID    SÜfiNUi^GEN.  3&5 

ten  zu  wollen,  dafs  Reinigungen  sowohl  inAegialea  als  auf  Kreta 
schon  in  frühester  Zeit  üblich  gewesen,  und  von  hier  aus  nach 
Delphi  übertragen  worden  seien,  wie  denn  auch  anderweitige 
kretische  Einflüsse  auf  Delphi  und  das  dortige  Orakel  unver- 
kennbar sind.  Dafs  aber  wenigstens  in  Athen,  und  so  denn 
wohl  auch  in  den  meisten  übrigen  Staaten,  die  Reinigungsge- 
bräuche  nach  delphischen  Satzungen  angeordnet  worden,  läfst 
sich  aus  Plato  schliefsen,  der  für  seinen  Musterstaat  vorschreibt, 
dafs  es  mit  den  Reinigungen  gehalten  werden  solle  nach  der 
aus  Delphi  überkommenen  RegeF).  Herodot  belehrt  uns,  dalÜs 
die  Reinigungsgebräuche  in  Lydien  ganz  den  griechischen  ähnlich 
waren  ^),  und  so  mag  man  denn  Asien  als  ihre  eigentliche  Hei- 
math  ansehn  dürfen,  von  wo  aus  sie  nach  Kreta  und  von  hier 
dann  nach  Delphi  verpflanzt  worden  seien  ^). 

Ueber  die  Art  und  Weise,  wie  die  Reinigung  der  mit  Blut- 
schuld behafteten  vorgenommen  wurde,  finden  wir  nirgends 
eine  vollständigere  Belehrung,  als  beim  Apoiionius  in  der  Argo- 
nautik^),  wo  der  Dichter  beschreibt,  wie  lason  und  Medea  vom 
Morde  des  Absyrtus  durch  die  Kirke  gereinigt  worden ,  und  da^ 
bei  ausdrücklich  hinzusetzt,  dafs  dies  in  der  herkömmlichen 
Weise  geschehen  sei.  Zuerst  also  schlachtet  Kirke  ein  junges 
vom  Euter  hinweggenommenes  Ferkel,  und  läfst  das  Blut  aus 
der  Wunde  am  Halse  auf  die  Hände  der  Mörder  herabfliefsen. 
Dann  folgt  eine  nicht  näher  beschriebene  Abwaschung,  wobei 
wir  wohl  an  geweihtes  Wasser  zu  denken  haben,  welches  durch 
einen  eingetauchten  Feuerbrand  vom  Opferaltar,  durch  Salz  und 
vielleicht  noch  andere  Zuthaten  kräftiger  gemacht  worden  war. 
Dabei  ruft  sie  den  Zeus  als  Reinigungsgott  und  Hort  der  Flehen^ 
den  an.  Das  Wasser,  durch  welches  die  Verunreinigung  abge- 
spült ist,  wird  von  einer  Dienerin  fortgeschafft  und  zwar,  wie 


eine  gewisse,  freilich  nicht  mehr  genau  tu  ermittelnde;  Bedeutung  gehabt 
haben  mufs.     Vgl.  Opnsc.  ac.  II  p.  272  ff. 

\)  Plat.  Legg.  IX  p.  865.  2)  Herodot.  I,  35. 

3)  Einen  Zusammenhang  der  delphischen  Reinigungsgebrauche  mit 
der  Aufnahme  des  Dionysoscultes  und  mit  den  Mysterien,  von  welchem 
Petersen,  d.  heil.  Recht  d.  Gr.  S.  40,  redet,  indem  er  zugleich  Böttiehers 
Scharfblick  rühmt,  der  aus  Plut  de  Is.  et  Os.  §  35  und  Lycophr.  207  nebst 
den  Scholien  diesen  Zusammenhang  erkannt  habe,  bin  ich  zu  erkennen 
nicht  scharfblickend  genug.  Böttiehers  neueste  Eröffnungen  über  die 
Riten  der  Reinigung  findet  man  in  Gerhard's  Denkmälern  u.  Forsch.  1860 
Bo.  137.  S.  61  ff. 

4)  ß,  IV  V-  702—717. 
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linzusetxen  können,  an  einen  abgelegen«», 
!eBSchen  entfernten  Ort.  Darauf  verbrennt 
id  andere  Sübnmiltel  {fttlltxTQa),  und  gieAf 
it^ipäXia)  aus,  unter  Anrufung  des  Zeus, 
en  EriDfen  Einbalt  Ibun  und  selbst  aucb  dea 
id  gnädig  sich  erweisen  m6ge.     Dies  alles 

sie  nocb  gehört  hat,  was  für  einen  Uord 
ingen  haben,  gerade  so  wie  auch  bei  Herodot 
kdrast  rein^;t,  und  dann  erst  ihn  fragt,  wer 
irscblagen  habe.  Es  gendgle  also ,  daß  der 
ler  ReiniguDg  bedürftig  darstellte,  um  der 
;  zu  nerden.  Zugleich  erkennen  wir  aus  je- 
lals  der  Reinigungsact  zwei  Stücke  in  sich 
einigung  selbst,  welche  dadurch  vollzogen 
des  Opferthiers  auf  die  Hände  des  Mörders 
»waschen  wurde,  als  symbolisches  Zeichen 
le  der  Blutschuld :  zweitens  die  Versöhoung 
beit  durch  Opfergaben  und  Gebet.  Zeus, 
I  Reinigung  gebietet,  helTst  Katharsios;  als 
r  Verzeihung  der  Schuld  versöhnen  und  er- 

er  MeJhcbios.  Diese  beiden  Seiten  hängen 
inander  zusammen,  dafs  wir  uns  nicht  wun- 
er, wo  von  Beinigungen  die  Rede  ist,  nur 
leUichioB,  nicht  auch  den  andern,  Kathar- 
len').  Zeus  ist,  weil  Katharsios,  eben  des- 
os:  er  gebietet  die  Reinigung  als  Bedingung 
ler  Versöhnung,  die  nur  dem  Gereinigten 
in»). 

1  Beispiele  von  Reinigungen  wegen  vergos- 
leinen  Unterschied  hinsichtlich  der  verachie- 
irdes  wabmebmen ').  Die  Reinigung  wird 
liehen  MCrder,  als  dem  unfreiwilligen  Todt- 
n,  der  einen  hinterüstig«)  Hord  verfibt,  als 


VI,  91,  wo  Syoi  ixävaaaSai,  die  RBiaiguig,  and 
iöv,  die  Versöhnung  der  Gottheit,  aU  weieatlich 
i  Platarch.  Thes.  c.  13,  wo  äyviaavrts  ral  /ttiXC- 
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dem,  der  in  gereditem  Streit  einen  Gegner  erlegt  hat,  gleich- 
mäfsig  zu  Theil,  wenn  er  sich  ins  Ausland  flüchtet  und  hier  als 
Flehender  an  einen  Mächtigen  wendet.  In  dem  Lande  selbst, 
wo  der  Mord  begangen,  wird  der  Mörder  nicht  gereinigt^),  im 
Auslande  aber  gebietet  die  dem  Flehenden  gebührende  Rück- 
sicht, ihm  die  Bitte  um  Reinigung  nicht  zu  versagen,  die  ihm 
dann,  wie  wir  gesehen  haben ,  auch  gewährt  wird  bevor  man 
noch  weifs,  wer  er  sei  und  welchen  Mord  er  begangen  habe.  In 
der  geschichtlichen  Zeit  dagegen  finden  wir  ein  verschiedenes 
Verfahren,  je  nachdem  die  Tödtung  eine  absichtliche  oder  eine 
unabsichtliche,  eine  ungerechte  oder  eine  gerechte  und  erlaubte 
oder  verzeihliche  war.  Genaueres  hierüber  ist  uns  freilich  nur 
von  Athen  bekannt,  indessen  ist  kein  Grund  zu  zweifehl,  daCs 
nicht  dieselben  Grundsätze,  die  hier  galten,  auch  anderswo  ge- 
golten haben ^.  Gesetzlich  erlaubt  war  die  Tödtung  des  Buh- 
lers, den  der  Mann  bei  seiner  Gattin  oder  bei  seinem  Kebs  weibe, 
falls  dies  eine  Freie  war,  der  Vater  bei  seiner  Tochter,  der  Sohn 
bei  seiner  Mutter,  der  Bruder  bei  seiner  Schwester  auf  derThat 
ertappte,  ferner  die  Tödtung  des  nächtlichen  Diebes,  der  ins 
Haus  eingedrungen  war,  wenn  er  sich  zur  Wehr  setzte,  endlich 
derer,  die  das  Gesetz  für  vogelfrei  erklärt  hatte,  wohin  nament- 
lich auch  die  gehörten,  welche  überwiesen  waren  oder  überwie- 
sen werden  konnten,  Landesverrath  begangen,  den  Umsturz  der 
Verfassung,  Errichtung  einer  Tyrannis  erstrebt  zu  haben ').  Wer 
solche  tödtete  war  straflos  und  bedurfte  auch  keiner  reUgiösen 
Reinigung,  wenn  gleich  gewissenhafte  Leute  diese  dennoch  viel- 
leicht nicht  unterliefsen  ^).  Unerlaubter  vorsätzlicher  Mord 
wurde  mit  dem  Tode  bestraft:  indessen  liefsen  doch  die  atheni- 
schen Gesetze  auch  hier  eine  Milderung  eintreten,  indem  sie 
dem  Angeklagten  gestatteten  vor  gefälltem  Urtheil  auOser  Lan- 
des zu  gehen,  was  denn  freiUch  als  £ingeständnifs  der  Schuld 
galt,  weswegen  auch  ewige  Verbannung  gegen  ihn  ausgesprochen 
und  sein  Vermögen  confiscirt  wurde.     Wer  aber  von  der  An- 


1)  Tzetz.  ad  Lycophr.  y.  1034  p.  913. 

2)  Dies  ergebt  sich  auch  aas  Isoer.  Paneg.  c.  10,  obj^leich  freilich 
hier  die  Sache  so  darjcestellt  wird,  als  ob  Athen  den  aodero  Staaten  zam 
Vorbilde  i^edient  habe.  —  Plato  in  den  Gesetzen  macht  eine  Meoge  speci- 
eUer  Unterscheidungen,  dergleichen  in  den  Gesetzgebungen  der  Staa- 
ten schwerlich  gemacht  wurden,  und  die  wir  deswegen  auch  hier  nicht  an- 
führen. 

3)  Vgl.  Att.  Proe.  8.  308  f.  Mätzner  ad  Lycurg.  p.  288. 

4)  Dies  bezeugt  Porphyr,  de  abst.  I;  9  p.  i5. 
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eben  war,  der  war  entweder  für  ganzlich  achuldr 
1  hatte  dann  weiter  nichts  zu  thun,  als  den  Sem- 
Eumeniden  ein  Dankopfer  darzulM'in^en '),  oder 
tiat  für  keinen  absichtlichen  Mord ,  sondern  nur 
isichtlichen  Todtecblag  erklärt,  in  welchem  Falle 
■afe  traf,  das  Land  auf  bestimmte  Zeit  meiden  zu 
deren  Ablauf  er  zurückkehren  durfte,  sich  aber 
ir  mit  den  Anverwandten  des  Getödteten  aussöh- 
ich  einer  religiösen  Reinigung  unterziehen  mufste. 
(riegerischen  Hebungen  oder  im  Gefechte  eineii 
ler  bei  Kampfspielen  einen  Gegner  unabsichtlich 

der  bedurfte  blofs  der  Reinigung,  war  abernjcht 
Land  zu  verlassen. 

eilige  Verbannung  heifsl  'jiTitriavviafiöi!  der 
'ste  auf  einem  vorgeschriebenen  Wege')  dasLand 

durfte  es  vor  Ablauf  der  bestimmten  Frist  nicht 
n.  Wie  lang  diese  Frist  gewesen  sei,  können  wk 
wahrscheinlich  war  sie  verschieden  je  nach  der 
t  der  Fälle,  wie  es  auch  Plato  in  seinen  Gesetzen 

Nach  diesen  geht  dem  Apeniautismus  auch  eine 
m,  und  wir  dürfen  wohl  annehmen,  dafs  dies 
a  Staatsgesetzen  so  angeordnet  gewesen  sei,  ob- 
drückUche  Zeugnisse  dafür  nicht  beibringen  las- 
nigung  galt  aber  nur  für  das  Ausland,  in  welchem 
während  des  Apeniautismus  leben  mufste.  Nach 
en  war  eine  zweite  Reinigung  erforderlich ,  um 
en  Verkehr  in  der  Heimath  wieder  zu  beßihigen, 
Iste  die  Aussöhnung  mit  den  Anverwandten  des 
rorangehen  *).  Wie  er  auf  einem  vorgeschriebe- 
Land  verlassen  hatte,  so  mufsle  er  wahrschein- 
Iben  auch  wieder  ziu-ückkehren :  hier  traf  er  dann 
mmten  Stelle  mit  den  Anverwandten  desErschla- 
len,  es  wurde  die  Aussöhnung  bewirkt,  und  dar- 
Fteinignng  vollzogen,  die  ihn  wieder  zum  freien 
'  Heimath  fähig  machte. 


I,  28,  6. 

t  laxiqv  öiov.     Demosth.  Ariatocr.  p.  644, 

p.  H68.  B69,    Dia  ScboL  zu  II,  11,  665  Mgt:  Zöleir  niv- 

I.  h.  wobl  als  Hazimam. 

int  iDsDeinogtb.Ariatoor.  1.  I.  dmitück  >a  «rhelleo, nich^ 

lie  ft«lDigaD(t  dann  die  AiusühnBag. 
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Die  Idee,  welche  diesen  Satzungen  zu  Grunde  liegt,  ist  nach 
PJato  diese,  dafs  die  Seele  des  Getödteten  dem  Todtschläger 
zürnt  und  es  nicht  dulden  kann,  ihn  ungefährdet  an  den  Orten 
verkehren  zu  sehen,  wo  der  Getödtete  im  Leben  verkehrt  hat: 
sie  verfolgt  ihn  daher  mit  Unruhe  und  Angst,  und  verlangt,  .dafs 
er  mindestens  auf  ein  volles  Jahr  das.  Land  verlasse^).  Wir 
dürfen  hinzufügen,  dafs  .auch  die  Götter  des  Landes  zürnen,  und 
dafs  ihr  Zorn  nicht  blofs  den  trifft,  der  das  Blut  eines  Landes- 
kindes vergossen  hat,  sondern  auch  die  Landesgenossen,  wenn 
sie  ihn  nicht  von  sich  ausstofsen.  Dies  ist  es,  was  als  die  Be-i 
fleckung  (fjbvaogy  (liaafjbo)  bezeichnet  wird,  die  an  dem  Todt- 
schläger haftet  und  die  gleichsam  ansteckend  auch  auf  diejeni- 
gen übergeht,  die  mit  ihm  umgehn.  ..  Sie  kann  in  dem  Lande, 
wo  er  den  Todtschlag  verübt  hat  und  wo  das  Blut  des  Getödte- 
ten um  Rache  schreit,  nicht  von  ihm  genommen  werden,  bevor 
er  eine  Zeitlang  durch  Verbannung  gebüfst  hat.  Daher,  der 
Apeniautismus.  Aber  auch  um  im  Auslande  mit  den  Menschen 
verkehren  zu  können  ohne  sie  zu  beflecken,  bedarf  er  einer 
Reinigung.  Daher  wird  ihm  diese  vor  seinem  Austritt  gewährt; 
denn  als  unabsichtlicher  Mörder  hat  er  auf  Schonung  und  Mit- 
leid Anspruch ;  er  soll  nifibt  ganz  von  allem  Verkehr  mit  Men- 
schen, sondern  nur  von  dem  Lande  des  Getödteten  ausgeschlossen 
sdn.  Dafs  aber  diese  Reinigung  nur  für  das  Ausland  galt,  er-r 
hellt  auch  daraus,  dafs  ein  Ausgetretener,  wenn  er  etwa  wegen 
eines  andern  Mordes  vor  das  Gericht  des  Landes  gefordert  wurde, 
doch  dies. nicht  betreten  durfte,  sondern: sich  zu  Schiffe  in  den 
Piräeus,  wo  das  Gerichtslocal  für  dergleichen  Fälle  war,  begeben, 
und  vom  Schiffe  aus  vertheidigen  sollte^).  Hatte  er  nun  aber 
die  gesetzliche  Zeit  in  der  Verbannung  zugebracht,  so  war  durch 
diese  Bufse  der  Zorn  der  Götter  und  die  Seele  des  Getödteten 
besänftigt,  und  jenem  deswegen  die  Rückkehr  gestattet:  nur 
dafs  er  sich  zuvor  mit  den  zur  Blutrache  berechtigten  und  ver- 
pflichteten Anverwandten  des  Getödteten  aussöhnen  müfste. 


i)  Fiat.  Legg.  IX  p.  865.  Aach  das  /laaxaXiCeiv  mag  hier  beiläufig  er^ 
wähnt  werden,  d.h.  die  Verstümmelung  des  Ermordeten,  dem  der  Mörder  die 
Extremitäten  abhieb  nnd  sie  ihm  unter  die  Arme  legte,  als  ob  ihm  dadurcli 
das.  Vermögen  entzogen  würde,  seinem  Mörder  zu  schaden.  Diese  Rohr 
heit  wird  von  den  Tragikern  auch  den  Mördern  Agamemnons  zngeschrie-^ 
ben.  Aesch.  Cho.  v.  439.  Soph.  Electr.  v.  445,  wozn  Jahn  d.  Angaben 
der.  Gr.  vollständig  anführt. 

.    2)  S.  Th.  I  S.  498  n.  Antiqnitt.  L  p.  Gr.  p.  204.       .-       ,  I     • 
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gereioigt  und  fOr  f3hig  erblirt  wurde,  tortaa 
verkehren,  ohne  die,  mit  denen  er  ver- 
:ken.  Die  Aussöhnung  mit  den  Anverwandten 
lurfte  demjenigen,  der  die  gesetzliche  Zeit  dee- 
n  Auslande  zugebracht  lialte,  nicht  verweigert 
r  aber  möglich,  dafg  dem  un vorsätzlichen  MQr- 
1er  Apeniautismus  erlassen  werden  konnte,  dann 
er  Getödtete  ihm  vor  seinem  Tode  verziehen 
la  die  Anverwandten  sich  damit  einverstanden 
i  sie  vertreten  das  Redit  des  Getddteten,  und 
f  den  Apeniautismus  nicht  bestanden ,  so  galt 
1  auch  jener  nicht  darauf  bestände,  oder  als  ob, 
ler  Verletzung  seines  Hechtes  zürnte,  sein  Zorn 
'erwandten  als  den  Todtschläger  treffen  würde. 
s  aber  auch  erforderhch,  dals,  wenn  dieser  um 
e  Apeniautismus  anhielt,  sämmtlicbe  zur  Blut- 
.nverwandte  sich  einstimmig  für  dieGewährung 
nn  auch  nur  Einer  widersprach,  so  konnte  der 
icht  erlassen  werden').  Waren  aber  gar  keine 
rufene  Anverwandte  vorhanden,  so  hatten  die 
etödteten  über  die  Sache  zu  entscheiden,  und 
innten  dann  Zehn  der  Vornehmsten  von  dle- 
,,  als  Vertretern  der  Phratrie,  verhandelt  und 
Tolizogen  wurde.  Dieselben,  welche  bei  dieser 
scheinen  dann  auch  bei  der  darauf  folgenden 
send  und  mithandelnd  gewesen  zu  sein,  ob- 
ler  nichts  Bestimmtes  weiter  sagen  läfst  %  Die 
teinigung  aber  scheint  vou  Katharten  aus  dem 
Phytahden  vorgenommen  zu  seiu*).     Der  Gott, 


tet  Mck  Earip.  Hippel,  v.  1447  f. 

DemosUi.  in  M«c>rt.  p.  1069.    Die  doi-t  erwähnte  atSe- 

r,  VOD  der  »i  biifst  jov  xotXvovta  x^ardv,  kina  oSei- 

Texte  lagegebeDen  Fall  bezoeea  werden. 

iie.   IX,   Ttj   p.  410,  wo  ol  alloi  ol  anlay^^nvorrts 

lezieben  aeio  mag.  —  rfach  Cincios  bei  Festns  s.  v. 

.then  bei  der  Blntsübae  ein  Widder  gegeben  werden 

ohl  *\a  Eraiti  lUtt  dei  Blatge1deg(vgl.f>erv.ad  Verg. 

III,  3ä7)  an  die  Verwandten,  nicbt  aber  «Ii  Reini^Dgi- 

mochten  ancb  wohl  noch  andere  Dinxe  oder  Geld  an 

«hit  werden.    Vgl.  Harpocrat.  n.  d.  and.  Lexikogr.  od- 
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der  dabei  angerufen  ^urde,  war  namentlich  Zeus,  als  Katharsios 
und  Heilichios,  der  auch  wohl  ^pv^tog  genannt  ward,  weil  durch 
seine  Huld  der  Schuldige  der  Strafe  entrann^).  Dem  Apolion, 
nach  dessen  Beispiel  und  nach  dessen  durch  sein  Orakel  ertheil- 
ten  Anweisungen  diese  Reinigungen  angeordnet  waren,  wurde 
dabei ,  soviel  sich  erkennen  läfst,  nicht  geopfert;  wohl  aber 
mochte  er  als  Vermittler  angerufen  werden  ^).  Dafs  aber  auch 
die  chthonischen  Gottheiten,  namentlich  Demeter,  dabei  bethei- 
ligt waren,  läfst  sich  daraus  schliefsen,  dafs  die  Reinigungsge- 
bräuche von  den  Pbytaliden  vollzogen  wurden.  Denn  diesem 
Geschlechte  gehörte  besonders  der  Dienst  der  Demeter  von 
Altersher  erblich  an,  und  der  Altar  des  Zeus  Meilichios,  an  wel- 
chem die  Reinigung  vollzogen  wurde,  stand  am  Kephisus  in  der 
Nähe  des  Heiligthums  der  Demeter  und  Köre,  dem  die  Pbytali- 
den vorgestanden  zu  haben  scheinen^). 

Auch  wegen  anderweitiger  Verunreinigungen  und  Versün- 
digungen wurde  Reinigung  und  Sühne  durch  blutige  Opfer  viel- 
fältig von  der  Religion  gefordert.  Es  gab  öffentliche  und  allge- 
meine Reinigungen  und  Sühnfeste ,  welche  theils  regelmäfsig 
und  zu  bestimmten  Zeiten  wiederkehrten,  theils  aufserordent- 
lich  auf  besondere  Veranlassungen  angeordnet  wurden.  Jene 
entsprangen  aus  dem  Bewufstsein,  dafs  es  immer  zahlreiche 
Verschuldungen  im  Leben  der  Menschen  gebe,  die  den  Zorn  der 
Götter  reizten,  zumal  da  manche  unter  diesen  überhaupt  mehr 
zum  Strafen  als  zur  Nachsicht  und  zumWohlthun  geneigt  seien, 
weswegen  man  denn  um  so  mehr  beflissen  sein  müsse,  ihren 
unmilden  Sinn  durch  Wiederholte  Rufs-  und  Sühnfeste  zu  er- 
weichen. Von  solchen  wird  in  dem  Abschnitt  von  den  Festen 
zu  reden  sein.  Von  aufserordentlichen  Reinigungen  und  Süh- 
nungen ist  das  bekanntesteBeispiel  dasjenige,  welches  zu  Athen 
vorkam,  als  durch  die  frevelhafte  Ermordung  der  besiegten  An- 


Lobeek's  Emeadation,  Ag^l.  p.  185,  4>vtaXiimv  jför  BvyatqiSmv  ist  mir 
wahrscheinlicher  als  die  von  Müller  yor([^eschIagene  oad  von  Petersen,  d. 
heil.  R.  S.  13,  g^ebilligte  JEvnargi^cov,  da  ja  die  Function  der  Phytaliden 
als  Katharten  wohl  feststeht. 

1)  PaHsan.  111,  17,  8. 

2)  Arktinus  liefs,  nach  Proklus,  den  Achilleas  auf  Lesbos  zuerst  dem 
Apollo,  der  Artemis  und  der  Leto  opfern,  und  darauf  vom  Odysseus  ge- 
reinigt werden.  Dafa  Götter  als  Fürbitter  und  Vermittler  bei  andern 
Göttern  angerufen  wurden,  kann  Aesch  Ag.  v.  143 — 153  u.  Eurip.  Ion 
482  bestätigen. 

3)  Vgl.  Meier,  de  gent  Att*  p.  53» 
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.ylon  der  ganze  Staat  mit  SüDdeDschuld  beflecM 
laa  den  Zorn  derGötter  in  mancherlei  erschrecken- 

erbannle.  Da  die  herkömmlichen  Reinigungen 
:en  nicht  zu  genügen  schienen,  eo  wurde  der  Krer 
es  berufen,  der  in  dem  Rufe  stand,  sich  vor.An- 

wirksamsteD  Mittel  zu  versteho,  den  Zorn  der 
s<lbnen*).  Bpimeaides  gebot  nun,  vom  Areopag 
leiligthum  der  Erinyen  war,  eine  Anzahl  wcifser 
r  Schafe  in  allen  Richtungen  wohin  sie  wollten  ge- 
,  und  wo  dann  eines  von  ihnen  sich  niederlegte, 
1  errichten  und  das  Thier  zu  opfern,  nicht  die^m 
nestimmten  Cotte,  sondern  wem  es  zukäme  (t^ 

woher  es  denn  auch  noch  in  späterer  Zeit  ao  ver- 
rten  Attika's  Altäre  gab,  die  keinem  bestimmten 

I  waren,  und  die  man  daher  namenlose  oder  Al- 
kanntea  Götter  nannte.  Äufserdem  aber  soll  er 
,  dafs  zurSühnuDg  der  Schuld  auch  einHenschen- 
rt  werde,  und  ein  athenischer  Jüngling  soll  sieb 

II  hergegeben  haben  ^).  —  Die  Ai^iver  reinen 
Is  in  einem>  Au&tande  das  Volk  eine  Scfaaar  von 
;nen  Leuten,  welche  als  ein  stehendes  Heer  zum 
laates  dienen  sollte,  überfallen  und  niedergemacht 
anderen  Sühnmitteln  nurde  auch  dem  Zeus  MeiU- 
I  Polyklet  gearbeitetes  Standbild  geweiht'),  —  Als 
io  Arkadien  bei  einem  inneren  Rürgerzwiste  eiq 
ad  angerichtet  hatten,  und  nachher  einig«  der 
ach  Mantinea  gekommen  waren,  ao  wurden  sie 
rtgewiesen,  sondern  die  Mantineer  saben  ihr  Ge- 
ckt  durch  ihre  Anwesenheit  an,  und  veranstalteten 
e  förmliche  Reinigung,  wobei  die  Reinigiingsopfer 
nze  Gebiet  umbergetragen  wurden*).  Aehnlich 
iie  Athener,  als  die  Nachricht  von  einer  in  Ar- 

Gräuelthat  zu  ihnen  gekommen  war,  wo  das 
B  zwölfbundert  der  Angesehensten,  die  ihm  rer- 


).  X11I,  78  p.  602,  deueD  Aagabe  geaaser  all  dl«  de«  Diog. 
:a  dirf  maa  vielleicht  die  gance  Sache  becweffeln..  Pla- 
!,  tliDt  ihrer  gar  keine  Erwahnnie. 
J1,  20,  1.  2.  4)  Polyb.  IV,  21,  8.  9. . 
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dächtig  waren,  in  Masse  niedergemacht  hatte.  Sie  achteten  die 
Volksversammlung,  in  welcher  die  Nachricht  verkündigt  war, 
durch  das  hlofse  Anhören  befleckt,  und  reinigten  sie  deswegen 
durch  Wiederholung  der  Reinigungsgebräucbe ,  mit  denen  sie 
eröffnet  worden  war^).  Denn  dafs  regelmäfsig  vor  dem  Be- 
ginn der  Verhandlungen  ein  Paar  Ferkel  als  Reinigungsopfer 
un^hergetragen  und  mit  ihrem  Blute  der  Platz  besprengt  wurde, 
haben  wir  früher  gesehn  ^).  Ein  gleicher  Reinigungsact  fand 
wahrscheinlich  auch  im  Theater  vor  dem  Beginn  der  Schau- 
spiele und  überhaupt  bei  allenFestversammlungen  statt  ^.  Denn 
da  die  Festfeier  einem  Gotte  galt,  so  war  es  schicklich,  dafs  man 
Sorge  trug,  alles  Unreine,  was  ihm  mifsfällig  sein  konnte,  auf 
diese  Weise  von  der  Versammlung  wenigstens  symboUsch  hin- 
wegzuthun,  ebenso  wie  jeder  Einzelne,  wenn  er  sich  dem  Gott 
nahte,  gereinigt  sein  mufste,  wenn  auch  hierzu  kein  Blut  erfor- 
derlidi  war.  Doch  gab  es  gewisse  sacrale  Functionen,  die  von 
den  dazu  Berufenen  nicht  ohne  vorhergehendes  blutiges  Reini- 
gungsopfer angetreten  werden  durften,  wie  z.  B.  die  Hellanodi- 
ken  und  die  sechzehn  Frauen,  die  in  Elis  den  Peplos  der  Hera 
zu  weben  und  andere  Culthandlungen  zu  verrichten  hatten,  vor 
Antritt  ihres  Amtes  nicht  blofs  durch  Waschungen'in  der  Quelle 
Pierä  sondern  auch  durch  ein  Ferkelopfer  gereinigt  werden 
mufsten^).  Ueberhaupt  waren  Ferkel  die  vorzugsweise  oder 
ansschliefslich  gebrauchten  Opferthiere  bei  solchen  Reinigungen, 
die  vielmehr  den  Zweck  hatten.  Unreines,  was  den  Göttern 
mifsfällig  sein  möchte,  abzuthun,  als  den  durch  Schuld  und 
Sunde  verwirkten  und  drohenden  Zorn  der  Gottheit  zu  versöh- 
nen. Die  zu  diesem  Zwecke  dargebrachten  Opfer,  die  wir  als 
eigentliche  Sühnopfer  von  den  Reinigungsopfern ,  bei  denen  es 
freilich  oft  auch  zugleich  auf  Sühne  abgesehen  ist,  zu  unter- 
scheiden haben,  bestanden  vorzugsweise  aus  Widdern.  Na- 
mentlich dem  Zeus  wurden  diese  als  Sühnopfer  dargebracht, 
aber  das  Fell  eines  dem  Zeus  geopferten  Sühnwidders  : —  es 
hiefs  deswegen  Jiog  xddiop  —  wurde  aufgehoben  um  nach- 
her auch  bei  Reinigungen  gebraucht  zu  werden.  Es  wurde  auf 
den  Boden  gelegt,  der  zu  Reinigende  trat  mit  dem  linken  Fulse 
darauf,   während  der  Reinigungsact  mit  ihm   vorgenommen 


1)  Plntarch.  praec.  r.  p.  ger.  c.  17. 

2)  Th.  I  S.  396. 

3).Harpoer.  Phot.  Snid.o.  d.  W.  Ttad-aqüi^ov, 
4)  Pausan.  V,  16,  8. 
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wurde '),  und  es  ist  hCcbst  wahrscheinlich,  (Jafs  die  Katharmala, 
d.  h.  die  durch  die  Terschiedenen  Reinigungsmitt«) ,  wie  Blut 
und  Wasser,  abgespülten  Verunreitiigungen  auf  dieses  Fell  ge- 
sammelt und  dann  beseitigt  wurden.  Dies  scheint  der  ursprüng- 
liche Sinn  des  Ausdrucks  äTtodtonoiista^at  zu  sein'),  der 
dann  freilich  auch  in  weiterer  Bedeutung  gebraucht  wird  von 
denen,  die  im  Namen  und  unter  Anrufung  des  Zeus  das 
Schlimme  hinweg  thno  oder  hinweg  wüiiscfaea.  Auch  bei 
öffeDtlichen  Beinigungs-  uad  Sühnfesten  ward  ein  Uioskodion 
durch  den  Platz,  wo  die  Feier  begangen  wurde,  umhergetragen, 
wie  um  das  Unreine  aufzunehmen,  und  darauf  beseitigt. 

Zahlreiche  Veranlassungen  zu  mehr  oder  weniger  sorgfäl- 
tigen und  umständlichen  Reinigungen  gaben  auch  mancherlei 
Vorkommnisse  des  Privatlebens.  Der  Aber^läabige  des  Theo- 
plirast^}  reinigt  sein  Haus,  so  oft  Etwas  darin  vorkommt,  was 
ihm  als  iUahnnng  erscheint,  dafs  aus  diesem  oder  jenem  Grande 
die  Gotter  oder  Dämonen  ihm  unhold  seien.  Hat  er  einen  bö- 
sen Traum  gehabt,  so  geht  er  zu  den  Wahrsagern  und  Zeichsn- 
dcutern  und  befragt  sie,  welchen  Gott  oder  welche  Gtttter  er 
anrufen  müsse.  Diesen  Anrufungen  mutfiten  natürlich  Reini- 
gungen vorangehn,  dergleichen  man  auch  ohne  dies  nach  bösen 
Träumen  nicht  zuunterlassen  pflegte:  manwuscfa  sich  in  reinem 
Quellwasser  um  den  Traum  abzuspülen,  wie  es  bei  Aristophanes 
hei&t,  und  opferte  den  übelabwendenden  Göttern  (^Eot^aTTo- 
TQOTialoig),  unter  ihnen  Torzüglich  wohl  dem  Apoll'on,  dem  jener 
Beiname  am  häufigsten  gegeben  wird*).  Auch  Krankheiten 
wurden  als  göttliche  Heimsuchungen  wegen  dieser  oder  jener 
Versündigung  oder  als  Wirkungen  einer  Verzauberung  angese- 
hen, besonders  Geisteskrankheiten,  und  es  mufsten  deswegen 
Reinigungen  mit  dem  Kranken  angestellt  werden").  Bei  epide- 
mischen Krankheiten  wurden  auch  öffentliche  Reinigungen  und 
Bettage  angeordnet,  und  in  Athen  befand  sich  noch  zu  Pausa- 
nias'  Zeit  ein  von  dem  Künstler  Kaiamis  gearbeitetes  Standbild 


1)  Heifch.  a.  d.  W.  ^lö;  xoiAov.    Vgl.  Lobeck.  Agl.  p.  183.    Frei- 
I«r  ad  PolenoD.  p.  140f. 

2)  Lex.  Seiner,  p.  7, 15.    RnhnkeD.  ad  Timae.  p.  40. 

3)  Cbar.  c.  16. 

4)  Aristopb.  Bao.  v.  137U  (1379).     Xenoph.  OecoD.  c.  4,  33.     Vgl. 
AMchjl.  Ptra.  V.  199  (207)  d.  Blomfield.  sloss. 

6)  Vgl.  Borat.  Sat.  H,  3,  290  n.  Dies  kd  Hippocr.  de  morb.  i«cr. 
f.  149. 
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des  übelabwendenden  Apollon  (An.  äke^i^ianoq)^  den  man  bei 
der  Pest  zu  Anfang  des  peloponnesiscUen  Krieges  um  Hälfe  an- 
gerufen hatte ').  —  Als  verunreinigend  galt  auch  die  Berührung 
von  Leichen  oder  selbst  ihre  Nähe :  eine  Ansicht,  die  den  Grie- 
chen mit  den  Juden  und  vielen  andern  gemein  war.  Das  natür- 
liche Grauen,  weiches  der  Mensch  vor  dem  Todten  empfindet  wird 
auch  den  Göttern  zugeschrieben;  auch  sie  meiden  dasTodte  und 
was  mit  ihm  in  Verbindung  steht,  und  deswegen  bedarf  der  Mensch, 
der  mit  Todten  in  ßerührung  gekommen  ist,  der  Reinigung,  um 
sich  den  Göttern  wieder  nahern  zu  können.  Auf  dieser  Ansicht 
beruht  es  auch,  wenn  von  gottgeweihten  Orten  Gräber  fern  ge- 
halten, und  selbst  Leute,  die  dem  Tode  nahe  waren,  fortgeschafft 
werden  mufsten,  wie  z.  B.  von  dem  Heiligthum  des  Asklepios 
zu  Epidaurus'),  oder  von  der  dem  ApoUon  heiligen  Insel  Delos, 
die  deshalb,  weil  man  die  Satzung  nicht  beobaditet  hatte,  als 
verunreinigt  betrachtet  und  gereinigt  wurde,  wobei  man  alle  Grä- 
ber, die  sich  vorfanden,  hinwegschaffte.  Dies  geschah  einmal 
unter  der  Regierung  des  Pisistratus,  und  dann  wieder  zu  Anfang 
des  peloponnesischen  Krieges^).  Bei  Todesfällen  im  Hause 
wurde  einGeiafs  (jiqSdviov)  mit  Weihwasser,  welches  aus  einem 
andern  Hause  geholt  werden  mulste,  an  die  Thur  gestellt,  aus 
welchem  die  Herausgehenden  sich  besprengten^),  und  nach  dem 
Begräbnifs  reinigten  sich  alle  Hausgenossen  wenigstens  durch 
Waschungen^),  obgleich  den  Abergläubigen  dies  nicht  genug  zu 
sein  schien,  sondern  noch  Opfer  und  aUerlei  andere  Reinigun- 
gen vorgenommen  wurden ,  wozu  man  sich  auch  der  Dienste 
einer  sogenannten  iYXVTqioxqta  bedienen  mochte,  d.  h.  einer 
weisen  Frau,  die  sich  auf  dergleichen  Reinigungen  verstand,  die 
Reinigungsmittel  in  einem  Topfe  mitbrachte,  und  die  Verunrei- 
nigung in  demselben  Topfe  mit  sich  hinwegnahm*).  —  Dafs 
man  auch  Kindbetterinnen  als  unrein  ansah  ist  leicht  zu  begrei- 
fen. Der  Abergläubige  vermied  deswegen  in  ihre  Nähe  zu  kom- 
men, um  nicht  selbst  durch  sie  verunreinigt  zu  werden;  aus 
dem  Asklepiosheiligthum  zu  Epidaurus  und  von  der  Insel  Delos 
mufsten  schwangere  Frauen ,  wenn  ihre  Entbindung  nahe  war, 


1)  Pausaii.  t,  8^  4.  2)  Id.  11,  27,  6. 

d)  Tbucyd.  111,  104.    Herodot.  I^  64. 

4)  PoUqx  Vni,  65.  Hesych.  a.  d.  W.  aqSdy,    Said.  tt.  xovmqMOV, 
Monk  «.  Wüstem,  zu  Eurip.  Ale.  y.  100. 

&)  Scbol.  Aristoph.  INnb.  y.  841  (836).     Sold,  in  ^(naXovu, 
6)  Plat.  Min.  p.  315  D.  vgl.  mit  Schol.  Aristoph.  Vesp.  v.  289. 
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'erden,  DieZeit,  währead  welcher  dieWAchneriii 
,  währte  vierzig  Tage,  d.  b.  so  lange  als  die.  Lo- 
•n  pflegen ').  Während  dieser  Zeit  mulste  sie  sich 
UeiligthOmem  fern  halten;  nachher  ward  sie, 
nur  durch  Waschungen,  gereinigt,  und  brachte 
Opfer,  sei  es  am  häuslichen  Altar,  sei  es  in  einem 
twa  der  GefaurtsgötUn  Artemis,  die  auch  den  Bei- 
e  hatte,  und  der  die  Kleider  der  Wöchnerinnen 
enke  dargebracht  zu  werden  pflegten').  Das  neu- 
und  die  bei  der  Geburt  desselben  beschäftigten 
irßen  natürlich  ebenfalls  einer  Reinigung,  die  ge- 
ünften  oder  siebenten  oder  zehnten  Tage  mit  ge- 
mien  vollzogen  ward,  von  denen  später  die  Rede 
Verunreinigend  war  auch  der  Beischlaf,  so  dafs 
igstens  am  nächsten  Tage  nicht  ohne  Reinigung 
darstellen  durfte:  selbst  dem  häuslichen  Heerde 
igt  zu  nahen  verbieten  die  hesiodischen  Uaus- 
fs  indessen  nicht  alle  gleich  streng  dachten  kanti 
1er  Pythagoreerin  Theano  beweisen,  die  auf  die 
I  vielten  Tage  nach  dem  Beischlaf  eine  Frau  das 
r  Thesmophoros  betreten  dürfe,  erwiederte,  weda 
Mann  gelegen  hat,  sogleich,  wenn  bei  einem  An- 
<*).  Und  so  waren  denn  auch  ohne  Zweifel  in 
Stücken  die  Ansichten  über  die  Nothwendigkeit 
ichkeit  der  Reinigungen  verschieden ,  und  es  gab 
höchst  specielle  Vorschriften,  die  der  Aufgeklärt« 
■Sa ,  der  Abergläubige  mit  Gewissenhaftigkeit  be- 
Formen und  Mittel  der  Reinigung  waren  so  man- 
die  Arten  der  Verunreinigung,  welche  man  durch 
gedachte.  Blutige  Reinigungsopfer  waren  ohne 
1  schweren  PäUen  nothwendig:  man  nahm,  wie 


n.  d.  d.  nat.  e.  11,  Tp.2SJ«ba, 
lallimach.  h.  ia  Jot.  v,  TT.     Vgl.  ob.  S.  214. 
Vgl.  Graev.  tectt.  Bes.  c.  15  p.  588  Loeso. 
Im.  Strom.  IV,  19,  129  n.  619  Polt.  Dios-  L.  VHI,  43. 
XXII  p.  443. 

ich  Arrian.  de  venat.  c.  32  soll  toaD  oach  einer  Jagd  Dicht 
,  sondern  «nch  die  Jagdhunde  reinigen,  was,  nadi  dem  Zd~ 
n  dem  es  vor^rigea  wird,  nicht  eine  blolse  ani  Liehe  znr 
nanehmende  SäDbernng  sein  soll,  (oadern  auck  ein«  reli- 
hat. 
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schon  bemerkt,  vorzugsweise  Ferker  dazu;  zu  gewissen  Reini- 
gungen aber,  die  als  Schutz  oder  Heihnittel  gegen  Anfechtungen 
derflekate  und'ihrer Genossenschaft  dienen  sollten,  opferte  man 
junge  Hunde,  bestrich  mit  den  Stücken  des  Opfers  den  zu*  Rei- 
V  nigenden  und  zwar  dreimal,  und  schaffte  sie  dann  bei  Seite  ^)^ 
(  wobei  es  natürlich  an  den  entsprechenden  Anrufungen  nicht 
L  fehlen  durfte.  In  Böotien  wurden  bei  öffentlichen  Reinigun- 
gen die  Stücke  geopferter  Hunde  auf  die  Erde  gelegt ,  und  die 
Leute  mufsten  zwischen  ihnen  hindurch  gehen.  Eine  ähnliche 
Sitte  hatten  die  Makedonier  bei  Lustrationen  des  Heeres  ^).  — 
Für  die  gewöhnlichen  und  um  leichterer  Verunreinigung  willen 
erforderlichen  Reinigungen  genügte  Wasser,  besonders  See- 
wasser ^)  oder  frisches  Quellwasser,  dem  man  durch  Eintauchen 
eines  Feuerbrandes  vom  Altar,  durch  Zumischung  von  Opfer- 
asche, von  Salz,  von  Linsen  und  dergleichen  auch  wohl  noch 
gröfsere  Kraft  zu  geben  meinte  %  Und  auch  nach  Anwendung 
anderer  Reinigungsmittel  .pflegte  schliefslich  noch  Abwaschung 
mit  Wasser  zu  folgen.  Zu  den  andern  Reinigungsmitteln  ge- 
hörten zunächst  Feuer  und  allerlei  Räucherungen,  theils  mit 
Schwefel  theils  mit  Weihrauch  theils  mit  verschiedenen  Holz- 
arten, besonders  vom  Lorbeer,  und  mit  allerlei  Kräutern,  unter 
welchen  namentlich  das  sog.  Taubenkraut  {nsQtavsQsdv ,  auch 
Ugoßordv^  genannt)  und  das  Frauenhaar  {ddiaprop)  erwähnt 
werden  '^).  Eine  umständliche  Reinigung  beschreibt  Theokrit 
in  der  Erzählung  von  dem  jungen  Herakles,  der  in  seiner  Wiege 
die  von  der  Hera  gegen  ihn  gesandten  Schlangen  erwürgt  hat. 
Auf  Tiresias'  Anordnung  wird  in  mitternächtlicher  Stunde  ein 
Feuer  von  gewissen  besonders  dazu  geeigneten  Holzarten  ange- 
zündet, die  erwürgten  Schlangen  werden  darin  verbrannt ,  ihre 
Asche  wird  am  Morgen  von  einer  Dienerin  über  den  Flufs  ge- 
tragen und  in  alle  Winde  ausgestreut,  worauf  die  Trägerin  ohne 
sich  umzusehen  zurückkehrt.  Das  Haus  wird  mit  Schwefel 
durchräuchert,  und  mit  geweihtem  Wasser^  dem  Salz  zugemischt 
,  ist,  besprengt ,  wobei  ein  Lobeerzweig  als  Sprengwedel  dient. 

I         Endlich  vrird  zum  Beschlufs  auch  noch  ein  männliches  Ferkel 


i  1)  Theophr.  char.  c.  16  mit  Casaob.  p.  154  Ast.  Plutarch.  Qiiaestt. 

^         Rom.  HO.  6S.  u.  Wyttettbacha  Aomk.  p.  1006.   Ueber  das  dreimal  s.  Cal- 
(         limach.  bei  Atbenae.  I,  3  p.  2. 
*  2)  Plutarch.  1.  1.  no.  111,   Lir.  XL,  6. 

3)  Eortp.  Iph.  Taur.  y.  1193. 

4)  Meoand.  ap.  Clem.  Alex.  Str.  VII,  4,  27. 
{                 5)  Eustath.  ad  Odysa.  XXII;  481  p.  1935. 


B  geopfert^).  Was  den  Schwefel  betrifft,  so  nennt 
mer  ihn  als  Reiniguoga mittel  und  xattäv  oxo;'):  die 
von  seiner  besonderen  Kraft  zurBeinigung  beruht  wohl 
Geruch,  mit  welchem  er  verbrennt,  und  welcher  dem 
es  göttlichen  Blitifeuers  gleicbt,  weswegen  auch  der- 
ne  i^Eiov  von  beiden,  dem  Schwefel  wie  dem  BUtie, 
t  wird^).  Reinigende  Kräuter  wurden  aber  nicht  blofo 
t,  sondern  es  wurde  auch  ein  Aufgufs  oder  Abaud  von 
nacht  und  dieser  umher  gesprengt  oder  der  zu  reini- 
genstand  damit  gewaschen  *).  Auch  mochte  es  genü- 
n  man  den  Gegenstand  nur  mit  den  Kräutern  bestrii^ 
s  wurde  die  Meerzwiebel  in  dieser  letzteren  Weise  ge- 
I.  Aber  auch  manche  andere  Dinge,  wie  Kleien,  Lehm 
)  dienten  zu  reinigender  Bestreichung'),  und  wahr- 
t  wurden  auch  die  Eier,  die  ebenfalls  als  Reinignngs- 
wähnt  werden')i  >uf  gleiche  Art  angewandt.  Alle  diese 
f  welche  so  die  Verunreinigung  gleichsam  übertragen 
irch  von  dem  za  Reinigenden  abgenommen  wurde, 
ta^aQßta  oder  xa&äqfictia,  und  wurden,  nachdem 

ihrer  bedient  hatte,  beseitigt,  entweder  vergraben  oder 
iwege  oder  auch  auf  entlegene  und  wenig  betretene 
ggeworfen,  wobei  man  das  Gesicht  abwenden  und  dann 
mufsle  ohne  sich  umzusehn'). 
st  übrigens  kaum  nöthig  zu  bemerben,  dalä  die  grobe 

dieser  Reinigungen  weder  in  den  Bereich  des  fiffent- 
Itus  gehörte,  noch  für  den  Privatcoltus  durch  allgemein 
od  aoerkannte  Religionsvorschriften  geboten  war.  Es 
mer  der  eigenen  Ueberzeugnng  eines  Jeden  überlas- 


eocrit.  td.  XXIV,  86—98. 

I.  XXII,  4g1. 

[1.  II.  Vm,  135.    XIV,  415.    Od.  XIV,  307;  tuet  Aristot.  Probl. 

,  —  Für  i^tiiäaitt  Mgt«  man  anch  9(äaai,  nsd  Siiofia  Kt  9t{- 

■ttic.  in  Bekk.  An.  1  p.  96,  32.  Heijeh.  u.  d.  W. 

utarcb.  SyPipo*.  I,  1,  4. 

;1.  Cifinb.  KD  Theophr.  char.  16. 

nUrcli.  de  auperat.  o.  3.  vgl.  Demasth.  de  cor.  3  159  p.  313  n. 

CO  Fiat.  p.  1DU6. 

icitn.  diaL  mort.  1,1.  Catapl.  c  7.  Cl«Di.  Alu.  Strom.  VII,  4, 

ir  falsch  Uta  fär  liä  ^druckt  JBt;  wenigalcDi  in  Rlob's  Aaag. 

tcD  über  die  religiüse  Bedeatnng  der  Eier  kenn  nan  bei  Baeli- 

1,  Gräbenymliolik  S.  132. 

:*Utli.  ad  Od.  XXll,  4SI.  Barpoer.  d.  d.  W.    ö£u»iuui.  Schol. 

>.  V.  98. 
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sen,  ob  er  es  nöthig  finde  sich  ihrer  zu  bedienen  oder  nicht. 
Der  Verständige. betrachtete  sie  als  unnütz  und  werthlos,  weil 
er  erkannte,  dafs  es  den  Göttern  gegenüber  nur  auf  die  Gesin- 
nung, nicht  auf  dergleichen  Förmlichkeiten  ankomme;  der  Aber- 
gläubige hielt  sie  für  ein  gutes  Werk,  worin  man  nicht  leicht 
zuviel  thun  könnte.  Und  dieser  Aberglaube  war  denn  allerdings, 
besonders  unter  den  Weibern  und  Ungebildeten ,  weit  Ycrbrei- 
tet.  Die  Anfänge  desselben  erkennen  wir  schon  in  den  hesio- 
dischen  Hauslehren,  in  welchen,  wenn  auch  der  Reinigungen 
nicht  ausdrucklich  erwähnt  wird^  doch  eine  Menge  von  kleinli- 
chen Verhaltungsregeln  gegeben  ist,  durch  deren  üebertretung 
man  den  Göttern  mifsfallig  werde,  woraus  denn  auch  wohl  auf 
das  Bedürfnifs  einer  Reinigung  zu  schliefsen  ist.  An  diese  Re- 
geln schliefst  sich  eine  Anweisung  über  die  gunstigen  und  un- 
günstigen Tage,  die  man  zu  diesem  oder  jenem  Geschäfte  in 
wählen  oder  zu  meiden  habe ,  wobei  jedoch  über  die  Ursachen, 
weshalb  ein  Tag  für  günstig  oder  ungünstig  zu  halten  sei ,  nur 
zweimal  eine  Andeutung  gegeben  wird^),  und  von  astrologi- 
schem Glauben  an  den  Einflufs  der  Gestirne  noch  keine  Spur 
vorkommt.  —  Empedokles  trug  in  seinem  Lehrgedichte ,  Ka- 
S^Qfioi^  ohne  Zweifel  auch  Anweisungen  über  religiösie  Rcini- 
gungsweisen  vor,  worüber  uns  indessen  Näheres  nicht  bekannt 
ist*).  Dem  Demokrit  wurde  eine  Anweisung  über  die  guten 
und  schhmmen  Tage  zugeschrieben,  aus  welcher  Vcrgil  seine 
Regeln  im  ersteh  Buche  der  Georgica  genommen  haben  soU^), 
und  von  dem  Athener  Philochorus,  einem  Zeichendeuter  und 
gelehrten  Antiquar,  gab  es  eine  Schrift  über  die  Tage ,  in  wel- 
cher die  in  Athen  geltenden  Ansichten  und  Bestimmungen  die- 
ser Art  verzeichnet  und  wahrscheinlich  wohl  auch  ihre  Gründe 
angegeben  waren.  Im  Orient  war  diese  Gattung  des  Aberglau- 
bens uralt*):  ob  sie  zu  den  Griechen  von  dorther  gekommen 
sei,  lassen  wir  unentschieden.  Wie  alt  übrigens  jene  Anwei- 
sungen über  die  Tage  in  dem  hesiodischen  aus  verschiedenen 


1 
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1)  V.  771:  der  siebente  Monatstag  ist  heilig  als  Geburtstag  Äpol- 
Ions.  V.  803:  der  fünfte  Tag  ist  ein  böser,  denn  da  wandeln  die  Brinyen 
umher. 

2)  S.  Karsten,  Bmpedoel.  fr.  p.  67  sq.,  der  auch  an  die  dem  Epimeni- 
des  beigelegten  KaduQfiol  nach  Strab.  X  p.  479  erinnert.  Vgl.  Oenom. 
i^.  Euseb.  Pr.  eu.  V,  31,  3. 

3)  Plin.  H.  N.  XVIII,  32  p.  512. 

4>  Vgl.  llf  Mos.  K.  19,  26:  Ihr  sollt  nicht  auf  Vogelgesehrei  achten, 
noch  Tage  wählen. 

Grieoh.  Alterth.  IL  8.  Aufl.  24 
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Entschiedenheit  ausgesprochen  worden  ^).  Homer  und  Hesiod 
haben  nichts  von  ihm  gewufst,  und  Herodof  s  bekanntes  Urtbeil, 
dafs  alle  Dichter,  die  man  für  älter  als  diese  beiden  ausgebe, 
junger  seien ^),  beweist,  dafs  auch  er,  wenn  nicht  die  Existenz 
eines  Orpheus  geleugnet,  doch  wenigstens  die  angeblich  orphi* 
sehen  Gedichte  für  Machwerke  einer  späteren  Zeit  erkannt  habe. 
Auch  werden  uns  mehrere  spatere  Dichter  genannt,  die  ihre 
Dichtungen  dem  Orpheus  untergeschoben  haben.  Der  älteste 
unter  diesen  ist  Onomakritus,  ein  angesehener  Chresmolog  am 
Hofe  der  Pisistratiden ^),  dem  namentlich  die  einen  Haupttheil 
der  orphischen  Theologie  bildende  Fabel  von  Dionysos'  oderZa- 
greus'Zerreifsung  durch  die  Titanen  ausdrücklich  zugeschrieben 
wird  ^).  .  Zur  Zeit  der  Pisistratiden,  im  sechsten  Jahrhundert, 
mufs  also  Orpheus  schon  kein  unbekannter  Name  gewesen  sein : 
seit  wann  und  durch  wen  er  zuerst  aufgekommen  sein  möge, 
ist  unmöglich  zu  ermitteln  ^).  Ohne  Zweifel  aber  trugen  die 
ibm  untergeschobenen  Gedichte  des  Onomakritus  und  des  etwas 
jüngeren  PythagoreersKerkops  wie  die  um  diese  Zeit  vom  Phe- 
rekydes  gesammelten  Orphica^)  nicht  wenig  dazu  bei,  ihn  be- 
rühmte und  angesehener  zu  machen ,  weit  mehr  als  es  der  in 
manchen  Stücken  ihm  ähnliche  Melampus  durch  das  hesiodische 
Gedicht  geworden  war.  Auch  die  Melampodie  ging  darauf  aus, 
die  Nothwendigkeit  und  Heilsamkeit  von  Reinigungen  und  Suh- 
nungen  einzuschärfen,  worauf  die  orphischen  Gedichte  ebenfalls 
ausgingen;  aber  während  jene  sich  in  ihrer  Behandlung  der 
Götterfabeln  mehr  an  die  herkömmlichen  altüberlieferten  Vor- 
stellungen anschlofs,  enthielten  diese  eine  Menge  von  Neuerun- 
gen, meist  aus  ägyptischen  und  andern  orientalischen  Religionen 


1)  Glc.  de  nat.  deor.  I,  38,  107  mit  m.  Aomk. 

2)  Herodot.  11,  53. 

3)  Id.  VII,  6.  Mehr  über  iha  s.  bei  Ritschi  in  d.  Encycl.  d.  Wiss.  a. 
K.  m,  4  S.  4  ff.  und  fiichhoff  de  Onomacrito.    Elberf.  1840. 

4)  Pausao.  VHI,  37,  5.  Vgl.  Lobeck.  A^l.  p.  335.  Ein  namhafter  Ar- 
chäolog  hat  sich  eingebildet,  auch  in  der  hesiodischen  Theogonie  die  Hand 
des  Onomakritus  unterscheiden  zu  können,  worüber  ein  Verständiger  nur 
lächeln  wird. 

5)  Nicht  unwahrscheinliche  Vermuthungen  s.  bei  Müller,  Proleg.  z. 
wiss.  Myth.  S.  388.  Vgl.  auch  Brandis,  Gesch.  d.  Gr.  Rom.  Philosophie  I 
S.  58. 

6)  lieber  die  Orphica  des  Pherekydes  s.  Suld.  unt.  4>€Qix.,  und  über 
die  orphische  Litt,  überhaupt  Gieseke  im  N.  Rh.  Mus.  VIII  S.  70,  üb.  die 
Theogonie  besonders  Schuster,  de  vet.  Orph.  Theog.  indol.  atq.  orig.- 
Lips.  1869. 
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ie  durch  ihre  mystische  Bedeutsamkeit  imponirten, 
i4angen  glanbensbedürftiger  und  durch  das  Herkömm- 
riedigter  Seelen  besser  genügten.  Die  angeblich  or- 
iberlieferungen  redeten  von  einer  angebomen  Sund- 
es aus  der  Asche  der  götterfeindiichen  Titanen  ent- 
lenscbenge schlechtes,  von  einem  Kreislauf  derS«el«B 
:be  Leiber,  in  die  sie  gleichwie  in  einen  Kerker  ge- 
,  um  die  alte  Schuld  zu  büfsen  und  dann  gereinigt 
i-nen  bessere  Wohnsitze  zu  erhalten,  von  der  Strafe 
nigten  und  von  der  Nothwendigkeit  einer  Läuterung 
ise  Weihen  und  Anwendung  derGasdenmitte],  welche 
9US  offenbart  seien')-  Dielnhaber  dieser  orphischen 
;en  bildeten  unter  sich  eine  Genossenschaft,  die  sich 
u'di  alle  griechischen  Länder  verzneigte,  ohne  dalfa 
iisen  hefse,  ron  wo  sie  urspränglich  angegangen 
blossen  sich  ihr  auch  die  yersprengten  üeberreste 
reischen  Genossenschaft  an,  als  diese  aus  Untertta- 
)en  war,  da  sich  beide  in  manchen  Punkten  begeg- 
idern  ohne  Schwierigkeit  rereinigen  Uefsen^.  Hatte 
thagoreische  Verein  in  Italien  neben  der  religiösen 
olitische  Tendenz  gehabt,  so  wurde  diese  nun  anf- 
IhreKlubs  oderLog^n,  wie  wir  sie  wohl  nennen  m5- 
blofs  religiöser  Art,  und  beobachteten  gewisse  ritu- 
«tiache  Satzungen,  durch  die  sie  sich  von  den  Un- 
n  unterschieden,  wie  z.B. Enthaltung  vonanimalischer 
von  Bohnen,  eigenthümliche  sorgfaltige  Reinigungen 
tsübungen,  Einkleidung  der  Todten  nicht  in  wollene 
r  in  linnene  Gewänder  und  Aehnhches^).  Die  Auf- 
iseLogenerfolgtenurnachgevnssenvorgescbriebenen 
1,  und  ihre  gern  ein  schaftUchen  Religionsübungea, 
rphischen  Lehren  theils  in  den  Gebetsformeln  theila 
in  Vorträgen  der  heiligen  üeberlieferungen  (i^^o^ 
Q  Ausdruck  fanden,  hiefscQ  Hysterien,  nicht  blofe 


„  Müller,  Proleg.  S.  385, 
lot  II,  81.  V^I-  Mallir,  Proleg,  S.  383r.  RNtti,  Gesch.  udi. 
I.  11  S.  379.  Eioige,  wie  loa,  scbrleben  aach  eioieUe  Or- 
bhagoras  al«  Verfasser  zd.  Diog.  L.  Vni,  S. 
1.  Abschn.  de  vita  OrpUei  bei  Lobeek  p.  3447.  69S.  900, 
'f  tbagorica  (bei  HaDach,  Frtgio.  pbiL  p.  504)  entbalten  ancli 
von  den  Orpbikerp  befolgte  Regeln,  obgleich  eine  bestimmte 
bt  mSglicb  ist. 
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weil  nur  die  Eingeweihten  daran  theilnehmen  konnten,  sond^n 
auch  weil  sie^  sowohl  das  Rituale  als  die  theologischen  Vorträge, 
die  dabei  vorkamen,  eine  verhorgene  mystische  Bedeutung  hat- 
ten^). Der  Ausdruck,  mit  welchem  diese  Einweihungen  und 
Religionsübungen  der  Orphiker  gewöhnlich  bezeichnet  werden, 
ist  TelBi;^.  Er  ist  ursprünglich  von  allgemeiner  Bedeutung  und 
bezeichnet,  wie  das  Zeitwort  vsXsXv^  eigentlich  wohl  nichts  wei- 
ter, als  die  vollständige  Verrichtung  der  heiligen  Handlungen^), 
ist  aber  im  Sprachgebraudi  vorzugsweise,  wiewohl  keinesweges 
ausscbliefslich,  von  solchen  heiligen  Handlungen  üblich  geworden, 
die  nur  von  geschlossenen  Vereinen  oder  von  besonders  dazu 
berechtigten  Personen  mit  Ausschliefsung  Anderer  vollzogen 
werden.  Auch  der  andere  Ausdruck,  ogyia,  mit  dem  die  reli- 
giösen Handlungen  dieser  Art  bezeichnet  werden,  ist  nur  durch 
den  Sprachgebrauch  auf  diese  engere  Bedeutung  beschränkt 
worden^  und  findet  sich  bisweilen  auch  in  allgemeinerem  Sinne 
angewendet. 

Wir  dürfen  annehmen,  dafs  diese  orphisch-pythagoreischen 
Conventikel  ihre  Entstehung  und  Verbreitung  einem  wirklich 
religiösen  Bedürfnifs  verdankt  haben,  welches  sich  durch  die 
herkömmlichen  Formen  des  Glaubens  und  des  Cultus  nicht  be-r 
friedigt  fühlte,  imd  dafs  sie  deswegen  sich  auch  bei  Andersden- 
kenden, die  entweder  jenes  Bedürfnifs  nicht  fühlten  oder  andere 
Wege  zu  seiner  Befriedigung  fanden,  einer  gewissen  Anerken- 
nung und  Achtung  zu  erfreuen  haben  mochten.  Wir  erfahren 
indessen  so  wenig  von  dieser  Gattung,  dafs  wir  sie  nur  als  eine 
kurz  dauernde,  bald  vorübergehende  Erscheinung  betrachten 
können  %  Weit  mehr  dagegen  hören  wir  von  einer  andern  Gat- 
tung orphischen  Wesens,  welches  sich  als  eine  schmutzige  und 


1)  Dafs  mystische  Lehren  oder  Gebräuche  nicht  immer  auch  ge- 
heim gehaltene  sind,  ist  bekannt.  Vgl.  Lobeck.  p.  85.  Auch  die  christ- 
lichen Autoren  reden  ja  oft  genug  von  den  Mysterien  ihrer  Religion,  die 
doch  nicht  geheim  sein  sollen.    Vgl.  Casaub.  exerc.  ad  Baron.  1,  6. 

2)  Anderer  Meinung  ist  Hermann,  gottesdienstl.  Alterth.  §  32,  1 ; 
noch  anderer  Preller  in  Pauly's  Real  -  Encyklop.  V  p.  318.  Zu  einer 
ausführlicheren  Besprechung  würde  mehr  Raum  erforderlich  werden^ 
aU  ich  hier  darauf  verwenden  darf.  Vgl.  inzwischen  Opusc.  ac.  IV 
p.  199  ff. 

3)  Es  braucht  wohl  kaum  bemerkt  zu  werden ,  dafs  hier  nur  von  den 
orphisch  *  pythagoreischen  Vereinen  und  Logen  die  Redeist.  Denn  ein- 
zelne Anhänger  der  orphischen  Lehren  hat  es  wohl  tu  jeder  Zeit  gege- 
ben, und  die  Litteratur  der  angeblich  orphischen  Schriften  ist  bis  in  die 
Zeiten  der  Neuplatoniker  um  manphes  Stück  bereichert  worden. 
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lesfrflheren  darstellt,  mit  dem  eg  in 
amen  und  einige  Aeufserlichkeilen  ge- 
weit entfernt  auf  Befriedigung  eines 
nisses  auszugehen,  vielmehr  nur  dem 
Dte,  und  vielfiiltig  auch  von  BetrOgern 
icht  wurde,  um  die  Leichtgläubigkeit 
tfeoge  zu  ihrem  Vortheil  auszubeuten. 
,  die  sich  im  Besitze  alter,  theils  von 
ern  erleuchteten  und  gott vertrauten 
rendenUeberlieferungeo  zu  sein  ruhm- 
«ste  von  Piaton  geschildert').  Sie  ge- 
en  von  den  Gittern  die  Macht  verlieben 
±wörungen  alle  Verschuldungen ,  die 
e  oder  die  von  den  Vorfahren  herstam- 
itire  Strafe  abzuwenden  ohne  grofse 
)r  mit  Lust  und  Festlichkeiten.  Und 
habe,  dem  er  Schaden  zufügen  wolle, 
it  geringen  Kosten  ohne  Unterschied 
;er«chte  ins  Werk  setzen.  Denn  sie 
äßannformeln,  durch  weldie  dieGötter 
u  Willen  zu  sein.  —  Dabei  zeigen  sie 
en  des  Orpheus  und  des  Musäus,  nach 
Opfer  anstellen,  und  versichern,  dafg, 
lenen  Mittel  und  Reinigungen  anwende, 
:h  dem  Tode  Strafe  der  Sünden,  son- 
}egiflcktes  jenseitiges  Dasein  zu  erwar- 
lasse,  ein  schlimmes  Loos  zu  befürcb- 
dergleichen  Leute,  weil  sie  ihre  Rei- 
1  meist  nach  orphi sehen  Vorschriften 
gew&hnlich  Orpheotelesten  °).  Es  gab 
a  Schlages,  die,  weit  sie  sich  als  Diener 
litter  darstellten  und  in  ihrem  Namen 
Gläubigen  einsammelten,  Metragyrten 
e,  die  den  ebenfalls  phrygischen  Saba- 


itvöi  Jiow  I«  'Ogiptxä,  xal  tov  Itgiat  tl- 
woi  nolXäv  äya9iSv  fv  "AiSov  (itUxovai- 
■ig;  Dias.  I"  VI,  4. 

Der  ibei^lüobige  peht  nonatlich  mit  Weib 
:ea  nm  sich  weihen  zn  liaseo. 
reti  sie  mooatlicli  die  Gaben  der  Glinbigea 
Gramnatiker  aDgebeii,  deaen  Iiobeck.  Agl. 


' » 

I  ORP&IKER   UND   0RPHE0TELE8TEN.  375 

i 

zius  als  den  mächtigen  Heiland  empfahlen,  duroh  welche  die 
Menschen  yon  allen  liebeln  erlöst  und  ihrer  Wunsche  theilhaf- 
tig  werden  könnten.  Aber  auch  die  Göttermutter  und  Sabazius 
wurden  in  den  Kreis  der  orphischen  Theologie  hineingezogen^), 
so  dafs  es  nicht  möglich  ist,  Orpheotelesten,  Metragyrten  und 
Sabaziusdiener  immer  scharf  von  einander  zu  scheiden.  Zu  der 
gleichen  Gattung  von  Leuten  gehören  auch  diejenigen ,  welche 
vermittelst  sogenannter  korybantischer  Katharmen  und  Myste- 
rien den  Wahnsinn  curirten,  der,  wie  sie  behaupteten,  von  den 
Korybanten,  dämonischen  Wesen  im  Gefolge  der  Göttermutter, 
verursacht  würde').  Zu  ihrer  Curmethode  gehörten  nament- 
lich ekstatische  Tänze,  mit  Musik  vonCimbeln  und  Handpauken, 
wobei  sie  bald  den  Patienten  auf  einen  Stuhl  setzten  (ß-QOPKf" 
[Aog  oder  ^QOvoKnc)  und  um  ihn  herum  tanzten,  bald  ihn 
selbst  mittanzen  Uelzen  ^).  Es  scheint  aber,  dafs  auch  aufser- 
.  dem  ihre  Weihen  für  nützlich  gehalten,  und  nicht  blofs  als  Mit- 
tel gegen  Geisteskrankheit  angewandt  worden  sind.  —  Alle  diese 
Menschen  galten  in  den  Augen  der  Verständigen  als  Gaukler 
und  Betrüger;  die  meisten  von  ihnen  trieben  ihr  Gewerbe  auf 
die  unwürdigste  und  gemeinste  Weise,  zogen  förmlich  als  Hau- 
sirer  umher,  wobei  ein  Esel  ihre  Heiligthümer  zu  tragen  pflegte  % 
boten  ihre  Künste  und  Heilmittel  für  geringes  Geld  feil,  stellten 
auch  wohl  Processionen  mit  den  Bildern  ihrer  Götter  an,  führ- 
ten dabei  ihre  Tänze  auf,  bei  denen  sie  in  heiliger  Raserei  sich 
selbst  geifselten  und  verwundeten,  und  sammelten  dann  von 
den  Zuschauern  milde  Gaben  ein  %  In  Athen  trat  der  erste 
Metragyrtes  etwa  um  die  Mitte  des  fünften  Jahrhunderts  auf. 
Er  war  aus  Phrygien,  und  wurde  wegen  seines  Gebahrens  für 
toll  gehalten,  dann  aber,  weil  er  auch  gegen  die  Volksreligion 


p.  645  folgt,  oder  weil  die  Göttermntter  auch  Mrivri  genannt  worde,  wie 
Meineke  meint,  za  Menand.  p.  1 11  der  alt.  Ausg. 

1)  Vgl.  Lobeck.  p.  652  ff. 

2)  Schol.  Aristoph.  Vesp.  v.  119.  Vgl.  Lobeck.  Agl.  640. 

^  3)  Fiat.  Euthydem.  p.  277  E.  Vgl.  Lobeck.  p.  116.  Ast  ad  Plat. 
Legg.  p.  342.  Forchhammer  in  Gerhard's  Archaeolog.  Zeit.  1857  no.  97 
S.  9ff. 

4)  Daher  Svog  ayiov  fivarrJQia  bei  Aristoph.  Ran.  v.  159.  Vgl.  Babr. 
fab.  126.  Auch  der  in  einen  Esel  verwandelte  Lucios  bei  Apuleius  wird 
einmal  zu  diesem  Dienste  gebraucht 

5)  Die  Schilderungen  bei,  Apulei.  Metam.  VIII  c.  24  ff.  od.  Lucian. 
Luc.  s.  Asin.  c.  35  dürfen  wir  unbedenklich  als  zutreffend  auch  für 
die  frühere  Zeit  betrachten.  Vgl.  auch  Menand.  fr.  Henioch.  bei  Mei- 
neke p.  71. 
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mit  dem  Tode  bestraft  und  in  das  Barathroo 
en  stiegen  den  Athenern  nachher  doch  Beden- 
h  nicht  Tietleicht  durch  diese  Behandlung  des 
Versündigung  gegen  seine  Göttin  schuldig  ge- 

sie  fragten  deswegen  bei  dem  Orakel  au,  auf 

m  der  Göttermutter  ein  Tempel  geweiht,  alsu 

■geordnet  wurde,  über  den  wir  jedoch  nichts 

Seitdem  wurde  denn  also  auch  das  Treiben 

insofern  es  sich  allzu  arger  Anstöfsigkeiten 
hr  als  strafbar  angesehn ').  Die  Sabazischen 
in  Athen  nicht  vor  den  Zeiten  des  peloponne- 
ngang  gefunden  zu  haben,  wo  eine  gewisse 
;  schon  ihre  barbarische  Abkunft  verräth,  sich 
Sabazius  einführte.  Weil  sie  aber  daneben 
inste  trieb,  namentlich  Liebestränke  braute, 
auberin  oder  Giftmischerin  vor  Gericht  gezo- 
Tode  bestraft').  Später  soll  Glaukothea,  die 
'S  Aeschines,  als  Priesterin  des  Sabazius  thätig 
ir  hören  nicht,  dafs  sie  Anfechtungen  deswe- 
jestraft  worden  sei,  was,  wenn  es  der  Fall  ge- 
les  gewifs  nicht  verschwiegen  haben  würde, 
en  sabazischen  Weihen  hergegangen  sei  schil- 
er gegen  Aeschines  gerichteten  Bede^).  Wir 
i  die  Einweihungen  der  Gläubigen  zur  Nacht- 
i  wurden,  und  dafs,  während  die  Priesterin 

Cärimonien  verrichtete,  ein  Ministrant  dabej 
rn  Etwas  vorzulesen  hatte.    Den  Eingeweihten 

umgahangen,  ein  Weihetrank  zu  trinken  ge- 
m  mit  Lehm  und  Kleien  eingerieben,  wo- 
e  sa&en,  nachher  aber  aufstanden  und  riefen: 
trann  ich,  das  Befsre  gewann  ich*), 
en  von  dem  Ministranten  mit  lauter  Stimmp 
en.      Am  Tage   wurden  Umzüge  durch  die 

wobei  die  Verehrer  des  Gottes  mit  Fenchel 

bekränzt  waren.  Einer  oder  Einige  des  prie- 
ales  trugen  zahme  Schlaugen,  mit  denen  sie 


relig.  «xUt.  ap.  Ath-  p.  6  «q.  Oboh,  II  p.  430  n 
1.IS.  199. 

313.  §259.  260.    Vgl.  Lobiiek.  äbI.  p.  646. 
'6y,  ivijoy  S/ilivov, 
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handtirten  und  sie  hoch  über  ihre  JKöpfe  hoben :  dabei  wurde 
getanzt  und  gerufen:  Euoi  Saboi  und  Hyes  Attes,  Hyes 
Attes,  zur  grofsea Erbauung  der  Zuschauer,  besondei^s  der  alten 
Weiber,  die  denn  auch  nicht  unterliefsen,  sich  dafür  durch  all^lei 
Gaben,  z.B.  Pretzeln,  Semmebi  und  anderes  Backwerk,  erkennt- 
lich zu  ze^en.  —  Zur  Erklärung  bemerken  wir,  dafs  die  Reh- 
felie,  die  den  Eingeweihten  umgehängt  wurden,  sie  aU  Schütz-* 
iinge  des  Sabazius  bezeichneten,  den  man  auch  selbst  mit  sol- 
chen Fellen  bekleidet  dachte :  die  Einreibungen  mit  Lehm  und 
Klden  dienten  zur  Reinigung,  wie  wir  früher  schon  gesehen 
haben.  Die  Schlangen  bei  der  Procession  sollten  entweder  an- 
deuten, wie  der  Gott  auch  das  giftige  Gewürm  unschädlich  zu 
machen  vermöge,  oder  als  Symbol  seiner  wohltbätigen ,  Leben 
upd  Gesundheit  erhaltenden  Kraft  dienen^):  die  Ausrufungen 
endlich  sind  ohne  Zweifel  phrygische  Namen  oder  Beinamen 
des  Gottes.  Die  Art  und  Weise  aber,  wie  Demosthenes  vor  Ge- 
richt, also  vor  einer  zahlreichen  aus  allen  Yolksclassen  gemisch- 
ten Versammlung,  über  diese  Dinge  redet,  läfst  deutlich  erken- 
nen, dafs  sie  auch  bei  der  Mehrzahl  der  Bürger  in  keiner  groXsen 
Achtung  standen.  Unter  den  Weibern  freilich  und  unter  den 
niederen  Volksdassen  mochte  die  Zahl  der  Gläubigen  grofs  ge*- 
nug  sein^).  Von  Staatswegen  dagegen  einzuschreiten  fand  man 
sieb  nicht  veranlafst,  wenn  keine  Gesetzwidrigkeiten  oder  Ver- 
letzungen der  Volksreligion  dabei  vorkamen,  ja  man  hielt  es 
wohl  nicht  einmal  für  zulässig  sie  zu  verbieten,  weil  man  doch 
immer  nicht  wissen  konnte,  ob  nicht  den  Göttern  auch  diese 
Art,  sie  anzurufen  und  zu  verehren,  genehm  sei.  Und  wie  es 
in  Athen  war,  so  war  es  ohne  Zweifel  auch  in  den  übrigen 
Staaten. 

• 

15.     Die  höheren  Mysterien. 

Eine  viel  höhere  Stellung  als  diese  orphischen  und  andere 
ihnen  verwandte  Mysterien  behauptete  in  der  allgemeinen  Ach- 
tung eine  Anzahl  von  Geheimculten,  die  wir  im  Gegensatz  zu 
ihnen  als  höhere  Mysterien  bezeichnen  mögen.  Während  jene 
immer  nur  Privatangelegenheit  von  mehr  oder  weniger  zahhrei- 
chen  Conventikeln  waren,  bildeten  dagegen  diese  höheren  My- 


,1-  ■ : 


';\' 


1)  Vgl.  Porphyr,  bei  Eii^eb.  ipr$^.  en.  lU,  11,  1^. 

2)  Vgl.  Ariatoph.  Lysistr.  v.  388. 
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:Iichen  Bestandtheil  des  StaatscultuB,  dessen 
ung  von  Amtswegen  einer  hochgeachteten 
)h]en  war.  Es  ist  mit  Zuversicht  anzuneh- 
Mysterien  in  jedem  griechischen  Staate  ge~ 
ch  auch  keine  Zeugnisse  ffir  alle  einzelnen 
Diejenigen  aber,  von  denen  wir  einige 

sich  nach  der  Art,  wie  sie  begangen  wor- 
assen  theilen.     Zur  ersten  Classe  gehören 

eng  geschlossenen  Kreis  weniger  Personen 
10  dafs  sie  allein  von  den  dazu  herufenen 
igen  Cultheamten  gefeiert  wurden,  aufser 
1  zugelassen  ward.  Zur  zweiten  Classe  ge- 
'ar  nicht  öffentlich,  aber  doch  auch  nicht 
er  zahlreichen  Gemeinde  begangen  wurden; 
er  von  zweierlei  Art.  Entweder  nämlich 
Gemeinde  nur  aus  einer  bestimmten  Classe 
sn,  wie  z.  B.  manche  Geheimcalte  nur  von 
irinnen,  mit  Ausschlufs  der  Uebrigen,  ver- 
r  die  Gemeinde  bestand  aus  Leuten  jeder 
ing  gewisser  Bedingungen  zugelassen  und 

Gemeinschaftlich  aber  war  allen  dies,  dafs 
esen  Culten  vorging,  von  den  heiligen  Ge- 
eigenthümlicb  waren,  den  Anrufungeii  der 
camen ,  zum  Theil  selbst  von  den  Namen, 
igemfen  wurden,  kurz  von  der  ganzen  da- 
turgie  keinem  Unberufenen  oder  Uneinge- 
then  werden  durfte,  und  Uebertretung  die- 
ibie  bestraft  wurde.  Ebendeswegen  sind 
ivollkommen  über  diese  Mysterien  unter- 
uns  bescheiden  gerade  über  die  wichtigsten 
I  nähere  Aufklärung  am  meisten  erwünscht 
rewisses  angeben  sondern  nur  Vermuthun- 
men.  Gleich  auf  die  Vorfrage,  aus  welchem 
X  in  den  Schleier  des  Geheimnisses  gehüllt 
ch  keine  allgemeingültige  und  befriedigende 
n  hat  wohl  gemeint,  der  Grund  beruhe  auf 
en,  dafs  an  gewisse  Culte  vorzugsweise  das 
ler  Götter  geknüpft  sei,  und  dafs  man  sie 
ten  müsse,  damit  der  an  sie  geknüpfte  Se- 
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gen  dem  Staate  ungetheiit  erhalten  bliebe,  kein  Fremder  und 
Uebelwollender  sie  sich  aneignen  und  etwa  die  Götter  ab^ 
wendig  machen  icönn&:  und  manchen  Geheimculten  liegt  ohne 
Zweifel  wirklich  dieser  Glaube  zu  Grunde*).  Man  dachte  sich 
wohl,  dafs  einst  die  Götter  selbst  eine  Art  von  Bund  mit  den 
Menschen  gemacht,  sie  gewisse  Gebrauche  gelehrt,  ihnen  gewisse 
Unterpfander  verliehen  hätten,  deren  Bewahrung  und  Geheim^ 
haltung  ihnen  für  alle  Zeiten  ihren  Schutz  sichern  sollte.  Aber 
abgesehen  davon,  dafs  auch  so  noch  immer  sich  fragen  liefse, 
weswegen  denn  gerade  dieser  oder  jener  Cultus  so  vor  den  übri- 
gen ausgezeichnet  sei,  leidet  jene  Erklärung  doch  nur  auf  solche 
Mysterien  Anwendung,  die  auf  einen  engeren  Kreis,  wenigstens 
auf  Angehörige  des  Staates  beschränkt  waren,  pafst  aber  nicht 
auf  solche,  zu  welchen  auch  Fremde  unter  einigen  leicht  zu  er- 
füllenden Bedingungen  zugelassen  wurden,  wohin  gerade  die 
berühmtesten  unter  allen,  die  von  Eleusis  und  von  Samothrake 
gehören.  Von  den  Eleusinien  wird  nun  freilich  angegeben, 
dafs  sie  in  früheren  Zeiten  auf  Athen  beschränkt  gewesen,  und 
erst  später  allgemein  zugänglich  geworden  sind,  so  dafs  wir 
hierin  eine  Abweichung  von  dem  ursprunglichen  Princip  zu  er- 
kennen hätten.  Aber  warum  wurde  denn  doch  fortwährend 
ihre  Geheimhaltung  so  strenge  gefordert  ?  Und  von  den  samo- 
thrakischen  Mysterien  ist  gar  kein  Grund  zu  glauben ,  dafs  sie 
ursprünglich  nur  für  die  Samothraker,  nicht  auch  für  Andere 
zugänglich  gewesen.  Also  wenn  wir  jenen  Grund  auch  für 
viele  Mysterien  gelten  lassen^),  für  alle  scheint  er  nicht  auszu- 
reichen; wir  müssen  uns  noch  nach  andern  umsehen.  Von 
einigen  kann  man  vermuthen,  dafs  der  Cultus  der  Gottheiten, 
auf  die  sie  sich  bezogen,  einer  früheren  Zeit  und  einer  älteren 
Bevölkerung  des  Landes  angehört  habe,  der  sich,  als  andere 
Stämme  herrschend  geworden,  in  ein  geheimnifsvolles  Dunkel 
zurückgezogen  und  eben  deswegen  allmählig  mit  dem  Nimbus 
einer  besondern  Heiligkeit  umgeben  worden  $ei'):  und  dies 
dürfte  sich  namentlich  von  den  beiden  berühmtesten,  den  eleu- 
sinischen  und  den  samothrakischen  wahrscheinhch  machen 
lassen.  Auch  das  endlich  ist  denkbar,  dafs  ein  aus  der  Fremde 
eingeführter  Cultus,  der  sich  darum  auf  einen  kleinen  geschlos- 


1)  Z.  B.  dem  Cultus  des  Sosipolis  in  Elis.  Paus.  VI,  20,  3. 

2)  Vgl.  Lobeck.  Agl.  p.  278  f. 

3)  Vgl.  Müller,  Aegin.  p.  172  u.  Proleg.  S.  253  f. 
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diränktß,  in  den  Schleier  des  GebeimnisseE  ge- 
n  Mjistenuin  geworden  sei ').  Welcher  von  die- 
in  auch  bei  diesem  oder  jenem  Gebeimcult  ob- 

möge,  soviel  ist  gewiüs:  im  Alterthuna  selbst 
Gläubigen  darnach  nicht  gefragt,  ihnen  genügte 
I  es  unter  den  göttlichen  Dingen  einen  in  ihrer 
ind  in  dem  Wesen  der  Gottheiten  begründeten 
r  Art  gebe,  da&  £inig«E  von  ihnen  znar  allen 

gethan,  Anderes  aber  nur  gewiagen  Auserwähl- 
erden dürfe.  Ueber  das  Warum  in  jedem  ein- 
ichten  sie  schwerlich  nach.  Es  war  nun  einmal 
igten  sie  sieb,  und  damit  wollen  denn  auch  wir 


1  Hysterien  des  Alterthums,  soviel  ihrer  waren, 
irseren  Ruf  erlangt  als  die  Eleusinien:  deswegen 
en  auch  in  unserer  Darstellung  billig  den  ersten 
gehörten  zu  derjenigen  Gattung  von  Geheimcnl- 
ifden  engen  Kreis  der  Priester  und  Cultusbe- 
schränkt  war^,  sondern  von  einer  zahlreichen 
meißde  begangen  wurden;  sie  wurden  aber  für 
heilig  und  goltgetällig  angesehen ,  so  dab  nach 
L  mehr  als  einem  Staate  ähnliche  Geheimculte 
I,  die  ebenfalls  Eleuainien  hiefsen.  Man  wandte 
in  die  ursprunglieben  Inhaber  mit  der  Bitte  um 
s  oder  einiger  des  Quitos  kundiger  Priester,  da- 
die  erforderlichen  Einrichtungen  getroffen  wür- 
Men  Fihalanstalten  von  Eleusis  aus  in  Pblius, 
ipolis  und  anderswo  gestiftet  sein').  Indessen 
ifs  solche  FiliaULDstalten  doch  nie  eu  gleichem 
Mutteranstalt  gelangen  konnten.  Es  galt  immer 
{irdiger,  die  Segnungen,  welche  die  Mysterien 
der  ursprünglichen  QueUe  als  aus  abgeleiteten 
>fen,  und  die  Weibe  zu  Eleusis  selbst  wurde  für 
er  angesehen  als  jede  andere. 


1  Tb.  Bergk  im  Philol.  XIV  S.  388:   „Die  Hysleriea 
iod  BnprnMgKiA  oke«  AaBBabme  (f)  frand«  Galle  gt- 
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Die  Stadt  Eleusjs  hat  diesen  Namen  vielleicht  daher  erhal- 
ten, dafs  hier  die  Ankunft  der  Demeter,  von  welcher  der  home- 
ridische  Hymnus  berichtet,  in  mystischen  Festgebräuchen  ge- 
feiert wurde  ^).  Dafs  die  Stiftung  dieser  Mysterien  dem  frühesten 
Alterthum  angehöre  iSfst  sich  nicht  bezweifeln  *).  Die  Athener 
sollen  zur  Theilnahme  an  ihnen  zu  der  Zeit  gelangt  sein,  als  sie 
Eleusis  eroberten  und  ihrem  Staate  einverleibten,  ein  Ereignifs, 
welches  die  Sage  schon  unter  Erechtheus'  Regierung  geschehen 
ISfst^).  Aus  dem  Umstände,  dafs  auch  in  den  von  Athen  aus 
gestifteten  Colonien  an  der  Küste  von  Kleinasien  der  Cult  der 
eleusinischen  Demeter  bestand,  und  das  Priesterthum  der  Göttin 
zu  Ephesus  von  Priestern  aus  dem  Gescfalechte  der  alten  Könige 
verwaltet  wurde  ^),  darf  man  wenigstens  den  Schlbfe  ziehen, 
dafs  der  Cult  in  Athen  schon  vor  der  ionischen  Wanderung  be- 
standen habe.  Nach  dem  hometidischen  Hvmnus  ward  er  zu 
Eleusis  von  der  Göttin  selbst  eingesetzt,  die  unter  der  Gestalt 
einer  aus  Kreta  hergekommenen  Frau  im  Hause  des  eleusini- 
schen Forsten  Keleos  weilte.  Der  Hymnus  scheint  also  andeu- 
ten zu  wollen,  dafs  der  Dienst  der  Göttin  von  Kreta  herstamme '^); 
auch  wird  berichtet  %  dafs  zu  Knossos  auf  Kreta  ganz  ähnliche 
Feiern  der  Demeter  wie  zu  Eleusis  begangen  worden  seien/  aber 
nicht  als  Geheimcült,  sondern  öffentlich,  d.  b.  so  dafs  es,  um  an 
ihnen  theihunehmen,  keiner  besonderen  Einweihung  bedurfte. 
In  Eleusis  bedurfte  es  dieser  vielleicht  von  jeher ,  doch  wurde 
sie,  seitdem  die  Stadt  athenisch  geworden,  nicht  nur  allen  Athe- 
nern, sondern  auch  Auswärtigen  ohne  grofse  Schwierigkeit  ge- 
währt. Die  Segnungen,  welche  den  Eim^eweihten  verheifsen 
wurden,  waren  von  der  Art,  dafs  man  sie  jedem  Würdigen  gön- 
nen mochte,  ohne  besorgen  zu  därfen,  dafs  dadurch  der  eigene 


1)  Früher  soll  ihr  Name  ZaiaaQla  gewesen  sein.  Hesycb.  nnd  eine 
der  Tochter  des  Keleos  hiefs  beim  Pamphus  Zaiaa^a,  Paus  I,  38,  3. 

2)  Das  oben  S.  69  beilünfi^  erwähnte  mit  Agonen  verbundene  Fest 
der  Elensinien,  welches  freilich  mit  den  Mysterien  nichts  gemein  hat, 
wurde  von  Manchen  fiir  das  allerälteste  derartige  Fest  in  Griechenland 
gehalten.    S.  Aristo t.  bei  Schol.  Aristid.  p.  105  FrommeL 

3)  Paus.  T,  38,  3.  4)  Strab.  IX  p.  633. 

5)  Das  \ax  Aicht  unmöglich,  auch  wenn  wir  mit  CurtiuB,  gr.  Gesch.  I 
S.  248,  annehmen,  dafs  die  Mysterien  der  Demeter  nicht  unmittelbar  von 
Kreta  aus,  sondern  durch  die  in  Folge  der  Heraklidenwandernng  gefluch- 
teten Messenier  nach  Attika  gekommen  seien.  Die  entgegengesetzte  An- 
gabe, sie  seien  aus  Attika  nach  Messenien  gebracht,  hSlt  auch  Sauppe,  zu 
der  Mysteriehinschr.  von  Andania  S.  220  für  apokryphisch. 

6)  Diodor  V,  77. 
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,  wftrde.  Seit  der  Zeit,  da  Athen  seine  Stel- 
(adt  voD  Griechenland  eingenommen,  trug 
!  Stellung  nicht  wenig  dazu  bei,  den  Ruf  und 
r  so  hoch  geachteten  Mysterien  unter  allen 
u  erhöhen  und  immer  mehrere  ;ur  Theil- 

lie  äuEaere  Anordnung  der  Mysterienfeier  ge- 
Jen  Obliegenheiten  der  obersten  Magistratur; 
iCoUegiuma  der  neun  Archonteu  fiel  sie  dem 
m  Basileus  zu,  als  dem  Oberaufseher  des  ge- 
18.  Ihn  unteratbtzten  dabei  vier  Epimele- 
Mammten  Bürgerschaft,  zwei  aus  den  eleu- 
itern  der  Eumolpiden  und  Keryken  durch 
').  Das  Geschlecht  der  Eumolpiden  nannte 
ythischen  Ahnherrn,  dem  Eumolpua,  über 
d  Verhältnisse  aber  sehr  verschiedene  Sagen 
uch  über  die  Herkunft  der  Keryken  gab  es 
ngen,  indem  man  sie  entweder  für  einen 
eogeschlechtes  ansah,  oder  ihnen  einen  vom 
lauros,  einer  Tochter  des  Kekrops  erzeugten 
itammvater  gab  *}.  Aus  diesen  beiden  Ge- 
1  auch  die  vornehmsten  priesterlichen  Be- 
welche  die  liturgischen  Functionen  bei  der 
errichten  halten.  Zunädist  aus  dem  Ge- 
Ipiden  der  Hierophantes,  dessen  Amtsname 
B  ihm  oblag  den  Eingeweihten  die  geheim- 
ner  dieses  Cnltus  zu  zeigen.  Ohne  Zweifel 
I  liturgische  Gesänge  anzustimmen,  woher 
Geschlechtes  zu  erklären  ist*).  Ihm  assi- 
intis  ans  dem  Geschlecbte  der  Pbylliden,  und 


der  Kahm  der  elealioUchen  Myateriea  nicht  sehr 
«ein,  da  uock  im  zweiten  perBiachen  Kriiis«  der 
veaiK  oder  sichta  davon  wobte.     Herod.  VHI,  65. 
W.  tm/Kliitai. 
i.  —  Dita  die  Reryken  selb«!  lieh  niehkommen  des 

erhellt  ans  der  Rede  des  DadBchen  Kallias  bei 
,  denn  die  Dadaehen  varen  mit  den  Keryken  eng 

Bomolpis  war  aach  Einigen  ein  Enkel  dei  Tripto- 
liler  Delope  (Schol.  Soph.  Oed.  Co),  v.  1016),  «od 
I  des  Eamolpna. 

itSophlitn,  20  p.  98,  ädKayi.Arriaa.  disi.EpIct. 
.47. 
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vielleicht  noch  eine  zweite  aus  ein^m  anderen  Geschlechte^). 
Aus  dem  Geschlechte  der  Keryken  wurde  der  Herold  erwählt, 
dem  es  oblag  bei  der  Feier  die  Gemeinde  durch  den  herkömm- 
lichen Ruf  zur  Andacht  aufzufordern ,  die  Gebetsformel  vorzu- 
sprechen, bei  den  Opfern  zu  ministriren,  die  erforderlichen  Lu- 
strationen durch  ein  Dioskodion  vorzunehmen  und  mehr  der- 
gleichen. Aus  demselben  oder  einem  nahe  verwandten  Ge- 
schlechte war  auch  der  Daduchos  oder  Fackelträger,  von  dessen 
Functionen  sich  weiter  Nichts  sagen  läfst ,  als  was  der  Name 
andeutet^).  Als  das  Geschlecht,  bus  dem  er  zu  wählen  war, 
ausstarb,  etwa  um  d.  J.  200  v.  Chr.,  wurde  das  Amt  der  Dadu- 
chie  dem  Geschlechte  der  Lykomiden  übertragen,  von  dem  wir 
wissen,  dafs  es  seit  alter  Zeit  ein  ihm  eigenthumliches  Heilig- 
thum  und  Priesterthum  der  Demeter  in  dem  Demos  Phlya  ver- 
waltete ^),  und  vermuthen  dürfen,  dafs  es  auch  schon  vor  der 
übertragenen  Daduchie  eine  Function  bei  den  Mysterien  gehabt 
habe,  vielleicht  die  des  Altaristen.  Denn  so  mögen  wir  den 
Beamten  nennen,  der  griechisch  6  in\  ß(0(A^  hiefs.  Von  sei- 
nen Functionen  läfst  sich  ebenfalls  Nichts  weiter  sagen,  als  was 
der  Titel  zu  erkennen  giebt^  dafs  sie  sich  auf  den  Dienst  am  Al- 
tar bezogen  haben.  Aufser  diesen  gab  es  ohne  Zweifel  noch 
eine  beträchtliche  Zahl  von  Ministranten  und  sonstigen  Cultus- 
beamten:  es  wird  ein  lakchagogos  genannt,  dessen  Functionen 
wir  später  kennen  lernen  werden,  ein  Hydranos  %  der  bei  den 
Waschungen  und  Reinigungen  der  Eingeweihten  zu  thun  hatte, 
dazu  vielleicht  ein  Dalrites,  dessen  Titel  eine  speciell  auf  Perse- 
phone,  die  auch  Daira  hieCs,  bezügliche  Function  anzudeuten 
scheint,  ein  Kurotrophos,  von  dem  wir  aufser  diesem  Namen 
nichts  hören ^),  endlich  Sänger  und  Musiker,  welche  bei  den 


1)  Von  derHierophaatifl  ans  den  Phylliden  s.  Phot.  n.  Sold.  nnt.  ^^iX- 
XiT^M,  Dafs  es  aber  mehr  als  Eine  Hieropiiantis  gegeben^  lafst  sich  aus 
Istros  bei  dem  Schol.  zu  Soph.  Oed.  Col.  von  681  schliefsen. 

2)  Vielleicht  gaib  es  neben  ihm  auch  eine  Daducbin,  wie  solche  an- 
derswo vorkam.  S.  Lenormaat,  Rech.  areh.  a  Elens,  p.  189.  Mommsen 
Heortol.  p.  237. 

8)  Vgl.  Meier,  de  gent.  Att.  p.  49.-  Da  das  Heiligthum  ein  reXiOti^'' 
^lov  genannt  wird  (Plut. Themist.  cl.),  so  läfst  sich  annehmen,  dafs  auch 
hier  eine  mystische  Feier  uod  Einweihnag  stattgefunden  habe,  und  aus 
Ps.  Orig.  od.  Hippolyt  adv.  haer.  p.  144,  wo  freilich  Phlius  statt  Phlya 
genannt  wird,  iit  auf  eine  Beziehung  dieser  Feier  zu  den  Eleusinien  zu 
schliefsen ;  das  eigentliche  Verhältnifs  bleibt  dunkeL  lieber  das  Teleste* 
rion  zu  Phlya  vgl.  Sanppe  a.  a.  0.  S.  223. 

4)  Hesych.  u.  d.  W. ,  5)  Pollux  I,  35. 


irnFegthandluDgen  nicht  entb 

ime  an  den  Mysterien  zugelas 
igwegen  zunlchst  der  Vermit 
leniscben  Borgers  bedienen,  i 
em  der  Beamten  oder  Pries 
men  nnd  zu  prOfen  hatten, 
einer  Zulaeaung  nichts  entgi 
Tveiter  xu  beobachten  hatte, 
Dieser  Vermittler  wird  A 
Bit  ftvetv  oder  ftvataytoyelv' 
ilen  Hellenen  von  welchem  S 
ochten.  Barbaren  waren  aus 
vurde  OUT  zu  Gunsten  einze 
iSnner  eine  Ausnahme  gestatt 
fthe  Anacbarsis,  der  flbrigens 
ten  konnte,  die  Zulassung  er 
,  als  bis  er  vorher  mit  dem 
Lt  worden  war  *).  Dafs  aber 
werden,  das  athenische  Bürg 
ist  hinsichtlich  der  geschicü 
enngleich  mythische  Sagen  da 
Id  den  fi'Qhesten  Zeilen  so  f 
t  deii  Griechen  iu  nähere  Ver 
icht  als  Barbaren,  und  wurde] 
len.  '  Auch  Sklaven,  insofer 
te  die  Zulassung  nicht  versag 


nitHermtDn  §55,  IT  ile  avaräoti 
.  Phied.  p.  2Sd  Füeh.  erwäliat 
leten  vod  Bicraphantcn  loröoligeT 
PUbrtr.  Tit.  Apoll.  IV,  18  p.  156. 
ifr.  W*9  aber  Lenormaot  «.  t.  0 
•tr^  BfBtiqn«,  welche  dis  Hysta 
I  anKettellte  Mystagogen  aut  der 
wird  man  b«i  uabefaDgener  PrBfi 

I.  Eine  aadeir  Ansnthme  a»  A 
■nams  berichtet  Dio  Cua.  LIV,  9. 
lach  Saran.  vft.  H.  in  Wiatenn.  Bi 
«ein  nachdam  er  mit  dem  «th.  Bi 
1  p.  453  ein  Piephiama  «DgcfShrt  w 
nd  flanhen  wird. 
).  19  aiu  dem  Komiker  Theojdtil 
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Nicht  zugelassen  aber  wurden  Alle,  von  denen  bekannt  war, 
dafs  Blutschuld  oder  andere  schwere  Versündigungen  auf  ihnen 
hafteten.  Dafs  aber  den  Aufzunehmenden  vorher  eine  Beichte 
abgefordert  sei,  ist  unerweislich  ^). 

Das  Ganze  der  Mysterien  bestand  aus  zwei  auf  einander 
bezüglichen,  aber  durch  einen  halbjährigen  Zwischenraum  ge- 
trennten Feiern.  Die  erste  derselben,  die  sogenannten  kleinen 
Mysterien,  wurde  im  Monat  Anthesterion,  der  etwa  dem  Februar 
entspricht,  also  zu  der  Zeit,  wo  in  jenen  Gegenden,  die  Natur 
aus  ihrem  winterlichen  Todesschlafe  zu  neuem  Leben  erwacht, 
die  andere  im  Boedromion,  September,  also  im  Herbste  began- 
gen, wo  die  Ernte  vollendet,  die  Früchte  eingesammelt  waren. 
Die  kleinen  Mysterien  galten  vorzugsweise  der  Köre  und  daneben 
dem  Dionysos^),  oder,  wie  er  in  den  Hysterien  hiefs,  dem  lak- 
chos,  welcher,  in  Uebereinstimmung  mit  der  orphischen  Theo- 
gonie,  als  Sohn,  oder  als  Bruder  der  Persephone  angesehen 
wurde  ^).  üeber  die  Art  der  Feier  ist  uns  weiter  nichts  bekannt 
als  dafs  sie  zu  Agra  (oder  Agrae),  einer  Vorstadt  von  Athen,  am 
liissus,  mit  einem  Tempel  der  Demeter  und  Köre,  b^angen 
wurde,  dafs  ihr  eine  Reinigung  voraufging,  zu  welcher  das  Was- 
ser des  Ilissus  diente,  und  dafs  eine  auf  Dionysos,  namentlich 
wohl  auf  seine  Geburt  von  der  Persephone  bezügliche  Darstel- 
lung den  Hauptthei)  der  liturgischen  Acte  ausgemacht  zu  haben 
scheint^).  Die  kleinen  Mysterien  galten  übrigens  als  eine  Vor- 
bereitung für  die  grofsen ,  zu  denen  Keiner  zugelassen  wurde, 
der  nicht  vorher  in  jene  eingeweiht  war  %  Die  Eingeweihten 
hiejjsen  Mysten  (fivaTai) :  zu  Epopten  oder  Schauenden  wurden 
sie  erst  später,  wenn  sie  auch  in  die  grofsen  Mysterien  einge- 


Stelle  beweist  das  freilich  nicht,  wie  L.  selbst  bemerkt ;  und  auch  aas  dem 
was  in  der  R.  g.  Neära  p.  1352  §  21  über  die  Metanira  erzählt  wird,  geht 
es  nicht  deutlich  genug  hervor,  da  die  von  dem  Redner  als  Eigenthümerin 
der  Metanira  genannte  Nikarete  jene  nach  §  19  für  ihre  Tochter,  also  für 
eine  Freie  ausgab. 

1)  Bei  den  samothrakischen  Mysterien  aber  kam  dies  allerdings  vor, 
wie  wir  unten  sehen  werden. 

2)  Schol.  Aristoph.  Flut.  v.  846.    Ong.  Philosoph,  p.  116  Mill. 

3)  Cic.  de  nat.  deor.  III,  23.  Lobeck.  AgL  p.  547.  Vgl.  auch  Döliin- 
ger,  Heidenthum  u.  Judenthum  S.  159  f. 

4)  Steph.  Byz.  unt.  ^yga,  Polyaen.  strat.  V,  17,  Himer.  or.  III 
p.  432  Wernsd.  Leake  Topogr.  v.  Ath.  2.  Ausg.  S.  182.  Döllinger 
S.  162.  3. 

5)  Plutarch.  Demetr.  c.  26.  Plat.  Gorg.  p.  597  C.  mit  den  Schol.,  und 
Schol.  ad  Aristoph.  Plut.  v.  845  u.  1013. 

Oxiech.  Alterih.  IL  3.  Aufl.  25 
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in.  Mancbe,  namentlich  Fremde,  mochten  sich  auch 
1er  Einweihung  in  die  Ideinen  llygterien  begnügen, 
e  Epoptie  Verzicht  leisten'). 

nas  wir  über  die  grorsen  Hysterien  erwähnt  findeo, 

sich  auf  wenige  Tereinzelte  und  gum  Theil  unzuver- 
aben,  aus  denen  es  ganz  unmöglich  ist,  eine  auch  nur 
een  deutliche  und  vollständige  Vorstellung  des  ganzen 

zu  gewinnen').  Dafs  ihr  Beginn  um  die  Mitte  des 
n  fiel,  ist  gewifs,  auf  welchen  Tag  aber,  ist  zweifei- 
lafs  es  nicht  nach  dem  16.  gewesen  sei,  läiJst  sich  er- 
Als  letzter  Tag  der  Feier  ist  spätestens  der  27.  an- 
,  so  dafs  also  die  ganze  Dauer  etwa  zwölt  Tage  betra- 
e.  Der  erste  Tag  hiefs  V^r^fH)';  oder  der  Tag  der 
ilung*);  wahrscheinlich  also  mufsten  sich  alle  hier 
■streut  lebenden  Mysten,  die  an  den  bevorstehenden 
theil  nehmen  wollten,  in  der  Stadt  versammeln  und 
Der  Basileus  erliefs  eine  Bekanntmachung  {fCQÖQ- 
loayo'ßffwffts)*),  welche  allen  Unberechtigten ,  wozu 

die  mit  BIntschuld  oder  andern  schweren  Versündi- 
ifleckten,  sondern  auch  die  mit  Atimie  belegten  ge- 
;h  ferne  zu  halten  gebot,  und  auch  der  Hierophant  mit 
;hen  sprach  feierlich  die  Ausschliefsung  aller  Unreinen 
Üarharen  in  einer  herkömmlichen  Formel  aus*).  Da 
'  bunten  Halle  oder  Gemäldehalle  geschah '),  so  -wer- 
ier  wohl  auch'  die  Mysten  versammelt  haben.     Hier- 


iel  mSchte  sich  «a»  der  voD  Schal.  Ariit.  Plnt  846.  n.  1913. 
Tzeti.  zn  Lycopbr.  v.  1327  nod  Aa.  erwühoten  Sage  schljersen 

Herakles,  weil  er  als  Fremder  ta  den  grafsen  Mysterien  nicht 
ea  kSnnen,  darcb  die  kleiueD  entscliädigt  sei.    Dafs  diese  iiber- 

voH  Fremden  als  von  Einheimistben  benutzt  seien,  wie'fler- 
neint,  kann  lUan  deswegen  nicht  sagen ,  weit  ja  anch  'für  die 
len  die  Elnweihongin  die  kleinba  Mysterien  ata  Bedingung  der 
•.0  den  grorsen  notbwendig  war.  (Plat.  Gorg.  p.  49TC.).  Dafs 
leinen  Hj'sterieB  nur  für  Aaslander  besthntat  geWeaen,  wie 
Ibb.  die  Anthesterien  S.  174,  tu  glaaben  seheint,  ist  entsehie- 

ler  folgenden  Darstellung  beruht  also  das  Meiste  nor  aaf  Ver- 
la der  Hauptsache  Rnde  ieh  mich  mit  Fretler  in  Uebereinstin- 
lesaen  Art.  üleasinia  in  Fanly's  Iteal-Encykl.  Bd.  tll. 
I  Polyaen.  III,  11  n.  Plotarch.  Phoc.  c.  6. 
ych.  n.  d.  W. 

ian.  Demon.  e.  34.  Alex.  c.  38.  Potlni  VIH,  90.        . 
.  Lobcek.  Agl.  p.  15. 
ol.  Aristoph.  Rao.  v.  3T1. 
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auf  erging  an  die  Mysten  die  Aufforderung  zur  vorbereitenden 
Reinigung,  die  sie  im, Meer wasser  anzustellen  hs^tten.  Der  Tag 
selbst,  es  war  der  1,6.,  wurde  n^ch  dem  Riife  aX^äe  (ivotai 
benannt^);  an  welcher  Stelle  ab^r  jdie  Reinigung  vorgenommen 
wurde,  ist  nicfat.ganz  deutlich.  Die  Meisten  scheinen  dazu  den 
Platz  gewählt  zu  haben,  wo  die  von  Athen  nachEIeuiäs  fi|]irende 
heilige  Strafse  zui^r^t  die  .Meeresküste  berührt,  unvveit  der  so- 
genannten Rheitoi,  etwa  \]^  Meilen  vop  der  Stadt ^);  doch  war 
dies  wohl  nicht  nothwendig,  und  es  konnte  die  Reinigung,  auch 
an  andern  Stellen,  z.  R.  im  Picäeus,  vorgenommen  werden  ^). 
Aufser  den  Waschungen  aber  scheinen  auch  .Reinigungsopfer, 
wenn  nicht  nothwendig,  do<;;h  m^ht  upgewöhplich  gewesen  zu 
sein,  zu  denen  dann  Ferkel  dienten,  die. ebenfalls  vorder  (Jurch 
Waschungen  aus  dem  Meer  gereinigt  waren.  Die  nächstfolgen- 
den Tage  nach  diesen  Reinigungen  waren  ohqe  Zweifel  jnit 
mancherlei  Andachtsübungen,  Umzügen  und  Opfern  ,in  den 
Heiligthümern  der  drei  Gotter,  denen  die  Feier  galt,  ausgefüllt; 
wir  besitzen  aber  darüber  keine  näheren  Angaben*  Da  es  ,auch 
in  der  Staijt  ein  Eleusinion  gab^),  so  werden  wir  dies  als  den 
Mittelpunkt  der  städtischen  Feier  betrachten  dürfen,  zu  wel- 
cher ohne  Zweifel  auch  die  sogenannten  Epidauria  gehörten, 
d.  h.  die  nachtragliche  Aufnahme  derjenigen,  die  zu  spät  ge- 
kommen w^ren,  um  sich  an  d^m  Agyrmos  betheiligen  zu  können. 
Der  Name  wird  durch  eine  Legende  erklärt,  dafs  einst  Asklepios 
von  Epidauros  sich  nicht  rechtzeitig  zum  Agyrmos  eingefunden 
habe,  und  ihm  zu  Ehren  diese  nachträgliche  Aufnahme  angeord- 
net worden  sei*^).  Am  20.  Roedromion  aber  begaben  siph  die 
Mysten  in  festlichem  Zuge  von  Athen  nach  Eleusis,  um  nun  die 
Hauptacte  der  Feier  hier  zu  begehen^).  Das  Rild  des  lakchos 
wurde  aus  seinem  Tempel  hervorgeholt,  um  so,  getragen  von 
einem  Ministranten  oder  Priester,  der  deswegen  fakchagogos 
hiefs,  und  begleitet  von  der  Schaar  der  Mysten,  auf  der  heiligen 
Strafse  nach  Eleusis  den  beiden  Göttinnen  zugeführt  zu  wer- 


1)  Polyaen.  III,  11,  2.     Hesych.  n.  d.  W. 

2)  Vgl.  Etym.  M.  p.  469,  19  a.  Hesych.  unt.  *i>f*roA 

3)  PluUrch.  Phoc.  c.  28.     Schol.  zu  Aeschin.  in  Gtesipb.  §  130. 

4)  Ueber  die  Lage  s.  Leake's  Topogr.  v.  B.  u.  S.  S.  214. 

5)  Philostr.  v.  ApoU.  IV,  18.     Pausan.  II,  26,  7. 

6)  Eine  Inschrift  imPhilistor  II  p.238  erwähnt  auch  einer  Procession 
am  19.  Boedromion,  bei  der  die  Epheben  paradirten.  Die  Inschr.  ist  aus 
römischer  Zeit.  —  Das  Datum  des  lakchöszuges  bezeugt  d.  Schol.  Aristoph . 
Ran.  y.  324. 
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n  waren  festlich  geschmückt  und  mit  Hyrteii 
Vichteingeweibte  mochten  dem  Znge  folgen, 
it  in  der  Procession  selbst  mit^ehn  durften, 
iseode,  die  an  diesem  Tage  die  heilige  Strafse 
der  Weg  reichlich  vier  Stunden  betrug,  so 
de,  besonders  Frauen,  auch  wob)  auf  Wagen, 
fi  Gesetz  des  Redners  Lykurgus ,  eines  Zeit- 
)sthenes,  untersagt  wurde  ^),  Am  Wege  gab 
Heiligthümem,  und  wir  dürfen  annehmen,  , 
'on  ihnen  der  Zug  anhielt  und  gewisse  Fest- 
So  war  dicht  vor  derStadtderOrt,  wo  einst 
ter  bewirthet  und  zur  Vergeltung  dafür  das 
3nbaums  erhalten  hatte').  Hier  befand  sieb 
der  Demeter  und  Köre,  in  welchem  neben 
h  Athene  und  Poseidon  verehrt  wurden, 
zeigte  man  das  Grab  des  Phytalus.  Dann 
;  den  Kephisus  auf  einer  Bracke,  wobei  es  an 
ausgelassenen  Scherzen  und  Neckereien  nicht 
gleich  das  Fest  vorzugsweise  einen  ernsten 
waren  ihm  doch  auch  heitere  Zugaben  durch- 
is  fiel  ja  auch  in  die  Herbstzeit,  wo  man  des 
ein  konnte.  In  geringer  Entfernung  von  der 
r  Zug  zu  einem  kleinen  Tempel  des  Kyamites, 
nen  entweder  Dionysos  selbst  oder  ein  dio- 
ehrt  wurde,  und  von  dem,  obgleich  der  Grund 
;ht  gewifs  ist,  doch  mit  Wahrscheinlichkeit 
en  darf,  dafs  er  in  einer  gewissen  Beziehung 
en  Gottheiten  gestanden  habe.  Weiterhin 
Tempel,  der  ursprünglich  dem  ApoUon  ge- 
aber  auch  Bilder  der  AÜiene,  der  Demeter 
isleilt  waren,  und  wieder  in  geringer  Entfer- 
pel  der  Aphrodite.  Dann  führte  der  Weg  zu 
las  eleusiniscbe  Gebiet  begann.  In  diesem 
ist  das  sogenannte  Königshaus  des  Krokon, 
eros,  der  ein  Eidam  desKeleos  genannt  wird, 
ein  priesterliches  Geschlecht  der  Krokoniden 


nlst.  c.  15.  Alcib.  c.  34.  Pollax  I,  35  n.  die  ADführ. 
I  ieo  PlotarchischeD  St«IIea. 

.  V.  1913.   Fs.  Plntarch.  vitt  X  orttt  Lycur;.  c.  7. 
imtlicliea  Heili^ÜDer  in  der  beiligem  Straf»«  a. 
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ableitete,  von  dessen  wahrscheinlicher  Beziehung  zu  den  Myste- 
rien nachher  die  Rede  sein  wird.  Dann  kam  das  Grabmahl  des 
Eumolpus.  Nicht  weit  davon  stand  ein  wilder  Feigenbaum,  bei 
welchem  man  die  Stelle  zeigte,  wo  einst  Pluton  mit  der  geraub- 
ten Persephone  in  die  Unterwelt  hinabgefahren  war.  Sodann 
kam  man  zu  einem  Tempel  desTriptolemus,  des  Schützlings  der 
Demeter,  den  sie  zuerst  den  Ackerbau  gelehrt  hatte,  und  zu  dem 
Brunnen  Kallichoros,  wo  zuerst  die  eleusinischen  Weiber  die 
Göttin  mit  Reigen  und  Gesängen  gefeiert  haben  sollten:  dann 
zu  dem  rarischen  Felde ,  auf  welchem  das  erste  Getraide  gesäet 
worden ,  und  von  welchem  man  auch  späterhin  die  Gerste  zur 
Bestreuung  der  Opferthiere  und  zu  den  Opferfladen  zu  nehmen 
pflegte.  Auch  die  Tenne  des  Triptolemus  war  hier,  und  neben 
ihr  ein  Altar. 

Ging  nun  der  Festzug  diesen  Heiligthümern,  oder  doch  den 
meisten  derselben,  nicht  vorüber  ohne  anzuhalten  und,  wie  auf 
Stationsplätzen  einer  Procession,  einen  oder  den  andern  gottes- 
dienstlichen Act  zu  vollziehen,  so  konnte  der  Weg,  obgleich  nur 
etwa  zwei  Meilen  lang,  doch  reichlich  den  ganzen  Tag  in  An- 
spruch nehmen,  so  dafs  die  Mysten,  auch  wenn  die  Procession 
schon  in  der  Frühe  begonnen  hatte,  doch  erst  am  späten  Abend 
zu  £leusis  anlangten.  Hier  bestand  ohne  Zweifel  die  erste 
Festhandlung  darin,  daGs  das  Bild  des  lakchos  in  den  Tempel 
zu  den  beiden  eleusischen  Göttinnen  gebracht  wurde.  Der  alte, 
nach  der  Sage^)  vom  Keleos  auf  Geheifs  der  Demeter  auf  einer 
Anhöhe  über  dem  Brunnen  Kallichoros  erbaute  Tempel  war  im 
zweiten  persischen  Kriege  von  den  Persern  in  Brand  gesteckt. 
Statt  seiner  wurde  zur  Zeit  der  perikleischen  Verwaltung  ein  an- 
derer, gewöhnlich  das  Telesterion  oder  das  Weihehaus  ge- 
nannt, aufgeführt,  der  Schauplatz,  wenn  nicht  für  alle,  doch  für 
die  meisten  der  eigentlich  mystischen  Acte.  Der  Peribolos,  wel- 
cher das  Telesterion  umgab,  bildete  ein  unregelmäfsiges  Fünfeck, 
387F.  lang  und  328F.  breit,  und  war  von  einer  zwiefachen 
Mauer  umfafst^). 

Die  Festacte  der  folgenden  Tage  im  Einzelnen  zu  beschrei- 
ben sind  wir  gänzlich  aufser  Stande.  Nur  soviel  ergiebt  sich 
aus  den  Angaben  der  Alten',  dals  sie  sehr  mannichfaltiger  Art 


1)  Hymo.  Hom.  in  Ger.  v.  270.   Abweichende  An^paben  fehlten  natür- 
lich nicht.    S.  Krnse's  Hellas  11^  1  S.  191. 

2)  Vgl.  Ste  Croix,  sar  les  myst.  ed.  Sylv.  de  Sacy,  I  S.  134  f. 
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t  A-Shlicher  und  ausgelassener  Lust,  tbeiU  mit 
t  und  andächtiger  Sammlung  begangen  wurden, 
in  der  Umgebung  des  Tempels,  IheÜs  in  dem 
1  dem  Teiesterion  stattfanden.  Nur  diese  letz- 
eigentlichen Mysterien  zu  betrachten,  zu  wel- 
utritt  hatte,  als  nur  die  Mysten,  welche  nun, 
iDschauung  der  geheim nifs vollen  Heiligthömer 
idlungen  zu  Tbeil  ward,  Epopten  oder  Schau- 
irden.  Jene  andern  Festgebräuche  wenigstens 
te  auch  dert  NJcbteingeweibten  schwerhch  ver- 
theiinehmen  durften  sie  an  ibnen  nicht,  sondern 
I,  die  sich  von  den  Uneingeweihten  nicht  hlofs 
azung  mit  Myrten,  sondern  auch  durch  Fäden, 
okusfarbe,  unterschieden,  die  sie  um  den  rech- 
en linken  Fufs  gebunden  trugen^).  Da  diese 
icirsen,  so  kann  es  keinem  Zweifel  nnterliegeo, 
es  oben  erwähnten  Krokon  sich  auf  sie  beziehe, 
I  annehmen,  dafs  Cultusbeamte  aus  dem  Ge- 
Dhoniden  das  Geschäft  hatten,  den  Eingeweihten 
liegen  {xgoicovv),  woför  sie  denn  wohl  eine  Ge- 
-  Euripides*)  nennt  den  lakchos  den  vielbesun- 
an  dem  Gewässer  des  Kallichoros  dem  Faciel- 
anzigem")  zuschaue,  wo  der  siernige  Himmel, 
lie  Töchter  des  Nereus  mit  Tanzen  feiern  die 
ore  und  ihre  hochehrwürdige  Mutter,  und  in 
iSchen  Komödie*)  wird  uns  ein  Chor  von  Mysten 
;r  sii^end  uAd  tanzend  den  lakchos  anruft : 

da  a«h  hier  ia  dem  vielherrlJchea  Sitz')  weilst, 
tkclios ! 

oit  aaf  der  Bachwiese  za  tanzen 
icbwarm  der  Geweihten, 
ilea kränz  voll  Beeren, 

ipt  dir  schwillt,  su  schülteb 
Jcenhaar. 


r.  p.  273,  25.     Phol.  «.  i.  W.  xQoxoüy. 

(<fac«if<$)  heirsen  die  Hanatstage  vom  20.  ab  bis  zam 
ich  oft  die  Plorairnna  ddp  den  20.  allein  bezeichnet, 
tr'  ftxäSas,  so  darf  das  doch  nicht  als  allein  gültig  an- 


i  eieasinigcheD  Tempel,   wohin  e 
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Und  keck  stampf^  dafs  der  Grand  dröhnt, 

mit  dem  Fnfse  den  Takt  uns 

zu  dem  neckischen  Lnsttanz, 

der  sich  reizvoll  nm  dich  her  schHngt, 

der  dich  fromm  laater  umjanchzt, 

der  geweihten  Mysten  Chorreihn. 

Lafst  aufflammen  den  Lichtschein,  in  der  Hand  schwingend  die  Fackel ! 

lakchos  I  o  lakchos ! 

Stern  des  Lichts, 

der  du  Tag  bringst  zu  den  Nachtweihn ! 

Und  von  Glanz  erglüht  die  Wiese» 

und  den  Greisen  wird  das  Knie  leicht, 

und  sie  schütteln  ab  das  Leiden 

und  die  Alterslast, 

die  vieljährige,  jung  heut 

in  der  heiligen  Festlust. 

Mit  der  Fackel  du  leuchtend, 

du  voran,  Seliger,  führe 

zu  der  duftblumigen  Aue 

die  zum  Tanz  geschürzte  Jugend! 

Gegenüber  diesen  fröhlichen  Nachtfeiern  hören  wir  aber 
auch  von  mehrtägigem  Fasten,  welches  die  Mysten  zu  beobach- 
ten hatten  als  Erinnerung  an  das  Leid  der  Demeter,  die,  als  sie 
umherirrte  um  ihre  geraubte  Tochter  zu  suchen,  nicht  Speise 
noch  Trank  genofs,  bis  es  der  gutmüthigen  lambe,  der  Magd 
im  Hause  des  Keleos,  endlich  gelang  sie  durch  ihre  Scherze  zu 
erheitern,  wo  sie  sich  denn  bewegen  liefs  den  von  der  Königin 
Metanira  ihr  dargebotenen  Trank,  den  sogenannten  Kykeon,  zu 
kosten.  Zum  Andenken  an  das  Fasten  der  Göttin  fasteten  also 
auch  die  Mysten,  ungewifs  wie  lange '),  aber  ohne  Zweifel,  wie 
die  Moslim  im  Ramadam,  nur  am  Tage.  Mit  Anbruch  der  Nacht 
genossen  sie  zuerst  den  Kykeon,  einen  Mischtrank  aus  Mehl  und 
Wasser ,  mit  Polei  und  anderen  Zuthaten  gewürzt ,  und  dann 
wozu  sie  Lust  hatten,  mit  Ausnahme  gewisser  Speisen,  die  ihnen 
verboten  waren*).  Beim  Trinken  des  Kykeon  fand  aber  auch 
ein  symbolischer  Gebrauch  statt:  es  wurde  etwas  Speise  aus 
einer  Kiste  genommen,  und  nachdem  davon  gekostet  war,  in 
einen  Korb,  und  aus  diesem  dann  wieder  in  die  Kiste  gelegt. 
Dies  geht  aus  der  Formel  hervor,  die  auch  als  Erkennungszei- 
chen für  die  Mysten  gedient  haben  soll:  Ich  fastete,  ich 


1)  Dafs  es  neun  Tage  lang  gedauert  habe,  ist  eine  aus  dem  hom.  Hym- 
nus auf  Demeter  gezogene)  Folgerung,  gegen  die  sich  sehr  triftige  £inwen« 
düngen  machen  liefsen,  wenn  es  hier  darauf  ankäme. 

2)  Vgl.  Ste  Croix  p.  280  f.  und  über  die  Mischung  des  Kykeon  p.  318. 


)  '■, 
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trank  den  Kykeon,  ich  nahm  dus  der  Kiste,  ich 
kostete,  ich  legte  in  den  Korh  und  aus  dem  Korbe 
in  die  Kiste ^).  Was  dieser  Gebrauch  bedeuten  sollte,  und 
was  die  Kiste  enthalten  habe ,  wird  uns  nicht  verrathen :  erra- 
then  dürfte  es  sich  vielleicht  lassen,  wenn  Jemand  Lust  hat,  sei- 
nen Scharfsinn  an  dergleichen  Räthseln  zu  üben.  Es  könnte 
Einer  sagen,  die  Kiste  bedeute  die  Erde,  aus  welcher  der  Mensch 
seine  Nahrung  nimmt:  von  dieser  verzehrt  er  einen  Theil,  einen 
andern  verwahrt  er  in  der  Scheuer,  um  ihn  dann  aus  dieser,  als 
Saatkorn,  der  Erde  zurückzugeben:  ein  Anderer  könnte  etwas 
Anderes,  Keiner  aber  etwas  Gewisses  sagen.  Dafs  aber  die  an- 
gegebene Formel  wirklich  als  Erkennungszeichen  für  die  Mysten 
gedient  habe,  was  von  Einigen  bezweifelt  worden  ist^),  scheint 
gar  nicht  unglaublich.  Das  freilich  ist  nicht  anzunehmen,  dafs 
beim  Eintritt  in  die  nur  den  Eingeweihten  zugänglichen  Heilig- 
thümer  jeder  Einzelne  sich  legitimiren  und  seine  Berechtigung 
nachweisen  mufste,  und  so  war  es  allerdings  möglich,  dafs  auch 
Unberechtigte  sich  eindrängten  ^) ;  aber  wenn  Jemand  Verdacht 
erregte  sich  unberechtigt  eingedrängt  zu  haben ,  so  mochte  er 
um  seine  Legitimation  befragt  werden,  und  dazu  konnte  denn 
unter  andern  auch  jene  Formel  dienen. 

In  den  nur  für  die  Mysten  zugänglichen  Räumen  fanden 
nun  diejenigen  liturgischen  Acte  statt,  welche  den  eigentlichen 
Haupttbeil  der  Mysterien  ausmachten.  So  wenig  wir  auch  über 
das  Einzelne  dieser  Acte  genau  unterrichtet  sind,  so  deutet  doch 
schon  der  Name  des  Hierophanten,  sowie  der  Ausdruck  ösixvv- 
vai  rä  UqüCj  unverkennbar  darauf  bin,  dafs  den  Eingeweihten 
gewisse  heilige  Dinge  gezeigt  wurden*).  Diese  waren,  wie  an- 
derswo, so  ohne  Zweifel  auch  in  Eleusis ,  theils  alte  Götterbil- 
der theils  Symbole,  die  auf  göttliche  Kräfte  und  Wirkungen  deu- 


1)  Giern.  Alex.  pFotr.  c.  2,  21,  wo  Klotz  mit  Recht  Lobecks  Emenda- 
tion  lyyevatxfjisvog  für  i^yaüa/Lievog  aafgenominen  hat,  ^egen  welche  Döl- 
linger  S.  168  sich  nicht  sträuben  sollte. 

2)  Lobeck.  Agl.  p.  25.  Dafs  überhaupt  bei  Mysterien  gewisse  Sprüche 
als  Parole  und  Zeichen  gedient  haben,  wodurch  die  Eingeweihten  sich  als 
solche  zu  erkennen  geben  und  legitimiren  konnten,  ist  ja  gewifs.  Vgl. 
Apulei.  apol.  c.  55.  Aristid.  or.  IV  p.  47  Df.  auch  Plaut.  Mil.  gl. 
IV,  2,  25. 

3)  Dies  erheUt^aus  der  Erzählung  bei  Liv.  XXXI  ^  14,  mehr  aber 
nicht. 

4)  Lys.  in  Andoc.  p.  107.  Plutarch.  Alcib.  c.  22.  Lobeck.  Agl. 
p.  51  ff* 
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teten '),  theils  Reliquien  von  mancherlei  Art ,  deren  Besitz  und 
Anschauung  als  ein  Unterpfand  gottlichen  Segens  und  Schutzes 
betrachtet  wurden,  üeber  alle  diese  Dinge  gab  es  heilige  Ueber- 
lieferungen  [IsqoI  Xoyoi),  d.  h.  mythische  Sagen  über  ihre  Her- 
kunft und  Segenskraft,  die  zum  Theil  ^ohl  in  poetischer  Form 
und  in  Gesängen  vorgetragen  wurden ,  welche  bald  vom  Hiero- 
phanten  allein,  bald  von  zahlreichen  Sängerchören  unter  Beglei- 
tung von  Instrumenten  gesungen  werden  mochten.  Denken 
wir  uns  die  Zahl  der  Gläubigen  im  Heiligthum  erwartungsvoll 
der  Dinge  harrend,  die  ihnen  offenbart  werden  sollen:  noch 
herrscht  Dunkelheit  und  feierliche  Stille:  plötzlich  wird  der  Vor- 
hang weggezogen,  der  bisher  das  AUerheiligste  verhüllt  hat :  ein 
taghelles  Licht  strahlt  aus  diesem  hervor/ die  Priester  stehen 
da  in  ihrem  stattlichen  und  bedeutungsvollen  Schmuck^),  Chöre 
von  Sängern  und  Musikern  im  Hintergrunder  der  Hierophaiit 
tritt  heror  und  zeigt  die  Heiligthum  er,  jedes  einzeln,  und  offen- 
bart was  über  ihre  Bedeutung  den  Eingeweihten  zu  wissen  ver- 
gönnt ist:  die  Chöre  lassen  ihre  Lieder  zur  Verherrlichung  der 
Götter  und  ihrer  Macht  und  Segensgaben  erschallen:  und  wir 
mögen  begreifen,  wie  die  Gläubigen ,  denen  jene  Heiligthümer 
wirklich  als  Heiligthümer,  jene  Götter  wirklich  als  Götter  galten, 
aufs  Tiefste  davon  ergriffen  und  von  frommen  Gefühlen  erfüllt 
werden  konnten.  Dann  aber  lassen  ausdrückliche  Zeugnisse 
uns  nicht  daran  zweifeln,  dafs  dieses  Zeigen  der  Heiligthümer 
und  die  sich  daran  schliefsenden  Vorträge  und  Gesänge  keines- 
weges  Altes  waren,  sondern  dafs  es  auch  nachahmende  Darstel- 
lungen gegeben  habe,  durch  welche,  was  in  den  heiligen  Sagen 
von  den  Thaten  und  Leiden  der  Götter  überliefert  war,  in  le- 
bendiger Vergegenwärtigung  den  Schauenden  vor  die  Augen 
trat^).  Wir  mögen  uns  denken,  dafs  <]ies  theils  durch  eine 
Art  von  lebenden  Bildern  geschah,  wobei  von  den  Priestern  und 
Sängern  die  Hymnen  und  Gebete  gesungen  wurden ,  die  sich 


1)  Ob  auch  der  Phallus  und  der  xretg  in  Eleusis  zu  den  Sym- 
bolen gehört  habe,  ist  sehr  zweifelhaft.  Vgl.  Sylv.  de  Sacv  zu  Ste  Croix 
p.  368. 

2)  Aus*  Porphyrius'  Angabe  bei  Enseb.  Praep.  euang.  Ill,  12  p.  127, 
dafs  der  Hierophant  durch  seine  Tracht  als  der  Demiurgos,  der  Daduch  als 
Helios,  der  Epibomios  als  Selene ,  der  Keryx  als  Hermes  erscheine ,  ist 
nichts  weiter  zu  entnehmen,  als  dafs  die  Tracht  und  Insignien  jener  von 
Leuten  wie  Porphyrius  so  gedeutet  werden  konnten. 

3)  Auch  der  lucianische  Lügenprophet  gab  bei  seinen  Mysterien  mi- 
mische Darstellungen  zum  Besten.     S.  Alex.  c.  38.  39. 


394  DIE   HÖHERBN   HISTERIEn. 

auf  die  dargestellten  Scenen  bezogen,  tbeils  aber 
f&ruilicb  dramatische  Aufführungen,  in  welchen  di« 
Personen  selbst  redend  und  handelnd  auftraten, 
wurde  so  die  Entführung  der  Persephone  in  die  I 
und  dann  woU  auch  ittfe  Bückkehr  dargestellt,  i 
lung  der  Unterwelt  deutet  die  Frage,  die  bei  Luda 
eben  in  dieser  angekommener  Schatten  an  den  ai 
Sage  mir,  denn  du  bist  ja  zu  Eleusis  eii 
sieht  es  hier  nicht  ähnlich  aus,  wie  dort' 
ist  von  vielen  WundererscbeinuDgen ,  von  plötzlichi 
des  Lichts  und  der  FtnstemiEs,  von  wunderbare 
die  Rede'),  und  sowenig  all  dergleictwa  Andeulung« 
über  die  eigentliche  Beschaffenheit  der  Sache  ins  Klar 
genügen  sie  doch  uns  zu  der  Behauptung  zu  berecl 
die  eleusinischen  Priester  alle  Mittel  der  Kunst  in  B 
setzen  gewufst  haben,  um  den  MyateU'  ein  alle  Sinni 
und  die  Seele  mächtig  ergreifendes  Schauspiel  i 
Auch  sollen  an  der  Stelle,  wo  einst  d»  eleusinische 
stand,  sich  nochSpiiren  gefunden  haben,  die  darauf  < 
eine  zu  theatralischen  Darstellungen  erforderhebe 
in  ihnen  angebracht  gewesen  sei*). 

Es  kt  übrigesfi  wohl  anzunehmen ,  dafs  die  Ei 
der  mystiscbea  Heiligthümer  und  die  mimischen  Di 
der  heiligen  Geschieht«!  nicht  alle  in  einer  und  dere 
stattfanden,  und  nicht  alle  Mysten  avä  £in  Mal  zugel 
den,  sm  zur  Epopöe  zu  gelangen,  sondern  dafs  sie 
denen  Äbtheilungen  u»  dieBeUie  kamen.  Dab  zur 
in  die  grofsen  Hysterien  Kein«-  gelangen  konnte,  di 
vor  in  die  kleinen  eingeweiht  war,  haben  wir  ohea  ( 
sehen.  Zwischen  beiden  war  eia  balbjäbriger  Zwi 
aber  bei  der  dann  erfolgenden  Bünweihung  in  die  i 
steriea  gelangte  maa  noch  nicht  sogleich  zur  Epopti 
mul^te  wenigstens  noch  ein  Jahr  warten '),  und  so 


1)  CIbb.  Alei,  Prolr.  e.  2,  12.     Vgl.  Apnlei.  Met.  VI, 
^liDDgen  über  allerln  andere  DaratellnogeD  8nd«t,  wen  •■  d 
ial,  bei  DüUiBger  S.  leiff. 
3)  C«t*pl.  c.  32. 

3)  Dia  Ckrysost  ar.  XII.  tom.  I  p.  387  tq.  Plot.  b.  St 
120,  28,  p.  466. 

4)  Preller,  ElüneiDia  p.  89. 

5)  PlatBrch.  Demetr.  c.  26,  wo  die  AeaderiuiK  äni  tat 
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dafs  Manche,  besonders  Fremde,  die  nicht  die  wiederholte  Reise 
nach«  Athen  machen  konnten,  gar  nicht  zur  Epoptie  gelangten« 
Ob  aus  andern  Gründen  die  Zulassung  zu  dieser  versagt  oder 
aufgeschoben  werden  konnte,  müssen  wir  unentschieden  lassen. 
Dafs  die  Einweihung  vielleicht  auch  Sklaven  gewährt  wurde,  ist 
ebenfalls  schon  oben  bemerkt.  Dafs  Frauen  nicht  ausgeschlos- 
sen waren  versteht  sich  von  selbst ;  dafs  aber  auch  Unerwach^ 
sene  schon  eingeweiht  wurden,  ergiebt  sich  theils  aus  andern 
Zeugnissen^),  theils  aus  der  Erwähnung  des  sogenannten  K  na-* 
ben  vomHeerde  {Ttatg  at^  iavlccg),  von  dem  wir  freilich 
weiter  Niehts  erfahren,  als  dafs  er  für  die  säramllichen  Mysten, 
um  die  Huld  der  Götter  zu  erbitten,  gewisse  heilige  Gebräuche 
zu  verrichten  hatte  ^).  —  Unter  den  Athenern  gab  es  wohl  we- 
nige, die  nicht,  und  Manche  in  jungen  Jahren,  eingeweiht  wa- 
ren. Die  es  aber  früher  versäumt  hallten,  liefsen  sich  dann  wohl 
noch  in  höherem  Alter  einweihen,  um  sich  der  Segnungen  zu 
versichern,  auf  welche  die  Eingeweihten  auch  nach  dem  Tode 
zu  hoffen  haben  sollten  ^). 

Und  hiermit  kommen  wir  auf  den  Punkt,  um  defswUlen 
vorzugsweise  die  Mysterien,  und  zwar  nieht  blofs  von  Ungebil- 
deten und  Abergläufeigen,  sondern  aueh  von  Verständigen  ge- 
rühmt worden  sind.  Sie  sollen  dieHoflViung  auf  ein  jenseitiges 
Dasein  gestärkt,  eine  Vergeltung  Qach  dem  Tode  verheifsen, 
und  dadurch  einen  wohlthätigen  Einflufs  auf  die  Sittsamkeit  des 
Wandels  geübt  und  Trost  in  den  Leiden  und  Widerwärtigkeiten 
des  Lebens  gewahrt  haben.     In  diesem  Sinne  sprechen  sich 


dn6  jwp  fteyaXcov  schon  von  Schaefer  als  nnzweifelhaft  nothwendig  er- 
ksnot  ist. 

1)  ApoUodor  bei  Donatns  zu  Terent.  Phorm.  I,  1, 15. 

2)  Phorphyr.  de  abstin.  IV,  5  p.  307.  Auf  diesen  ist  auch  zu  bezie- 
ben  Lex,  Seguer.  p.  204,  20:  dtp  iaiiag  fivri^'ECs'  6  ix  tdSv  Tt^oxqCtwv 
*A&rjfttio)V  xlfj^tp  layrnv  naXg  orifjioa(($,  fivri^etg.  Daher  konnte  Isaens 
in  einem  von  ApostoL  Prov.  IV  6  i  angpef.  Fragnent  es  als  Beweis  der  Ci- 
vität  gebraueben,  dafs  Einer  d(p  her  lag  einge^eifct  sei  Worauf  aber 
dies  dip  katCag  sich  beziehe ,  ist  schwer  zu  sagen.  Vemiuthungeu  bei 
Böckh  G.Inscr.  I  p.  445  f.  und  Welcker  in  Gerhardts  Archäolog.  Anz.  1861 
no.  147  S.  106,  WO  gezeigt  wird,  dais  auch  Mädchen  als  nalösgaw  itfrlag 
verkaAieff,  imd  daf*  sie  friäer  durcis  Loos,  später  unter  Mitwirkung  des 
areopagitischen  Rathes  ernannt  wurden.  Ist  bei  iaUa  vielleicht  der 
Staat sheerd,  die  xovvii  ictria  iv  TtQvravelqf,  gemeint,  also  ä(p  iarlag  = 
von  Staats  wegen?  So  bat  sehen  Lobeck,  Agl.  1290yermathet,  auch  R. 
Scholl  im  Hermes  VI  p.  16  stimmt  bei. 

3)  Vgl.  Aristoph.  Pac.  v.  376. 


396 


DIE   HÖHEREN   MYSTERIEN. 


Viele  über  sie  aus^),  so  dafs  wir  nicht  berechtigt  sind  daran  zu 
zweifeln,  sondern  nur  uns  nach  einerErklärung  umzusehen  ha- 
ben. Nun  ist  es  unverkennbar,  dafs  die  Götter,  die  in  den  My- 
sterien gefeiert  wurden,  Demeter,  Persephone  und  der  ihnen  zu- 
gesellte lakchos,  Gottheiten  yon  weitumfassender  Bedeutung  und 
Wirksamkeit  sind.  Sie  walten  gleichmäfsig  in  der  Oberwelt  und 
in  der  Unterwelt ;  sie  senden  aus  den  Tiefen  der  Erde  eine  Fülle 
des  Lebens,  und  nehmen  das  Leben  nur  zurück,  um  es  immer 
wieder  aufs  Neue  hervorgehn  zu  lassen.  Die  Unterwelt  ist  nicht 
blofs  mehr  das  Reich  des  Todes,  sondern  auch  ein  Reich  des 
Lebens;  es  walten  dort  Götter,  die  nicht  an  dem  Todten,  son- 
dern am  Leben  Wohlgefallen  haben.  Darum  wie  in  den  Natur- 
gebieten, denen  sie  zunächst  vorstehn,  aus  dem  Sterben  das  Le- 
ben wieder  hervorgeht,  wie  sie  selber,  nach  der  heiligen  Sage, 
wenn  auch  gestorben,  dennoch  ewig  lebend  sind^  so  werden  sie 
auch  des  Menschen  Leben  durch  den  Tod  nicht  vernichtet  wer- 
den lassen,  sondern ,  wie  sie  es  in  dieser  Welt  genährt  und  ge- 
pflegt haben,  so  es  auch  in  jener  Welt  erhalten.  Der  Mensch, 
wenn  der  Tod  ihn  dorthin  führt ,  wird  nur  das  irdische  Dasein 
mit  einem  andern  vertauschen,  welches,  wenn  auch  unter  ande- 
rer Gestalt,  dennoch  nicht  weniger,  sondern  mehr  noch  wahres 
Leben  sein  wird.  Ferner  wenn  andere  Götter  vorzugsweise  in 
Beziehung  auf  diese  oder  jene  speciellen  Gaben  und  Segnungen 
verehrt  wurden,  die  man  von  ihnen  erwartete,  oder  auf  bestimmte 
specielle  Verpflichtungen,  in  denen  man  sich  ihnen  gegenüber 
befand,  so  wurden  jene  chthonischen  Gottheiten  der  Mysterien 
weit  mehr  in  der  allgemeinsten  Beziehung  zu  dem  gesammten 
Leben  der  Menschen,  und  nicht  blofs  zu  dem  diesseitigen  son- 
dern auch  zu  dem  jenseitigen  gedacht.  Von  ihnen  ganz  beson- 
ders hing  des  Heil  und  Unheil  ab,  sie  waren,  wie  die  allgemein- 
sten Segenspender,  so  auch  die  Richter,  die  man  am  meisten 
fürchten  mufste  zu  erzürnen,  weil  man,  wie  diesseits  des  Grabes, 
so  auch  jenseits  unter  ihrer  Gewalt  stand.  —  Dafs  eine  solche 
das  gesammte  Dasein  umfassende  und  über  das  irdische  Leben 
hinausreichende  Wirksamkeit  der  Gottheit  in  keinem  andern 
Culte  dem  Geist  und  Gemüthe  der  Menschen  in  gleichem  Mafse 
vergegenwärtigt  wurde,  wie  in  dem  der  chthonischen  Götter, 
und  vorzugsweise  in  den  eleusinischen  Mysterien ,  ist  wohl  ge- 


1)  Einige  HanptsteUen  sind  Pindar.  frag,  thren.  8.  Sophokles  fr.  bei 
Plutarch.  de  and.  poet.  c.  4.  Isoer.  Panegyr.  c.  6  f  28.  Diodor.  V,  48.  Cic. 
de  legg.  II,  14,  36.  Vgl.  Lobeek.  Agl.  p.  51—64.  69  ff. 
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wifs,  und  wenn  hier  auch  keine  Lehre  in  dogmatischer  Form 
vorgetragen  wurde,  so  wurde  doch  durch  die  Yorgeschriebenen 
feierlichen  Reinigungen  und  Weihen  wohl  auch  an  die  Bedin- 
gung sittlicher  Reinheit  erinnert,  und  durch  die  Gebete  und  Ge- 
sänge sowie  durch  die  Darstellungen  der  heiligen  Geschichten 
die  Vorstellung  erweckt,  dafs  mit  dem  gegenwärtigen  Dasein  das 
Leben  nicht  abgeschlossen  sei,  und  dafs  nach  dem  Tode  Jeden 
ein  Loos  erwarte,  wie  er  es  durch  sein  Verhalten  verdient  habe. 
Sofern  freilich  das  Medium  der  religiösen  Belehrung  vorzugs- 
weise nur  in  symbolischen  Darstellungen  bestand ,  hing  es  von 
der  Subiectivität  des  Einzelnen  ab,  welche  Anschauungen  da- 
durch in  ihm  erweckt  wurden,  und  die  Lobsprüche  über  die 
heilsame  sittlich-religiöse  Wirkung  der  Mysterien  geben  gewifs 
vielmehr  Zeugnifs  von  dem ,  was  sie  möglicher  Weise  bei  Ge- 
muthern, die  von  Hause  aus  eine  religiöse  Gesinnung  und  reli- 
giöses Bedürfnifs  mitbrachten,  bewirken  konnten,  als  was  sie  in 
der  Wirklichkeit  bei  der  Menge  der  Eingeweihten  bewirkt  haben. 
Der  grofse  Haufe  betrachtete  sie  als  ein  Gnadenmittel  in  ähn- 
licher Weise,  wie  wohl  auch  heutzutage  die  Gnadenmittel  der 
Kirche  von  Manchen  betrachtet  werden.  Man  meinte  durch  die 
Erfüllung  der  vorgeschriebenen  Aeufserlichkeiten  sich  einen  An- 
spruch^ durch  die  Einweihung  gleichsam  eine  Gewährleistung 
des  göttlichen  Wohlwollens  verschafft  zu  haben,  ohne  sonderlich 
an  die  inneren  Bedingungen  zu  denken.  So  erklärt  es  sich  denn 
auch,  wenn  Manche, und  nicht  blofs  leichtsinnige  und  glaubenslose 
Religionsverächter,  wie  Alkibiades  und  seine  Genossen,  sondern 
fromme  und  religiös  gesinnte  Männer  sich  gegen  die  Mysterien 
gleichgültig  oder  ablehnend  verhielten  ').  Ihnen  konnten  diese 
Nichts  bieten,  was  sie  nicht  ohnehin  schon  gehabt  hätten,  und 
sie  sahen,  dafs  sie  bei  dem  grofsen  Haufen  wenigstens  keine  be- 
merkbaren guten  Wirkungen  äufserten,  und  dafs  die  Eingeweih- 
ten sich  nur  durch  thörichtes  Vertrauen  auf  die  Kraft  der  Weihe, 
nicht  aber  durch  besseres  sittliches  Verhalten  von  den  Nichtein- 
geweihten  unterschieden.  Auch  war  die  Beschaffenheit  der 
Symbole,  welche  vorgezeigt,  der  Mythen,  welche  vorgetragen  oder 
dargestellt  wurden,  in  der  That  nicht  von  der  Art,  dafs  man  sie 
als  würdige  und  entsprechende  Einkleidung  höherer  religiöser 
Ideen  hätte  schätzen  können.    Es  waren  zu  grobsinnUche  Bilder, 


1)  Vgl.  Lncian.  Dem.  c.  11.  Diog.  L.  VI,  39.  Wyttenbach  ad  Plat.  de 
and.  poet.  tom.  I  p.  161  ed.  Lips.  lieber  Plato  s.  HermaaB,  Geseh.  a.  Syst. 
d.  PI.  PMl.  S.  302. 
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ZH  sehr  an  die  niederen  Triebe  erinnernde  Scenen,  a 
die  rohe  Menge  sich  statt  an  den  idealen  Kern,  viel 
materielle  Hülle  gehalten  hätte.  Auch  manchem 
schien,  was  in  den  Mysterien  gezeigt  und  vorgeln 
nicht  sowohl  eine  sinnbildliche  Darstellung  der  reli^ 
als  eine  fabelhaft  ausgeschmückte  und  entstellte 
voü  vergötterten  Menschen  der  Voneit  zu  sei 
au(^  die  euhemeristische  Mytheodeutung  auf  sie 
litt,  wie  es  unverkennbar  aus  einer  Aenfeet'ung  Clc 
noch  deutlicher  aus  vielen  Stellen  der  ehristlichen 
hervorgellt. 

Es  kann  übrigens  keinem  Zweifel  unterliegen,  d 
sinischen  Mysterien  ebensowenig  wie  irgend  we 
meschlicbe  Institutionen  immer  unverändert  dieseU» 
sind.  Nachdem  Anfangs  ein  einfacherer  Mythenkrt 
loser  Darstellung  den  Hysten  vorgeführt  worden , 
mählich  mehr  und  mehr  neue,  aber  verwandte  Eli 
mentlich  aus  der  orphischeu  Theologie'),  hinzi^ei 
chos  in  die  Gemeinschaft  der  eleusinischen  Gotth< 
nommen ,  seine  Geburt ,  seine  Thaten ,  sein  To 
WiederauOeben  ebenfalls  zum  Inhalt  der  Gesänge  i 
langen  gemacht.  Dies  wird  in  der  Zeit  geschehen  s 
orphiscbe  Theologie  durch  Onomakritus  und  seine 
wandten  ausgebildet  und  verbreitet  wurde ,  wovon 
nische  Priesterschaft  schwerlich  unberührt  bleiben  b 
gewannen  auch  die  nachahmenden  Darstellungen 
Geschichten  ao  künstlerischer  Form,  indem  die  Ku 
der  Schaubühne  in  Athen  Scenerie  und  Maschiaer 
hohen  Grade  von  Voilkommenheit  erheb,  auch  den  e 
Hysterien  ihre  Dienste  leistete  ").  Und  endlich,  je  m 
kenden  und  frommen  Mysten  und  Epopten  der  Tr 
Bedürfnifs  lebendig  war,  den  Mysterienacten  eine 
deutung  abzugewinnen  oder  hineiniulegen,  desto  m 


1)  TdscdI.  1,  13,  2S:  qitatre,  quomm  deTnornlrentur 
Graecia;  remmiscere,  qiamiam  es  initiabii,  mme  traduntur 
Otü  hiermit  die  Bleusiaisohiii  gureint  lind,  iit  aazweifslbE 

2)  Vgl.  PreUcr.  Dsmet.  nsil  Pers.  S.  13S.  Bleaaiiiii  S.  t 

3)  Es  wird  angegebeD,  dafs  die  elensinjacbe  Priesters 
darcli  Aeschylns  eingelütirtfl  Iri^ache  Costüin  zum  Mnsl 
halte.  Atluia«e.  I,  39  p.  22.  Und  so  lafst  sich  vermathan, 
itn  sceaUche  Apparate,  Haschiaerie  a.  dgL  bei  den  Myste 
benolit  ^blieben  aein  werden. 
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notbwendig  auch  die  Priester,  unter  denen  selbst  ja  auch  wohl 
denkende  nnd  fromme  Männer  waren,  ihre  Orgien  und  was  da- 
bei gesagt,  gesungen  und  gethan  wurde,  in  einer  solchen  Weise 
zu  gestalten  suchen,  dafs  sie  einer  tiefern  Auffassung  und  Aus- 
legui^  immer  fähiger  wurden.  Dies  sind  Sätze,  die,  wenn  sie 
sich  auch  nicht  durch  ausdrückliche  Zeugnisse  belegen  lassen, 
die  Gewähr  ihrer  Wahrheit  in  sich  selbst  zu  haben  scheinen. 
An  belehrende  Vorträge,  an  „Entwickelung  der  Allegorie^'  vor 
der  Versammlung  der  Mysten  oder  Epopten  ist  allerdings  in  der 
classischen  und  überhaupt  in  der  ganzen  vorchristlichen  Zeit 
nicht  zu  denken ,  das  steht  durch  Lobedts  grändliche  Unter- 
suchungen für  jeden  Unbefangenen  unwidersprechlich  fest^). 
Aber  in  der  späteren  Zeit,  als  das  Heidenthum  seinen  Todes- 
kampf gegen  das  Christenthum  kämpfte  und  «als,  wie  wir  früher 
gezeigt  haben  ^),  Religionsvorträge  in  Schulen  und  Tempeln  ein- 
geführt wurden,  dür^n  wir  dergleichen  auch  för  die  Mysterien 
annehmen,  und  wenn  sie  hier  stattfanden,  so  konnten  sie  na- 
türlich nur  in  Entwickelungen  der  Allegorie  bestehen,  dem  da- 
maligen Standpunkt  der  Religionsphilosophie  und  der  daraus 
entspringenden  Weise  der  Mythenerklärung  gemäfs.  Für  die 
ganze  versammelte  Gemeinde  der  Eingeweihten  wurden  indessen 
dergi^ehen  Erklärungen  schwerlich  mehr  als  nur  angedeutet, 
um  isie  zu  erinnern,  daCs  ein  verborgener  tieferer  Sinn  in  den 
Mysterien  verbolzen  sei,  die  Entwickelung  aber  wurde  für  eine 
kleine  Zahl  von  Auserwählten  aufgespart^). 

Den  Beschlufs  der  Mysterienfeier  machte  ein  Ritus  von 
symbolischer  Bedeutung:  es  wurden  zwei  thdneme  Gefäfse(7r^i|;- 
fjuoxoai)  von  kreiselförmiger  Gestalt  angefüllt,  und  ^es  davon 
nach  Osten,  das  andere  nadi  Westen,  unter  Aussprechen  my- 
stischer Formeln  ausgegossen  ^).  Womit  sie  angefuMt> wurden, 
wird  ebensowenig  angegeben,  als  was  dabei  gesprochen  wurde, 
so  dafs  es  Jedem  frei  bleibt,  hierüber  sowie  über  den  Sinn  des 
Ritus  Vermuthungen  aufzustellen  ^). 


1)  Bekämpft  zwar,  aber  nicht  widerie^  ist  Lobeck  von  Mehreren,  o. 
a.  V.  Völcker  in  d.  N.  Jahrb.  f.  Phil.  n.  Paed.  Bd.  9.  S.  31  ff. 

2)  Kap.  2.  S.  152.  Anm.  3. 

3)  Das  fürst  sich  sehliefsen  aus  Theodore!.  Therap.  p.49  6aisf.:  6 
fjikv  noXvg  ofjuXos  t«  dqtofjLivtt  ^fcü^et,  ol  dh  Ugeig  rov  roiv  oQyiojv 
iTtiTelovai  &tafi6v,  6  Sh  Uqoipdvtrig  otdi.  riSv  yevofih'üjv  tov  Xoyov 
Ttal  olg  av  ^oxi/jAay  fÄHivvsi. 

4)  Athenae.  XI,' 93  p.  496. 

5)  Das  berühmte  xoy^  ofina^,  was  man  früher  für  semitisch  (Cleric. 
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Nacbdem  die  Mysten  in  die  Stadt  zurdckgekel 
was  höchst  wahrscheinlich  nicht  ohne  festliche  Proc 
schab,  stattete  der  Basileus  vor  denPrytanen  einen  Bi 
die  Feier  ab,  diese  aber  Tersammelten  am  folgenden 
Rath  in  dem  städtischen  Eleiisinium,  damit  auch  hier 
vorgetragen  und,  wenn  irgend  etwas  vorgebommen  v 
ber  dem  Rathe  die  Compctenz  zustand,  ein  Beschlu 
gefafst  wärde ').  Waren  es  Sachen,  die  sich  auf  di 
Feier  bezogen,  so  muisten  natürlich  alle  uneingeweU 
glieder  von  der  Sitzung  ausgeschlossen  werden,  ebei 
bei  den  heliastischen  Gerichten  der  Fall  war,  wenn 
artige  Sachen  zu  verhandeln  waren  °).  —  Inschriften 
rer  Zeit  nennen  auch  einen  heiligen  Rath,  Uqu 
der  aus  den  vornehmsten  Hitgliedern  der  eleusinisi 
sterschaft  bestanden  haben  mag,  auch  tsQÖv  avp4SQn 
wird^).  Aus  früherer  Zeit  wird  dieser  nicht  erwähnt, 
ist  bezeugt,  daTs  die  Eamolpidea  eine  richterliche  < 
über  Frevel  gegen  die  Mysterien  hatten ,  und  daff 
ungeschriebenen  Satzungen  entschieden  und  Beschei 
ten*). 

Das  Ausehn  der  elensinischen  Mysterien  erhielt 
Zeit  Auch  unter  den  RSmern  Terschmähten  es  die 
steu  nicht,  sich  einweihen  zu  lassen,  und  wir  k 
u.  A.  von  den  Kaisern  Octavian,  Hadrian  und  Hai 
Die  Inschriften,  welche  der  ttgä  yeqovaia  erwähnei 
der  Zeit  des  Commodus,  und  derselben  Zeit  gehört  d 
rische  Rede  des  Aristides  über  die  Eleusinien  an. 
christliche  Kaiser  Valentinian  alle  Nachtfeiern  verbo 
auf  Verwendung  des  Proconsul  von  Achaia ,  Praetei 
Eleusinien  von  dem  Verbote  ausgenommen  *) ,  und  < 


JD  d.  Blblioth.  Duivera.  tam.  VI  p.  S6),  spSUr  für  danskrit  erkU 
beck  taf  sein«D  «ahreo  Werth  mräckgEriilirt.  D«ri  Manel 
licht  hÜren  wolleo,  ist  kein  Wnnder. 

1)  Andoeid.  de  myst  §  557.  llllF. 

2)  Andae,  §  28.  31.  Pollüi  VIll,  123. 

3)  Corp.  loser,  na.  399.  402. 

4)  Demosth.  ctr.  Aadrot.  f.  601,  Lyi.  etr.  Aadoo.  p.  20 
Vit.  X  or«tt,  p.  256,  wo  ein  iSw^flvt  fi  Evuolaiäöv,  wie  ai 
DO.  392. 

5)  S.  Lobeck.  A^l.  p.  37.  3g.  Eine  in  elegischen  Verse 
Insehr.  der  HieraphantiB,  die  sich  rühmt  den  Uadriin  eiofewei 
s.  in  C  L  ao.  434  a.  Append.  lor  Anthol.  Pal.  do.  234. 


6)  ZmIu.  IV,  3  p.  176  Bonn. 


a.  Appeni 
3  p.  176 


DIE   HÖHEREN    MYSTERIEN.  401 

nachher,  als  das  Geschlecht  der  Eumolpiden  ausgestorben  war, 
wurde  ein  Oberpriester,  des  Mithrascultes  aus  Thespiae  zum 
Hierophantenamte  berufen  ^). 

Dafs  es  eleusinische  Mysterien  auch  anderswo  als  in  Eleusis 
gegeben  habe,  ist  schon  oben  bemerkt  worden.  Von  den  drei 
dort  genannten  sollte  die  Phliasischen  ein  Bruder  des  eleusini- 
sehen  Keleos,  INamens  Dysaules ,  der  yon  Ion  vertrieben  nach 
Phlius  gekommen  sei,  nach  dem  Muster  der  eleusinischen  Feier 
eingerichtet  haben  ^),  eine  Sage,  der  immerhin  eine  geschicht- 
liche Thatsache  zu  Grunde  liegen  mag.  In  Messenien  hatten 
die  Mysterien  schon  vor  der  Eroberung  des  Landes  durch  die 
Spartaner  bestanden,  und  sollten  ebenfalls  bereits  in  frühester 
Zeit  von  Attika  aus  hierher  gebracht  sein  %  Späterhin ,  nach 
Wiederherstellung  des  messenischen  Staates  durch  Epaminon- 
das,  wurden  sie  durch  den  Athener  Methapos  erneuert^).  Um 
dieselbe  Zeit  wurden  in  dem  damals  gegründeten  Megalopoli^ 
Mysterien  nach  dem  Muster  der  Eleusinien  eingerichtet.  Den 
Beinamen  Eleusinia  führte  Demeter  an  mehreren  Orten^  in  La- 
konien,  Arkadien,  Böotien^),  und,  wie  der  Monatsname  Eleusi- 
nios  beweist,  auf  der  Insel  Thera  und  zu  Olus  auf  Kreta ^}. 
Dafs  er  von  der  attischen  Stadt  herzuleiten  sei,  darf  man  nicht 
annehmen.  Vielmehr  der  Name  deutet,  auf  die  Ankunft  der 
Gdttin,  und  ist  der  Stadt  Eleusis  in  Attika  sowie  der  gleichna- 
migen, nachher  untergegangenen  in  Böotien  am  Kopaissee^), 
nur  wegen  des  Cultes  gegeben  worden.  Dafs  aber  der  Gült  der 
Demeter  Eleusinia  überaU  ein  Geheimcult  gewesen  sei,  ist  nicht 
anzunehmen^).  Wohl  aber  gab  es  Mysterien  der  Demeter  zu 
Lerna  in  Argolis,  von  denen  es  nicht  zu  bezweifeln  ist,  dafs  sie 
mit  den  eleusinischen  zusammenhingen®),  obgleich  jener  Bei- 
name der  Göttin  liier  nicht  ausdrücklich  bezeugt  ist.  Aber  zu 
Pheneus  in  Arkadien  feierte  man  Mysterien  der  Demeter  Eleu- 


1)  Euaap.  yit.  Max.  p.  52  Bois. 

2)  Paosao.  II,  14,  2.  3)  S.  jedoch  obeo  S.  381.  Anm.  5. 

4)  Pausan.  IV,  1,  5  ff,  26,  6.  Auf  diese  erneuertea  Mysteriea  bezieht 
sich  die  oben  öfter  erwähnte  Inschrift  voo  ADdaoia,  die  Sauppe  in  d.  Abh. 
d.  Göttin^.  Ges.  d.  W.  Bd.  VIII  S.  217—274  gründlich  erläutert  hat.  Mit 
Recbt  erklärt  sich  dieser  gegen  Welcker's  Ansicht ,  dafs  Methapus  älter, 
etwa  ein  Zeitgenosse  des  Onomakritus  gewesen.  Vgl.  auch  Bergk  in  d. 
Jahrb.  f.  Philol.  LXXIX  S.  192. 

5)  Id.  111,  20,  5.  VIII,  25,  2.  29,  5.  IX,  4,  3.  Piutarch.  Arist.  c.  11. 

6)  Corp.  Inscr.  no.  2448  u.  2554.  7)  Strab.  IX,  2  p.  407. 

8)  Vgl.  Diodor.  V,  77  über  den  kretischen  Cult. 

9)  Vgl.  Preller,  Demeter  und  Pers.  S.  211. 

Griech.  Alterth.  n.  8.  Aufl.  26 
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sinia,  und  zwar  legte  man  ihre  Stiftung  eiDem  Enkel 
pus  Namens  Naoa  bei,  der  einem  schon  früher  hier  b 
Colt  der  Demeter  diese  Erweiterung  gegeben  habe ') 
der  gröfseren  Weihe,  worunter  wohl  die  eigenllichei 
im  Gegensatz  gegen  eine  kleinere  Vorweihe  zu  verste 
ein  Jahr  ums  andere  begangen.  Aus  einem  neben  d 
der  Eleusinia  befindlichen  BebäLtnirs ,  welches  aus  : 
auf  einander  passenden  Steinplatten  bestand  und 
T^fMc  hie&,  nahmen  die  Priester  heilige  Scbriften,  l< 
den  Hfsten  vor,  und  verschlossen  sie  dann  wieder. 
Maske  der  Demeter  Kidaria  war  dort,  welche  bei  de 
Priester  vornahm,  dann  mit  Ruthen  oder  Stäben  ai 
schlug  und  dabei  die  Unterirdischen  anrief.  ZuThelj 
falls  in  Arkadien,  lautete  die  heilige  Geschichte'),  da 
am  sich  dem  vrafolgenden  Poseidon  zu  entziehen, 
einer  Stute  angenommen  habe,  dennoch  aber  von 
der  sich  in  einen  Hengst  verwandelt,  bewältigt  wordi 
von  ihm  das  Rofs  Arion  und  eine  Tochter  geboren  h 
Name  nur  den  Eingeweihten  genannt  werden  dürft 
stige  Gehetmcuite ,  wieder  Demeter,  so  auch  andei 
gab  es  noch  viele;  ja  in  allen  jenen  Tempeln,  welcl 
den  Priestern,  und  audi  von  diesen  nur  zu  bestimn 
betreten  werden  durften,  wurden  dann  geheime  Ci 
gen  verrichtet.  Von  diesen  haben  wir  weiter  nichts 
Aber  aucli  von  jener  andern  Gattung,  die  nur  von  eil 
des  Volkes,  z.  B.  nur  von  Weibern  mit  Ausschluls  d 
oder  von  Männern  mit  Ausschluls  der  Weiher  begangi 
and  die  auch  Geheimculte  waren,  indem  nicht  nur 
nähme  an  ihnen  sondern  auch  dieKunde  der  heiligen 
den  Unberechtigten  vorenthalten  wurde,  reden  wir  s 
in  einem  der  folgenden  Abschnitte,  im  Zusammenban 
dern  Festen,  und  beschränken  uns  jetzt  nur  auf  diej< 
welchen,  wie  zu  deo  Eleusinien,  eine  an  gewisse  Be 
geknfipRe  fdrmUcbe  Einweihung  gehörte,  diese 
Keinem,  der  jene  Bedingungen  erfüllte,  versagt  vi 
Hysterien  dieser  Gattung  kennen  wir  in  der  dassi 
Griechenlands  auber  den  oben  besprochenen  da 
nur  noch 


V, 
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Die  Samathrakischen  Mysterien. 

Herodot,  der  älteste  der  Torhandenen  Schriftsteller,  der 
ihrer  Erwähnung  thut,  nennt  sie  Orgien  der  Kabiren  ^):  wer 
aber  die  Kabiren  eigentlich  seien ,  darüber  finden  wir  bei  dep 
Alten  die  alleryerschiedensten  und  durch  keine  Auslegungskünste 
mit  einander  zu  yereinigenden  Angaben.  Pindarus  ^)  führt  un- 
ter denen,  die  als  Stammväter  des  Menschengeschlechtes  in  ver- 
schiedenen Ländern  angesehen  würden,  neben  den  kretischen 
Kureten,  den  phrygischen  Korybanten,  dem  arkadischen  erdge- 
bornenPelas^os,  dem  eleusinischenDysaules,  dem  phlegräischen 
Giganten  Alkyoneus,  dem  böotischen  Alalkorneneus ,  dem  liby- 
schen larbas  und  den  in  Aegypten  aus  dem  Nilschlamm  erwach- 
senen Menschen  auch  den  von  der  heiligen  Lemnos  geborenen 
Kabeiros  auf:  und  aus  dieser  Zusammenstellung  scheint  hervorr 
zugehn,  dafs  dem  Dichter  dieser  lemnische  Kabeiros  keineswe- 
ges  als  ein  Gott  und  Schöpfer  des  Menschengeschlechtes,  son- 
dern als  ein  Urmensch  erschienen  sei,  Stammvater  des  gegen- 
wärtigen Geschlechtes,  sosehr  dies  auch  im  Lauf  der  Zeit  entartet 
und  seinem  Ahnen  unähnlich  geworden  sein  möge.  Diese  An- 
sicht finden  wir  indessen  nur  beim  Plndar,  dem  ältesten  übri- 
gens unter  allen  Zeugen,  welche  wir  abhören  können.  Spätere 
haben  ebenfalls  die  Kabiren  mit  den  Kureten  und  Korybanten 
zusammengestellt,  aber  sie  nicht  als  Menschen,  ebensowenig 
aber  auch, als  Götter  angesehen,  sondern  als  dämonische  Mittel- 
wesen im  Dienste  und  Gefolge  höherer  Gottheiten').  Dieser 
Ansicht  gemäfs  galten  denn  auch  die  Mysterien  der  Kabireni 
nicht  als  eine  Feier  zu  Ehren  der  Kabiren ,  sondern  vielmehr 
als  eine  von  den  Kabiren  eingesetzte  Stiftung  zur  Verehrung 
derjenigen  oberen  Götter,  denen  sie  selbst  als  untergeordnete 
Diener  und  Gehülfen  angehörten  ^).  Andere  dagegen,  und  zwar 
die  meisten,  erklärten  die  Kabiren  selbst  für  die  Götter ,  die  in 
den  Mysterien  gefeiert  würden ;  aber  was  für  Götter  sie  eigent- 
lich wären,  wieviele  ihrer  wären ,  welchen  Göttern  der  Volks- 
religion sie  entsprächen,  darüber  wichen  wieder  die  Ansichten 


t 
\ 


1)  IT,  51:   o(fns  tä  KaßelQtnv  o^yia  fiifxvtixai,  ta  Safio^gi^ixss 
iniTcUovatv. 

2)  In  einem  bei  Urigenes,  Philosoph,  p.  96  Mill.  erhaltenen  n.  zuerst 
von  Schneideivio,  PhiloL  I  p.  423  verbessert  herausgefjfebenen  Fragnente. 

3)  Strab.  X  p.  466.  470.  472.  4)  Vgl.  Lobeck.  Agl.  p.  1246. 
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it  voD  einander  ab,  so  dafs 
Mysterien  Torkam  und  von 
chfaltiger  Deutungen  fähig  ) 
ten  haben,  die  Iheils  an  diei 
ten.  So  dürfen  wir  uns  den 
'orschem  die  allerverscbiedi 
nd  ihre  Hysterien  zu  finden 
andere  der  bei  deiiAlten  vo 
e  gewissenhafter  man  selbst 
klangt  man  zu  der  Ueberzeu 
ner  sicheren  Aufklärung  dui 
gharen  Thatsache,  dafs  in  i 
Ion  Küsten  und  auf  den  Ins< 
t&cr  minder  bedeutenden  1 

und  bei  den  unzweideutige 
1  ihnen  dort  angepQanzt  sii 

vielmehr  verpflichtet,  es  nii 

der  Name  der  Kabiren  sicfa 
r  nur  gewaltsamer  Weise,  le 

Semilischen  erklären  lä&t. 
Dfsen  oder  die  Mächtigen,  n 
ler  Kabiren  ist  auch  von 
rkannt  und  bezeugt').  Ob 
1  von  den  Phöniciern  gestif 
n :  am  wahrsrbeinlichslen  a 

Phönicier  aus  den  Plätzen, 
n  gegründet  war,  durch  d 
doch  der  Cult,  den  sie  gegrfi 
lebielt  fortwährend  seine  A 

zurück,  wurde  als  Cult  ein< 
'  im  Verborgenen  geübt,  erl 
[eheimnifs vollen  Verborgenl 
den,  deren  man  sieb  manch 
kann ,  den  Ruf  besonderer 
ingen,  so  dafs  bald  mehrere 
le  an  ihm  bewarben.  Vore 
!)iren  als  mächtige  Beschützi 
Seefahrer  also  waren  es  i 
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sich  unter  iie  Zahl  ihrer  Verehrer  aufnehmen  liefsen,  um  ihres 
Schutzes  theilbaftig  zu  werden.  Je  mehr  nun  aber  die  Zahl 
dieser  Verehrer  aus  allen  Theilen  Ton  Griechenland  zunahm,  desto 
mehr  waren  auch  die  Priester  bedacht,  ihren  Mysterien  eine 
solche  Form  und  solchen  Inhalt  zu  geben,  der  den  Erwartungen 
der  Eingeweihten  entspräche;  und  so  wurde  denn  Vieles  aufge-r 
nommen,  was  theils  mit  den  eleusinischen  Mysterien  theils  mit 
andern  hier  oder  da  in  besonderem  Ansehn  stehenden  Culten 
und  Vorstellungen  übereinstimmte,  so  dafs  die  Eingeweihten  in 
den  Kabiren  bald  diese  bald  jene  ihrer  Mysteriengötter  oder 
Volksgötter  erkennen  konnten.  Auf  diese  Weise  läfst  die  groiJse 
Verschiedenheit  in  den  Ansichten  der  Alten  sich  erklären.  Wer 
sich  nun  vorzugsweise  an  die  eine  oder  die  andere  der  wider- 
sprechenden Angaben  hält,  die  damit  nicht  vereinbaren  ignorirt 
oder  als  Mifsverständnisse  beseitigt,  die  Lucken  durch  Muth* 
mafsungen  ergänzt,  dem  kann  es  allerdings  woU  gelingen  eine 
Art  von  System  kabirischer  Mysterienlehre  zu  construiren,  an 
dem  er  selbst,  und  vielleicht  Andere  mit  ihm  Wohlgefallen  flui- 
den mögen.  Wir  unseres  Theils  wollen  dies  Wohlgefallen  Kei^^ 
nem  mifsgönnen,  nur  aber  uns  die  Freiheit  erbitten,  einstweir 
len  unser  Nichtwissen  für  richtiger  als  ein  auf  solche  Weise  ge- 
wonnenes Scbeinwissen  halten  zu  dürfen^). 
|P  Von  den  AeuTserlicfakeiten  der  samothrakischen  Mysterien 
erfahren  wir  noch  weniger  als  von  denen  der  eleusinischen.  DaJb 
auch  hier  der  Einweihung  sorgfaltige  Reinigungen  vorhergehn 
mufsten,  versteht  sich  von  selbst.  Es  wird  uns  speciell  berichr 
tet,  dafs  der  Priester,  der  die  Reinigung  der  mit  Blutschuld  Be^ 
fleckten  vollzog,  Koi^g  oder  Kolrig  genannt  sei,  ein  Name,  der 
vermutben  läfst,  dafs  zu  der  Reinigung  Feuer  und  Räucberun-r 
gen  gebraudit  wurden  %  Auch  scheint  es,  dafs  den  Einzuweir 
henden  eine  Art  von  Beichte  oder  Sundenbekenntnifs  abgefor-r 
dert  worden  sei.  Denn  es  wird  erzählt^),  dafs  ein  Spartaner, 
welcher  eingeweiht  zu  werden  begehrte,  von  dem  Priester  aufr 
gefordert  sei  ihm  zu  sagen,  was  er  Schlimmstes  in  seinem  Le- 
ben begangen  habe.  „Mufs  ich  es  dir  sagen,*'  fragte  er  dagegen^ 
„oder  der  Gottheit  ?'*  und  auf  die  Antwort  „der  Gottheit''  hiefs 
er  den  Priester  einstweilen  bei  Seite  gehn;  er  wolle  es  der  Gott- 


1)  Vgl.  Lobeck  p.  1109. 

2)  Hesych.  ant.  Koirig.    Vgl.  Lobeck  p.  1290. 

3)  Plntarck.  Apophth.  Lac.  ant.  Antalcld.  do.  1  n.  ant  Lysanil.  no.  10. 
Vgl.  locert.  no.  65. 
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sagen.  Ob  ihm  Dun  die  Einn 
der  Berichte rsUtter  zu  sagen 
Der,  dafs  nicht  bloß  Erwachse] 

auch  Kinder  eingeweiht  wuri 
I  eine  purpurfarbene  Binde  erhit 
und  die  als  ein  Schutzmittel  i 
t,  angesehen  wurde*). 
igeaa  Mysterien  der  Kahiren  av 
Zu  Amphissa  in  Lobris  wurti 
nnten  Anaktenknaben  C^växn 
Einige  für  die  Dioskuren,  Audi 
i  sich  tieferer  Einsicht  rühmten, 
ßotien  unweitThehcn  war  eint; 
ind  Köre,  welchen  nnr  die  Ein( 

sieben  Stadien  davon  ein  Tem 
Sage  versetzte  die  Stiftung  dief 
im.  Es  sollte  hier  einst  ein  St 
wohnt  haben:  einem  Manne  i 
s,  und  seinem  Sohne  Äitnaio: 
imdienst  anvertraut,  aber  im  Epi 
vertrieben  und  der  Dienst  eing 
le  Priesterin  Pelarge  mit  ihrem 
tstelll,  docb  nicht  an  der  all 
später  von  Telondas  und  andt 
ntnes  zurückversetzt*).  Nach 
1  wurden  die  Hysterien  der  K 
ipus  aus  Athen  eingesetzt,  der 
!n  in  dem  wiederhergestellten 
enen  übrigens,  wie  die  Inschr 
,  mit  dem  Cult  der  Demeter 
ibiren  verbunden  war,  so  daC 
m  Demeter  geredet  werden  ki 
D  gab  es  ferner  auf  Lemnos, 
in  Hakedonien,  überall  wohl  ii 


rerent  Phorm.  I,  1,  15. 

1.  Rh.  I,  917.  3)  PanMB.  X,  3: 

Sff.  S)  Id.  IV,  1,  7. 

)S.322n.3e9f. 

ich.  Vit.  PyO.  I,  38  Her«  PrthaEoni 
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Isismysterien, 

Seitdem  der  Cult  der  Isis  in  Griechenland  Eingang  gefun- 
den hatte^  gab  es,  neben  den  öffentlichen  Feiern  ihr  zu  Ehren, 
auch  Mysterien  der  Göttin,  zu  welctien  es  einer  besonderen  Ein- 
weihung bedurfte*  Tempel  der  Isis  werden  in  ziemlicher  Anzahl 
Tom  Pausanias  aufgeführt^):  die  Zeit  der  Erbauung  giebt  er 
ypn  keinem  an,  gewifs  aber  entstanden  sie  alle  erst  nach  der 
Gründung  desLagidenreiches  und  den'dadürch  vervielfachten  na* 
heren  Beziehungen  zwischen  Griechenland  und  Aegypten.  In  dem 
Isistempel  zu  Phlius  durfte  das  Bild  der  Göttin  von  Niemand  als 
nur  von  den  Priestern  gesehen  werden :  zu  Tithorea  in  Phokis 
wurden  ihr  jährlich  zwei  Volksfeste,  eines  im  Frühling,  das  an- 
dere im  Herbste  gefeiert,  der  Zutritt  in  das  Innere  des  Tempels 
aber  wurde  nur  denen  gestattet,  welche  die  Göttin  selbst  durch 
eine  Traumoffenbarung  dazu  berufen  hatte.  Natürlich  mufsten 
sie  sich  deswegen  bei  den  Priestern  melden,  und  diese  hatten 
zu  prüfen,  ob  die  Berufung  als  eine  wirklich  von  der  Göttin  her- 
rührende anzuerkennen  sei,  und  die  Zulassung  erfolgte  dann 
nicht  ohne  eine  förmliche  Einweihung,  wodurch  Einer  in  die 
engere  Genossenschaft  der  auserwählten  Isisdiener  aufgenom- 
men wurde.  Denn  so  grofs  auch  die  Zahl  derer  sein  mochte, 
die  der  Göttin  durch  Gebete  und  Opfer  ihre  Verehrung  bewiesen, 
so  gab  es  doch  einen  geschlossenen  Kreis  von  Solchen,  die  sich 
ihr  ganz  besonders  ergeben  hatten  und  in  näherer  Beziehung 
zu  ihr  standen,  als  die  übrige  Menge,  weswegen  sie  sich  auch 
^laiccxoi  nannten^).  Der  Aufnahme  in  diesen  engeren  Kreis  der 
Religiösen^  wie  sie  bei  Apuleius  ^)  heifsen,  ging  zuerst  ein  Bad 


1)  In  Megara,  I,  41,  3.  bei  Korinth,  11,  4,  6.  za  Phlius  II,  13,  T.  bei 
TrSzen  ib.  32,  6.  zu  Metbaoa  ib.  34,  1.  zu  Hermione  ib.  §  10.  zo  Böä  ia 
Lakonien,  III,  22,  13.  zu  Messene,  IV,  32,  6.  zu  Bura  in  Achaia,  VII,  25,  9. 
zu  Tithorea  in  Piiokis,  X,  32,7.  Eine  Inschrift  ans  Orchomenns  in  Böotien, 
bei  Conze  u.  Michaelis,  Rapporte  d'un  viaggio  ecc.  p.  81,  nennt  einen  Prie- 
ster des  Sarapis,  der  Isis  und  des  Anubis.  Ueber  die  Ausbreitung  des  Isis- 
und  Sarapisdienstes  in  Griechenland  vgl.  Preller  in  d.  Berieht,  der  Sachs. 
Ges.  d.  W.  1854  S.  196.  Eine  im  Hermes  V  S.  351  mitgetheilte  luschr. 
aus  Ol.  CXI,  4  zeigt,  dafs  schon  damals  in  Athen  die  ägyptischen  MetÖken 
ein  Uqov  der  Isis  besafsen. 

2)  Plutarcb.  de  Ts.  et  Os.  c.  3. 

3)  Metamorph.  XI,  16,  wo  religiosi  und  profani  unterschieden  wer- 
den. Jene  sind  die,  qui  venerandis  penelralibus  pridem  fuerani  imtiati, 
c.  17.  —  Aus  Ap.  ist  auch  das  Folgende. 
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iVeiheprieBter  u 
in  begleiteten, 
ter,  dann  ward 
l«r  erlheUte  ih 
iTBgeio  fQr  die  ^ 
1  aller  Fleisdm 
s  letzten  Tagei 
Heiligtbum ,  ui 
tweihten  zu  se 
bat  auch  der 
D,  und  der  selb 
uns  darüber  n 
dürfen  glaubte 
ssen,  wieviel  da 
laube  was  davo 
berschritt  die  ! 
ite  biodurch  gt 
irnacbt  die  Sni 
lels  und  der  Vi 
be  an.  Hiemit 
last,  doch  nich 
'38  icb  obne  Sil 
I  darf."  Dies 
Itigen  Aeulserli 
adb  VollenduDf 
inenen  Stolen  i 
if  eine  Bühne  s 
r;  mich  schmi 
m  meiner  Seh' 
itel  herab,  mit' 
Drachen,  hyper 
rmpiscbe  Stola, 
Fackel,  auf  dei 
;leicb  Strahlen 
irde  der  versan 
'iiea  Mahl,  gic 
I  am  dritten  T 
jTommen  Frühi 
den  eigentliche 
iifel  anzunehm 
I  von  dem  Inhal 
n  sei ,  nur  dal^ 
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Persephone  und  des  lakchos  die  ägyptischen  Götter  Isis,  Osiris 
und  andere  gefeiert  wurden,  die  mehr  oder  weniger  mit  jenen 
idetitifidrt,  oder  als  die  wahrhafteren  und  entsprechenderen 
Darstellungen  ihres  Wesens  angesehen  wurden.  Isis  nament- 
lich war  in  den  Augen  ihrer  Verehrer  die  allerumfassendste,  im 
Himmel,  auf  Erden  und  in  der  Unterwelt  waltende,  über  Leben 
und  Tod  gebietende,  das  Schicksal  der  Menschen  lenkende,  nach 
Verdienst  lohnende  und  strafende  Gottheit:  wer  sich  aber  ihrem 
Dienste  besonders  geweiht  hatte  und  unter  die  engere  Genossen- 
schaft ihrer  Mysten  aufgenommen  war,  der  war  dafür  auch  zur 
Beobachtung  bestimmter  ascetischer  Regeln  in  Kleidung  und 
Lebensweise  verbunden.  Die  Einweihung,  wie  sie  oben  be- 
schrieben ist,  konnte  offenbar  nicht  Vielen  zu  Theil  werden: 
angeblich  nur  Solchen,  welche  die  Gottin  selbst  erwählt,  und 
dies  durch  eine  Traumoffenbarung  sowohl  ihnen  als  dem  Prie- 
ster yerkündigt  hatte,  sicher  aber  nur  Solchen,  die  reich  genug 
waren,  um  die  Kosten  der  Einweihung  zu  bestreiten.  Denn 
diese  waren  nicht  gering,  und  der  Eingeweihte  mufste  sie  zah- 
len. Es  wurden  also  nicht,  wie  bei  den  Eleusinien,  viele 
Hunderte  zugleich,  sondern  immer  nur  Einzelne  eingeweiht, 
wie  es  auch  bei  den  oben  besprochenen  Privatmysterien 
der  Orpheotelesten  der  Fall  war,  nur  dafs  diese  vorzugsweise 
für  die  unteren  Volksclassen  berechnet  und  also  wohlfeiler  wa- 
ren. Aber  auch  die  orphischen  Mysterien  hatten  anfanglich 
einen  edleren  und  exclusiveren  Charakter  gehabt,  und  waren 
nur  allmählich  auf  die  verächtliche  Stufe  herabgesunken,  auf  der 
wir  sie  kennen  gelernt  haben :  und  ebenso  gab  es  neben  jenen 
Isisweihen,  die  nur  wenigen  Erwählten  zu  Theil  werden  konn- 
ten, eine  andere  Gattung  für  Jedermann,  indem  ganz  in  der 
Weise  der  Orpheotelesten  und  Metragyrten  auch  Isispriester  um- 
herzogen und  ihre  Reinigungen  und  Weihungen  und  was  daran 
hing,  Ablafs  und  Gottessegen,  für  ein  Geringes  feil  boten.  Jene 
höherem  Isismysterien  aber,  denen  sich  auch  andere  ähnliche 
des  Osiris  und  des  Sarapis  anschlössen  ^),  wurden  auch  von  Ge- 
bildeten aus  einem  gewissen  religiösen  Bedürfnifs  gesucht^  wel- 
ches in  den  herkömmlichen  durch  die  anthropomorphische  Poesie 


1)  Apnlei.  XI,  27.2$.  —  Dafs  auch  dieMithrasmysterien  in  Griechen- 
land Eingang  gefnadeo,  iäfst  sich  aus  der  oben  S.  401  erwäbaten  Berufung 
des  Mithraspriesters  von  Thespiae  ersehen,  lieber  die  Ausbreitung  des 
Mithrasdienstes  in  andern  Theiien  des  römischen  Reiches  s.  Preller,  RSn. 
Myth.  S.  759. 
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und  EaDBt  alliuEefar  der  tieferen  B 
keine  Befriedigung  fand ,  und  sich 
und  entsprechenderen  Bildern  sehn 
Wesen  in  seiner  Einheit  und  Vielbe 
Die  Hysterien  waren  der  letzte  Zufli 
ligiosiut,  In  dem  sie  sich  gegen  das 
behaupten  suchte. 

16.    Priester  and  andei 

Bei  einer  Reh'gion,  nie  wir  dt( 
terisirt  haben,  wird  man  kaum  erw; 
geschlossenen  Priesterstand  unter  d 
fern  nämlich  damit  ein  solcher  Stai 
bevorzugter  Inhaber  einer  tieferen 
und  den  göttlichen  Dingen  geltend 
specielleD  Beruf  in  Anspruch  nimi 
den  Menschen  und  Göttern  zu  diem 
konnten  die  Griechen  ihren  mensch 
freundlichen  GötCern  g^enüber  kau 
ihre  ganze  Religion  war  von  Hause 
sich  in  bestimmte  Schranken  einei 
scbliefsen  zu  lassen.  Was  von  hei 
tionen  wirklich  Gegenstand  einer  hc 
senschaA  war,  ward  doch  immer  v 
als  Gemeingut  allen  gleich  erkenn 
äberwogen,  und  die  Vorstellungen 
tera  wurden  Torzugsweise  durch  di 
ter  bestimmt,  die  weder  selbst  I 
priesterlicher  Auclorität  standen. 
Zeichenschauer,  welche  den  MensrJ 
Sinn  der  Götter  ofTenbarten,  gehört 


1)  Es  gab  übrireDB  tahet  deo  erwSl 
beriilimtere,  deren  Zahl  sich  im  Liofder 
ins  de  mas.  c.  65  rühmt  sich;  sacroram  p 
pavi,  and  gleich  darauf:  multiinga  aacra 
moniag  studio  veri  et  ofBcio  ergi  deoi  di( 
bei  Codi«  S.  96  laPst  auf  Mysterien  des  ü 
Nonios  p.  419  Herc.,  redet  von  Mystag 
Minerva  zu  Athen.  In  gar  keine  Mys 
schon  zu  Tbeaphrut*B  Zeit  (s.  Char.  c. 
GesinuBog. 
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an  ^).  Religiöse  Reinigungen  und  Sühnungen  brauchten  keines- 
weges  gerade  von  Priestern  vollzogen  zu  werden,  sowenig  die 
einfachen  der  früheren,  als  die  sorgfältigeren  der  späteren  Zeit. 
Opfer  konnte  jeder  Hausvater  am  häuslichen  Altar  verrichten^ 
ohne  dabei  der  Mitwirkung  eines  Priesters  zu  bedürfen,  und  wie 
der  Hausvater  für  sich  und  die  Seinigen,  so  opferten  in  früheren 
Zeiten  die  Könige,  später  die  oberen  Magistrate  für  den  Staat, 
ohne  dafs  sie  deswe^n  den  Priestern  zugezählt  werden  dürften. 
Aristoteles  unterscheidet  bestimmt  zwischen  solchen  Opfern, 
die  von  Magistraten  in  Folge  des  vom  Staate  ihnen  über- 
tragenen Amtes  verrichtet  werden,  und  den  hieratischen, 
d.  h.  denen,  die  den  Priestern  zu  verrichten  zukommt'). 

Wer  waren  denn  nun  eigentlich  die  Priester  und  welches 
war  ihre  Stellung?  Sie  waren,  wie  wir  sie  schon  in  der  homeri- 
schen Zeit  kennen  gelernt  haben  ^),  Vorsteher  eines  Heiligthq- 
mes,  eines  Tempels  oder  eines  Temenos,  und  ihr  Beruf  bestand 
darin,  des  Dienstes  der  Götter  in  diesen  Heiligthümern  warzu- 
nehmen. Wer  also  in  einem  solchen  unter  derObhut  vonPrie- 
stern  stehenden  Heiligthum  eine  gottesdienstliche  Handlung  ver- 
richten wollte,  der  bedurfte  allerdings  der  Mitwirkung  der  Prie- 
ster^); bei  gottesdienstlichen  Acten,  die  anderswo  vorgenommen 
wurden,  war  sie  nicht  erforderlich,  wodurch  indessen  nicht  ausge- 
schlossen ist,  dafs  man  sie  nicht  dennoch  auch  bei  solchen  bisweilen 
in  Anspruch  genommen  hätte '^).  Von  andern  mit  sacralen  Func- 
tionen beauftragten  Beamten  unterscheiden  sie  sich  dadurch  dafs, 
während  bei  diesen  die  Verrichtung  derselben,  z.B.  die  Darbrin- 
gung der  Opfer  an  diese  oder  jene  Gottheit,  nur  eine  mit  ihrem 
sonstigen  Amte  aus  gewissen  Gründen  verbundene  Obliegenheit 
ist,  bei  ihnen  dagegen  der  Dienst  der  Gottheit,  in  deren  fieilig- 


1)  Vgl.  oben  S.  804  ff.  2)  Aristot.  Polit.  VI,  5, 11. 

3)  S.  Th.  1  S.  39.    Vgl.  Nägelsbach,  Hom.  Theol.  S.  198  ff. 

4)  Vgl.  II.  VI,  298 ff.,  wo  die  troischen  Fraueo,  als  sie  der  Athene 
einen  Peplos  darbringen,  sieh  an  die  Priesterin  Tbeano  wenden,  die  ihnen 
den  Tempel  öffnet,  den  Peplos  der  Gottin  auf  den  Sehofs  legt  und  das  Ge- 
bet spricht. 

5)  Vgl.  Plat.  Cratvl.  p.  396  £.  —  In  dem  platonischen  Masterstaate, 
Legg.  X,  15  p.  909,  sollen  alle  gottesdienstlichen  Handinngen  nnr  unter 
Mitwirkung  der  Priester  und  in  den  Heiligthümern  des  Staates  vorge- 
nommen werden.  Es  werden  also  Privatgottesdienste,  die  nicht  unter 
Leitung  der  öffentlich  anerkannten  Priester  standen,  dergleichen  es  in 
der  Wirklichkeit  überall  gab,  ausgeschlossen:  and  der  Grund  davon 
liegt  in  ihrer  oft  höchst  verwerflichen  Beschaffenheit.  S.  Onusc.  ac.  III 
p.  428. 
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freilich  nicht  geschichllicl 
icht  bezweifeln,  dafs  sie 
X  ähnlicher  den  Göttern  ge 
i.  Ein  solches  Heiligthum  i 
'erehrer  der  Gottheit  gestif 
1,  dafs  auch  Er  ihm  als  Pi 
r  Gottheit  in  ihm  wartete, 
[estiftet,  und  dann  setzte  di 
I,  den  sie  des  Amtes  würdig 
;eschab  es  auch,  dai^  ein  i 
1  also  ursprünglich  nur  zt 

Seinigen  bestimmtes  Heili 
ide.  ein  vorzüglicbes  Ansei 

Heiligthum  erhobea  wurdi 
rthum  den  alten  Inhabern 
Tatcult,  auch  wenn  er  nich 
Heiligthum,  sondern  nur  a 

aus  irgend  einem  Grunde 
in  Heiligthum  dafür  gestifti 
em  früheren  Pfleger  des  Ci 
wir  aber  in  der  Betrachtun 
ist  ea  zweckmärsig  noch  E 
elcbe,  ohne  eigentlich  Prief 
ctionen  gleich  den  Priestei 
bringen,  zum  Theil  selbst  i 
üultuswcsen  des  Staates  zu 
ensangelegenheiten  des  Te 
Geldgeschäfte  zu  besorgen 
greich  und  bedeutend  und 
1.     Wir  haben  schon  an 

höchst  wahrscheinlich  dai 
von  den  Tempeln  betriebeo 
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Augen,  dafs  es  nicht  ohne  Gewinn  gewesen  sein  kann,  sondern 
zur  Vermehrung  des  Reichthums  der  Tempel  gedient  habe, 
weichen  ohnehin,  wenn  sie  angesehene  Cultusstätten  waren,  aus 
den  Gaben  der  Gläubigen  reichliche  Einnahmen  zuflössen,  die 
über  das  Bedürfnils  hinaus  reichten  und  die  Ansammlung  von 
Schätzen  ermöglichten.  Die  Götter,  mögen  wir  mit  Curtius^) 
sagen,  waren  die  ersten  Capitalisten  in  Griechenland,  und  wohl-* 
versehene  Tempelschätze  gab  es  früher  als  Staatsschatze.  Auch 
das  haben  wir  schon  an  einer  andern  Stelle  bemerkt^),  dafs  von 
Staaten  und  Privaten  oft  Gelder  als  Deposita  den  Tempeln  an- 
vertraut wurden,  mit  welchen  sie  denn  auch  Geschäfte  nach 
Trapezitenart  machen  konnten,  weshalb  man  solche  Tempel 
wohl  mit  Bankanstalten  verglichen  hat  %  Als  beim  Beginn  des 
peloponnesischen Krieges  die  Bundesgenossen  der  Spartanersich 
über  die  erforderlichen  Mittel  beriethen ,  so  verwiesen  die  Ko- 
rinther  auf  die  Schätze  zu  Delphi  und  zu  Olympia,  aus  denen 
man  das  nöthige  Geld  anleihen  könne  ^).  Auch  die  Athener 
machten  öfters  Anleihen  aus  den  Schätzen  ihrer  Tempel;  und 
es  versteht  sich,  dafs  solche  Anleihen  auch  verzinst  werden 
mufsten^).  In  Athen  finden  wir  Schatzmeister  {rafAlag)  der 
heiligen  Gelder.  Solche  Beamte  wird  es  auch  anderswo  gege- 
ben haben,  wenn  sie  auch  verschiedene  Titel  führten,  die  dann 
mehr  oder  weniger  an  die  Heiligkeit  des  Geldes  erinnern  moch- 
ten, welches  die  Kleriker  jederzeit  wohl  zu  schätzen  gewulst 
haben. 

Unter  den  Beamten,  die,  ohne  Priester  zu  sein,  doch  zum 
Cultus  und  zur  Priesterschaft  in  näherer  Beziehung  standen, 
erwähnen  wir  zunächst  die  Könige,  welchen  Titel,  nach  Ab- 
schaffung der  königlichen  Regierungsform,  in  vielen  Staaten 
diejenigen  Magistrate  führten,  denen  der  gottesdienstliche  Theil 
der  Amtsgewalt  der  alten  Könige  übertragen  war.  Von  diesen 
unterscheiden  sie  sich  dadurch,  dafs  sie  aller  sonstigen  Attri- 
bute des  Königthums  entbehren,  von  den  Priestern  im  engeren 
Sinne  aber  dadurch,  dafs  sie  nicht ,  wie  diese,  nur  den  Dienst 
einer  bestimmten  Gottheit  in  deren  Heiligthum  zu  besorgen, 
sondern  die  Staatsopfer  bald  dieser  bald  jener  Gottheit  zu  ver- 
richten und  überhaupt  den  Staatscult  zu  beaufsichtigen  haben, 
weswegen  ihnen  denn  namentUch  auch  eine  Jurisdiction  in  allen 


1)  Monatsb.  d.  Ak.  d.  W.  1869  S.  466.  2)  Bd.  I  S.  309. 

3)  Curt.  gr.  G.  P  S.  471.  4)  Thncyd.  I,  12!. 

5)  Bd.  I  S.  481.     Böckh,  SUatsh.  I  S.  581  f. 
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Aemtem  aothwendigen 
data  der  König  in  die  elei 
mnCste,  weil  er  sonst  i 
ier  derselben,  wie  es  ihm 
n,  die  sich  auf  Mysterien 
in  zu  üben.  Von  den  öS 
eLeoäenund  dieAnthest 
:n  Agonea  und  die  Beste 
Bphoren,  und  endlich  ei 
aber  die  wir  nicht  näher 
tr  Baalltaaa  oäerBaeL 
lige  geheime  Functionen 
[  au&er  echtbürgerlicher  A 
Lebenswandel  erfordert  i 

Gattin  diesen  Bedingung 
D  konnte.  —  Auch  die  I 
asileus,  der  erste  Arcbon 
e  sacrale  Functionen,  ui 
'sen  Dionysien  und  Tbai 
Qterstütztea,  dieser  aber  ( 

des  Enyalios,  die  Todten 
irn  zuEhren  der  im  Krieg 
'rytanen  in  den  Staaten, 


Strtbo  VIITp,384  ta  Prieoe, 
eier  iea  PnoioBieD  erBsont  n 
«nter,  der  HelleBoa  Prieit«^ 
VIII,  90.    Zoiar.  Lex.  p.  U 
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strate  an  die  Stelle  der  früheren  Könige  getreten  waren ,  auch 
die  sacralen  Functionen  des  Königthums  überkommen  hatten, 
yersteht  sich  von  selbst  und  wird  auch  ausdrücklich  bezeugt '). 
Aber  auch  da,  wo  die  Prytanen  nicht  oberste  Magistrate,  son- 
dem  ein  RathscoUegium  oder  ein  engerer  Ausschufs  des  Rathes^ 
waren,  wie  zu  Athen,  hatten  sie  gewisse  Staatsopfer  zu  verrich- 
ten ^).  Und  da  in  jedem  Staate  ein  Prytaneum  zu  sein  pflegte, 
welches  als  den  gemeinsamen  heiligen  Heerd  des  Staates  einen^ 
Altar  der  Hestia  enthielt,  so  ist  nicht  zu  bezweifeln,  dafs  auch 
die  hier  darzubringenden  Opfer  nicht  von  Priestern,  sondern 
von  andern  Beamten  verrichtet  wurden,  mochten  sie  nun  Pry- 
tanen oder  anders  heiCsen.  —  Auf  sacrale  Functionen  deuten 
auch  die  Titel  Hieromnemon,  Theoros,  Stephanephoros,  welche 
in  mehreren  Staaten  die  obersten  Magistrate  führten^);  aber 
über  die  einzelnen  fehlt  es  uns  zu  sehr  an  Nachrichten,  als  dafs 
wir  entscheiden  könnten ,  welche  von  ihnen  diese  Functionen 
nur  als  Attribute  ihrer  anderweitigen  amtlichen  Stellung  auszu- 
üben hatten,  und  welche  wirklich  auch  Priester  im  eigentlichen 
Sinne  waren.  Wie  in  Sparta  die  Könige  neben  ihrem  königli- 
chen Amte  zugleich  auch  noch  ein  Paar  eigentliche  Priesterthü- 
mer  verwalteten,  nämlich  der  eine  das  des  Zeus  Uranios,  der 
andere  das  des  Zeus  Lakedämon ,  so  mochte  auch  in  andern 
Staaten  die  oberste  Magistratur  mit  dem  Priesterthum  dieses 
oder  jenes  Gottes  v^bunden  sein,  der  als  besonderer  Schutz- 
patron des  Staates  galt.  Der  Hieromnemon  zu  Megara  z.  B.  war 
auch  Priester  des  Poseidon  ^),  und  der  Stephanephoros  zu  Tar- 
sus war  Priester  des  Herakles,  hatte  aber  zugleich  eine  bedeu- 
tende anderweitige  Amtsgewalt,  wie  daraus  erhellt,  dafs  einmal 
ein  Stephanephoros  sie  benutzen  konnte  um  sich  die  Tyrannis 
zu  verschaffen.^). 

Auch  bei  andern  auf  sacrale  Functionen  deutenden  Titeln 
ist  es  nicht  immer  mit  Sicherheit  zu  erkennen,  ob  die,  welche 
sie  fuhren,  wirklich  Priester  oder  ob  sie  andere  Beamte  neben 
oder  unter  den  Priestern  seien  zur  Besorgung  gewisser  auf  den 
Cultus  bezüglicher  Geschäfte  und  Verrichtungen.  Zu  Agrigent, 
zu  Segesta,  auf  Melite  wurden  die  öffentlichen  Urkunden  nach 


1)  Apistot.  Polit.  VI,  5,  IL  2)  Vgl.  Th.  I  S.  402. 

3)  S.  Tk.  I  S.  155  f.    Bei  dem  Stephanephoros  mögen  wir  ans  auch  aa 
den  Th.  I  S.  445  erwähnten  Mönzheros  erinnern. 

4)  Plotarch.  Sympos.  VIll;  8,  4. 

5)  Athenae.  V,  54  p.  215. 


*  *  ^ 
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IQ.  5491.  5546.  57 
fh.  a.  ■rchSolo;.  1 

297.  4)  Vaa: 

lu.  169.  VbI.  K. 
Aag,  liDcr.  p.  48. 
5,  II. 

der  van  ttaagabe 
nur  faUche  Lesug 

Inscr.  III  p.  27. 
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lidi  nichts  weiter  zu  erkennen  ist,  als  dais  sie  keine  Priester 
waren,  aber  mit  den  Priestern  gemeinschaftlich  gewisse  Opfer 
und  Cärimonien  zu  besorgen  hatten^).  Auch  die  Hieropöen 
waren  nicht  blofs  mit  der  Besorgung  von  Opfern ,  worauf  der 
Name  deutet,  und  etwa  der  damit  Terbundenen  Opferschmüuse, 
sondern  auch  mit  der  Verwaltung  der  ökonomischen  Angelegen- 
heiten des  Tempels  und  der  Aufsicht  über  die  Gelder  und  Kost* 
barkeiten  beauftragt').  Doch  darf  man  nicht  bei  allen,  die 
denselben  Titel  fuhren,  auch  die  gleichen  Functionen  annehmen. 
In  Athen  z.  B.  gab  es  Hieropöen  bei  einzelnen  Temp^n,  die  von 
den  Priestern  verschieden  waren,  und  von  denen  das  Obenge* 
sagte  gilt*).  Aber  es  gab  auch  ein  CoUegium  voü  zehn  Hiero- 
pöen, die  jährlich  durchs  Loos  ernannt  wurden ,  um  theils  die 
aufserordentlichen ,  etwa  durch  Orakelsprüche  anbefohlenen 
Opfer,  theils  die  pentaeterischen  Festopfer  zu  besorgen,  wozu 
ihnen  das  Geld  aus  der  Staalscasse  gezahlt  ward  *) ;  ferner  drei 
oder  auch  zehn  Hieropöen  der  Semnen  d.  h.  der  Eumeniden, 
welche  vom  Areopag,  wahrscheinlich  auch  wohl  jährlich,  bestellt 
wurden,  um  im  Namen  des  Staates  jenen  Göttinnen  zu  opfern 
oder  wenigstens  die  Vorweihe  des  Opfers  zu  verrichten  ^),  wel- 
ches dann  von  den  Priestern,  die  aus  dem  Geschlechte  der  He- 
sychiden  waren,  vollzogen  wurde®).  Anderswo  werden  Monats- 
beamte CEniftf^ptoi)  genannt  als  eine  Art  von  Hieropöen,  die 
also  wqU  für  jeden  Monat  bestellt  wurden  um  gewisse  Staats- 
opfer zu  besorgen^). 

Zu  den  Beamten,  welche,  ohne  selbst  Priester  zu  sein, 
doch  als  Gehälfen  oder  Untergebene  der  Priester  im  Dienste 
bestimmter  Gottheiten  und  Heiligthümer  standen,  gehören  zu- 


1)  C.  I.  3595.  3597. 

2)  Ib.  no.  2266  v.  16.  17.  o.  2953b.  Vgl.  Athenae.  IV,  14  p.  137,  — 
Za  Phigalia  io  Arkadien  wird  ein  aCra^x^  erwähnt,  der  bei  gewissen 
feitUehen  Mahlzeiten  einen  Theil  der  BekS8tis:ang  so  besorj^en  hatte.  An- 
serswo  kommen  navfiyvQ$a^x^i,  f vnofffji^a« ,  (fvfinoatiico)^tu  ror.  S. 
Keil  im  Philol.  XVI  S.  25  not.  18. 

3)  Ib.  no.  76,  19. 

4)  Phot.  n.  d.  W.  Etym.  M.  p.  469.  Lex.  Segner.  p.  265.  Vgl.  Böckh 
Staatsh.  II  S.  9. 

5)  BSckh  Staatsh.  I  S.  302.  Das  von  ihrer  Eraennaag  durch  den 
Areopag  gesagte  beruht  freilieh  nnr  auf  der  zweifelhaften  Auct«rität  des 
Ulpian  zu  Deibosth.  g.  Mid.  p.  552,  6. 4  l^^*  D>c  Zahl  Zehn  bezeugt  das 
Etym.  M.  p.  469,  14  ans  Dinarch. 

6)  VgL  Schol.  Soph.  Oed.  Col.  v.  489. 

7)  Hesych.  u.  d.  W. 

Griech.  Alterth.  H.  S.  Aufl.  27 
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rselben  wurden  von  den  P 
zu  erklären,  dalä  bisweilei 
nannt  werden. 
o  uod  ÜDterbeamte  der 
TOrkommenden  Parasiten, 
ossen  der  Priester,  also  al 
gleich  diesen  aus  den  Mi 
izieheo.  ^hr  Amt  bestani 
;r  Getraideüeferungen,  we 
Pachtern  seiner  Ländereii 
^em  aber  hatten  sie  ohi 
ichtungen,  die  sieb  im  I 
Attika  waren,  soviel  sich 
;eD,  nicht  in  der  Hauptst. 
eben  Tempeln  angestellt, 
wo  sie  zum  Tempel  des  A 
tr,  natürlich  mit  den  Pries 
rs  aber  von  Parasiten  zu  I 
in  dem  Tempel  des  Kjni 
n  oder  deren  Söhnen  erw 


crodot  VI,  134. 

Barip.  Ion  V.  54.  55  la  erklär 

raoM  in  Panlj''«  Real-Bncyk). 
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liehe  Opfer  mit  den  Priestern  darbrachten.  Wenn,  wie  es  bei 
mehreren  Festen  der  Fall  war,  auch  ein  Festschmaus  stattfand, 
so  gehörte  auch  dessen  Ausrichtung  zum  Amte  der  Parasiten« 
Gewählt  wurden  sie  von  den  Demen,  welchen  die  Tempel  ange- 
hörten: weil  aber  das  Amt  mit  manchen  Beschwerden  verbun- 
den war,  so  suchte  man  sich  ihm  möglichst  zu  entziehen,  weswe- 
gen auch  wohl  gesetzliche  Zwangsmafsregeln  angewandt  wurden, 
um  zur  Uebernahme  zu  nöthigen ,  dagegen  aber  auch  Niemand 
zu  wiederholentlicher  Uebernahme  verpflichtet  war  ^). 

Zu  den  gottesdiensthchen  Aemtem  gehört  auch  das  der 
Herolde  {x'^QVxeg  od,  IsQon^QVxeg),  die  bei  Festen  den  Gottes- 
frieden anzusagen,  bei  den  heiligen  Handlungen  die  Andachts- 
stille zu  gebieten,  auch  wohl  der  versammelten  Gemeinde  die 
Gebetsformeln  vorzusprechen  hatten.  AuTserdem  aber  leisteten 
sie  in  froheren  Zeiten  oder  bei  solchen  Tempeln,  bei  denen 
kein  zahlreiches  Cultpersonal  angestellt  war,  noch  mehrere  an- 
dere Dienste^),  wie  bei  der  Schlachtung,  Enthäutung  und  Zer- 
legung der  Opferthiere,  dem  Anlegen  des  Opferfeuers  und  ähn- 
liche, wozu  es  bei  gröfseren  Tempeln  besondere  Ministranten 
gab.  So  wissen  wir,  dafs  zu  Athen  am-  Feste  der  ßuphonien 
oder  Diipolien  der  Opferdienst  am  Altar  des  Zeus  Polieus  an 
mehrere  Personen  aus  gewissen  altherkömmlich  dazu  berufe- 
nen Geschlechtern  vertheilt  war :  Einer  oder  Einige  trieben  den 
Stier  zum  Altar,  ein  Anderer  schlug  ihn  nieder,  noch  Andere 
schlachteten  und  zerlegten  ihn.  Zu  den  Ministranten  gehören 
ferner  die  öfters  erwähnten  Weinschenken  des  Tempels,  unter 
denen  wir  auch  wohl  einen  Oherachenken  (aQxtoiPoxoog)  finden, 
die  Weihrauchanzunder  {iTti&VfiidTOQeg)^  die  Träger  der  Heilig- 
thümer  (^«^o^o^o»)  besonders  bei  Processionen ,  wozu  denn 
auch  die  Liknophoren,  Kanephoren,  Kernophoren,  Trapezopho- 
ren,  Träger  von  Wannen,  Körben,  Opferschüsseln  und  Opfer- 
tischen zu  rechnen  sind.  Auch  die  Pyrphoren,  wie  diejenigen, 
die  bei  den  Heeren  der  Spartaner  das  heilige  Feuer  trugen,  sind 
nicht  für  Priester  im  eigentlichen  Sinne  zu  halten,  sondern  ge- 
hören zur  Classe  der  Ministranten.     Dann  Hymnensänger  und 


1)  Darauf  möchte  ich  das  von  Plutarch,  Solon  c.  24,  aogpeftihrte  aber 
freilich  nicht  recht  verstandene  Gesetz  Solons  beziehen.  Doch  vergl. 
R.  Scholl  im  Hermes  VI  S.  24.  —  Ans  dem  Komiker  Diodor  bei  Atheoae. 
VI;  36  v.  30  erhellt,  dafs  man  zu  dem  Amte  nur  Leute  von  Vermögen  und 
gutem  Wandel  zu  ernennen  pflegte. 

2)  Athenae.  XIV,  79  p.  660, 
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ken,  indem  sie  die  erforderliche  Anleitung  über  das  von  dem 
Darbringenden  zu  beobachtende  Verfahren  geben,  die  Schlach- 
tung des  Opferthiers  vollziehen,  die  Opferstücke  auswählen  und 
auf  den  Altar  legen,  die  Gebete  dazu  sprechen,  kurz  als  eine 
Art  von  Mittelsperson  zwischen  dem  Opfernden  und  der  Gottheit 
des  Heiligthumes  thätig  sind,  für  welche  Thatigkeit  ihnen  denn 
auch  gewisse  Emolumente  zukommen,  theils  in  einem  Antheil 
an  den  Opfern,  theils  in  andern  ihnen  zu  entrichtenden  Geböh- 
ren bestehend.  Der  ^ame  leQBvg  bezeichnet  den  Priester  frei- 
lich nur  als  den  Vollzieher  von  Opfern  und  andern  heiligen 
Handlungen  im  Dienste  der  Götter,  und  es  kann  deswegen  nicht 
befremden,  wenn  wir  ihn  sehr  oft  auch  im  weiteren  Sinne  von 
allerlei  Personen  gebraucht  fmden,  die  für  dergleichen  entwe- 
der amtlich  angestellt  sind,  oder  auch  sich  selbst  solchen  Beruf 
erwählt  haben,  wie  z.  B.  die  Ninus,  die  den  gar  nicht  in  den 
Staatscult  aufgenommenen  Sabazien  vorstand,  doch  ligeta  ge- 
nannt wird^),  und  auch  die  bettelnd  umherziehenden  Metragyr- 
ten  als  Priester  der  Göttin  angesehen  wurden').  Und  eben- 
sowenig ist  es  befremdlich,  wenn  auch  solche  Verrichtungen, 
die,  wenn  gleich  gottesdienstlich,  doch  nur  als  Uälfsieistungen 
und  Nebenpartien  der  eigentlichen  Haupthandlung  erscheinen^ 
legtoavvai  genannt  werden^).  Priester  im  eigentlichen  Sinne 
aber  glauben  wir  nur  diejenigen  nennen  zu  dürfen,  auf  welche 
die  obige  Definition  paust,  bei  denen  denn  aber  freilich  im  Ein- 
zelnen wieder  sehr  viele  Modilicationen  vorkommen  können,  der- 
gleichen wir  bald  zu  bemerken  Gelegenheit  haben  werden.  Von 
priesterlichen  Titeln  bemerken  wir  aufser  den  schon  froher  er- 
wähnten, wie  Stephanephoros,  Hieromnemon,  Hie- 
rapolos,  jetzt  noch  folgende.    Der  Priester  des  Ismenischen 


1)  S.  Opasc.  acad.  III  p.  430. 

2)  Apulei.  Met.  IX,  1  u.  8.  Vgl.  Lac.  d.  dea  Syr.  c.  42. 

3)  Wie  z.  B.  bei  Harpocration  u.  ToansCoip.  die  VerrichtuigeD  der 
Kosmo  und  der  Trapezophoros.  Auch  der  bei  Herodot.  VI,  81  erwähnte 
l€Q€vg  im  Heraion  bei  Argos  ist  wohl  nur  ein  Neokoms ,  da  ans  bekannt 
ist,  dafs  die  Göttin  eine  Priesterin  hatte.  Die  Eleasinischen  xtjQvxsg 
sind  sicherlich  aach  nur  im  weitern  Sinne  Uqus^  unter  welchen  sie  bei 
Aeschines  in  Gtesiph.  §  18  mitbegrilfen  werden.  Bei  Eoripides,  Hec.  v. 
222,  heifst  sogar  Neoptolemus  Itgevs,  weil  er  das  Opfer  der  Polyxena 
vollzieht,  und  Iph.  T.  v.  360  Agamemnon  wegen  des  Opfers  der  Iphigenia ; 
und  wenn  Thanatos,  Ale.  v.  25,  Uoiifs  ^avovrtov  heifst,  so  ist  damit  offen- 
bar nichts  anders  gesagt,  als  dais  er  die  Menschen  gleichsam  als  Opfer 
tödte.  Endlich  die  Athener  sammt  und  sonders  werden  h^Mis  tiSv  ß€<t- 
fioipogtov  genannt  bei  Appian.  Giv.  II,  70  extr. 
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ApoUon  zu  Theben  hiefs  Daphnephor 
kränz  den  er  als  Amtsschmuck  irug^),  d 
dite  zu  Sikyon  ward  Lutrophoroa  gei 
eilen  Punctiün  ihres  Amtes'),  und  eben 
der  AÜiene  zu  Soloi  in  Citicien  vneiexat 
liturgischer  Veiricbtungen ').  Ein  Prie 
Kypros  hiets'j^yt^ToiQ,  weil  er  bei  festli 
darzubringenden  Opfern  voranging*). 
Persephone  scheinen  an  manchen  Orten 
zu  sein,  die  Frlesterinnen  der  Eumenid< 
geführt  zu  haben,  vielleicht  wegen  der  X 
des  Volkes,  die  sie  darzubringen  battei 
w6hnlicher  Name  ist  Melissa,  namen 
der  Demeter,  nach  der  Meinung  alter 
wegen  der  Reinheit  der  Bienen  nach  die 
dem  von  uilea&ai ,  als  Besorgerinnen 
Auch  xXiioovxot  werden  die  Priester  Öfti 
der  Schlässel  zu  den  Heiligthümem '). 
welchen  zu  Ephesus  einige  dem  Priester 
Cultbeamte  führten,  ist  ungriechisch,  wii 
welcher  Megabyzos  hiefs.  Der  Zev 
dessen  Amt  ein  hochangesebenes  war  ui 
Jahre  gezählt  wurden,  hiefs  statt  le^evi 
des  Zeus*),  und  mit  demselben  Namen  o 
für  jeden  Priester  passend  war,  scheint 
zu  Argos  genannt  zu  sein**)-  Zu  Sparta 
nen  der  Leukippide n.  d.  h.  der  Phöbe  und  E 
Dioskuren,  selbst  auch  Leukipp  i  des  gi 
waren  die  Heresides,  wenn  nicht  Prie 


1)  Pausin.  IX,  ]0,  4. 

2)  Id.  TI,  10,  4.  3)  PluUrcli.  Qu.  gr. 
i)  Hesydi.  h.  d.  W. 

6)  Hesjeb.  unt.  InTiwa  nnd  »vaieSis. 
Soph.  Oed.  Gol.  V.  489. 

6)  Schol.  PiDd.  IV,  104.  Vgl.  Wernsdorf, 
naDD,  H«limp.  p,  148.  Friteacbe  td  Ariiteph.  F 
Jihrb.  f.  PhiloJ.  LXXXl  S.  383  so)l  der  Nim 
iterte,  von  HonigweiD  tranLeae  PriesterioBen 
Agl.  p.  SIT  denkt  an  fitUaow,  /jfiXioaai :  alit 
terinneo. 

7)  Spiohem.  ad  CilliBa<A.  h.  in  Cor.  v.  4E 

8)  Diodor.  XVI,  70.  9)  PloUroh.  qa 
10}  Pausto.  III,  16,  1. 
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rinnen  im  Cult  der  Hera,  vielleicht  nach  dem  Namen  der  Göttin 
benannt^),  und  in  Athen  Butes  und  Buzyges  die  Priester  der 
Heroen  dieses  Namens. 

Die  Besetzung  der  Priesterthümer,  und  so  auch  anderer 
gottesdienstlicher  Aemter,  erfolgte  theils  nach  Erbrecht  inner- 
halb  bestimmter  Geschlechter ,  theils  durch  Wahl  oder  eine  aus 
Wahl  und  Loosung  gemischte  Ernennungsart:  es  kam  aber  auch 
Yor^  da£s  Priesterthümer  durch  Kauf  erworben  wurden.  Die 
Ursachen  der  Erblichkeit  des  Priesterthums  sind  schon  oben 
angedeutet.  Entweder  nämlich  war  das  Heiligthum  einer  Gott* 
heit  Ton  einem  Einzelnen  gestiftet,  nachher  aber  dem  Staate 
überlassen  worden  unter  der  Bedingung,  dafs  das  Priesterthum 
darin  dem  Stitter  und  seinen  Nachkommen  erblich  Terbliebe^), 
oder  es  war  der  PriVatcult  eines  Hauses  oder  Geschlechtes  zum 
Staatsculte  erhoben  worden,  wo  es  denn  natürlich  war,  dafs 
das  Priesterthum  den  ursprünglichen  Inhabern  des  Gultus  als 
den  vorzugsweise  dazu  Berufenen  belassen  wurde.  Aber  auch 
wenn  ein  Gultus  gleich  Anfangs  als  Staatscultus  eingesetzt  und 
das  Priesterthum  demjenigen  übertragen  war,  den  man  für  den 
würdigsten  und*  geeignetsten  dazu  hielt ,  mochte  man  es  auch 
seinen  Nachkommen  lassen,  in  der  Meinung,  dafs  so  die  gebüh- 
rende unveränderte  Beobachtung  der  Gultgebräuebe ,  wie  die 
Gottheit  sie  verlangte,  am  sichersten  bewahrt  werden  würde. 
So  gab  es  denn  in  allen  griechischen  Staaten  mehr  oder  weniger 
zahlreiche  Geschlechter,  die  aus  einem  oder  dem  andern  Grunde 
im  erblichen  Besitze  dieses  oder  jenes  Priesterthums  oder  Cult- 
amtes  waren,  wie  wir  in  Attika  schon  der  Eumolpiden  und  Ke- 
ryken,  der  Lykomiden  und  Phytaliden,  der  Phyllided,  Krokoni- 
den  und  Hesychiden  gedacht  haben,  dieEteobutaden  als  Besitzer 
des  Priesterthumes  der  Athene  Polias  und  des  Poseidon-Erech- 
theus  kennen,  und  aufser  diesen  noch  manche  andere  anführen 
könnten,  wenn  es  darauf  ankäme  Namen  zu  häufen.    Dafs  uns 


1)  Etym.  M.  p.  436,  49.  Doch  s.  Lobeck.  Agl.  p.  817. 

2)  Vgl.  die  Erzählung  bei  Herod.  II],  142,  wo  freilich  die  Forderung 
nicht  zugestanden  wird.  Aber  VII,  153  lesen  wir,  wie  Telines  in  Gel« 
einen  bisher  ihm  und  seinem  Hanse  eigenthiimlichen  Privatcult  an  den 
Staat  überlassen,  dabei  aber  die  Hierophantie  sich  und  seinen  JNachkom- 
men  ausbedungen  habe.  —  Ein  analoger  Fall  kommt  in  einer  Inschrift  aus 
Gythium  in  Lakonien  vor,  bei  Lebas,  Revue  archeol.  II  p.  207.  Ein  ver- 
fallener Tempel  des  Apollon  war  von  einem  gew.  Philemon  aus  eigenen 
Mitteln  wiederhergestellt,  und  deswegen*  wird  das  Priesterthum  darin  ihm 
und  seinen  Nachkommen  durch  Volksbeschlufs  erblich  übergeben. 
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Attika'e  nicht  ebensoviele  nsD 
EU  verwundern:  dafs  es  ihrer 
lichts  desto  weniger  gewil^  ^).  - 
Priesterthums  in  ein  Wahlprie 
:  uBerhJtrt,  doch  gewifs  selten: 
r  Art  aus  dem  l>öotischen  Orchoi 
ung,  deren  sich  ein  Priester  t 

Geschiechte,  dem  es  früher  e 
vurde^).  Dagegen  geschah  es  ' 
orliches  Geschlecht  ausstarb,  < 
ilicbkeit  man  einmal  gewöhnt  vi 
cur  erblichen  Besetzung  übertri 
en  Geschlflchte  jedesmal  in  das 
I  hätte,  darüber  waren  die  Bei 
isweileu  folgte  dem  Vater  der  i 
Ige  befähigter  Sohn  vorhanden  t 
1  mehrere  gleich  nahe  da  warei 
|.  Bisweilen  ward  unter  sämm 
ner  ausgewählt,  und  zwar  ei 
enossen  selbst,  oder  von  der  Sti 
ird  nicht  gewählt,  sondern  gelc 
das  filteste  und  das  gewOhnlic 
ifs  die  Gotüieit  selbst  das  Loos 
r  ihr  am  wohlgelälligsten  sei. 
dafs  der,  den  das  Loos  getroffi 
scblechtsgenossen.  z.  B.  ein  Br 
if  das  Amt  venichtete*).  War  d 
)  darüber  eine  processualische 


io  HalikcraaTa  ein  erblicbts  PriMte 
}55.  BufThen  das  Prieslerthum  dei 

der  AefidGD.  ib.  246T.  ia  Messene  i 
en.  PansiB.  IV,  14,  1.  15,  7.  27,  5.  d 
irch.  qn.  gr.  no.  38. 

I.  B.  die  Daducbie  an  das  GescUec 
e.  War  aach  dt*  Amt  kein  Prici 
ir  es  docb  ein  beÜigea  dem  Prieslertl 

BScUi  in)  Proüin.  lam  Lectioaiverz 
bilnlog.  Mds.  U  p.  452  S. 
i  Diog.  L.  IX,  6  trat  Horaklit  da«  ik 
aoÜeia,  Minen  Bmder  ab. 
'InUrcb.  vitt.  X  oratt.  p.  843.  E.  F. 
ek  bedient,  in  strengefl  Siu  in  aeh 
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competenten  Behörde  statt.      In  Athen  gehörten  dergleichen 
Fälle  zur  Jurisdiction  des  Basileus. 

Besetzung  des  Priesterthums  durch  Wahl  erwähnt  schon 
Homer,  wenn  auch  nicht  bei  den  Griechen,  so  doch  in  Troia: 
Theano,  die  Priesterin  der  Athene,  ist  von  den  Troern  in  das 
Amt  eingesetzt  worden  ^)  ^  wobei  es  denn  freilich  unbestimmt 
bleibt,  von  wem  die  Einsetzung  eigentlich  ausgegangen  und  ob 
dabei  ganz  freie  oder  auf  ein  bestimmtes  Geschlecht  beschränkte 
Wahl  stattgefunden.  Bei  den  Griechen  ist  Volkswahl  aus  der 
Gesammtheit  der  Burgerschaft  jedenfalls  nur  in  den  demokrati- 
schen Staaten  anzunehmen,  und  auch  hier  wohl  nur  für  Prie- 
sterthümer  neuerer  Stiftung  und  för  solche ,  die  nicht  auf  Le- 
benslang, sondern  auf  ein  oder  einige  Jahre  vergeb^p  wurden. 
Oefters  wurde  auch  Wahl  und  Loos  verbunden,  d.  h.'es  wurde 
eine  Anzahl  von  Gandidaten  ausgewählt,  und  unter  diesen  dann 
Einer  ausgeloost').  —  Verkauf  des  Priesteramtes  mufs,  nach 
einer  Aeufserung  des  Dionysius  von  Halikamafs^),  zur  Zeit  die- 
ses SchriftsteUers  nicht  ungewöhnlich  gewesen  sein :  bestimmte 
Beispiele  davon  finden  wir  nicht,  aufser  einem  gerade  auch  aus 
derVaterstadt  des  Dionysius  herröhrenden.  Eine  halikarnassische 
Inschrift  *)  aus  unbestimmter  Zeit,  doch  gewifs  nicht  junger  als 
Dionysius,  handelt  von  der  Stiftung  eines  Tempels  und  Cultus 
der  sog.  pergäischen  Artemis,  d.  h.  einer  mit  der  Artemis  iden- 
tificirten  Gottheit,  deren  Cult  von  Perga  in  Pamphylien  aus  sich 
in  Kleinasien  weit  ausbreitete^),  und  damit  auch  in  HalikamaTs 
Eingang  fand.  Das  Priesterthum  wird  einer  Käuferin  ober- 
lassen,  wir  erfahren  nicht ,  för  welche  Summe.  Der  Käuferin 
wird  es  freigestellt,  den  Tempel  zu  erbauen  wo  es  Uir  gefallt. 
Sie  selbst  soll  das  Priesterthum  lebenslänglich  besitzen  und  be- 
fugt sein  sich  eine  Nachfolgerin  zu  ernennen,  die  aber  von  ech- 
ter vollbürtiger  bürgerlicher  Abkunft  im  dritten  GUede  sein 
mufs.  Dann  werden  die  Obliegenheiten  des  Amtes  und  die  da- 
für zu  beziehenden  Gebühren  näher  bestimmt,  worauf  wir  spä- 
ter zurückkommen  werden.  Offenbar  mufste  aber  das  Prie- 
sterthum nicht  unbedeutende  Einkünfte  versprechen  um  eine 
Käuferin  anzulocken,  zumal  da  sie  auch  einen  Tempel  erst  zu 


1)  II.  VI,  300. 

2)  Vgl.  Demosth.  otr.  Eobnl.  p.  1313,  20.  §  46.  Corp.  Idscf.  do.  2270, 
18.  19. 

3)  Ant.  Rom.  II,  21.  4)  Corp.  Inscr.  no.  2656. 
5)  Vgl.  Strab.  XIV  p.  667.  Preller,  Mythol.  I  S.  194. 
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'  bauen  hat.  Es  ist  wohl  mit  (■ewifsheit  ai 
von  der  Nacbfolgerin,  die  zu  ernennen  ihr 
oennung  werde  haben  bezahlen  lassen ;  eb 
alle  folgenden  gemacht  haben,  und  so  das  j 
fort  ein  käufliches  gewesen  sein.  Auch  V< 
sterthums  mochte  vorkommen'). 

Das  in  jener  Inschrift  allein  ausdrück 
dernifs  echter  voUbürtiger  bürgerlicher  Abi 
ein  allgemeines  für  alle  Priesterämter  des 
ansebn.  Fremde  und  Halbhüi-tige  {vö&o 
gewits  überall  ausgeschlossen.  Die  oben 
des  Herakles  dürfen  nicht  als  Ausnahme  i 
sehen  werden,  da  sie  nicht  eigentlich  Pries 
hülfen  des  Priesters  waren  ^).  Wenn  di 
klar iscben  Apollo n  zuKolophon  ans  andern  I 
berufen  zu  werden  pflegten'),  so  müssen 
sie  doch  nur  aus  bestimmten  Familien  ei 
Orte  hin  verzweigten  Geschlechtes  genomm 
Zweifel  alle  unter  einander  Connubium  ha 
die  büi^erliche  Ehrenhaftigkeit,  die  Epitii 
des  Priester  am  is  ebenso  nothwendig  war  al 
versteht  sich  von  selbst.  Aristoteles  will  i 
sein  soll  auch  Ackerbauer  und  Handwerk« 
ausgeschlosseu  wissen'),  wie  er  diese  üb«'] 
ten  des  Vollbürgerthums  ausschliefst.  In  d 
liebkeit  war  es  nicht  so.  Wo  Oligarcb 
beiTschte,  da  konnten  natürlich  auch  die  P 
Mitgliedern  der  bevorrechteten  Stände  zugi 
Demokratie  genügte,  wenn  wir  von  den  ei 
mern  absehn,  die  allgemeine  Woblgeborenii 


1)  VeI.  die  van  Keil  begpr.  htekr.  in  d.  JV.  J 
IV  S.  61S. 

2)  Auch  die  von  C.  Keil  in  den  N.  Jalirb.  f. 
1658  S.  35d  beaprocbens  Inschrift  bei  Rangilie,  A 
gfebt  keinen  Ge|^nbeweis,  da  in  ihr  van  keinen  v 
Priestern  and  Opfern  die  Hede  ist.  Aebniieh  verl 
N.  Rb.  Mos,  XIX  S.  267  besprocheneu. 

3)  S.  ob.  Cap.  11  S.32ä. 

4)  Auch  zwischen  den  Priestern  der  Demeter 
den  athenischen  Enntolpidea  nurs  Connubium  best 
C.  I.  1  p.  450  bemerkt. 

5)  PoUt  VII,  8,  6. 
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liehe  Abstammung  im  dritten  Gliede^).  Indessen  läfst  sich  nicht 
bezweifeln,  dafs  auch  durch  Volkswahl  nicht  leicht  Jemand  zum 
Priester  ernannt  worden  sei,  der  nicht  zu  den  besseren  Classen, 
wenigstens  zu  denen  gehörte ,  die  durch  ihre  Verhältnisse  der 
Nothwendigkeit  ihr  tagUches  ßrod  durch  Handarbeit  zu  verdie- 
nen überhoben  waren,  wenn  auch  die  Gesetze  keine  ausdrück- 
liche Bestimmung  darüber  enthielten^).  Allgemein  aber  galt 
bei  den  Griechen  der  Grundsatz,  dafs  körperliche  Fehler,  Ge- 
brechen und  Verstummelungen  zum  Priesterthum  unfähig  mach- 
ten ^.  Der  Cult  der  ephesischen  Artemis  freiUch  verlangte  ver- 
schnittene Priester*);  aber  dieser  Cult  war  auch  ursprunglich 
kein  griechischer,  und  die  Priester  wurden,  da  sich  Griechen 
schwerlich  zu  der  Verstümmelung  hergaben,  aus  der  Fremde 
geholt.  Auch  die  Metragyrten  verstümmelten  sich  zu  Ehren  der 
Göttin,  deren  Priester  sie  sich  nannten ;  aber  auch  dieser  Cult 
war  kein  griechischer,  und  die  Metragyrten  waren  keine  vom 
Staat  anerkannte  Priester.  ^ 

Einige  Priesterthümer  wurden  von  Männern,  andere  von 
Frauen  bekleidet^  und  bei  manchen  Tempeln  gab  es  Priester 
und  Priesterinnen  neben  einander  ^).  Ohne  Zweifel  beruhten 
die  Bestimmungen  hierüber  auf  bestimmten  Gründen,  die  wir 
aber  nachzuweisen  nicht  im  Stande  sind.  Wenn  sich  auch  an- 
nehmen läfst,  dafs  in  der  Regel  das  Priesterthum  der  männli- 
chen Gottheiten  von  Männern,  das  der  weiblichen  von  Weibern 
bekleidet  worden  sei,  so  litt  doch  diese  Regel  manche  Aus- 
nahme, wie  zum  Theil  schon  aus  einigen  der  angeführten  Bei- 
spiele erhellt,  zum  Theil  aus  den  gleich  anzuführenden  er- 
hellen wird.  —  Auch  über  das  zum  Priesterthum  erforderliche 
Alter  waren  die  Bestimmungen  sehr  verschieden.  Es  gab  an 
manchen  Orten  Priesterthümer,  die  nur  von  Leuten  jugendli- 


1)  Nur  an  diese  ist  auch  bei  Demosthenes  g.  Gnbnl.  §  46  za  denken, 
wo  Ol  tvyfv^ataroi'  genannt  werden. 

2)  mch  Pansan.  VIT,  27,  3  wurden  die  Priester  der  Artemis  Soteira 
zu  Pellene  xaroc  66^av  yivovs  fiaXtaia  gewählt.  Nothwendigkeit  adli- 
gen Standes  scheint  auch  hier  nicht  geroeint  zu  sein. 

3)  Vgl.  Plat.  Legg.  VI  p.759  C.Etym.  M.p.  176.  Wesseling  zu  Petit. 
Legg.  Att.  p.  170. 

^  4)  Strab.  XIV  p.  641. 

5)  Z.  B.  im  Tempel  der  Artemis  Hymnia  zu  Orchomenus  in  Arkadien. 
Pausan.  VIII,  13,  1.  Auch  im  Heraion  zu  od.  bei  Argos  mufs  es,  nach  He- 
rodot  VI,  81,  einen  Priester  neben  der  Priesterin  gegeben  haben,  wenn 
nicht  hier  vielleicht,  wie  wir  oben  vermuthet,  der  Ausdruck  Uqtvg  unge- 
nau gebraucht  ist. 


r 
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thum  dauerte  aber  auch  nur  ein  Jahr  lang: '  Dagegen  war  die 
Priesterin  des  Herakles  zu  Thespiä,  deren  Amt  lebenslänglich 
war,  auch  zu  lebenslänglicher  Jung^rauschaft  verpflichtet  *).  Auch 
in  Phokis  durfte  der  Priester  des  Herakles,  der  hier  unter  dem 
Beinamen  Misogynes,  der  Weiberfeind,  verehrt  wurde,  während 
seiner  Amtsführung,  die  aber  nicht  lebenslänglich  sondern  nur 
einjährig  war,  mit  keinem  Weibe  Umgang  haben').  Zu  Bura 
in  Achaia  mufste  die  Priesterin  der  Ge  nicht  nur  nach  ihrer  Er- 
wählung zu  dem  Amte  die  strengste  Keuschheit  beobachten, 
sondern  es  war  auch  nur  eine  solche  Frau  wählbar,  die  wäh- 
rend ihres  früheren  Lebens  mit  nicht  mehr  als  Einem  Manne 
zu  thun  gehabt  hatte.  Die  Bewerberinnen  mufsten  sich  deswe- 
gen einer  Keuschheitsprobe  unterwerfen,  indem  sie  eine  Trank 
von  Stierblut  tranken,  der  ihnen,  wenn  sie  die  Unwahrheit  sag- 
ten, auf  der  Stelle  die  Strafe  der  Göttin  zuziehen  sollte^).  Der 
Grundsatz,  dafs  eine  mehr  als  Ein  Mal  verheirathete  Frau  zum 
Priesterthum  unfähig  sei,  scheint  sehr  allgemein  gewesen  zu 
sein^).  Auch  das  war  sehr  gewöhnlich,  dafe  man,  wo  das  Prie- 
sterthum Keuschheit  verlangte,  betagte  Männer,  wie  dem  Hera- 
kles Mysogynes  in  Phokis,  oder  betagte  Frauen ,  wie  der  Hestia 
in  Delphi,  der  Athene  Polias  in  Athen,  dem  Sosipolis  zu  Olym- 
pia anstellte^).  Zu  Orchomenus  in  Arkadien,  wo  in  früherer 
Zeit  die«Priesterin  der  Artemis  Hymnia  von  jugendlichem  Alter 
gewesen,  stellte  man.  späterhin,  da  eine  Priesterin  von  einem 
Liebhaber  verführt  worden  war,  nur  noch  bejahrte  Frauenzim- 
mer an^).  Aber  auch  wo  Ehelosigkeit  und  beständige  Keusch- 
heit nicht  gefordert  wurde,  verlangte  das  Ritualgesetz  doch  Ent- 
haltsamkeit auf  gewisse  Zeit  vor  allen  priesterlichen  Verrichtun- 
gen ^).  Dergleichen  Verrichtungen  kamen  nun  freilich  in  manchen 
Tempeln  nicht' anders  als  zu  bestimmten  Festzeiten  vor^  in  an- 
dern dagegen  täglich,  und  es  ist  deswegen  nicht  zu  bezweifeln, 
dafs  die  bei  solchen  Tempeln  angestellten  Priester,  so  lange  sie 
im  Amte  waren,  zur  Keuschheit  und,  wenn  das  Amt  lebensläng- 


Atheo  läfst  eine  Inschrift  bei  Rangab^  no.  2276, 15  erkennen.  Vgl.  ancb 
Plat  vitt.  X  or.  843  B.  Eine  verheirathete  Priesterin  der  Artemis  in 
Antfaol.  Pal.  VI,  356. 

1)  Id.  IX,  27,  6.  2)  Plntarch.  de  Pyth.  or.  c.  20. 

3)  Pansan.  \U,  25,  13.  4)  Serv.  ad  Vergil.  Aen.  IV,  19. 

5)  Plntareh.  Num.  c.  9.  Pansan.  VI,  20,  2. 

6)  Pansan.  VIII,  5,  11.  12. 

7)  Vgl.  Demosth.  ctr.  Androt.  p.  618  §  78.    R.  g.  Neaera  p.  1371 
§  78. 
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n  Cölibat  vcrpfliehtet  waren 
re  Priester  da  waren,  die  sie 
m*).  Denn  in  diesem  Falle  vi 
Eeit,  nicht  aber  Cölibat  noth 
rsagten  hier  und  da  den  Prie 
jaen.  So  z.  B.  durfte  der 
eine  Fische  essen  ^),  der  Pi 
er  Genufs  von  inländischem 
li  wohl  nur  an  Ziegenkäse  zu 

wegen  der  Beschädigungen , 
igten,  als  der  Göttin  widwwä 
1  keine  Ziegen  opfern,  und 

nur  keinen  Ziegenkäse,  sontj 

und  keine  Ziegenmilch  trin 
iesterin  der  Artemis  Hymnii 
n  Beziehung  auf  Essen,  Trink 
iheit  vorgeschrieben,  sonderi 
liehen  Bädern  baden,  noch  si 
m  betreten  aus  Furcht  vor 
gleiche  Vorschrift  bestand  3 
1  Megabyzus ,  sondern  auch 
ihrigen  Amtsdauer*).    In  Me» 
innen  ihr  Amt  niederlegen 
nbar  weil  solcher  Todesfall  a 
en  g&ttlicher  Ungnnst  anges 
erührung  von  Leichen  für  vi 
ler  bemerkt.     Plato  in  seinei 
fs  die  Priester  keinen  Begräl 
las  in  den  Staaten  der  Wirk 
tersagt  gewesen  sei,  wissen  i 
'haupt  bei  der  grofsen  Mannictifaltigkeit,  die,  wie  m 
;n,  so  auch  in  den  religiösen  Institutionen  und  Ri- 
stattfand,  sehr  mifslich  ist,  irgend  Etwas  als  allge- 
n  Grundsatz  aufzustellen.     Dafs  aber  die  Priester, 
'empeldienstes  zu  warten  hatten ,  in  der  Rege)  von 
»Ige,  namentlich  nenn  der  Feldzug  aufser  Landes 


iickh  im  PUIal.  Hua.  II  p.  45». 

:h.  qo.  sympos.  VIII,  S,  4> 

IX  p.  395. 

.Vlir,  13,  I.  5)  Id.  IV,  12,  6. 

.egg.  XII,  3  p.  947  C, 
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ging,  befreit  sein  mufsten,  ergiebt  sieh  wohl  aus  der  Natur  der 
Sache '). 

Wie  grofs  die  Verschiedenheit  auch  hinsichtlich  der  Amts- 
dauer  des  Priesterthums  gewesen  sei ,  haben  schon  die  vorher 
angeführten  Beispiele  zeigen  können ,  da  theils  von  lebensläng- 
lichen, theils  von  einjährigen  Priesterthümern  die  Rede  gewesen 
ist.  Der  eleasinische  Hierophant  in  Attika  bekeidete  sein  Amt 
lebenslänglich :  zu  Phlius  dagegen  war  das  Amt  des  Hierophan- 
ten  nur  vierjährig'^).  Der  als  Priester  der  Athene  Kranaia  fun- 
girende  Knabe  zu  Elatea  bekleidete  sein  Amt  fünf  Jahrelang^), 
weswegen  man  denn  auch  nur  solche  Knaben  anstellen  konnte, 
deren  Pubertät  nicht  vor  Ablauf  dieses  Zeitraums  zu  erwarten 
stand.  Bei  andern  jugendlichen  Priestern  und  Priesterinnen, 
die  ebenfalls  nur  bis  zum  Eintritt  der  Mannbarkeit  im  Amte 
bleiben  durften,  hing  natürlich  die  Dauer  desselben  davon  ab, 
wie  lange  vor  diesem  Zeitpunkt  sie  angestellt  waren.  Sonst  lin- 
den wir  häufig  einjährige,  nicht  weniger  häufig  aber  auch 
lebenslängliche  Priesterthumer,  und  es  ist  im  Allgemeinen  an- 
zunehmen, dafs  der  jährliche  Wechsel  vorzugsweise  bei  den 
Priesterthümern  neuerer  Stiftung  und  in  demokratischen  Staa- 
ten stattgefunden  habe,  während  die  älteren,  und  die,  welche 
bestimmten  Geschlechtern  erblich  zustanden,  in  der  Regel  auch 
lebenslänglich  waren. 

Dafs  von  einer  und  derselben  Person  die  Priesterthumer 
mehrerer  Gottheiten  gleichzeitig  bekleidet  wurden,  und  zwar 
nicht  blofs  solcher,  die  zusammen  iii  einem  und  demselben  Tem- 
pel verehrt  wurden,  sondern  auch  anderer,  läfst  sioh  freilich  mit 
bestimmten  Zeugnissen  nur  für  spätere  Zeiten  belegen^),  mag 
indessen  immerhin  auch  schon  in  früheren  Zeiten  vorgekom- 
men sein,  namentlich  in  kleinen  Städten,  wo  die  Amtseinkünfte 
der  Priester  gering  waren.  Es  durfte  aber  allerdings  wohl  nur 
bei  solchen  Priesterthümern  zulässig  scheinen,  bei  denen  keine 
Collision  der  Functionen  zu  besorgen  war,  weil  sie  den  Priester 
nicht  täglich,  sondern  nur  zu  bestimmten  Zeiten  in  Anspruch 


1)  Vgl.  Nägelsbach  Hom.  Theol.  S.  173  u.  oben  Bd.  1  S.  40,  2.  Wenn 
Petersen  (Ztsehr.  f.  d.  AW.  XIV  (1856)  S.  447)  dagegen  auf  die  Pyrpho- 
ren  verweist,  so  ist  zu  bedenken ,  dafs  diese  nur  im  weiteren  Sinne  des 
Wortes  tiQsls  genannt  werden. 

2)  Pansan.  II,  14,  1. 

3)  Id.  X,  34,  8. 

4)  Vgl.  Corp.  Inscr,  no.  1446.  2720.  C.  Keil  im  Philol.  XIX 
S.  589  f. 


''^•^ihiüiiiiiltiii' 
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und  SO  werden  auch  anderswo  die  Priest^  eine  von  der  allge- 
mein üblichen  etwas  verschiedene  Fufsbekleidung  gehabt ,  na- 
mentlich vielleicht  keine  ledernen  Schuhe  getragen  haben  ^). 
Von  dem  Heraklespriester  auf  der  Insel  Kos  hei£st  es ,  dals 
er  bei  einem  Festopfer,  das  er  zu  verrichten  hatte,  Weiber- 
kleidung  anlegte^);  aber  überhaupt  näherte  sich  wohl  die 
Priestertracht,  wenigstens  die  lange  bis  zu  den  Füfsen  her- 
abfallende Stola,  mehr  der  weiblichen  als  der  männlichen 
Kleiderform.  Bei  einigen  Festen  war  es  Gebrauch,  dafs  der 
Priester  statt  seiner  gewöhnlichen  Amtstracht  ein  Costüm  an- 
legte, durch  welches  er  dem  Gott,  dessen  Fest  gefeiert  wurde, 
ähnlich  erschien.  So  sah  man  zu  Pellene  die  Priesterin  der 
Athene,  eine  Jungfrau  von  stattlicher  Gestalt,  mit  Waffen  ange- 
than  und  einen  Helm  auf  dem  Haupte^}:  die  Priesterin  der 
Artemis  Laphria  zuPaträ  fuhr  auf  einem  mit  Hirschen  bespann- 
ten Wagen  %  ohne  Zweifel  also  auch  im  Costüm  der  Göttin,  wie 
dies  von  der  Artemispriesterin  zu  Delphi  ein  freilich  nicht  un- 
bedingtes Zutrauen  verdienender  Zeuge  angiebt  %  Von  dem 
Priester  der  Demeter  zu  Pheneos  hören  wir,  daCs  er  bei  der 
Mysterienfeier  eine  Maske  der  Göttin  anlegte^),  und  so  läfst  sich 
vermuthen,  dafs  auch  seine  übrige  Tracht  wohl  damit  in  Ueber- 
einstimmung  gewesen  sein  werde. 

Die  Amtswohnungen  der  Priester,  wenn  solche  da  waren, 
befanden  sich  im  Peribolos  des  Tempels  oder  im  Temenos  des 
Gottes,  wie  bei  Homer  der  Apollopriester  Maren  in  dem  heiligen 
Haine  ^) ,  zu  Elatea  der  Priester  der  Athene  Kranaia  und  das 
übrige  Cultpersonal  in  den  Nebengebäuden  des  Tempels  wohn- 
ten^). So  war  es  aber  nicht  überall.  Die  Mutter  des  Kleobis 
und  Biton,  nach  der  bekannten  Erzählung ,  mufs  ziemUch  ent- 
fernt von  dem  Tempel  der  Here  gewohnt  haben,  deren  Prieste- 
rin sie  gewesen  zu  sein  scheint  ^) ;  und  einige  Beispiele  werden 


1)  Lobeek.  Agl.  p.  245.  Die  Mysteriefiiaschrift  von  Andaoia  ver* 
ordnet  §  4^  23,  dafs  die  ts^al  ywalxeg  in  der  Procession  Schuhe  von  Filz 
oder  von  Leder  aas  den  Fellen  von  Opferthieren  ((SEOfidttva  Uqo^vta) 
tragen  sollen.  Die  durchs  Loos  ernannten  hqol  und  h^al  der  Inschr. 
müssen  eine  besondere  Betheilignng  bei  der  Feier  gehabt  haben,  über  die 
wir  aber  nicht  näher  belehrt  werden. 

2)  Plntarch.  qn.  gr.  no.  58.    Vgl.  Movers,  Phönic.  1  S.  453. 

3)  Polyaen.  VIU,  59  p.  331  Wölfl.  4)  Pausan.  VII,  18,  12. 

5)  Hehodor.  Aethiop.  III,  4.  V,  5.  VI,  11. 

6)  Pansan.  VIII,  15, 1.         7)  Od.  IX,  200.         8)  Pausan.  X,  34,  7. 
9)  Cic.  Tuscul.  I,  47.  Lucian.  Char.  c.  10.  Anthol.  Pal.  III,  18.  Vgl. 

Palaephat.  c.  51. 

Qrieoh.  Alterth.  IL  3.  Aafl.  28 


wo  das  Bild  des  Gottes,  d« 

Wohnung  des  jährlich  nei 
in  neben  dessen  Hause  aul 
Einkünfte  der  Priester  war 
Die  Priester  dnes  reicht 
viel  geopfert  wurde,  stände 
n  und  selten  von  Andächtigt 
waren:  denn  von  den  0 
immte  Gebühr.  Die  oben 
setzt  fest,  dafs  die  Priestei 
nTempel  ihrer  Göltindargefc 
it  einer  berkömnitiohen  Bei 
de  und  die  Felle  bekommen 

Ausnahme  der  Felle.  Au 
1  von  ihr  zu  verrichtende  I 
zugesichert,  und  endlich  m 
»hrlichen  ötTentlichen  Feste 
,  —  nur  darf  sie  dabei  i 
I  Ertrag  ihr  zufallen  soll. 
'Stumm elte  Abschrill  einer 
IS  welcher  wenigstens  sovie! 
rem  Antheil  vom  Fleisch  de 

noch  Geld,  theils  für  ihn 

die  von  ihnen  gelieferten  4 

Oe),  Opfergerste,  Honig  u. 
ringungen  von  Früchten 
heils  den  Priestern  zu  Gut 

tmerkt^).  Einige  Priester  wurden  auch  aus  den  Ein- 
es Tempels  gespeist,  und  wo  diese  in  Naturallieferungen 
a,  ein  Theil  derselben  für  ihren  Tisch  i-erwendet*). 
e  aus  den  Rheilois  bei  Eleusis  kamen  allein  auf  den 
r  Priesterschaft ').  In  Athen  finden  wir  eine  Anzahl 
Stern  unter  den  Alsiten  d.  h.  denen,  die  auf  Staats- 
aPrylaneum  gespeist  wurden*).    Ebendort,  ohneZwei- 


oben  S.  229.     V^).  Artemidor.  Onirocr.  III,  3.  n.  Aatb.  Pal. 
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fei  aber  aaderswo  nicht  weniger,  waren  die  Priester  Rechnung 
abzulegen  verpfliditet^),  weil  die  Einnahmen  des  Tempels,  auch 
wenn  es  n^en  ihnen  e^ene  Tempelschatzmeister  gab,  doch 
grofsentheils  durch  ihre  Hände  gingen^).  Und  dafs  sie  aus  dem 
Tempelschatz  Bezahlung  erhielten,  sei  es  als  Remuneration  für 
einzelne  Amtshandlungen,  sei  es  als  feste  Besoldung,  lehrt  eben- 
falls die  haUkarnassische  Urkunde. 

Ueber  das  Ansehn,  welches  der  Priesterstand  genois,  läfst 
sich  nipht  füglich  ein  allgemein  und  für  alle  Zeiten  und  Orte 
gültiges  Urtheil  aussprechen:  es  hing  das  naturlich  Ton  dem 
Ansehn  ab,  in  welchem  die  Religion  und  die  religiösen  Institute 
überhaupt  standen,  zum  Theil  auch  von  der  Persönlichkeit  der 
Priester.  Eine  Auszeichnung,  die  ihnen  überall  zugestanden 
zu  sein  scheint,  war  die  Proedrie  oder  ein  besonderer  Ehren- 
platz bei  Volksversammlungen  und  Schauspielen  ^).  In  manchen 
Staaten  wurden  die  Jahre  nach  den  Priestern  der  Hauptgotthei- 
ten bezeichnet,  wie  in  Argos  nach  der  Priesterin  der  Hera,  an- 
derswo nach  den  Hieromnemonen  oderStephanephoren.  Manche 
Priesterthümer  galten  für  besonders  heilig,  so  daüB,  wer  sie  be- 
kleidete, gleich  als  ob  er  dadurch  ein  anderer  Mensdi  würde, 
seinen  frühern  weltlichen  Namen  ablegte,  und  fortan  nur  mit 
seinem  priesterlichen  Amtsnamen  angeredet  werden  durfte, 
z.  B.  der  Hierophant,  die  Hierophantin,  und  der  Daducfaos  in  Attika. 
Indesseil  finden  sich  Spuren  dieser  Hieronymie,  wie  man  sie 
naiunte,  nur  erst  aus  spaterer  Zeit^).  Ebenfalls  späterer  Zeit 
gehört  der  Titel  Archiereus  (Erzpriester  oder  Oberpriester) 
an,  der  namentlich  in  kleinasiatischen  Inschriften  öfters  vor- 
kommt'^),  und  entweder  auf  die  oberste  Stelle  in  dem  Priester* 


1)  A«gcIiiD.  g.  Ctosipk.  p.  405  §  18. 

2)  Hippias  der  Tyrann  verordnete,  dafii  bei  allen  Geburten  und  To- 
desfällen in  Attika  ein  Mals  {yoCvi^)  Crerste,  ein  Mafs  Weizen  und  ein 
Obolus  an  die  Priesterin  derPolias  entrichtet  werden  sollte.  Aristot.Oec. 
11,  5.    Ohne  Zweifel  wohl  für  die  Tempelcasse. 

3)  Corp.  Inscr.  ao.  101 ,  23.  und  die  schon  mehrmals  erwähnten  Inschrif- 
ten aus  dem  athenischen  Theater,  die  freilich  erst  der  römischen  Kaiser- 
zeit ang^ehören. 

4)  Lucian.  Lexiph.  c.  10.  Anthol.  Pal.  append.  no.  234.  Vgl.  Lobeck. 
Agl.  p.  62. 

5)  C.  I.  2421.  26 19  ff.  u.  sonst.  Auch  Plato  Legg.  XII  p.  947  A.  be- 
stellt In  seinem  Musterstaat  einen  Oberpriester.  —  Eine  Inschrift  aus 
Daphne,  Erlafs  des  K.  Antlochus  des  Gr.,  wodurch  Jemand  zum  Archiereus 
über  die  Heiligthümer  in  Daphne  besteUt  wird,  habe  ich  im  Philol.  XVII 
S.  344  raitgetheilt.  Genaueres  über  die  eigentliche  Beschaffenheit  des  Amtes 
ist  aber  daraus  nieht  zu  erkennen. 

28* 
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Des  Amtes  zu  wissen  brauchte  war  leicht  zu  lerneu,  und  in  zwei- 
felhaften Fällen  mochte  er  sich  bei  den  Exegeten  Raths  erholen. 
£s  bestand  ja  alles  nur  in  Beobachtung  ritueller  Satzungen,  mit 
denen  sich  jeder  ohne  grofse  Schwierigkeit  bekannt  machen 
konnte;  wissenschaftliche  Bildung,  theologische  Gelehrsamkeit 
war  nicht  erforderlich.  Selbst  die  Exegeten,  deren  Amt  zwar 
kein  eigentlich  priesterliches,  doch  dem  priesterlichen  nahe  ver- 
wandt war,  hatten  es  ja  nur  mit  den  Aeufserlichkeiten  der  Re- 
ligion zu  thun^).  —  Dafs  es  übrigens  auch  sowohl  unter  diesen 
als  unter  den  Priestern  manche  gegeben  habe,  die  über  den 
Sinn  und  die  Bedeutung  der  Dinge,  mit  denen  sie  zu  thua  hat- 
ten, wohl  nachdachten  und  sich  und  Anderen  darüber  Rechen- 
schaft zu  geben  suchten,  wäre  thoricht  zu  bezweifeln.  Plato^) 
zeugt  uns  dafür,  und  der  Zusammenhang,  in  dem  er  ihrer  er- 
wähnt, verbietet  uns  an  dergleichen  ätiologische  Erklärungen 
ritueller  Satzungen  zu  denken,  wie  sie  wohl  in  den  öfters  er- 
wähnten Ugotg  Xoyotg  gegeben  wurden,  d.  h.  in  mythischen 
Legenden,  deren  viele  auch  als  &n6qqri%oi  d.  h.  als  geheim- 
zuhaltende galten,  indem  man  ihnen  dadurch  einen  Schein  von 
Heiligkeit  zu  verleihen  dachte^);  wir  müssen  vielmehr  anneh- 
men, dafs  Plato  von  achtungswürdigen  Priestern  rede ,  welche 
wirklich  tiefer  über  die  göttlichen  Dinge  nachgedacht  und  eine 
das  religiöse  und  vernünftige  Bedürfnifs  befriedigende  Lösung 
theologischer  Fragen  gesucht  haben  ^).  Aber  nothwendig  mufste 
dabei,  in  Ermangelung  einer  allgemein  anerkannten  und  dog- 
matisch festen  Grundlage,  am  Ende  Alles  auf  subjective  Ansich- 
ten und  Meinungen  hinauslaufen,  je  nach  dem  Mafs  der  Bildung 
und  Einsicht  eines  Jeden ,  und  von  einem  irgend  bedeutenden 
Einflufs  solcher  Meinungen  und  Ansichten  auf  die  Volksreligion 
kann  gar  nicht  die  Rede  sein.  Dafs  bei  Heiligthümern,  die  sich 
grofser  und  allgemeiner  Verehrung  zu  erfreun  hatten,  nament- 
lich bei  denen,  die  zugleich  Orakel  waren,  wie  das  Delphische, 
auch  die  Priester  in  hohem  Ansehn  standen  und  eine  bedeutende 


beiden  g^leich  leichtsianig  uud  ohne  Rücksicht  auf  Tüchtigkeit  uDd  Wür- 
digkeit. 

1)  Vgl.  Th.  I.  S.  455.  2)  Im  Menoo  p.  81  A. 

3)  Vgl.  Welcker,  Götterl.  I  S.  91  u.  Dilthey,  Cydipp.  p.  117. 

4)  Was  von  den  Belehrangen  za  halten  sei,  welche  die  delphische 
Priesterin  Themistoklea  demPythagoras  ertheilt  haben  soll  (Diog.  L.  VIII, 
21)  müssen  wir  aof  sich  beruhen  lassen.  Ebenso  die  Angabe,  dafs  Plato's 
weise  Diotima  eine  Priesterin  des  lykäischen  Zens  gewesen  sei.  Sohol. 
Plat.  Symp.  p.  45  Jahn. 
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Wirksamkeit  ausübten,  ist  natürlich  und  schon 
ren  Abschnitt  von  uns  bemerkt  worden.  Ii 
Stellung  des  Priesterstandes  im  Ganzen  hatte  da 
liehen  EinHufa.  Wir  finden  keine  Spuren  eii 
hanges  iwischen  den  Priesterschaften  der  Tersch 
der  auf  gemeinschaftliches  und  planmäfsiges  W 
chischem  Interesse  hindeutete;  und  wenn  Del] 
Mittelpunkt  von  Griechenland  genannt  wird ,  st 
doch  nicht  so  verstebn,  als  ob  sammtlicke  Pries 
delphischen  Cotlegio  als  einer  vorgesetzten  Obe 
geben  gewesen  waren.  Weil,  wie  oben  bemei 
pbiscbe  Orakel  einen  gewissen  übrigens  nicht ) 
teu  Einflufs  auf  die  Anstellung  der  Exegeten 
Einige  sich  zu  der  Meinung  verleiten  lassen,  a 
Art  von  Aufsichtsbehörde  gewesen  seien,  die 
Aufrechthaltung  seiner  Auctorilät  gedient  ha) 
ungewisser  und  unerweislicher.  Von  der  Be 
Einflusses,  den  das  Orakel  auf  die  Anslelluii 
hatte,  wissen  wu*,  wie  gesagt,  durchaus  nichts 
von  einer  regelmäfslgen  und  geordneten  Com 
sehen  ihnen  und  der  delphischen  Priesterschaft 
Spur.  Und  gesetzt  wir  wollten  eine  solche  voi 
ten  annehmen,  dafs  das  delphische  Priesterco 
dahin  gestrebt  habe,  die  Exegeten  als  Werkzeug 
toriiät  zu  gebraueben,  so  würden  wir  doch  in 
Beweisen  fragen  müssen,  dafs  ihm  dies  auch  w 
sei.  Die  Griechen  waren,  wie  in  der  Politik 
Religion,  viel  zu  sehr  particularistiach,  als  dafs 
strebungen  bei  ihnen  Mtten  Erfolg  haben  kö 
Uebereinstimmung  ihres  religiösen  Glaubens 
Ganzen  linden  wir  doch  eine  nicht  weniger  grol 
keit  im  Einzelnen,  und  die  in  der  Besdiaffenh 
glaubens  liegende  MSgUchkeit,  selbst  Gottheitt 
gleichsam  in  mehrere  Persö nuckelten  zu  spalti 
die  Rede  gewesen  ist^,  hatte  zur  Folge,  dafs  , 
gleichsam  seine  eigenen  Götter,  sdnen  eigene 
eigene  Artemis  u.  s.  w.  für  sich  in  Anspruch 
Und  so  waren  denn  auch  die  Priester  äberall  zi 


1)  Alles  beschräabt  sich  idF  die  Erwälmiuig:  ei 
y^iilf.     S.  oben  S.  46. 

2)  S.  oben  S.  138.  18S. 
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ster  ihres  Saates  und  seiner  Götter :  sie  waren  überdies  nicht 
blofs  Priester,  die  sich  als  einen  besonderen  Stand  hätten  be- 
trachten können,  sondern  sie  waren  zugleich  und  ebensosehr 
auch  Bürger  ihres  Staats,  hingen  mit  allen  Interessen  ihrer  Mit- 
bürger aufs  innigste  zusammen,  standen  unter  denselben  Obrig- 
keiten, hatten  kein  von  dem  allgemeinen  verschiedenes  oder  gar 
ihm  entgegengesetztes  Interesse,  entbehrten  auch  gänzlich  der 
Hülfsmitt^,  welche  anderswo  Jugendunterricht,  Kanzel,  Beicht- 
stuhl einer  herrschlustigen  Priesterschaft  gewähren  um  durch 
eine  verfälschte  Religion  das  Volk  zu  knechten  und  ihren  Inter- 
essen dienstbar  zu  machen,  und  wie  dem  Sinne  der  Griechen 
der  beillose  Gegensatz  zwischen  Staat  und  Kirche  durchaus  fremd 
war,  so  hat  auch  keine  Hierarchie,  die  sich  die  Geister  unter- 
jocht und  eine  eigene  Macht,  einen  Staat  im  Staate  oder  viel- 
mehr über  dem  Staate  zu  bilden  versucht  hätte,  jemals  unter 
ihnen  aufkommen  können. 

17.     Staatsculte  und  Feste. 

Wie  das  Leben  der  Griechen  sich  überall  in  grofser  durch 
die  Verschiedenheit  natürlicher  und  geschichtlicher  Verhältnisse 
bedingter  Mannichfaltigkeit  von  Formen  gestaltet  hat,  so  dürfen 
wir  uns  nicht  wundern,  wenn  auch  ihre  Religionsinstitute,  bei 
aller  Gleichartigkeit  im  Ganzen,  doch  vielfache  Verschiedenheit 
im  Einzelnen  wahrnehmen  lassen.  Die  Götter  des  Volksglau- 
bens wurden  freilich  wohl  allgemein  als  Gottheiten  anerkannt, 
und  hatten,  wenigstens  die  der  höheren  Ordnung,  auch  in  jeder 
Landschaft  und  in  jedem  Staate  ihre  Heiligthümer  und  Culte; 
aber  die  Bedeutung  und  Geltung  eines  jeden ,  und  demgemafs 
die  Art  und  Weise  der  Verehrung,  war  keinesweges  überall  die- 
selbe. Ein  Gott,  der  in  der  einen  Landschaft  Hauptgegenstand 
der  Verehrung  war,  nahm  anderswo  eine  nur  untergeordnete 
SteUe  im  Cultus  ein:  Götter  gleichen  Namens  wurden  hier  so, 
dort  anders  vorgestellt,  hier  mit  diesen^  dort  mit  jenen  Attribu- 
ten ausgestattet,  hier  mit  diesen,  dort  mit  jenen  Beinamen  an- 
gerufen, hier  auf  diese,  dort  auf  jene  Weise  verehrt :  ja  es  fehlt 
nicht  an  Beispielen^  dafs  in  localen  Culten  hier  und  da  solche 
Gottheiten  eine  vorragende  Stellung  hatten,  von  denen  man  an- 
derswo nicht  einmal  zu  sagen  wufste,  ob  sie  mit  einer  oder  der 
andern  allgemein  anerkannten  Gottheit  für  dieselben  zu  halten, 
oder  besondere  Wesen  für  sich  seien')»     Es  wäre  nun  ohne 

1)  Vgl.  ob.  Cap.  1  S.  136. 
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ktstea  kann  in  «adsrcr  Beiiebang  sehr  seUitihar  Beiii ; 
S«stJrtheil  über  die  Cnltntverbültnisie  d«r Staaten  Ktat 
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dazu  Berufenen  vorgenommenen  Religionsacte.  Es  gehören  dazu 
also  auch  die  früher  besprochenen  Gebete  und  Opfer  bei  Volks- 
Versammlungen,  Gerichten,  Rathsversammlungen,  die  Opfer  bei 
Friedensschlüssen  und  Verträgen,  und  was  sonst  derartiges  bei 
öffentlichen  Verhandlungen  vorkam.  Aber  aufser  solchen  ge- 
legentlichen Culthandlungen ,  durch  welche  die  jedesmaligen 
Angelegenheiten  und  Geschäfte  des  Staates  unter  die  Aufsicht 
und  Obhut  der  Götter  gestellt  wurden,  gab  es  eine  Menge  an- 
derer, welche  ohne  specielle  Beziehung  auf  einzelne  Angelegen- 
heiten in  der  allgemeinen  Absicht  vorgenommen  wurden ,  den 
Göttern  die  ihnen  gebührenden  Ehren  zu  erweisen,  um  sich  ihre 
Huld  zu  erhalten  und  ihre  Ungnade  zu  vermeiden ,  und  welche 
deswegen  regelmäfsig  zu  gewissen  Zeiten  und  in  ordnungs- 
mäfsiger  Weise  wiederholt  werden  mufsten.  Eine  der  Sab- 
baths-  oder  Sonntagsfeier  entsprechende  gottesdienstliche 
Ordnung  ist  in  Athen  wie  überhaupt  im  classischen  Alter- 
thum  nicht  zu  erkennen;  dagegen  aber  läfst  sich  nicht  zweifeln, 
dafs  einer  jeden  Gottheit,  welcher  der  Staat  ein  Heiligthum 
geweiht  und  Priester  eingesetzt  hatte,  auch  an  bestimmten  Ta- 
gen im  Namen  des  Staates  ein  Opfer,  wenn  auch  manchen 
nur  ein  geringes,  dargebracht  worden  sei.  Solcher  Opfer- 
tage gab  es  für  einen  Gott  mehrere,  für  einen  andern  weni- 
gere: für  manche  wohl  nur  einen  jährlich,  für  andere  monat- 
lich einen,  oder  bisweilen  auch  mehr  als  einen.  Auf  sie 
haben  wir  es  wohl  zu  beziehen ,  wenn  uns  gewisse  Monats- 
tage als  diesem  oder  jenem  Gotte  geheiligte  genannt  wer- 
den^), wobei  sich  denn  aber  gewifs  nicht  annehmen  läfst,  dals 
die  Observanz  in  allen  Staaten  Griechenlands  dieselbe  gewesen 
sei.  Der  erste  Monatstag  gehörte  theils  allen  Göttern  über- 
haupt, theils  besonders  dem  Lichtgott  ApoUon'),  neben  diesem 
aber  auch  dem  Hermes,  dessen  Bild  die  Andächtigen  an  diesem 
Tage  zu  bekränzen  pflegten,  und  der  Mondgöttin  Hekate®);  der 
zweite  den  Heroen  *),  der  dritte  der  Athene,  und  zwar  der  dritte 
in  jeder  Dekade,  also  auch  der  dreizehnte  und  der  achtundzwan- 
zigste {tqItti  fp^lpovtog)  und  dieser  ganz  besonders^);  der 


1)  Vgl.  Sehol.  Aristoph.  Plat.  v.  1127. 

2)  Philochoras  bei  dem  Schol.  zu  Hom.  Od.  XX,  J5],  wo  die  v.  156 
angeg.  io^rtf  (ein  Name  der  nur  Doch  XXI,  258  vorkommt),  mit  Recht  auf 
die  Neumoodsfeier  bezogen  wird.    C.  Müller,  fragm.  histor.  1  p.  414. 

3)  Porphyr,  de  abstin.  II,  16.  Sdiol.  Aristoph.  Plat.  v.  594. 

4)  Plntarch.  Qoaest,  Rom.  oo.  25. 

5)  Tzetz.  zu  Lycophr.  v.  519.  Procl.  za  Heaiod.  0.  et  D.  v.  778,  wo 
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ler  Aphrodite,  dem  H 
iBnt  das  hesiodiscbe  l 
e  Erinyen  umhei^ehi 
BD  also  vermutben,  di 
.  Der  sechste  gehört' 
stage  geboren  sein  st 
lolichem  Grunde^). 
\then  aach  dem  The: 
lea ').  Der  fonfzehni 
wieder  dem  Apollo 
:  der  Hekate,  der  mi 
lannten  'Exazfig  öel 
oder  Altäre  standen , 
, ').  Weiter  habe  icl 
leo,  und  will  nur  noi 
r  dem  letzten  namei 
I  Gottheiten  geweiht 
richte  auf  diese  Tage 


Eiaige  dea  Gebarlstie;  d 
DDter  der  (f9iviis  äfti^i 


.  et  D.  V.  802. 
B.  V.  783.  Dios-  L.  II,  4^ 
■ii  bSren  wir,  dars  ip  Sp> 
aten  Honatslige  OpfertI 
pfern.  Herod.  VI,  67. 
Tbea.  c.  36.  Prod.  t.  ( 
IS  nach  Dion.  Hil.  art.  i 
!S,  wo  jedocb  die  Lesa 


1, 126)1.  32S;  di 
i  an  dsu  Nomenien.  Ee 
dem  Eiotritt  des  Nemnui 
',  die  ^vi;  xal  via,  bald 
er  zu  Aeschyl.  Eom.  S. 
lal  rifiiqaii,  schliDme  Ti 
Seren  UateroelunDagea  i 
ler  änotp^ttdis  noch  ma 
I,  wie  mit  dcD  Piraterie 
wird,  theiU  ans  Bonatige 
ib«ii  babra.    In  allg.  vgl 
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dafs  der  achtzehnte  und  der  neunzehnte  Monatstag  als  die  ge- 
eignetsten angesehen  wurden,  um  an  ihnen  die  zur  Reinigung 
und  Unheilsabwehr  dienenden  Gebräuehe  zu  verrichten^).  — 
Uebrigens  ist  es  unbedenklich  anzunehmen,  dafs  Opfertage  für 
alle  Götter  theils  monatlicli  theils  jährlich  anberaumt  gewesen 
sind,  an  welchen  ihnen  nicht  blofs  von  einzelnen  Frommen  Ver- 
ehrung erwiesen^),  sondern  auch  von  den  Priestern  oder  son- 
stigen Beauftragten  der  Gesammtheit  irgend  ein  gröfseres  oder 
kleineres  Opfer  dargebracht  wurde  ^).  £s  wird  angegeben,  dafs 
in  Athen  an  jedem  Tage  des  Jahres  mit  Ausnahme  eines  einzi- 
gen Opfer  stattgefunden  haben  ^),  worunter  offenbar  solche  ge- 
setzlich bestimmte  Opfer  zu  verstehen  sind ;  und  wenn  auch 
diese  Angabe  durch  keine  namhafte  Auctorität  gestützt  wird,  so 
ist  sie  doch  keinesweges  unglaublich.  Natürlich  galten  id>er 
solche  Opfertage  darum  nicht  auch  als  Festtage^):  sie  waren 
Werkeltage,  an  welchen  alle  anderweitigen  Geschäfte  ungestört 
ihren  Fortgang  hatten.  Nur  einigto  Göttern  zu  Ehren  wurden 
gewisse  Tage  in  der  Weise  gefeiert,  dafs  an  ihnen  nicht  blofs 
die  anderweitigen  öffentlichen  Geschäfte,  einzelne  besonders 
dringende  etwa  ausgenommen^  bei  Seite  gesetzt  wurden,  son- 
dern auch  die  Privatgeschäfte  ruhten  ^).     Solche  Feiertage  sind 


1)  Procl.  ad  Hesiod.  0.  et  D.  v.  808. 

2)  Ueber  die  IVeamoodsfeier  s.  bes.  Arist.  Vesp.  v.  96.  Acharo.  v. 
1012.  (Demosth.)  I  g.  Aristog^it.  §  99  p.  799  sq.  n.  andere  bei  Meurs.  Gr. 
Fer  .unter  Novfiijvia  und  Welcker,  Götterl.  I  S.  554. 

3)  Heber  solche  Opfer,  welche  von  Staatswe^ea  dargpebraoht  und  bei 
welchen  ^nn  aueh  GelMte  för  den  Staat,  für  denRath,  das  Volk,  für  Wei- 
ber und  Kinder  fpesprochen  worden,  statteten  nacher  die  damit  Beauftrag- 
ten ihren  Berieht  in  der  näehsten  Volksversammlung  ab  {dTTuyyilleiv 
vnk^  jütv  ^vftiwv).  Vg].  z.  B.  Inschr.  im  Philist.  IV,  1  p.  91,  Rangabe 
A.  H.  U  no.  444  u.  sokist^öfter.  Theo^hr.  char.  c.  21.  Demosth.  prooem. 
no.  50. 

4)  SchoL  Thucyd.  11,  38. 

5)  Sie  werdMi  ausdrücklich  von  den  io^rttZs  unterschieden.  Schol. 
Arist.  Phit  1127.  Doch  ist  der  Sprachgebrauch  nicht  feststehend.  Plato 
Zs  fi.  Legg.  VllI  zu  Anfang  p.  828  nennt  alle  Tage,  an  denen  in  seinem  Mu- 
sterstaate den  Göttern  geopfert  werden  soll,  aueh  iograsy  und  zahlt  also 
deren  nicht  weniger  als  365 :  weil  er  nämiich  seinem  Staat  ein  Sonnenjahr 
giebt.  —  Auch  die  häuslichen  oder  Familienfeste  bei  der  Verheirathung, 
der  Geburt  eines  Kindes  u.  dgl.  heifsen  io^raC  S*  z.  B.  Hesych.  nnt. 
kßdofiri  Etm.  Ml  unt.  ÄfnpidQOfjLia  u.  änavkia, 

6)  Vgl.  de  comit.  Ath.  p.  49.  —  Nach  einem  Scholiasten  zu  Demosth. 
g.  Androt.  (ed.  Turic.  p.  103,  23,  vgl.  119,  9)  sollen  in  Athen  an  den  Dio- 
nysien  und  Panathenäen  die  Gefangenen  gegen  Bürgschaft  aus  der  Haft 
entlassen  sein  um  an  der  Festfeier  theilnehmen  zu  köanen:  was  wir  auf  sich 
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und  Beschützern  gesellschaftlicher  und  sittlicher  Ordnungen  und 
Einrichtungen:  eine  Auffassung,  welche  indessen  öfters  mit  je- 
ner ernsteren  zusammenfiel,  indem  dieselben  Mächte,  die  in  dem 
Naturgebiet  walteten,  auch  als  sittliche  Wesen  betrachtet  wur- 
den, die  sich  dem  Menschen  seinem.  Verhalten  gemäfs  hold  oder 
unhold  erwiesen.  Noch  andere  Feste  feierten  geschichthcfae 
Ereignisse,  in  denen  die  Götter  den  Menschen  ihr  Walten  auf 
eine  besonders  sichtbare  Weise  offenbart  zu  haben  schienen. 
Endlich ,  da  auch  die  Verstorbenen  in  der  Unterwelt  einen  An- 
spruch nicht  blofs  auf  ein  geehrtes  Andenken  unter  den  Ihrigen, 
sondern  auch  auf  Liebesgaben  und  Opfer  zu  haben  schienen, 
so  wurden,  aiifser  den  von  den  einzelnen  Familien  und  Ge- 
schlechtem ihren  Todten  erwiesenen  Ehren,  auch  gemeinsame 
Todtenfeiem  angeordnet,  und  so  den  Pflichten  der  Pietät,  welche 
im  Einzehien  wohl  bisweilen  vernachlässigt  werden  mochten, 
im  Ganzen  Genüge  gethan.  Naturlich  konnten  aber  bei  den 
Todtenfesten  auch  die  Götter,  die  in  der  Unterwelt  über  den 
Todten  walteten,  nicht  vergessen  werden  ^). 

Alle  Naturfeste,  die  sich  auf  Jahres-  und  Witterungswech- 
sel und  andere  regelmässig  wiederkehrende  Naturerscheinungen 
bezogen,  mulsten  nothwendiger  Weise  auch  zu  solchen  Zeiten 
gefeiert  werden,  die  ihrer  Bedeutung  entsprechend  waren ,  und 
folglich,  wenn  sie  auf  gewisse  Monate  und  Monatstage  angesetzt 
waren ,  mufste  dafür  gesorgt  werden ,  dafs  diese  Monate  und 
Tage  auch  wirklich  in  die  der  Bedeutung  des  Festes  entspre- 
chende Zeit  fielen.  Da  das  Jahr  der  Griechen  ein  aus  zwölf 
synodischen  Monaten  bestehendes  Mondjahr  von  354  Tagen'), 
also  gegen  das  Sonnenjahr  um  etwas  über  11  Tage  zu  kurz  war, 
so  würden  die  Monate  schon  in  einem  Zeitraum  von  etwas  über 
30  Jahren  alle  Jahreszeiten  durchlaufen  haben,  also  derselbe 
Monat,  der  jetzt  in  den  Frühling  fiel,  nach  einigen  Jahren  in 


1)  Beiläufig  mag  noch  erwähnt  werden,  dafs  hier  und  da  ein  oder  das 
andere  Fest  seine  Entstehung  einer  frommen  Stiftung  Einzelner  ver- 
dankte, die  ein  Vermächtnifs,  eine  Geldsumme  oder  ein  Grundstück  dazu 
aussetzten,  dafs  von  dem  Ertrage  ein  Fest  zu  Ehren  dieser  oder  jener 
Gottheit  und  zugleich  zum  Andenken  des  Stifters  gefeiert  würde.  Bei- 
spiele der  Art  gieht  die  theräische  Inschr.  hei  Raagahe  no.  893  und  die 
delphische  v.  A.  Michaelis  u.  Conze  bekannt  gemachte  in  den  Annali  dell' 
inst.  1861  und  Philolog.  XIX  p.  178. 

2)  lieber  die  Meinung  Einiger  von  einem  Jahr  zu  360  Tagen  mit 
zwölf  dreifsigtägigen  Monaten  s.  bes.  Böckh ,  Mondcyklen  I  S.  2  IT. 
u.  63. 
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dritten,  sechsten  und  achten  Jahre  ein  dreifsigtägiger  Schalt- 
monat,  Iloüsidecop  v(ft€Qog,  zugesetzt,  so  dafs  diese  Jahre  384 
statt  354  Tage  hatten.  —  Die  übrigen  Monate  hatten  abwech- 
selnd 30  und  29  Tage.  Sie  wurden  in  drei  Dekaden  zu  10 
(und  resp.  9)  Tagen  eingetheilt,  wahrscheinlich  weil  man  vor 
Alters  nicht,  wie  späterhin,  vier  sondern  nur  drei  Mondphasen 
unterschied  ^) ,  die  erste  von  dem  ersten  Sichtbarwerden  des 
Mondes  bis  dahin,  wo  sich  die  Sichel  zum  Halbkreise  gestallet, 
was  am  10.  Tage  etwa  der  Fall  ist,  die  zweite  wo  der  Halbkreis 
schwillt,  zum  ganzen  Kreise  wird ,  und  wieder  bis  zum  Halb- 
kreise abnimmt,  vom  10.  bis  20.,  die  dritte  wo  der  Halbkreis 
sich  wieder  zur  «chelförmigen  Gestalt  zusanMnenzieht ,  bis  er 
endlich  ganz  verschwindet^).  Die  Tage  der  dritten  Dekade 
wurden  der  jetzt  immer  merklicher  werdenden  Abnahme  des 
Mondes  ent^recfaend  auch  abnehmend  gezahlt,  so  dafs  der  21. 
der  10.  des  abnehmenden  Mondes  {dsxdrii  (pd'ivovxog^  öfters 
auch  dsudtfi  var^Qä)^  der  22.  der  9.,  der  23.  der  8.  ü.  s.  w, 
hiefsen.  In  den  hohlen  Monaten,  wie  man  die  neunundzwan- 
»gtagigen  im  Gegensatz  zu  den  vollen  oder  dreifsigtägigen 
nannte,  hiefs  der  28.  Tag  ebenso  wie  in  den  vollen  Tg(%fj  q>d'i-' 
voytog,  so  dafs  eine  äsvriqa  (p^ivovtog  in  ihnen  ganz  ausfiel, 
und  auf  die  tqIt'^  gleich  die  ipfj  xccl  r4a  folgte^).  Denn  so 
benannte  man  den  letzten  Monatstag  (Schlufstag  und  Nentag)^ 
weil  an  ihtn  der  Mond  theils  ganz  verschwindet ,  theils  wieder 
zu  erscheinen  anfangt.  Der  Name  tQiaxdg  pafst  eigentlich 
nur  für  den  letzten  Tag  der  vollen  Monate ,  wurde  aber  im  un- 
genauen Spradigebrauch  auch  wohl  für  den  der  hohlen  gesagt. 
—  Statt  der  alten  achtjährigen  Schaltperiode  wurden  später  von 
Astronomen  andere  genau^e  vorgeschlagen,  unter  denen  wir 
hier  nur  der  von  Meton,  im  Perikleischen  Zeitalter ,  aufgestell- 
ten Enneakaidekaeteris  von  19  Jahren  gedenken,  weil 
diese^  wenn  auch  erst  längere  Zeit  nachher,  wirklich  zurBerich- 


1)  \gh  Welcker,  Götterl.  1  S.  555. 

2)  AbbilduDgen  des  Wachseos  und  AbDehmens  des  Mondes  nach  den 
Tagen  giebt  Hevelius  in  seiner  Selenographie,  Gedan.  1647. 

3)  Vgl.  de  comit.  Ath.  p.  36,  and  über  abweichende  Ansichten  Her- 
mann, gottesd.  Alt.  §  45,  11.  Es  findet  sich  auch  der  Ansdrnck  ^rrj  xal 
via  TTQoHoa  für  den  vorletzten  Monatstag,  doch  nnr  in  späterer  Zeit,  und 
nur  in  solchen  Monaten,  die  nach  dem  damals  üblichen  Scbaltcyklus  ans 
29tägigen  zu  30tägigen  wurden,  wo  denn  der  30.  ^vrj  xa\  via  ffißohfjiog, 
der  29.  %Vfi  xal  via  nqGtiqa  hiefs.  S.  Böckb,  Mondcykl.  S.  12  u.  epigr. 
chronol.  Stud.  S.  67f^ 
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festen,  andererseits  den  gleichen  Mangel  an  Uebereinstimmung 
zwischen  den  verschiedenen  Staaten  dieses  Stammes.  So  hiefs 
z.  B.  der  erste  Monat  bei  Einigen  Heraios  oder  Herasios, 
nach  der^Hera,  bei  Andern  aber  Dalios,  nach  dem  delischen 
Apollon,  während  anderswo  dieser  Name  dem  zweiten  Monate 
zukam,  den' Manche  auch  Apellaios  oder  ApoUonios  nann- 
ten. Nur  in  dem  Namen  des  siebenten  etwa  dem  April  ent- 
sprechenden Monates,  Artemisios  oder  Artamitios,  und 
in  dem  des  eilften  (August),  Karneios,  stimmten,  soviel  sich 
nach  den  freilich  sehr  lückenhaften  Quellen  urtheilen  läfst,  alle 
Diorier  übereln.  —  Die  Aeolier  endlich  scheinen  das  Jahr  mit 
der  Wintersonnenwende  begonnen  zu  haben.  Der  erste  Monat 
hiefs  bei  den  Böotiern  Bukatios,  gleichbedeutend  mit  Bu- 
phonios,  von  den  groDsen  Stieropfern,  die  dann  dargebracht 
wurden;  aber  denselben  Namen  hatte  in  Phokis  (Lamia)  der 
letzte  Monat,  der  bei  jenen  nach  der  Alalkomenischen  Athene 
Alalkomeni  os  hiefs,  ein  Name,  der  sich  bei  andern  Aeoliem 
nicht  nachweisen  läfst,  wie  denn  überhaupt  bei  den  unter  die- 
sem Namen  begriffenen,  aber  sehr  ungleichartigen  Völkern 
sich  auch  in  dieser  Hinsicht  am  wenigsten  Uebereinstimmung 
findet^). 

Die  Festzeiten  in  jedem  Monate  heifsen  UQOfjbfjvlm  oder 
heilige  Monatszeiten.  Ihrer  waren  in  einigen  Monaten 
mehrere,  in  andern  wenigere,  und  ebenso  war  die  Dauer  der 
einzelnen  Hieromenien  bald  länger  bald  kürzer,  indem  sie  bei 
einigen  Festen  sich  über  mehrere  Tage  erstreckte ,  bei  andern 
auf  einen  Tag  beschränkt  war  ^.  Während  derselben  sollten 
alle  Geschäfte,  mit  Ausnahme  der  auf  die  Feier  bezüghchen,  ru- 
hen, namentlich  also  auch  keine  gerichtlichen  Verhandlungen 
stattfinden,  keine  Auspfändungen  und  Exekutionen  vorgenom- 


1)  Wegen  der  Belege  für  die  aBgeführten  Einzelheiten  genügt  es  auf 
C.F.  Hermann,  lieber  griecb.  Monatskunde.  Götting.  1844.  Th.Bergk,  Bei- 
träe  zar  griech.  Monatsk.  Giessen  1S45.  u.  Ahrens,  Zur  gr.  Monatskunde, 
im  N.  Rhein.  Mos.  XVIf.  S.  329  ff.  zu  verweisen. 

2)  Vgl.  Schol.  Find.  ISem.  III,  2.  Harpoer.  u.  Hesych.  u.  d.  W.  Etym. 
M.  p.  469,  deren  Erklärungen  Hermann  Monatsk.  S.  17  mit  Unrecht  tadelt. 
Der  Ausdruck  bei  Thucyd.  V,  54:  Kaqvuos  <f*  liv  fjtriVf  hqo(irfvCa  d(o- 
Qievaiy  darf  nicht  buchstäblich  genommen  werden,  als  ob  der  ganze  Monat 
von  Anfang  bis  zu  Ende  als  Hieromenia  gefeiert  sei,  obgleich  man  aller- 
dings wohl  bisweilen  den  Monat,  in  welchem  das  Haupt-Fest  eines  Gottes 
stattfand,  deswegen  als  einen  diesem  Gotte  geheiligten  Monat  bezeichnete, 
wie  z.  B.  den  Athesterion  dem  Dionysos,  den  Thargelion  dem  Apollon ;  s. 
Harpoer.  unt.  beiden  W.  u.  Hesych.  unt.  Sa^ytiXia, 

Grieoh.  Alterth.  II.  3.  Aufl.  29 
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es  galt,  als  der  stattlichen  Aufzüge,  der  Kampfspiele  und  ande- 
rer Schaustellungen,  oder  auch  der  Festschmäuse  wegen,  die 
damit  verbunden  waren ').  Götterfeste  ohne  dergleichen  Aus- 
stattung mochte  die  Priesterschaft  mit  einigen  Andächtigen 
feiern;  die  Mehrzahl  nahm  wenig  Notiz  davon.  Dabei  woUen 
wir  keinesweges  verkennen,  dafs  auch  jener  Schmuck  der  Feste 
grofsentfaeils  sinnvoll  angeordnet  war,  und  dafs  die  Idee,  sich 
den  Göttern  bei  solchen  Gelegenheiten  in  schönster  und  glän- 
zendster Erscheinung  zu  zeigen  und  das  Beste  was  man  hatte 
und  vermochte  ihnen  vorzufuhren,  auch  wohl  eine  fromme  aus 
Dankbarkeit  und  Verehrung  entspringende  genannt  werden 
darf^);  ob  aber  in  der  Ausfuhrung  gerade  diese  Idee  beiden 
Theilnehmern  des  Festes  die  vorherrschende  gewesen  sei,  dürfte 
sich  bezweifeln  lassen.  Dafs  von  eigentlich  religiöser  Belehrung 
bei  den  Festen  ebensowenig  als  bei  andern  gottesdienstlicfaen 
Acten  vorgekommen  sei,  braucht  nicht  wiederholt  zu  werden. 
Es  wurden  Gebete  gesprochen,  Hymnen,  Päane  und  andere  Fest- 
lieder gesungen,  mitunter  von  Bhapsoden,  die  um  den  Preis 
wetteiferten,  Homerische  und  andere  Gedichte  vorgetragen,  bei 
einigen  Festen  auch  Tragödien,  Satyrdramen  und  Komödien  auf- 
geführt; aber  so  hoch  man  auch  diese  Dichtungen  ihres  poeti- 
schen Werthes  wegen  schätzen,  ja  so  sehr  man  auch  den  vere- 
delnden Einflufs  anerkennen  mag,  den  eines  oder  das  andere 
von  ihnen,  z.  B.  eine  Tragödie  des  Aeschylus  oder  Sophokles, 
auf  empfangliche  Gemüther  ausüben  konnte  und  ohne  Zweifel 
auch  wirklich  ausgeübt  hat,  im  Allgemeinen  war  doch  offenbar 
die  Wirkung  dieser  Kunstwerke  vielmehr  eine  ästhetische  als 
eine  religiöse.  —  Plato,  indem  er  von  den  Festen  redet,  wie  sie 
sein  sollten,  sagt^) :  die  Götter  haben  sich  erbarmend  der  mühe- 
beladenen  Sterblichen  angenommen  und  ihnen  zur  Erholung 
von  ihren  Arbeiten  die  Abwechselung  der  Feste  angeordnet.  Sie 
haben  ihnen  die  Musen  und  den  Musenführer  Apollon  und  den 
Dionysos  zugesellt,  um  ihr  Wesen  und  ihren  Sinn  zu  erheben 
und  zu  veredlen,  und  durch  den  Rhythmus  und  die  Harmonie 
eine  wohlthätige  Wirkung  auf  die  Stimmung  ihrer  Seelen  aus- 
zuüben. Deswegen  ist  es  aber  auch  nothwendig,  dafs  nur  solche 
Arten  von  Gesängen,  Tänzen  und  ähnlichen  Darstellungen  bei 
den  Festen  vorkommen,  welche  ihrem  Zweck  entsprechen  und 


1)  Vgl.  (Xenoph.)  Staat  v.  Ath.  c.  2,  9.  Lucian.  Tim.  c.  4. 

2)  S.  Th.  I  S.  469.  3)  la  den  Gesetzen  II,  1  p.  653. 
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seine  ursprungliche  Naturbedeutung  vielfach  sichtbar  hervor, 
und  so  dürfen  wir  auch  der  Angabe  trauen,  dals  die  Festheka- 
tomben des  Hekatombaion  ihm  als  dem  Sommergotte  geopfert 
seien,  der  zur  Zeit  des  höchsten  Sonnenstandes  seine  theils 
wohlthätige  theils  auch  verderbliche  Macht  ausübt^).  —  Die 
Metageitnien,  von  denen  der  zweite  Monat  seinen  Namen 
hat^),  galten  ebenfalls  dem  ApoUon,  aber  nicht  als  Naturgott, 
sondern,  wie  der  Name  andeutet,  als  dem  Gott  des  Wohnungs- 
wechsels oder  der  Freizügigkeit,  deren  Einführung  in  Attika  mit 
der  Aufnahme  des  Apollon  als  natqwog  für  alle  Bürgbr  ver- 
bunden gewesen  zu  sein  scheint').  Aus  ähnlichem  Grunde  aber, 
wie  die  Metageitnien  in  Attica  gefeiert  wurden,  scheint  Apollon 
auch  anderswo^  wie  z.  B.  zu  Kos,  als  Jlsrayeltv^og  d.  h.  Me- 
taysiTviog^  verehrt  zu  sein^).  Weil  aber  die  in  Attika  einge- 
wanderten Apollodiener  ihren  Gott  auch  als  den  Helfer  betrach- 
teten, der  ihnen  in  ihren  Kämpfen  beistände,  so  verehrten  sie 
ihn  als  Boedromios,  und  stifteten  ihm  das  Fest  der  Boedro- 
mien,  welches,  nachdem  sämmtliche  Attiker  den  Cult  des 
Gottes  angenommen,  dem  dritten  Monate  seinen  Namen  gab. 
Die  Wahl  der  Zeit  ist  vielleicht  durch  ein  geschichtliches  Ereig- 
nifs  veranlafst,  wie  wenigstens  die  Alten  meinten'^).  Das  vierte 
Apollinische  Fest  dagegen,  die  Pyanepsien,  am  siebenten 
Tage  des  nach  ihm  benannten  Monates,  galt  wieder  dem  Natur- 
gott, welcher  die  Früchte  der  Gärten  und  Baumpflanzungen 
reifen  lieis.  Es  hat  seinen  Namen  von  den  gekochten  Hülsen- 
früchten, die  dem  Gott  als  Erstlingsopfer  dargebracht  wurden ; 
aber  es  schlössen  sich  hieran  auch  andere  Darbringungen  von 
Erstlingen  in  Form  der  sog.  Eiresione,  eines  mit  allerlei  Baum- 


1)  Lex,  Segaer.  p.  247.  Da  es  aber  an  bestimmtea  Angaben  über  ein 
Staatsfest  des  Apollon  im  Hekatombaeon  fehlt,  so  kann  man,  mit  Mommsen, 
Heortol.  S.  107,  vermuthen,  dafs  etwa  nur  die  Phratrien  ihm  Festopfer 
dargebracht  haben,  und  zwar  wohl  am  siebenten,  weil  eine  Inschr.  im  C. 
I.  no.  463  ein  h^v  IdnoXXcDVog  ißSo/4ahv  der  Phratrie  der  Achniaden 
erwähnt. 

2)  Harpocr.  u.  d.  W. 

3)  S.  d.  Anhang.  4)  Rofs  Inser.  gr.  UI  p.  52. 

5)  Nach  Plutarch,  Thes.  c.  27,  durch  den  Sieg  des  Theseus  über  die 
Amazonen ;  nach  Andern  wegen  der  Besiegung  des  Eumolpns  durch  den 
loB.  Etym.  M.  p.  202.  Ion  bezeichnet  die  aus  Verschmelzung  der  Altio- 
nier  mit  den  hellenischen  Einwaaderern  entstandenen  Nenionier.  —  Den 
Beinamen  BoriSgofnios,  oder  den  gleichbedeutenden  Boad^oog,  hatte  übri- 
gens Apollon  auch  anderswo.  S.  Cdlimach.  h.  in  Apoll,  v.  69.  L.  Stephani, 
Apollon  Boedrom.  Lpz.  1860.  Welcker,  Götterl.  1  S.  536. 
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fruchten,  auch  mit  Backwerk,  Näpfcheo  vj 
Wein  behangenen  Olivenzweiges ;  es  trug  it 
beide  Eltern  noch  lebten,  und  die  geleitende 
ter  Gegangen  zum  Tempel  des  Gottes ,  wo 
als  Weihgeschenk  aufgestellt  wurde ').  Nel 
allgemeinen  Feier  begingen  auch  Einzelne  c 
eben  Gebrauchen,  und  stellten  die  Eiresioui 
an  den  Thüren  auf*).  Es  hat  sich  noch  d( 
chens  erhalten*),  wie  es  bei  solcher  Geleg 
werden  pflegte: 

Siehe  die  Eirestan«,  sie  hKngt  voll  Feigen  a 
HoDtg  trägt  sie  in  Näpfchen  nnd  Oel,  die  Gl 
Und  auch  Iioterea  Weig,  um  tranken  za  Bet 

Mit  dem  ApoUon  zugleich  wurden  aber  ai 
Göttinnen  des  Jahressegens,  mit  Opfern  u 
ehrt*).  Die  Athener  nannten  sie  Tballo  un< 
Blüthe  pflegen  und  die  Früchte  zeitigen '). 

Einen  andern  Charakter  bat  das  Frühli 
die  Delphinien  am  6.  Munychion  (g.  En 
galt  dem  Delphiniscben  Äpollon,  der  obn 
derswo,  so  auch  in  Athen  vorzugsweise  in  B( 
gedacht  ward,  als  der  Gott,  welcher  das  h 
und  besonders  um  die  Zeit  der  FrühlingE 
die  Aequiaoctials türme  heftig  bewegte  Me 
und  die  SchiOTahrt  möglich  macht.  Wir  erl 
der  Feier  der  Delphinien  nur  dies,  dafs  eini 
fraueu  mit  Bittzweigen  in  den  Händen  sich  i 
Gottes  begab,  um  ihn  zu  versöhnen^),  d.  h. 
flehen,  seine  wohlthätige  Macht,  wenn  er  et 
lange  zurückgehalten,  nun  wieder  auszuuhei 
die  Stiftung  der  Delphinien  in  Verbindung 
Theseus  nach  Kreta,  um  den  vom  Minos  dt 
legten  Tribut  von  sieben  Knaben  und  siebei 
zuhringen.  Der  Name  indessen  hängt  h5( 
wohl  zusammen  mit  Delphi  und  dem  Drac 


1)  FlnUrcfa.  Tbes.  c.  22.  EnsUtk.  la  II.  XXU, 

3)  Schal.  Arbt.  Eqn.  v.  729.    Vgl.  oben  Ctp.  I 

3)  B«i  Platarch  a.  ■.  0. 

4)  Sehe).  AristoiA.  Plut.  v.  lOHi.    Eqvitt.  r.  726. 

5)  EaiiBan.  IX,  35,  1.  6)  PUtarch.  Thes.  c.  18 
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Delphine  ^),  in  welchem  wir  ein  winterliches  dämonisches  We- 
sen zu  erkennen  haben,  welches  der  FruhUngsgott  überwältigt^) : 
später  freilich  dachte  man  dabei  vielmehr  an  den  Delphin ,  das 
dem  Apollon  befreundete  Thier  und  Symbol  des  schiffbaren 
Meeres,  und  erblickte  in  dem  Delphinios  den  Schützer  der  See- 
fahrt, und  diese  Auffassung,  die  seiner  Verehrung  auch  in  an- 
dern Seestaaten  zu  Grunde  liegt ^),  hat  theils  die  bekannte  Fa- 
bel des  homeridischen  Hymnus,  nach  welcher  der  Gott  als  Del- 
phin ein  kretisches  Schiff  nach  Krisa  führt,  theils  auch  wohl  die 
Feier  seines  Festes  namentlich  in  den  Seestaaten'  veranlafst, 
und  dies  mag  immerhin  in  Athen  zu  der  Zeit  gestiftet  sein ,  als 
die  Stadt  unter  dem  Einflufs  einer  auswärtigen  Seemacht  stand, 
als  deren  Personification  der  kretische  Minos  gilt,  der  den  Athe- 
nern jenen  Tribut  auferlegt  haben  soll^).  —  Galten  die  Delphi- 
nien  dem  Frühlingsgott,  so  galten  dagegen  die  einen  Monat 
später  fallendenThargelien  demGotte  desSommers,  der  nach 
griechischer  Ansicht  mit  dem  Frühaufgang  der  Pleiaden,  um  den 
11.  May,  beginnt^).  Der  Name  des  Festes  und  des  nach  ihm 
benannten  Monates  hängt  sicherlich  mit  d'dgog^  Hitze,  Som- 
mer, zusammen  ^).  Die  Wärme  des  Sommers  läfst  die  Früchte 
reifen ;  aber  wenn  sie  das  erwünschte  Mafs  überschreitet  und 
sich  zu  ausdörrender  Hitze  steigert,  so  wird  sie  den  Früchten 
wie  den  Menschen  verderblich  und  bewirkt  Mifs  wachs  und  Krank- 
heiten. Darum  fühlte  man  sich  gedrungen  dem  Gotte  einer- 
seits für  die  gedeihliche  Zeitigung  der  Früchte  zu  danken,  an- 
dererseits aber  ihn  um  Milde  anzurufen,  dafs  er  nicht  mit  sen- 
gendem Brande  die  Hoffnungen  des  Erntesegens  vernichte  und 
die  Menschen  mit  Seuchen  heimsuche.  Es  wurden  ihm,  und 
neben  ihm  auch  den  Hören  ^),  die  Erstlinge  der  Früchte,  soviele 


1)  Vgl.  Oposc.  I  p.  344  ff.  2)  Vgl.  PreUer  Myth.  1  S.  156. 

3)  Vgl.  Hoeck,  Kret.  III  p.  155  ff.  Preller  S.  164. 

4)  S.  Dancker,  Gesch.  d.  Alt  1  S.  302. 

5)  Kruse,  Hellas  1  S.  263.  In  BÖotiea  begann  dann  schon  die  Ernte. 
Hesiod.  0.  et  D.  v.  383;  in  Attika  reifte  das  Getraide  etwas  später.  Vgl. 
die  Anmk.  zu  Thacyd.  II,  19,  1  bei  Poppe  III,  2  p.  85. 

6)  SaQyriXioiv  fdr  0iQyriXt(6vf  von  ^iQyo}  =  &iQU§.  Bei  Hesych. 
unt.  T^Q0€i  kommt  auch  Tigyei  vor  und  wird  durch  ^ga^vei  erklärt. 

7)  Schol.  Arist.  Eqn.  v.  725.  Plut.  v.  1054.  Porphyr,  de  abst.  11, 
7.  An  allen  drei  Stellen  wird  Helios  statt  des  Apollon  genannt,  vielleicht 
weil  man  diesen  als  Sonnengott  dachte;  wie  denn  anch  in  Handschriften 
beide  Namen  oft  mit  demselben  Zeichen  geschrieben  werden.  S.  Opusc. 
ac.  I  p.  319,  5.  Doch  gab  es  wenigstens  in  römischer  Zeit  anch  eine  Prie- 
sterin des  Helios  in  Athen.    S.  Philister  III  p.  460.    In  ionischen  Städten 
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lon  gereift  sein  mocbten'),  in  festlich 
,  zum  Beweise ,  wie  willig  die  Menscb 
'on  dem  was  sie  haben.  Aber  um  sc 
,  wenn  er  etwa  um  ihrer  Versändigui 
e  und  verderbliche  Macht  zu  äben  b< 
h  Bufs-  und  Sflhnopfer  dargebracht, 
h  und  ein  Weib'),  denen  man  Feiget 
lg,  wurden  unter  Flötenschall  und  Ab: 
B  die  Sündenb6cke  (gia^/ieexo!)  der  Sts 
aao  sie  mit  Heerzwiebelo  und  Feigei 
m  begtimmten  Orte  am  Ufer  wurden 
:ipfert,  ihre  Leiber  verbrannt  und  di( 
n.  Später  scheint  eine  mildere  Sitte  ei 
ielleicht  nur  ein  Bann  über  sie  ausge 
er  Anhöbe  ins  Heer  gestürzt,  unten 
iser  Landes  geschafft  wurden*).     Aufs 

übrigens  die  Thargelien  auch  mit 
nd  Agonen  gefeiert,  in  welchen  Mann 
iftraten,  und  wobei  auch  Eiresionen  nit 
ng  der  Festlichkeiten  lag  dem  ersten  i 
1  beigegebenen  Epimcleten  ob*).     Gli 

mit  dem  Thargelienfeste  wurde  au 
3t  des  ApoUon  begangen'),  welches  d 
ilige  Gesandtschaft,  eine  Theorie,  bes( 
■,n  uralten,  aber  immer  wieder  bergest 
luf  dem  einst  Theseus  nach  Kreta  gefal 
rates'  Geschichte  ist  bekannt,  dafs  in  c 


a  d«D  ThirgelieD  nach  dar  Pandera  geopfert 
kthenie.  IX,  9  p.  370.  Pandora  aber  ist  « 
7  ErdBÖttin.  Vgl.  Opus«,  ac.  II  p.  295. 
.thonae.  III,  80  f.  114.  Hesycb.  nnt.  Sagy^i 
ider  nach  HarpokratioB  nat.  tpag/iaxöt  und 
M9  HoMch.  zwei  Männer,  einer  für  die  Mä 

Jeber  den  mit  Unrecht  hieher  'gexogeaea 
Callin.  p.  129  n.  Volkmauo  za  Plnt  des  mu. 
gl  ob.  S.  254  Anm.  2.  5)  Schal.  Arist. 

ollut  Vni,  89.    Deinosth.  Mid.  p.  517  §  1< 

'gl.  BSckb,  Staatgh.  II  p.  83.     Daher  »tirdon 
im  deliscben  Apollon  geweihtes  Fest  aDges< 
n  AAenae.  X,  24,  p.  424  C. 
'iDtarch.  Thes.  c.  23.    Vgl.  ob.  S.  3U. 
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Abgange  der  Theorie  bis  zu  ihrer  Ruckkehr  keine  Todesstrafen 
▼oUstreckt  werden  durften,  damit  sich  die  Stadt  nicht  durch 
Tödtung  eines  Menschen  verunreinigte.  —  Noch  mag  hier  auch 
der  Päonien  kurz  erwähnt  werden,  die  dem  Apollon  als  Heil- 
gott gefeiert  sein  sollen^),  lieber  Zeit  und  Art  der  Feier  sind 
wir  aber  nicht  unterrichtet. 

Die  Apollinischen  Feste  anderer  Staaten  ^)  lassen  ebenfalls 
theils  die  Naturbedeutung  des  Gottes,  theils  die  ethische  erken- 
nen. Wir  erwähnen  zunächst  der  Hyakinthien  und  der 
Karneien,  welche  beide  auch  zwei  Monaten  ihre  Namen  ge« 
'geben  haben,  dem  Hyakinthios,  der  dem  attischen  Heka- 
tombaion^),  und  dem  Karneios,  der  dem  Metageitnion 
entsprach.  Beide  Feste  waren,  soviel  sich  erkennen  läfst,  allen 
Doriern  gemein;  aber  die  Dorier  hatten  sie  von  der  früheren 
Bevölkerung  der  von  ihnen  besetzten  Landschaften  des  Pelo- 
ponnes  angenommen,  und  von  der  hier  vielleicht  unter  anderm 
Namen  verehrten  Gottheit  auf  ihren  Apollon  übertragen.  Die 
Hyakinthien  in  Lakonien  galten  dem  Gott  von  Amyklä  und  dem 
von  ihm  durch  einen  Wurf  seines  Diskos  getödteten  Hyakin- 
th  0  s.  Dieser  Hyakinthos  ist  unverkennbar  eine  Personification 
der  im  Frühling  durch  die  befruchtenden  Regen  ^)  erweckten 
und  genährten,  aber  im  Sommer  durch  die  sengende  Hitze  ver- 
dorrenden und  absterbenden  Vegetation,  Apollon  also  der  Gott, 
der  diese  Hitze  sendet:  der  Diskos  ist  die  Sonne.  Das  Fest  war 
also  ein  Naturfest;  was  uns  über  die  Art  seiner  drei  Tage  lang 
währenden  Feier  berichtet  wird ,  läfst  erkennen ,  dafs  sich  mit 
dem  Ausdruck  der  Trauer  über  das  Hinsterben  der  Vegetation 
zugleich  die  Freude  über  den  Segen  der  jetzt  schon  einge- 
brachten Ernte  und  die  fröhliche  Zuversicht  des  Wiederer- 
wachens der  Natur  verband.    Der  erste  Tag  war  der  Trauer  ge- 


1)  Sohol.  Aristoph.  Acharn.  v.  1213. 

2)  Die  Delphinien  dürfen  wir  bei  allen  loniern  voraiissetzeo,  nach 
Strab.  IV  p.  179.  Sie  finden  sich  aber  auch  anf  der  dorischen  Insel  Ae^^ina. 
Schol.  Find.  Pyth.  VllI,  88.  Anch  Thargelien  feierten  wahrscheinlich 
alle  lonier.    Welcher,  Götterl.  1  S.  463. 

3)  In  Sparta  hiefs  er  auch  Hekatombeus.  Hermann,  Monatsk.  S.  79. 

4)  Denn  der  Zusammenhang  des  Namens  mit  veiv  liegt  auf  der  Hand. 
Vgl.  Welcher  474.  Hyakinthides  kommen  anch  in  der  attischen  Fabel 
vor.  S.  Preller  gr.  Myth.  I  S.  160.  H  S.  294.  Ein  Grab  des  Hyakin- 
thos zn  Tarent.  Polyb.  VIII,  30.  Ein  Monat  Hyakinthios  anf  Rhodos, 
Thera,  Sicilien.  Hermann ,  Monatsk.  S.  79.  Eine  Phyle  oder  Demos 
Hyakintheis  zn  Tenos.  C.  Inscr.  no.  2338,  26.  71.  und  eine  Ortschaft  des 
Namens  ib.  115. 
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angehörte,  nicht  mehr  verstanden,  und  der  Heerdengott  zum 
Gott  des  streitbaren  Heeres  wurde.  Als  solchen  läfst  ihn  we- 
nigstens das  Fest,  wie  es  zu  Sparta  gefeiert  wurde,  deutlich  er- 
kennen. Der  Berichterstatter,  ein  Schriftsteller  des  zweiten 
Jahrhunderts  v.  Chr.  ^),  beschreibt  es  wie  es  noch  damals  bestand. 
Es  dauerte  neun  Tage,  vom  7.  bis  15.  des  Monats^),  und  stellte 
ganz  das  Bild  eines  Lebens  im  Heerlager  Tor.  An  neun  ohne 
Zweifel  dicht  bei  einander  gelegenen  Plätzen  wurden  Zelte  oder 
Lauben  errichtet,  deren  jede  Raum  für  neun  Mann  hatte ,  die 
dort  zusammen  speisten.  Die  Lauben  hieJCsen  atc^ädsg,  mit 
welchem  Namen  aber  auch  die  Plätze,  wo  sie  errichtet  waren, 
bezeichnet  wurden.  Jeder  von  diesen  enthielt  die  Lauben  für 
drei  Phratrien,  worunter  wir  wohl  die  Oben  zu  verstehen  ha- 
ben, deren  also  damals  im  Ganzen  siebenundzwanzig  gewesen 
sein  müssen^),  und  Alles  geschah  auf  Commando,  welches  ein 
Herold  ausrief.  Was  nun  aber  geschehen  sei,  hat  der  Bericht- 
erstatter oder  der,  welcher  seinen  Bericht  ausgezogen,  anzuge- 
ben unterlassen.  Anderswo  hören  wir,  dajüs  ein  Priester,  der 
bei  den  Karneien  zu  fungiren  hatte,  Agetes  oder  Anfuhrer  ge- 
nannt wurde,  ferner  dafs  zu  Festbesorgem  fünf  unverheirathete 
Männer  aus  jed^m  Stamme  auf  vier  Jahre  erloost  wurden,  welche 
Karneaten  hiefsen^),  endlich  dafs  ein  Wettlauf  angestellt 
wurde,  indem  Einer,  gute  Wünsche  für  die  Stadt  sprechend, 
voranlief,  Andere,  Staphylo dromen  genannt,  ihn  verfolgten, 
und  daÜB,  wenn  sie  ihn  einholten,  dies  als  ein  gutes  Zeichen, 
das  Gegentheil  als  ein  schlimmes  betrachtet  wurde '^).  Der  Yor- 
anlaufende  bedeutete  den  Herbstsegen:  wurde  er  eingeholt,  so 


1)  Demetrius  von  Skepsis,  bei  Atfaenae.  IV,  19  p.  141. 

2)  Daher  zog«ii  die  Spartaner  in  diesem  Monate  nicht  vor  dem  15. 
ins  Feld,  was  Manche  mit  Unrecht  auf  aUe  Monate  ausgedehnt  haben.  S. 
Bahr  u.  Stein  zu  Herod.  VI,  106. 

3)  Wie  diese  Zahl  mit  der  Zahl  der  Phylen  zusammenhänge,  können 
wir  um  so  weniger  sagen,  da  uns  über  die  Zahl  der  damaligen  Phylen 
nichts  Sicheres  bekannt  ist — Die  Annahme,  dafs  öxtag  in  dem  vonAthe- 
naens  gegebenen  Auszüge  aus  Demetrins  nicht  blofs  von  einem  einzelnen 
Zelt,  sondern  auch  von  jedem  der  neun  Plätze  zu  verstehen  sei,  scheint 
nothwendig  um  die  Schwierigkeit  in  den  Worten  tf^^i  cf*  ixaifTtj  axiag 
(pQaiQlag  iqng  zu  lösen,  die  sonst,  wie  Preller  in  Pauly's  Real  -  Encykl. 
II  S.  153  mit  Recht  bemerkt,  unauflöslich  ist. 

4)  Hesych.  nnt.  *Ayrifrig  u.  uat.  Ka^veärtti,  wo  hinter  ixdarris  doch 
wohl  (pvXfjg  ausgefallen  ist. 

5)  Lex.  Seguer.  p.  305,  25.  Nach  Hesych.  unt.  cfratpvXo^Q,  ge- 
hörten sie  zu  den  Karneaten.  Da;s  Uebrige  in  diesem  Artikel  ist  un- 
verständlich.   Die  Staphylodromen  werden  auch  in  spartan.  Inschriften 
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bedeutete  dies,  dafg  auch  der  Stndt  der  Sege 
werde.  So  deutet  dena  dieser  Festbrauch  allei 
BedeuluDg  der  Kameien  als  eines  Bauemfes 
Der  hatten  gegen  die  26.01ynipi3de  auch  eine 
mit  der  Feier  Terhunden,  z\i  welchem  sich 
Künstler  aus  ganz  Griechenland  einzufinden 
ungestörte  Feier  des  Festes  aber  galt  ihnen  fi 
sie  vor  dem  Schlufs  desselben  am  15.,  also  i 
nicht  leicht  ein  Heer  ins  Feld  rflcken  liefsen.  - 
thümlich  spartanischen  Festes  der  Gymnopfi 
ser  Stelle  erwähnt  werden,  obgleich  die  rt^ii 
ihm  nur  als  Nebensache  erscheint,  und  di 
Cultacle  nicht  dem  ApoUon  allein  gegolten  zu 
sondern  auch  andern  Göttern,  namentlich  wol 
Es  war  eigentlich  eine  Art  Ton  Turnfest,  w( 
sehen  Knaben,  Jünglinge  und  Männer  sich  li 
sehen  und  orchestischen  Künsten  zu  zeigt 
Apollon  galten  namentlich  die  tanzenden  und 
henchöre  auf  dem  Marktplatze,  wo  die  Bildsi 
Pythaeus  und  der  Artemis  standen^).  In 
wurden  nicht  blofs  die  Götter,  sondern  auch 
tapferer  Bürger  gepriesen.  Namentlidi  sol 
Thyrea,  und  spSter  auch  der  beiden Thermopy 
Dafs  Hagestolze  durch  AusschUe&ung  von  die 
vom  Zuschauen,  gestraft  wurden,  haben  wir 
merkt ').  Die  Zeit  des  Festes  fiel  in  den  Hi 
Zweifel  in  den  Helialomheus,  und  es  währte  n 
stimmteres  läfst  sich  aber  darüber  nicht  ange 
Zu  Delphi,  dem  Hauptsitze  der  apoUintsc 
sich  die  ursprüngliche  Naturbedeutung  des  ( 
lieh  genug  in  dem  ihm  gefeierten  Feste  der  T 
kennen '),  d.  h.  dem  Feste  seiner  Wiederersc 
er  während  der    winterlichen   Jahreszeit   a1 


C.  I.  DO.  13ST.  13S8.  and  na.   1416  ist  Jq< 
iVirDoios. 

1)  AtbeDSe.  XIV,  37  p.  635. 

2)  Vgl,  Hoeck,  Kreta  111  S.  381.  3)  Paus« 
'     4)  Vgl.  Athenae.  XV,  22  p.  678.     Said.  ant.  yi 

1.  243,  3.     Auch  G.  F.  Uager  im  Philol.  XXJII  S.  28 

5)  Tfc.  I  S.  279.    Vgl.  Platarch.  Lyenrg.  c.  15. 

6)  Vgl.  Htiuo,  Spartt  I,  3  8.  213. 

7)  Herodot.  I,  51. 
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\?ar^).  Aber  auch  die  alle  neun  Jahre  gefeierten  Septerien^) 
und  die  sich  daran  schliefsende  Procession  nach  Tempe,  zur 
Erinnerung  an  seinen  Kampf  mit  dem  Drachen  Python  oder 
Delphyne,  sind  ihrer  ursprünglichen  Bedeutung  nach  als  ein 
Naturfest  zu  betrachten,  wenn,  wie  es  uns  nicht  zweifelhaft 
scheint ,  jener  Kampf  eigentlich  den  Sieg  des  Frühlingsgottes 
über  den  das  Land  mit  Ueberschwemmung  und  bösen  Dunsten 
erfüllenden  Winter  bedeutet.  An  denSepterien  wurde  der  Kampf 
des  Gottes  mit  dem  Drachen  in  nachahmender  Darstellung  ge- 
feiert, wobei  die  Person  des  Gottes  yon  einem  auserlesenen 
Knaben,  dessen  beide  Eitern  noch  am  Leben  waren,  vertreten 
wurde ').  Dann  ward  eine  Wallfahrt  nach  Tempe  angetreten, 
wohin,  nach  der  Sage,  sich  der  Gott  einst  begeben  hatte  um  von 
dem  Morde  des  Python  gereinigt  zu  werden.  Der  Weg  der 
Procession  war  ein  bestimmter,  derselbe  den  ApoUon  damals 
gegangen  war.  In  Tempie  wurde  dann  die  Reinigung  an  dem 
Knaben,  derdiePerson  des  Gottes  vorstellte,  vollzogen:  erbracb 
dort  einen  Zweig  von  einem  heiligen  Lorbeerbaum,  und  zog 
dann  auf  dem  gleichen  Wege,  unter  Freudengesängen  eines  be- 
gleitenden Jungfrauenchors,  nach  Delphi  zurück.  Es  ist  in  die- 
ser WaUfahrt  wohl  eine  Erinnerung  anzuerkennen,  wie  der  Gott, 
den  man  in  Delphi  als  Pythonsieger  feierte,  seinen  früheren  Sitz 
in  Tempe  gehabt,  und  wie  sein  delphisches  Heiligthum  einst  von 
hier  aus  gegründet  worden  sei.  Weil  der  Mörder  in  der  Heimath 
des  Ermordeten  nicht  gereinigt  werden  konnte,  so  mufste  auch 
der  Gott  die  Stätte  seines  Mordes  einstweilen  verlassen;  und  so 


1)  Auch  anderswo  wurden  Theophanien  dieser  oder  jener  Gottheit 
gefeiert.  Vgl.  PoUnx  1,  34.  Suid.  u.  d.  W.  Spanhem.  d.  usu  et  praest. 
nam.  I  p.  425.  Hierauf  beziehen  sich  auch  die  vf^voi  xlriTtxoi<f  die  den 
Gott  zur  Wiederkehr  riefen,  wie  die  vfivoi  KnonffjiTtnxoCy  die  bei  seiner 
Entfernung  gesungen  wurden.  Menand.  de  encom.  in  Walz,  Rhet.  gr.  IX 
p.  135  u.  139. 

2)  Plutarch.  Quaestt.  graec.  no.  12.  defect.  or.  c.  14.  Vgl.  Müller, 
Dor.  1  S.  203  u.  321  (319). 

3)  Zu  Platarch's  Zeit  wurde  zur  Darstellung  dfes  Kampfes  eine  Hütte, 
xalid%y  auf  einem  geebneten  runden  Platz,  aXtos,  errichtet,  übrigens  aber 
köstlich  ausgeschmückt,  so  dafs  sie  mehr  einer  Königswohnung  als  dem 
Lager  eines  Drachen  glich.  Der  Kampfer  begab  sich  in  tiefer  Stille  auf 
einem  verborgenen  Wege,  Dolonia  genannt,  von  Leuten  mit  brennenden 
Fackeln  geleitet  dahin.  Die  Fackeln  wurden  nac^er  auf  die  Hütte  ge- 
worfen und  die  Begleitenden  flohen  hastig  davon'^  wobei  auch  ein  in  der 
NÜhe  aufgestellter  Tisch  —  Wohl  ein  Opfertisch  —  umgestofsen  werden 
mufste.  Plut.  de  def.  or.  1. 1.  —  Von  dem  auf  diesen  Kampf  bezüglichen 
pythischen  Nomos  s.  oben  S.  65. 


stjutscct-te  vhd  feste. 

an  am  natürlichsten  in  sein  äl 
inigt  von  dort  wiederzukehrei 
Delphi  war  auch  das  der  Th 
hung,  an  welchem  neben  den 
1  sämmtliche  übrige  Götter  glei 
irden.  Der  Monat,  in  welche 
'heoxenios,  und  entsprach  wal 
ir  die  Art  der  Feier  belehren  n 
F,  ea  lafst  sich  aber  vermuthet 
i  der  Römer^),  die  Süder  iler 
Tische  mit  Speisen  ihnen  vor 
it  waren  natürlich  reichliche  i 
lafs  von  der  delphischen  Pries 
ern  die  Ehre  erzeigt  sei,  aucl 
zu  berufen,  wie  es  namentiicl 
I  auch  nach  seinem  Tode,  noi 
tine  Nachkommen,  die  etwa  a 
r  Theilnahme  ^).  Auch  der  w 
'  Mutter  des  Apollon,  die  gröfi 
[gebracht  hatte ,  weil,  wie  die 
e  mit  dem  Gotte  schwanger  wi 
nach  solchen  gehabt  hatte  *). 
enfallB  Apollon  gleichsam  den 
ellene  in  Achsia  begangen.  £ 
verbunden ,  wo  die  Sieger  We 
swänder,  dergleichen  zu  Petlei 
urden^ji  —  Anderswo  waren  i 
et  den  Theoxenicn  erschienei 
TJgent  die  üioskuren*);  und  i 
Keste  vorkamen,  vorzugsweise 
Icultus').  Auch  Theodaisi 
■a  Dionysos  den Wirlh  gemachti 
namenTheodaisios  bat^).  1 


«er.  i.  nnm.  vind.  c.  13  d.  W^tleDl 
,13  p.  371. 
.  27,  4.  Boeckh.  EipUe.  Piod.  Od.  IX 

2374  e  V.  5T.  tom.  II  p.  1015.    S 
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mit  Sicherheit  zu  erkennen,  ob  dieTheodaisien  wirklich  mit  den 
Theoxenien  gleichbedeutend  waren,  oder  ob  der  Name  nur,  wie 
djjfio&oiviaj  einen  Festschmaus  überhaupt  bedeute.  Auf  der 
Insel  Tenos  gab  es  eine  Genossenschaft  von  Theoxeniasten 
(xoivov  T&v  d-eo%6Viaai(av)  *),  und  der  Name  zeigt,  dafs  von 
ihr  Theoxenien  gefeiert  sein  müssen;  ob  aber  als  Staatsfest 
im  Namen  der  Gesammtheit,  oder  nur  als  Privalfest  eines  ge- 
schlossenen Vereines  von  Frommei),  müssen  wir  dahin  gestellt 
sein  lassen. 

Apollinische  Daphnephorien  oder  Feste  mit  lorbeer- 
tragenden  Processionen  wurden  auch  in  Böotien,  namentlich  in 
Theben  in  ähnlicher  Weise  wie  zu  Delphi  ennaeterisch  gefeiert. 
Der  Gott,  der  in  Theben  nach  der  Lage  seines  Heiligthums  den 
Beinamen  Ismen ios  trug^  wurde  ebenfalls  durch  einen  Kna- 
ben, den  sog.  Daphnephqros  dargestellt,  der  das  jährige 
Priesteramt  bekleidete  und  aus  einem  angesehenen  Hause  er- 
wählt war.  Es  konnten  aber  nur  solche  erwählt  werden,  deren 
beide  Eltern  noch  lebten^).  Bei  dem  Feste  der  Daphnephorien 
wurde  die  Procession  von  einem  der  nächsten  Verwandten  des 
jugendlichen  Priesters  eröffnet ,  der  einen  mit  Lorbeerzweigen 
und  Blumen  umwundenen  Olivenstab  trug.  Am  obersten  Ende 
desselben  war  eine  eherne  Kugel  befestigt,  von  welcher  mehrere 
kleinere  herabhingen.  Eine  andere  kleinere  Kugel  safs  an  der 
Mitte  des  Stabes,  der  hier  mit  purpurfarbenen  Bändern  umwun- 
den war:  am  untersten  Ende  war  er  mit  krokosfarbenen  Bin- 
den geschmückt.  Er  hiefs  Kopo :  die  Kugeln  sollten  die  Sonne, 
die  Sterne  und  den  Mond  bedeuten,  die  Purpurbänder  aber  die 
Tage  des  Jahres,  weshalb  ihrer  auch  354  oder  in  späterer  Zeit, 
als  auch  bei  den  Griechen  das  Sonnenjahr  eingeführt  war,  365 
waren  ^).  Zunächst  dem  Stabträger  ging  der  Priester,  den  Stab 
anfassend,  einen  goldenen  Kranz  auf  dem  Haupte,  mit  lang  wal- 
lendem Haar,  in  langem  prächtigem  Gewände,  und  mit  Schuhen 
von  eigenthümlicherForm,  Iphikratides  genannt,  andenFü- 
fsen.  Dann  folgte  ein  Jungfrauenchor^  Bittzweige  in  den  Hän- 
den tragend  und  Hymnen  auf  den  Gott  singend.     Das  Fest  galt 


Sieilien  s.  Hoeck,  Kret.  III  S.  178.  Bergk,  Beitr.  z.  gr.  Mooatsk.  S.  12. 
Welcker  ad  Philostr.  p.  356.    Hermann,  Monatsk.  S.  62. 

1)  C.  Inscr.  no.  2388.  2)  Pausan.  IX,  10;  4. 

3)  Proclas  (bei  Photius.ßibl.  p.  988  Hoesch.)  und  schol.  zu  Clem. 
Alex.  Protr.  tom.  IV  p.  95  I^otz.  nennen  365.  —  Von  wo  aus  und  wohin 
die  Procession  gegangen,  wird  nicht  gesagt. 
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opfer  dargebracht  ward,  uin  Abwehr  der  Fliegen  zu  erbitten  ')• 
Dies  Fest  war  trieterisch,  d.  h.  es  wurde  in  jedem  dritten  Jahre 
begangen,  und  war  mit  Agonen  verbunden,  wo  aufser  gymni- 
schen  und  musischen  Kämpfen  auch  Wettfahrten  zu  Sphiffe  an- 
gestellt wurden.  In  späterer  Zeit,  unter  Augustos,  wurde  es 
pentaeterisch^). 

Gehen  wir  nun  wieder  nach  Athen  zurück,  so  begegnet 
uns  hier  im  ersten  Monat  zunächst  nach  den  Hekatomben  des 
Apollon  das  Fest  des  Kronos,  die  Kronia,  welches  am  12. 
Tage  gefeiert  ward  °).  Der  Monat  selbst  soll  in  fruhßrex  Zeit 
nach  ihm  den  Namen  Kronion  gehabt  haben  ^).  Aus  den  An- 
gaben der  Alten  geht  soviel  hervor,  dals  das  Fest  ein  sehr  fröh- 
liches gewesen  sei,  wo  man  festlich  schmauste  und  auch  die 
Sclaven  bewirthete,  weswegen  es  mit  den  römischen  Satur- 
nalien verglichen  wird^).  Wegen  der  Jahreszeit,  in  die  es  fiel, 
dürfen  wir  es  wohl  als  ein  Erntefest  betrachten,  wo  man  sich 
des  Jahressegens  erfreute,  wie  denn  auch  die  Bedeutung  des 
Kronos,  als  des  Zeitigers  und  Vollenders,  dazu  stimmt^).  Die 
Eleer  feierten  aber  zu  Olympia  dem  Gott,  der  in  der  Vorzeit  mit 
dem  Helios  die  Herrschaft  über  ihr  Land  getbeilt  hatte  ^),  schon 
zur  Zeit  der  Fruhlingsnachtgleiche  ein  Fest,  wo  ihm  auf  dem 
nach  ihm  benannten  Kr oni sehen  Hügel  von  Priestern,  die 
den  Titel  BaaiXat  führten,  ein  Opfer  dargebracht  wurde®);  wie 
denn  um  dieselbe  Zeit,  nämlich  am  15.  £lapbebolion  (Anf.  April) 
auch  in  Attika  wenigstens  die  Landleute  ihm  runde  Opferkuchen 
mit  zwölf  Hervorragungen  darbrachten®),  die  wohl  auf  die  zwölf 
Monate  des  Jahres  deuten  sollten.    DaXs  aber  das  Fest  zu  Olym- 


1)  Steph.  BysE.  u.  d.  W,  Allan.  H.  A.  XI,  8. 

2)  SuetOD.  Octav.  c.  J8.    Dlo  Gass.  LI,  1. 

3)  Welcker,  Götterl.  I  S.  1 57,  bezweifelt  dafs  die  Kronieo  ein  Staats- 
fest g^ewesen,  well  es  Dämlich  in  der  Inschrift  C.  Inscr.  no.  157  nicht  ge- 
nannt wird.  Aber  diese  Inschrift  will  ja  keinesweges  ein  volUtändlgas 
Fest-  und  Opferverzeichnifs  geben,  sondern  sie  nennt  nnr  diejenigen,  von 
welchen  nach  der  Feier  Geld  aus  den  verkauften  Fellen  der  Opferthlere, 
das  sog.  Dermatlkon,  in  die  Staatscasse  gezahlt  war.  Dafs  aber  die  Kro- 
nien  wirklich  ein  Staatsfest  gewesen,  läfst  sieh  auch  daraus  schliefsen, 
dafs  nach  Demosth.  g.  Timocr.  p.  708  die  Rathssitznngen  an  dem  Tage 
ausfielen. 

4)  Plutarch.  Thes.  c.  12. 

5)  Macrob.  Sat.  I  c.  7  p.  242  Zeun. 

6)  Vgl.  Opusc.  II  p.  112.    Preller,  Mythol.  I  S.  43. 

7)  S.  oben  S.  171.  8)  Pausan.  VI,  20,  1. 
9)  C.  Inscr.  no.  523,  23. 

Grieoh.  Alterth.  IL  3.  Aufl.  30 
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thr  fröhliches  ^wesen  sei  geht  ( 
',  da  die  Meiaung  von  einem  gi 

Regierung  herrscbend  geworde 
I  dieses  deutete').  Auf  Rhod 
fetageitnion  (Auf.  August)  in  dt 
labei  Menschen  geopfert,  wozu 
mm  Tode  verurtheüten  Verbre 
hier  phönici  scher  Moloch  dienst 
tragen.  Dasselbe  gilt  von  Kre 
lenschen  geopfert  wurden ').  — 
mos  wird  nichts  der  Erwähounj 
rurde  er  allerdings  an  mebrerei 
«ein  Cultus  nii^ends  gewesen  zi 
en  folgte  in  Athen  das  Fest  der 

Eigentbum  die  Stadt  selbst  siel 
las  Fest  der  Athene.  Der  Begr 
tem  Umfange  und  ihr  Wesen  v 
daTs  es  im  Cult  bald  von  dieser 
;  werden  konnte,  und  die  urspi 
;i  keiner  andern  Gottheit,  den 
I,  so  sehr  als  bei  ihr  nach  der  et 
lea.  Sie  ist  zunächst  die  eingi 
ttes,  die  Göttin  des  klaren  licl 
solche  nicht  blofs  in  der  oberste 
streckt  sich  auch  durch  den  L 
Urde,  und  durch  ihn  auf  die  Er 
llVänne  binabsendet,  die  Feuchti 
:r  Nahrung  bedarf^) ,  an  sieb  s 
1  iß  hellen  Nächten  wieder  auf  i 
n  Feldern  und  Gewächsen  Gedei 
:r  den  Alten  nicht  blofs  ein  ma 
iges  Wesen  ist,  so  ist  auch  di 
ndern  geeignet,  als  die  Vorste! 
Lebens  der  Menschen  betrachte 

und  Weisheit  bewirken ,  alle 
ges  wie  des  Friedens  stammt 
ihnt,  und  die  Athener,  das  geisl 
L  es  zweifelhaft  scheinen  kann,  < 
IS  oder  des  Krieges  gröfser  ge» 


* 


v^ 
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deswegen  vor  Andern  berechtigt,  diese  Göttin  der  Weisheit  vor- 
zugsweise als  die  Ihrige  zu  betrachten,  und  die  Siege,  deren  sie 
sich  nicht  blofs  im  Kriege  gegen  ihre  Feinde,  sondern  in  jedem 
geistigen  Streben  über  ihre  Nebenbuhler  zu  rühmen  hatten, 
ihrer  Sieges-Athene  zuzuschreiben.     In  diesem  Sinne  feierten 
sie  ihr  in  den  blühenden  Zeiten  des  Staates  das  Haüptfest  der 
Panathenäen.   Die  erste  Stiftung  des  Festes  gehört  der  vor- 
geschichtlichen Zeit  an.     Ursprünglich  soll  es  nur  das  Athe- 
näenfest geheifsen,  den  andern  INamen  aber  —  Gesammt- 
Athenäen  —  seit  der  Zeit  bekommen  haben,  da  durch  The- 
seus  das  gesammte  Attika  zu  einem  Einheitstaate  verbunden 
^  ward.     Diese  Vereinigung  selbst  wurde  durch  ein  Gedächtnifs- 
fest,  die  2woiMa  oder  2vvoi^%e(tia,  am  16.  des  Hekatombäon 
gefeiert.     Wir  können  dies  als  eine  Art  von  Vorfeier  des  fol- 
genden grofsen  Festes  betrachten ;  über  die  Art,  wie  es  gefeiert 
^  wurde,  fehlt  es  an  speciellen  Angaben.     Dafs  an  diesem  Tage 
a,  auch  der  Friedensgöttin  ein  unblutiges  Opfer  dargebracht  wurde, 
K  war  eine  erst  in  späterer  Zeit  getroffene  Einrichtung,  obgleich 
F  sich  die  Zeit  der  Stiftung  nicht  sicher  angeben  läfst^).     Einige 
;    Tage  nach  den  Synoikesien  begann  das  Panathenäenfest,  wel- 
za  ches  zwar  alljährlich,  aber  seit  Pisistratus  in  jedem  fünften  Jahre 
^  mit  besonderem  Glanz  gefeiert  wurde,  weswegen  man  dies  pen- 
A^^Uaeterische  Fest  zum  Unterschiede  von  dem  jährlichen  die  gro- 
Aeifsen  Panathenäen  nannte.     Es  fiel  in  jedes  dritte  Olym- 
aupiadenjahr  und  dauerte  mindestens  vier,  wahrscbeinhcher  sechs 
'  Tage,  vom  23.  bis  28.  Hekatombäon^).     Von  den  ersten  Tagen 
ist  weiter  nichts  zu  berichten,  als  dafs  Agonen  aller  Art  stat1>- 
fanden:   Wagenrennen,  deren  Einführung  schon  dem  mythi-« 
sehen  König  Erichthonius  zugeschrieben  wird,  und  denen  sich 
in  der  Folge  verschiedene  Arten  von  Reiterrennen  anschlössen, 
md  gymnische  Wettkämpfe  in  jeder  der  herkömmlichen  Kampf- 
arten, wozu  aber  später  auch  noch  ein  abendlicher  Wettlauf  mit 
Fackeln  {Xaiinadodqo^iä)  kam,  wo  nach  Einbruch  der  Dunkel- 
***ieit  in  der  mondscheinlosen  Nacht,  —  denn  das  Fest  war  kurz 
"^Vor  dem  Neumonde,  —  eine  erlesene  Anzahl  von  Epheben  von 


''     1 


L       ^ 

\  1)  Vgl.  Böckh.  Staatsh.  II  S.  131. 

'  2)  V{?1.  H.  Saupii  coinment.  de  inscriptione  PanatheDaica,  vor  dem 

Göttinger  index  schul,  aestiv.  1858  p.  7.  —  Wegen  der  folgenden  Einzel- 
hellen  genügt  es  im  Allgemeinen  auf  Meiers  Abb.  über  die  Panathenäen 
in  der  Encyklop.  d.  Wissensch.  u.  Künste  za  verweisen,  lieber  dea 
Fackellaof  vgl.  Haase,  ebend.  lU,  9  S.  402. 
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Schmuck  ihres  Tempels  oder  Bildes.  Eine  Anzahl  athenischer 
Bürgerinnen,  die  sog.  Ergastinen,  hatten  ihn  gewebt.  Die 
Arbeit  war  beinahe  neun  Monate  vorher ,  am  letzten  Tage  des 
Pyanepsion  des  vorigen  Jahres,  begonnen:  der  Tag  war  der 
Athene  Ergane  geweiht:  den  ersten  Anfang  des  Gewebes 
machten  zwei  von  den  vier  sogenannten  Ersephoren  oderArrhe- 
phoren,  d.  h.  Mädchen  zwischen  sieben  und  eilf  Jahren,  welche 
dem  Dienst  der  Athene  auf  ein  Jahr  lang  geweiht  waren.  Auf 
dem  purpurnen  oder  krokosfarbenen  Grunde  war  eine  kunst- 
reiche Stickerei  aufgetragen ,  welche  als  Hauptgegenstand  eine 
Darstellung  des  Gigantenkampfes  enthielt ,  wo  Athene  als  Yor- 
kämpferin  den  Sieg  über  die  wilden  und  götterfeindlichen  Un- 
holde der  Vorzeit  gewann,  daneben aberaudi Darstellungen  rahm- 
würdiger Thaten  aus  der  vaterländischen  Geschichte ,  in  denen 
sich  die  Söhne  Athens  als  würdig  ihrer  Ahnen  bewährt  hatten. 
Der  Peplos  wurde  auf  einem  Gestell  in  Form  eines  Schiffes,  an 
dem  er  wie  ein  Seg^l  befestigt  war ,  vom  äufsern  Kerameikos 
aus  durch  die  Hauptstrafsen  der  Stadt  bis  zur  Burg  gebracht 
und  dann  in  das  oben  befindliche  Heiligthum  der  Stadtgöttin  ge- 
tragen^). Die  Anordnung  des  festlichen  Zuges  im  Einzelnen 
zu  beschreiben  können  wir  nicht  unternehmen:  so  viel  aber 
geht  aus  den  Angaben  deutlich  hervor,  dafs  in  ihm  sich  das 
athenische  Volk  mit  Allem,  was  es  Schönstes,  Ehren werthestes 
und  Glänzendstes  besafs,  vor  seiner  Göttin  darstellen  wollte. 
Aufser  den  Priestern  und  Cultusdienern,  welche  die  zahllosen 
festlich  geschmückten  Opferthiere  führten,  und  den  Frauen  und 
Jungfrauen,  welche  als  Korbträgerinnen  (Kanephoren)  und 
Thauträgerinnen  (Ersq^horen)  gewisse  Heiligthümer  in  Körben 
und  Gefäfsen  trugen,  bestand  eine  Abtheilung  des  Zuges  aus 
den  durch  Adel  und  Schönheit  der  Gestalt  auch  noch  im  Alter 
vorragenden  Greisen,  in  festlichem  Schmuck,  mit  Oelzweigen  in 
den  Händen,  weswegen  sieThallophoren  hiefsen.    Die  ein- 


1)  Als  einst  Herodes  Attikus  die  Feier  des  Festes  zu  besorgen  hatte, 
liefs  er  das  Schiff,  welches  den  Peplos  trag,  nicht  durch  Zagthiere,  son- 
dere durch  eine  verborgene  Maschiaerie  foitbewegen.  Philostr.  vit.  Soph. 
11,  \,  5  p.  550.  Die  Meinang  von  Möller,  Kl.  Sehr.  II  S.  159  und  Jahn, 
Leipz.  Sitzungsber.  1S61  S.  383,  dafs  vorher  ein  Schiff  bei  der  Proeession 
überhaupt  gar  nicht  üblich  gewesen  sein  sollte,  ist  nicht  wahrscheinlich. 
S.  die  Insehr.  in  der  'Eiffjfi..  a^;|fixio>t.  1862  S.  464,  aus  der  Zeit  zwischen 
301  —  287  v.  Chr.  Vgl.  ßötticher  im  Philol.  XXII  S.  415  ff  —  Dafs  aber 
das  Schiff  selbst  nicht  auf  die  Burg  hinauf  geschafft  werden  konnte ,  ist 
klar.     Vgl.  Beule,  L'Acropole  p.  147  f. 
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zelnen  Pbylea  wetteiferten  mit  einander ,  welche  di 
stellea  kjinDte'),  und  diejenige,  welcher  der  Sieg 
Weltstreit  zuerkannt  wurde,  bekam  aus  der  Staat 
Drachmen  ausgezahlt,  um  sie  zum  Opfer  zu  verwenij 
lesenen Thallophoren  aber  zu  demFeslzuge  stattlich  i 
war  eine  Liturgie,  deren  Leistung  den  Reichen  in  de 
lag.  Eiae  andere  Abtheilung  derProcession  bildeten 
fähigen  Männer  mit  Speer  und  Schild  bewaffnet  um 
chem  Krieg s kleid e ;  eine  andere  die  Epheben,  eine 
Ritterschaft  in  glänzender  Rüstung  unter  Anführung 
Hipparchen :  ferner  Alle,  die  in  den  vorhergegangei 
gesiegt  hatten,  unter  denen  namentlich  die  Wagenjen 
zender  Reihe  hervorragten.  Aber  nicht  blofs  die  B 
dem  auch  die  Fremden,  die  in  dem  Lande  der  Göttin 
Schutz  ihrer  Gesetze  wohnten,  die  Hetöken,  waren  b( 
verlreten,  nur  in  einer  ihrer  untergeordneten  Stellu 
cheoden  Weise.  Männer  aus  ihrer  Zahl  gingen  hinti 
gern  und  trugen  Gefäfse  mit  Opferfladen  gefüllt,  Wt 
Wassei^üge,  Mädchen  trugen  theils  Sonnenschirm 
Büi^erinnen,  theils  Sessel ;  Freigelassene  halten  di 
den  Markt  und  die  StralseD,  durch  welche  der  Zug  si 
mit  Eichenlaub  zu  schmücken.  Endlich  auch  ausw 
ten,  namentlich  öieTocblerstädteAthens,  nahmen  ai 
Theil  durch  Festgesandtschaflen,  welche  der  Göttio 
und  Opfer  darbrachten,  und  also  auch  in  der  Proce 
Platz  fanden.  Man  sieht,  der  Aufzug  war  im  hoch 
nicht  blofs  zahlreich  sondern  auch  prächtig  und  gjan: 
sosehr  dürfen  wir  ihn  aber  auch  sinn-  und  bedeutui 
nen.  Halten  an  den  vorhergehenden  Tagen  sich 
den  Trefflichkeiten  hervorgethan,  welche  der  Göttin 
waren,  und  zu  denen  sie  selbst  zum  Theil  die  Anle 
ben,  —  wie  namentlich  zur  Bändigung  der  Rosse,  - 
in  dem  abendlichen  Fackellauf  auch  wohl  eine  Be; 
die  Naturseite  der  Göttin  genommen,  so  war  die  Fei 


1)  Dies  ist  der  öfters  erwähnte  ayorv  iimväglat,  noi 
Dsuesten  Ssuppe  a.  »■  0.  S.  SfT.  bandelt.  Ob  anchlür  die  a 
classeo  ein  ähnlieher  Wettstreit  statt^efoDdeo,  ist  nicht  lilai 
derswo  erwähnten  Schünheitswettstreite  (xaXXiOTiia),  wie 
zu  Lesbos  am  Feste  der  Hera  (Schol.  11.  IX,  12g  )  ood  auf  ' 
Männer  la  Elis  nnd  Basilia  in  Arkadien  (Athenae.  XIIJ,  ! 
p.  linyt.)  Iiatten  ohne  Zweifel  eine  ähnliche  Bedeutung  wii 
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ten  Tages  mit  seinem  Peplos  und  seiner  Procession  ein  klares 
ZeugniJüs  von  der  siegreichen  Macht  der  Göttin,  die  sich  im  Gi* 
gantenkampf  bewährt  hatte,  von  der  Tugend  und  Thatkraft,  zu 
welcher  ausgezeichnete  Burger  durch  sie  befähigt  waren ,  und 
von  derBJüthe,  der  Herrschaft  und  demReichthum,  zu  welchem 
ihr  Volk  sich  unter  ihrem  Schutze  erhoben  hatte.  •—  Von  den 
alljährlich  gefeierten  kleineren  Panathenäen  ist  nicht  mit  Ge- 
wifsheit  zu  ermitteln,  in  welchem  Mafse  sich  ihre  Feier  von  der 
des  pentaeterischen  Hauptfestes  unterschieden  habe.  Dafs  sie 
nicht,  wie  Einige  gemeint  haben,  im  Thargelion,  sondern  eben- 
falls in  den  letzten  Tagen  des  Hekatombaion  gefeiert  worden, 
scheint  sicher^).  Ebenso  dafs  auch  bei  ihnen  Kampfspiele 
stattfanden,  nur  weniger  mannichfaltlge  und  zahlreiche  als  bei 
jenen,  und  ohne  Theilnahme  von  Fremden.  Auch  eine  festliche 
Procession  am  Schlufs,  um  der  Göttin  die  ihr  gebührenden 
Opfer  darzubringen,  fehlte  gewifs  nicht.  Ob  aber  auch  an  die- 
sem Feste  ein  Peplos,  nur  kleiner  und  weniger  geschmückt, 
dargebracht  worden  sei,  lälst  sich  nicht  mit  Zuversicht  behaup- 
ten, ist  jedoch  nicht  unwahrscheinlich;  und  es  mag  sein,  da£s 
dieser  kleinere  Peplos  eigentlich  zur  Bekleidung  des  alten  Holz- 
bildes der  Göttin,  jener  gröfsere  aber  als  Vorhang  oder  als 
Wandteppich  gedient  habe^).  In  späterer  Zeit  wurde  übrigens 
die  Panathenäenfeier  aus  dem  Hekatombaion  in  den  Frühling, 
und  zwar,  wie  es  scheint,  an  das  Ende  des  Anthesterion  verlegt^ 
vielleicht  in  Folge  römischen  Einflusses,  indem  es  so  den  Quin- 
quatrus  der  Minerva,  die  auf  den  19—23.  März  fielen,  entspre- 
chend wurde  ^). 

Ein  zweites  Fest  ward  am  letzten  Tage  des  Pyanepsion  der 
Athene  als  der  göttlichen  Lehrerin  und  Beschützerin  der  Künste 
und  Handwerke,  worauf  ihr  Beiname  Ergane  deutet,  zu- 


1)  Vgl.  Meier,  Panath.  S.  280.  Böckh,  Staatsh.  II  S.  8.  Dafs  io 
einem  und  demselben  Jahre  grofse  und  kleine  Panathenäen  als  zwei  ver- 
schiedene Feste  gefeiert  sein  sollten,  wie  Eioige  meinen,  kaon  ich  nicht 
glaaben.  Was  die  grofsen  Panathenäen  vor  den  kleinen  voraus  hatten, 
waren  nur  die  agonistischen  Zuthaten,  und  insofern  hat  Bötticher  Recht, 
sie  kein  heiliges  Tempel-  und  Gultfest  zu  nennen,  (Philolog.  XVlliS.417); 
aber  auch  nur  insofern,  d.  h.  nur  in  Beziehung  auf  diese  Zuthaten,  die 
doch  eben  nur  Zuthaten  zu  den  auch  an  diesem  Feste  keineswegs  fehlen- 
den Cultacten  waren. 

2)  Vgl.  Bötticher,  Tektonik  II  S.  28  und  Philol.  XXII S.  415.  PoUux 
indessen,  VII,  50 ,  sagt  ganz  allgemein ,  der  Peplos  der  Athene  sei  ein 
inißXrifjici. 

3)  Meier  S.  281. 
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gleich  mit  ihr  aber  auch  dtmHephaistos  gefeiert 
Schmiede  ODd  der  im  Feuer  Arbeitendes  überhai 
XaXxela  oder  Schmiede-Fest,  scheiDt  aber  ai 
fenaDnt  worden  zu  sein')-  fafs  aa  diesem  Tai 
an  dem  Peplos  der  Älhene  begonnen  wurde  hab 
oben  bemerlit.  Sonstige  nähere  Angaben  über  da 
von  grofser  Bedeutung  war  es  nicht,  ja  es  wird  be 
ror  Alters  zwar  ein  allgemeines  Volksfest  gewesen 
nur  noch  von  den  Handweriiern,  besonders  den  S 
feiert  worden  sei*). 

Eiü  Paar  hochheilige  Feste  aber  von  wesei 
Bedeutung  wurden  der  Athene  in  den  beiden  let 
des  Jahres,  dem  Tbai^elion  und  dem  Skirophori 
Das  erste,  wahrscheinlich  vom  13.  bis  zum  29., 
der  Reinigung,  Herstellung  nnd  neuen  Aussch 
Heiligäiums,  der  GerSthe  und  des  Bildes  der  Gdtt 
deswegen  in  sdnem  ersten  Theil  Hlwr^gia,  im  : 
Ivvt^Qia^  Während  der  Reinigung  wurde  de 
Seilen  abgesperrt,  so  dafs  Niemand  sich  ihm  ui 
mit  Ausnahme  des  Cnltpersonals.  Das  Bild  der 
seines  Gewandes  entkleidet,  dieses  genaschen,  d; 
gesSabert  und  etwa,  wenn  es  nöthig  schien,  neu 
oder  sonst  reparirt.  Dabei  waren  die  sogenannti 
giden  thätig,  wahrscheinhch  Genossen  emes  Gesi 
einer  Innung  von  Känstlern,  denen  von  Altershei 
für  die  Erhaltung  des  Bildes  oblag.  Aufser  di 
Lutrides  oder  Plyntrides  (Wascfierinnen)  ei 
Geschäft  die  Namen  «ndeuten.  Der  25.  Tharj 
scheinlich  der  Tag,  an  welchem  das  Götterbild  se. 
wurde,  galt  für  einen  tinglüokstag,  an  welchem  1 
eben  Geschäfte  vorgenommen  werden  durften ,  i 

1)  Barpocr.  u.  Said.  ant.  Xalxlia.  —  Athene  selbst  lü 
ajia,  eiu  Beinime,  den  wir  früher  aar  Biia  Hesycfa.  n. 
jetzt  aber  anch  in  einer  Inschrift  (ans  01.  CIX,  2)  GndeD. 
S.  193-195. 

2)  Etym.  H.  p.  805,  43.     Eastath.  ad  II.  11,  652  p.  28^ 

3)  Es  scbeiet  mir  dd zweifelhaft,  dafs  in  der  Hanptsh 
Lex.  p.  IST,  die  beiden  Namen  amgeeteltt  werden  iaäBS< 
Meiaung  sind  aacb  Em.  Müller  und  Petersen.  S.  Zeili 
1867  S.  397.  D.  Jahrb.  f.  Philol.  1856  S.  493.  Dasegen  (t 
Hast.  p.  463  a.  Mumrasen,  Heort.  p.  429.  —  Wegen  de 
zelheiten  verweise  ich  aaf  0.  Hüller,  in  d.  Encykl.  d.  M 
S.  84^. 
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schützende  Göttin  fern  wäre  ^).  Nach  vollendeter  Reinigung  aber 
folgten  dann  die  Tage  der  Kallynterien :  das  Bild,  gereinigt  und 
mit  reinem  Schmuck  bekleidet,  ward  wieder  aufgestellt,  der  ge- 
säuberte Tempel  war  wieder  zugänglich.  Alles  glänzte  in  frischem 
Schmuck.  Es  scheint  auch  eine  Procession  zum  Tempel  ange- 
stellt zu  sein,  wobei  unter  andern  eine  Schussel  mit  gewelkten 
und  in  eine  länglichte  Masse  zusammengedrückten  Feigen  {na- 
Xd'd'fi  toxccSeov)  dargebracht  wurde*),  und  zwar,  wie  die  Alten 
angeben,  weil  Feigen  die  früheste  milde  Nahrung  der  Menschen 
gewesen  seien,  im  Gegensatz  gegen  die  Eicheln  und  vor  Erfin- 
dung des  Ackerbaues.  Der  Feigenbaum  wird  zwar  in  attischen 
Mythen  als  ein  Geschenk  der  Demeter  an  den  Phytalus  darge- 
stellt ;  das  hinderte  aber  nicht  ihn  in  andern  Mythen  auch  als 
ein  Geschenk  der  Athene  darzustellen.  Das  Fest  könnte  man 
geneigt  sein  als  blofs  durch  die  Nothwendigkeit  einer  vor  Zeit 
zu  Zeit  vorzunehmenden  Reinigung  der  Heiligthumer  und  des 
Götterbildes  veranlafst  zu  betrachten ;  dagegen  spricht  aber  die 
Angabe,  dafs  die  Plynterien  eigentlich  der  Aglauros  gegolten 
haben ^).  Aglauros,  (wie  der  Name  richtiger  geschrieben 
wird  als  Agraulos,)  ist  in  bekannten  Mythen  sammt  ihren 
Schwestern  Erse  und  Pandrosos  zu  einer  Dienerin  der 
Athene  umgewandelt.  In  der  That  aber  bedeuten  alle  drei  Na- 
men nur  Eigenschaften  und  Wirkungen  der  Göttin ,  die  auch 
selbst  öfters  dieBeinamen  Pandrosos  und  Aglauros  trägt^). 
Wenn  nun  in  dem  Namen  die  Naturbedeutung  unverkennbar 
ist,  so  darf  sie  auch  dem  Feste  nicht  abgesprochen  werden.  Es 
war  ein  Fest  die  wiederkehrende  heitere  Klarheit  des  Himmels 
zu  feiern,  nachdem  er  eine  Zeitlang  durch  Wolken  getrübt  und 
verdüstert  gewesen  war;  und  da£s  man  ein  solches  Fest  gerade 
um  diese  Jahreszeit  feierte,  wird  seinen  Grund  wohl  in  attischen 
Witterungsverhältnissen  haben,  wenn  nämlich  gegen  das  Ende 
des  May  regelmäfi»g  ein  Paar  trübe  Regentage  einzutreten  pfleg- 
ten, nach  welchen  dann  der  Himmel  wieder  bdter  wurde  und 
fortan  in  ungetrübter  somm^licber  Klarheit  leuchtete.  Darum 
ward  also  die  Wäsche  und  Sä«l»eriing,  die  ohneibin  nöthig  war, 
auf  diese  Zeit  verlegt,  und  so  zugleich  zu  einem  Bilde  der  Rei- 
nigung und  Klärung  des  von  Wolken  verdüsterten  Himmels. 


X     J-^ 


1)  Plntarch.  Aldb.  e.  34.    Xeaoph.  Hell.  I,  4,  12. 

2)  Hesycb.  iinter  '^yjfii^Hi,  3)  Hesych.  unt.  Jllvvr^^ia. 

4)  \g[.  Harpocr.  u.  Suid.  unt1^!dyX,    Oflaoo  ea  Lycwg.  p.  95  u.  in 
Seebode's  Archiv  1829  ao.  l^iS.  49. 
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Ii  unzweifelhafter  tritt  die  Natui 
lorienfeste  hervor,  welches  in  t 

henannten  Monate  am  12.  Tage  g 
ät  zwei  Deutungen  zu,  welche  beid 
ind:  die  eine  von  dem  ohIqop  odc 
ne'),  welchen  Männer  aus  dem  C 
iher  der  Priesterin  der  StadtgSttii 
-Erechtheus  und  dem  Priester  d 
')  hielten,   während  sich  die  Fes 

nach  einem  an  der  heiligen  Stn 
sis  belegenen  Heiligthum  bewegti 
äer  der  weiföen  Kalkerde,  von  wel 
hnten  Heiligthums  seinen  Namen 
n  ßeinamen  Skiras  hatte.  Das 
menden  Sommerhitze,  der  mager 
es  wurde  von  ihr  ausgedörrt  an 
ng.  Darum  wurde  der  Sonnens< 
Jes  Schutzes  gegen  den  Sonnenbra 
n  war  an  einem  solchen  Orte,  des 

der  Hitze  litt.  Das  Bild  der  G; 
iaikerde  bestrichen*):  ein  symbo 
die  Bedeutung  hatte,  ihr  die  Dürr< 
Auch  ReiniguDgsgebräuche  müssei 
ewesen  sein,  da  von  einem  Dioskoc 
tede  ist''):  die  Reinigung  von  Vers 
g,  unter  der  man  allein  auf  Erhfi 
he.  —  In  nahem  Zusammenhange 
stand  auch  wohl  die  in  demselben 
ler  Ersephorie  oder  Ärrheph* 
aren,  wie  schon  oben  bemerkt,  viej 
isern  zwischen  sieben  und  eill  J 
ind  zwar  wenigstens  vom  letzten  T 
»  der  Chalkeien  an,  wo  sie,  oder  z\ 
les  Peplos  für  die  Panatbenäen  zu 
in  derG&ttin  auf  derBurg  zubringe 


rpocrst.  unt.  Zxigov. 

I.  Saappe,  za  der  Mysterieniaschr.  v.  A: 

i  über  die  Verwecbselang  beider  Namei 

lau.  ],  36.  3.  4)  Schol,  AHstoph. 

,d.  nnt.  /Jioaxiäimt'. 

im.  H.  p.  149.  7)  Harpoer.  unt.  ^( 
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warten  mufsten.  Wir  hören  von  gewissen  eigenthümlich  zube- 
reiteten Broden,  die  sie  zu  essen  bekamen,  auch  von  einem 
Platze,  wo  sie  sich  mit  Ballspielen  erlustigen  konnten.  In  einer 
bestimmten  Nacht,  wahrscheinlich  gleich  vor  oder  nach  dem 
Skirophorienfeste,  empfingen  sie  von  der  Priesterin  der  Athene 
Kisten  mit  gewissen  geheimnifsvoUeo  Dingen  angefüllt,  so  ge- 
heimnifsYoll  dafs,  wie  man  sagte,  auch  selbst  die  Priesterin  sie 
nicht  kannte.  Diese  auf  dem  Kopfe  tragend  begaben  sie  sich 
in  Procession  an  einen  im  Thale,  in  der  Nähe  des  Tempels  der 
Aphrodite  in  den  Gärten  belegenen  Platz,  wo  sich  eine 
naturliche  Grotte  befand.  In  diese  stiegen  sie  hinab,  gaben 
hier  ihre  Kisten  ab,  und  empfingen  dafür  etwas  Anderes  ebenso 
geheimnifsvolles,  was  sie  dann  in  das  Heiligthum  auf  die  Burg 
trugen^).  Was  dies  gewesen,  ist  natürlich  auch  für  uns  ein 
Geheimnifs ;  dafs  sich  aber  die  Cärimonie  auf  den  nächtlichen 
Thau  bezog,  läfst  der  Name  vermuthen  ^).  Sie  sollte  also  wohl 
in  der  heifsen  Jahreszeit  die  Wohlthat  des  erfrischenden  Thaues 
für  die  Fluren  erbitten.  Uebrigens  galt  die  Arrhephorie  auch 
als  eine  Art  von  Liturgie  ^) ,  weil  die  Eltern  der  Mädchen  den 
festlichen  Schmuck,  in  den  sie  gekleidet  sein  mufsten,  zu  lie- 
fern und  vielleicht  auch  noch  andere  Kosten  zu  bestreiten  hat- 
ten. Was  die  Mädchen  von  Goldschmuck  an  sich  trugen ,  ver- 
blieb bei  ihrer  Entlassung  dem  Tempel  und  verfiel  dem  Tempel- 
schatz *). 

In  diesen  beiden  Festen  erscheint  Athene ,  die  Himmels- 
göttin,  unverkennbar  in  Beziehung  auf  das  von  ihr  gewährte 
Gedeihen  der  Vegetation  gedacht,  und  berührt  sich  also  mit  den 
agrarischen  Göttinnen  Demeter  und  Köre.  Es  darf  uns  daher 
nicht  befremden,  wenn,  wie  aus  einigen  Angaben  hervorzugehen 
scheint,  bei  den  Skirophorien  auch  der  Cult  dieser  beiden  mit 
dem  der  Athene  verbunden  ward  und  am  Ende  vielleicht  einen 
Hauptbestandtheii  der  Feier  ausmachte^).  Auch  andere  Be- 
rührungen zwischen  der  Athene  und  den  agrarischen  Gottheiten 
werden  wir  später  zu  erwähnen  Gelegenheit  haben:  zunächst 


1)  Pausan.  I,  27,  3.  ^ 

2)  IdQQTifpogoi  (für  uigatjfp,)  scheint  aar  ältere  Form  für  ^EQörjfpo- 
Qoi,  wie  Id^aoelg  für  ^EQyaSs'ig,  GaQytjlitov  f.  Gegyrjltonf  u.  dgl.  Auch 
haben  Inschriften  öfters  die  Form  iQQrjifog.  Z.  B.  C.  Inscr.  oo.  431. 
Raogabe,  A.  H.  oo.  1022.  1024.  1140.  Vgl.  C.  Keil  im  Philol.  XXII 
S.  600.     Mommsen,  Heort.  S.  448. 

3)  Lys.  or.  XXI  p.  700  §  5.  4)  Harpocrat.  a.  a.  0. 

5)  Schol.  Aristoph.  Eccl.  y.  18.  Preller,  Demet.  u.  Pers.  S.  124. 
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ab«r  werfen  wir  eiaen  Bück  auf  die  aufserbalb  Attik 
Feste  jener. 

In  Korluth  wurde  Athene  unter  dem  Beiname 
oder  Hellotia  verehrt,  und  da  anderswo,  namentli 
auch  Europa  denselben  Beinamen  trug,  tob  der 
ist,  dafs  sie  als  Hondgöttin  gedacht  sei^),  so  liegt  e 
bei  der  korinthischen  Hellotis  an  das  nächtliche  I 
denken  ^) ;  nur  darf  man  sie  freihrfi  nicht  geradez 
bedeutend  mit  S  e  1  e  n  e  nehmen,  sondern  vielmehr 
im  Monde  sich  offenbarende  Himmels-  und  Lichtgi 
korinthischeFest  der  Hello tien  wurde  unter  artd< 
einem  Fackelwettlauf  gefeiert ,  wie  in  Athen  die  1 
Mehr  wissen  wir  davon  nicht  zu  sagen.  —  Als  S| 
belebenden  Himmelswärme  trug  Athene  den  Beim 
und  es  wurde  ihr  zu  Ehren  in  Tegea  das  Fest  der 
Kampfspielen  begangen*).  Ein  zweites  ihr  dort  • 
Kampbpieleu  gefeiertes  Fest  hiefs  Halotia,  was 
eine  arkadische  Form  von  gleicher  Bedeutung  m 
angesehen  werden  darf.  —  In  Böotien  war  das  Fesi 
sehen  Athene  bei  Koronea  ein  Bundesfest  dei 
Böotier*).  Der  Beiname,  von  der  thessalischen 
deutet  an,  dafs  der  Cult  der  Göttin  von  den  Böo 
aus  ihren  früheren  Wohnsitzen  mitgebracht  worde 
Name  Iton  selbst  ist  nicht  mit  Sicherheit  zu  erk 
Alte  haben  ihn  für  gleichbedeutend  mit  Slrav,  : 
traldeland  genommen^).     In  dem  Tempel  bei  K 


1)  Preller,  Mylli.  II  S.  115. 

2)  Hellotis  *la  Beinane  der  Earopi  aaf  Kreta  ward  si 
gen  Alten  far  phGuioiacli  gehalten,  weil  es  an  eis  phüaicia 
klaag,  welches  Jongfrau  bedeotea  sollte.  Movefs,  Pköi 
Doch  iat  kein  hinreichender  Grund,  diese  Dentung  für  aich 
als  die  andere  ans  dem  Griechiachea,  von  dem  gleichen  Sl 
dem  deatschen  Hell.  Andere  wooderliche  Dentnngen  de[ 
Hellotis,  wie  der  Exegeteuwitz  sie  ersana,  nm  Festgel 
Grand  man  nicht  wnrste,  zu  erklären,  s.  bei  Schal.  Pind.  0 

3)  Pauaan.  VIII,  47,  4.  Gewira  werden  gleichbenani 
an  andern  Orten  gefeiert,  wo  Atbene  als  Alea  verehrt  war 

4)  Vgl.  ob.  S.  31,  1  u.  S.  81. 

5)  Vgl.  Müller,  PalUs-Atheoe,  in  d.  Allg.  Encfkl.  d.  ^ 
S.  99. 

6)  Stepb.  Byz.  n.  d.  W.  —  Nach  Ooederlein,  BmeDd.  1 
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neben  der  Athene  auch  Hades  seine  Stelle ,  aus  einem  mysti- 
schen Grunde^  wie  es  heifst  ^).  Der  Grund  ist  nicht  schwer  zu 
errathen :  zum  Gedeihen  der  Früchte  müssen  himmlisdie  und 
chthonische  Mächte  zusammenwirken.  Auch  ein  Altar  der  lo- 
damia  befand  sich  in  dem  Heiligthume.  Diese,  heifst  es,  war 
eine  Priesterin,  der  einst,  als  sie  Nachts  in  den  Tempel  trat,  die 
Gottin  erschien  und  sie  durch  ihr  Gorgobild  versteinerte.  Die 
Versteinerung  ist  symbolischer  Ausdruck  für  Frost  und  Erstar- 
rung ;  die  Gorgo  der  Athene  deutet  an,  dafs  dieselbe  Himmels^ 
göttin,  welche  im  Sommer  Wärme  schenkt,  auch  Kälte  und  Frost 
im  Winter  sendet:  lodamia  stellt  die  in  winterlicher  Kälte  er- 
starrende Vegetation  dar,  die  aber  doch  nicht  todt  ist,  sondern 
nur  der  Wärme  bedarf,  um  wieder  zu  erwachen.  Darum  zün- 
dete die  Priesterin  täglich  Feuer  auf  dem  Altar  an  und  rief:  lo- 
damia lebt  und  verlangt  Feuer*).  —  Endlich  mag  noch 
bemerkt  werden,  dafs  esPanathenäenfeste,  also  Feste  der  Athene 
von  der  Gesammtbevölkerung  gemeinsam  begangen,  nicht  blofs 
in  athenischen  Tochterstädten^),  sondern  auch  auf  Rhodos 
gab^),  wie  denn  auf  dieser  Insel,  namentlich  zu  Lindos,  Athene 
als  Hauptgöttin  verehrt  ward,  und  jeden  Tag  in  ihrem  Tempel 
feuerlose  Opfer  erhielt  %  wodurch,  wie  sich  von  selbst  versteht, 
auch  andere  nicht  ausgeschlossen  waren. 

Begeben  wir  uns  nach  Athen  zurück  und  verfolgen  die 
Reihe  der  dortigen  Feste,  so  treffen  wir  zunächst  im  dritten 
Monate,  dem  Boedromion,  auf  das  am  fünften  Tage  gefeierte 
allgemeine  Todtenfest.  Die  Feier  eines  solchen  an  diesem 
Tage  ist  gewifs;  ob  aber  der  Name,  welchen  ein  Grammatiker^) 
ihm  giebt,  reviaia,  der  wahre  sei,  läfst  sich  bezweifeln.  Er 
mag  vielleicht  nur  irrthümlich  auf  dieses  Fest  übertragen  sein, 
weil  man  im  Privatcultus  die  den  verstorbenen  Angehörigen 
an  ihren  Geburts-  oder  Sterbetagen  geweihten  Gedächtnifsfeiern 
so  nannte^).  Der  wahre  Name  des  allgemeinen  Todtenfestes 
war  entweder  Nexvaia  oder  auch  NsfjbiaBiaj  und  diesen  letz- 
teren hatte  es  deswegen,  weil  es  den  Zweck  hatte,  den  Unwillen 
der  Verstorbenen,  ihre  Nemesis,  wegen  etwa  versäumter  Pflich- 


1)  Strab.  IX,  p.  411. 

2)  Pausan.  IX,  34,  2.  —  Nach  einer  andern  Version  der  StLge  war 
lodamia  die  Sehwester  der  Athene,  und  beide  Tö'chter  des  Itonos.  Tzetz. 
Lycophr.  355.     Etym.  M.  p.  479. 

3)  Vgl.  Meier,  Panath.  S.  294.  4)  Hermann,  G.  A.  §  67,  8. 
5)  Snid.  unt  *Po&itov  XQV^^f^og,  6)  Lex.  Seguer.  p.  86  n.  231. 
7)  Vgl.  Lobeck  zu  Phrynich.  p.  104.     Baehi*  zu  Herod.  IV,  26, 
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n  ^).  Die  Festgebrauche  entsprachen 
rivatGultes,  von  dem  später  die  Red( 
neine  Tod ten feste  nicht  blofs  in  Attü 
igen  griechischen  Staaten  gefeiert  wi 

unterliegen.  Wir  hören  von  eint 
if  der  challtidischen  Halbinsel,  welct: 
er  im  Anthesterion ,  gefeiert  wurde  ^ 
Monat  Nekysios,  der  etwa  dem  A 
i  Athener  feierten  am  nächsten  Tagi 
,  BoedromioD,  ein  Danklest  für  den  S 

12.  desselben  Honates  ein  Fest  zun 
ellung  der  Freiheit  nach  dem  Sturze  i 
iloponneaiscben  Krieges  *).  Von  dei 
res  anzugeben;  von  jenem  andern  i 
a  der  Artemis  Agrotera  einOpfe 
dargebracht  wurde.  Man  erzählt,  der 
'reifen  der  Göttin  soviele  Rinder  ode: 
ils  Feinde  auf  dem  Schlachtfelde  ersi 
e  Zahl  sei  aber  so  grofs  gewefen,  da 
illen  nicht  vermocht  habe;  dafflr  sei 
liehe  Opfer  von  fünfhundert  Ziegen 
r  Ort,  wo  dies  dargebracht  wurde,  w; 
,  wo  ein  Tempel  der  Agrotera  war,  i 
ion  eine  Festprocession  begab').  Di 
Vaidwerks,  welches  ja  auch  ein  Kri^ 
ohl  geeignet,  ihnen  auch  auf  dem  f 
de  beizustehn:  deswegen  wurden  v( 
ins  die  Opfer,  aus  denen  man  die 
gsweise  ihr  dargebracht,  was  wir  als  s 
cb  bezeugt  lesen '),  und  als  allgemei 


I.  zu  tsaena  p.  223.  2)  Atbenie.  VDI. 

Monatakuade  S.  70.  —  Ob  Todteafeste  *u( 
ider  Agriinia  gefeiert  aeiea  (Bergt,  Bsitr. 
lahingestellt.  Vgl.  Weluker,  Götterlehre 
de  glor.  Athea.  c.  7. 

der  6.  Boedromion  oicht  derselbe  Tag  war 
Itrathon  vorfiel,  wie  Plularch,  de  maligd.  I 
Man  verlegte  das  Fest  auf  diesen  Tag,  we 
ligt  wai'.  Vgl.  bei.  tlückh,  Haadcykl.  S.  6 
de  malign.  Herod.  a.  «.  0. 
lellen.  IV,  2,  20.  —  Ip  SparU  hatte  Artci 
I).  PausaQ.  III,  14,6. 
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annehmen  dürfen.  —  Als  Jagdgöttin  erscheint  Artemis  in  den 
ihr  gefeierten  Elaphebolien,  einem  Feste,  welches  wegen 
des  nach  ihm  benannten  Monates  Elaphebolion,  dem  neunten 
des  Jahres,  auch  in  Attika  zu  yermuthen  ist,  obgleich  es  an  aus- 
drücklidien  Zeugnissen  dafür  fehlt ').  Ein  solches  Fest  in  die- 
sen Monat,  etwa  dem  März  entsprechend ,  zu  verlegen  mochte 
der  Umstand  veranlassen ,  dafs  man  um  diese  Zeit  vorzuglich 
Jagden  anstellte,  um  die  jetzt  im  Wachsthum  begriffenen  Saaten 
vor  dem  Wilde  zu  schätzen.  Auch  die  Elaphia  zu  Elis  wa- 
ren ein  Fruhlingsfest^).  Geopfert  wurden  der  Artemis,  in  Er- 
mangelung von  Hirschen,  Opferkucben  in  Gestalt  solcher.  — 
Ein  drittes  der  Artemis  in  Attika  gefeiertes  Fest  galt  ihr  als  der 
Mondgöttin;  man  mufs  sich  aber  auch  hier  hüten,  diesen  Be- 
griff allzueng  zu  fassen.  Die  eigentliche  Mopdgöttin  heifst,  wie 
der  Mond  selbst,  S  e  lene,  und  dieser  wurden,  soviel  wir  wissen, 
keine  Feste  gefeiert*);  Artemis  aber  verhält  sich  zum  Monde 
auf  ähnliche  Weise,  wie  Apollon  zur  Sonne.  Sie  waltet  in  dem 
feuchten  und  nährenden  Princip,  welches  in  der  Erde ,  in  den 
Gewässern,  in  der  Luft  wirkt,  und  dessen  himmlischer  Heerd 
und  Träger  vorzugsweise  der  Mond  zu  sein  schien,  wie  die  Sonne 
der  Heerd  jenes  leuchtenden  und  belebenden  Principes,  welchem 
Apollon  vorsteht.  Wie  nah  es  aber  lag,  diesen  nun  auch  ganz 
zum  Sonnengott,  die  Artemis  zur  Mondgöttin  umzudeuten,  ist 
klar,  und  die  Vermischung  allbekannt.  Unverkennbar  als  Ob- 
walterin  über  den  Mond  erscheint  Artemis  Movwxicc^),  wenn 
auch  die  Deutung  dieses  Beinamens,  als  fiavopvxia,  nicht  zu- 
lässig ist.     Nach  ihm  hiefs  auch  der  zehnte  Monat,  etwa  dem 


1)  Lex.  Se^er.  p.  249  und  Athenae.  XIV,  55  p.  646  lassen  nicht  er- 
keDoen,  ob  sie  von  Athen  reden ;  obgleich  bei  dem  ersteren  kaum  daran 
zn  zweifeln  ist. 

2)  Vgl.  Hermann,  Mooatsk.  S.  57  n.  G.  A.  §  51,  8. 

3)  Schol.  Aristoph.  Pac.  v.  412.  Von  den  Pandien,  deren  Bedeutung 
ungewifs  ist,  werden  wir  unten  zu  reden  haben. 

4)  Der  erste  Theil  des  Namens  ist  nicht  sichej  zu  deuten :  auch  ob  in 
dem  andern  die  nächtliche  zu  erkennen  sei,  ist  sehr  fraglich.  Nach 
Ahrens,  im  N.  Rhein.  Mus.  XVII,  S.  362,  hat  die  Göttin  den  Beinamen  von 
der  Halbinsel  Munychia,  diese  aber  ist  vielleicht  von  einem  verschollenen 
eponymen  Heros  Munychos  benannt,  dessen  Name,  eigentlich  MovvCxog, 
mit  hypokoristischer  Endung  von  fiovvoq  gebildet,  =  ^ovoyivrig  ist.  In 
der  That  bieten  Inschriften  in  dem  Monatsnamen  häufig  »  für  i;,  also  Mov- 
vi/ttov  für  Movvvxicjv,  z.  B.  ^Etptjfj.,  dgxcctoX,  1862  p.  3  und  Philistor.  I 
tab.  1  V.  16  u.  öfter.  „Sollte  aber  nicht  das  Wort  semitischen  Stammes 
sein?''  Mommsen.  S  467. 
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irecbend,  Himychion.  Am  16.  Tage  desselben,  also 
indszeit,  worden  der  Göttin  grofse  Opferkuchen  von 
italt  und  rings  mit  Lichtern  umsteckt  in  Piocessioo 
it'),  als  Symbol  des  von  ihr  beherrschten  Nachtge- 
Ihr  Tempel  befaod  sich  auf  der  ihr  gleichnamigen 
duDychia,  di«  den  Hafen  des  Piräeus  im  Süden  be- 

Auch  das  ßrauronische  Fest  der  Artemis,  dessen 
lebt  angeben  können,  galt  der  vorzugsweise  durch  den 
littelten  und  von  ihm  ausgehenden  Wirkung  der  Göt- 
'ar  ursprünglich  ein  Localfesl  der  Ortschaft  Brauron, 

später  als  ein  Staatsfest  auch  von  der  Hauptstadt 

nicht  alljährlich,  so  doch  wenigstens  in  jedem  fänf- 
beschickt,  und  ein  aus  Ziegen  bestehendes  Festopfer 
iollegium  der  zehn  Hieropöen  besorgt'),  ja  die  Brau- 
rtemis  bekam  auch  in  Athen  selbst  auf  der  Burg  einen 
empeP).  Bei  dem  Brauronischen  Feste  traten  auch 
1  auf,  und  trugen  Stücke  aus  Homer  vor').  Besoa- 
war  das  Fest  ausgezeichnet  durch  den  Antheil,  wel- 
ungeu  Burgertöchter  an  ihm  hatten.     Die  Mädchen, 

dem  zehnten,  aber  auch  nicht  vor  dem  fünften  Jahre, 
lit  einer  gewissen  nicht  näher  bekannten  Cärimonie 
is  als  Schützlinge  empfohlen  und  eingeweiht.  Sie 
a  die  Pentaeteris  hindurch  in  diesem  Verhältnifs  zu 

und  durlten  vor  Ablauf  derselben  nicht  verheirathet 
Die  Einweihung  dieser  jungen  Mädchen,  ihre  Darstel- 
er  Göttin,  der  sie ,  mit  krokus  färbe  neu  und  buntge- 
istkleidern  angethan,  in  Procession  von  ihren  Müttern 
wurden,  bildete  den  eigentlichen  religiösen  Kern  des 
Icbes  darum  vorzugsweise  ein  Weiherfest  war.  Wie 
ir  den  Alten  liegen  mufste,  die  Artemis  als  jungfräu- 
Igöltin  in  besonderer  Beziehung  zu  dem  heranreifen- 
chen  Geschlechte  zu  denken,  ist  von  selbst  klar.  Die 
dchen  wurden  aQxiot  genannt  und  weil  sich  bei  die- 
t  auch  an  Bärinnen  denken  Uefs,  so  feblte^  es  demge- 

nicht  an  ätiologischen  Legenden  von  Tödtung  einer 
is  angehörigen  Bärin,  wofür  die  Weihung  der  Mädchen 


pKuSyres.  S.  Etym.  H.  p.  94,  T.  Said.  a.  d.  W. 

ax  VII],  107;  vgl.  Müller,  Urchom.  S.  303  (309)  Add.  5  u 

4  (380). 

a*D.  I,  23,  9. 

j'cb.  a.  ä.  W.  SeagebDscb.  Dispert  Ham.  II  p.  114. 
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als  eine  sühnende  Genugthuung  angeordnet  worden  sei '),  und 
neuere  Forscher  haben  darauf,  wenn  auch  nicht  sehr  lehrreiche, 
so  doch  sehr  gelehrte  und  geistreiche  Gombinationen  gegründet 
von  symbolischer  Bedeutung  der  Bären  in  den  Religionen  des 
Alterthuins^),  worauf  hier  näher  einzugehen  ich  keinen  Beruf 
fühle.  Nicht  unbemerkt  will  ich  aber  lassen,  dals  es  auch  an 
solchen  nicht  gefehlt  hat,  diie  bei  dem  Namen  Sqxtoi,  den  die 
Mädchen  trugen,  nichts  von  Bärinnen  wissen  wollten ,  sondern 
ihm,  als  abgeleitet  von  äQxsa-d'at,  die  Bedeutung  von  Geweih- 
ten (also  ccQxtol)  oder  als  gekürzt  aus  äegTcrot,  von  Nicht  aus- 
geschlossenen, nämlich  vom  Zugange  zu  dem  Götterbilde  im 
HeiJigthum,  zuschreiben  zu  dürfen  glaubten  ^). 

Auch  der  Artemis  Amarysia  wurde  in  Attika  ein  Fest 
gefeiert,  und  zwar  in  dem  Demos  Athmonon,  wo  sie  ihren  Tem- 
pel hatte.  Das  Fest  wurde  aber  nicht  als  blofses  Localiest  von 
den  Athmonensern  allein,  sondern  als  ein  allgemeines  auch  von 
Staatswegen  begaogen^).  Der  Beiname  der  Göttin,  mit  äfia- 
Qvodtö  zusammenhängend,  bezeichnet  sie  als  die  leuchtende, 
d.  b.  als  Mondgöttin.  Sie  wurde  unter  diesem  Beinamen  vor- 
zuglich auf  Euböa  verehrt,  wo  der  Ort  Amarynthos,  in  der  Nähe 
von  Eretria,  nach  ihr,  nicht  sie  nach  ihm  benannt  scheint.  Dafs 
das  euböische  Amarysienfest  ein  Gesammttest  für  die  Städte  der 
Insel  gewesen,  dafs  es  mit  einer  festlichen  Procossion ,  die  in 
der  Biüthezeit  aus  nicht  weniger  als  3000  Hopliten,  600  Reisi- 
gen und  60  Wagen  bestand,  und  mit  Kampfspielen  gefeiert 
wurde,  bei  denen  auch  Auswärtige  als  Kämpfer  auftraten,  ist 
Alles,  was  sich  darüber  sagen  läfst  %  —  Noch  weniger  specielle 
Angaben  finden  sich  über  andere  Artemisfeste,  deren  noch 
manche  in  mehreren  Landschaften,  namentlich  im  Peloponnes, 
und  hier  wieder  besonders  in  Arkadien  waren,  wo  diese  Göttin 
unter  vielen  auf  verschiedene  Auffassungen  ihres  Wesens  deu- 
tenden Beinamen  verehrt  wurde  ^).  Wir  begnügen  uns  hier 
nur  des  lakonischen  Festes  der  Artemis  Karyatis  zu  erwäh- 


1)  Schol.  Aristoph.  Lys.  v.  645.    Vgl.  Suid.  unt.  aqxtog  o.  a^xrcv- 
aai.  Lex,  Seguer.  p.  444. 

2)  Bachofen,  d.  Bär  io  den  Relig.  d.  Alterth.  Bas.  1863.   Vgl.  Philol. 
XXI  S.  365;  auch  Preller,  1  S.  232  u.  237. 

3)  VoD  uQxeo&ai,  Lobeck,  Aglaoph.  p.  74  not.  d;  von  aiqxroi  K. 
Lehrs  in  N.  Rhein.  Mus.  XXVI  S.  6S3. 

4)  Das  scheint  nach  Pansan.  I,  3],  5  nicht  zu  bezweifeln. 

5)  Vgl.  Strab.  X  p.  448.  Liv.  XXXV,  38.  Schol.  Pind.  Ol.  XIII,  159. 

6)  Vgl.  MüUcp,  Dor.  I  S.  377  (372)  ff. 

Qriech.  Alterth.  n.  8,  Aufl.  81 
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nen ,  sogenannt  von  der  Ortschaft  Kar;ä  an  dei 
Grenze,  wo  ihr  Bild  im  Freien,  ohne  Tempel,  a 
und  von  den  Umwohnern  ein  jährliches  Fest  gt 
wobei  Jungfrauenchöre  auftraten  und  landesüblicl 
führten^),  bei  denen  sie  unter  andern  auch  dieje 
t'  anzunebmen  hatten,  von  welcher  die  Künstler  das 

^;.  sogenannten  Karyatiden  in  der  Architektur  bergen« 

g;  sollen.  Femer  des  Festes  der  Artemis  Korytha 

g-  wo  die  jungen  Kinder  von  den  Ammen  zu  ihrem 

^  befindlichen  Tempel  getragen,  ihr  saugende  Ferbi 

p^  kuchen  dai^ehracht  und  allerlei  Tänze  und  scherz 

m::  guQgen   mit  Puppen  und  Maskenspielen   angestt 

^  Das  Fest  hiefs  deswegen  auch  das  Ammeofest 

K,:  der  Beiname  der  Göttin  aber  ist  gleichbedeutend  n 

jt'  ffog,  und  bezeichnet  sie  als  Jugendpfl^erin.  — 

f:.'  ihr  in  Sparta  gefeierten  Festes,  wo  sie  als  Arte 

{j^>^  angerufen  wurde,  und  zum  Ersatz  der  früher  i 

fg:  Menschenopfer  die  blutige  Geifselung  der  Knaben 

Pf  t^r  stattfand ,  ist  schon  an  einer  andern  Stelle  { 

^  den').     Ebenso  auch  des  Festes  der  Artemis  zu  I 

||^-  ches  von  den  gesammlen  loniern  in  Kleinasien  gei 

1^  gefeiert  ward*).  — Endlich  als  eine  der  Artemis  nai 

^  von  Einigen  ganz  mit  ihr  identificirte  Gottheit  m 

^'_  kate  hier  erwähnt  werden   und  die  ihr  zu  Aeg 

^■^'  angeblich    von  Orpheus  gestiftete   mystische  jäl 

^/v  von  der  wir  hören  dafs  die  Einweihung  in  dieselt 

^.  bei  Geisteskrankheiten  für  heilkräftig  gehalten  sei 

^£i<  Unser  Gang  führt  uns  jetzt  zu  den  Festen  dei 

ky/  ihrer  Tochter  Köre  oder  Persephone.     Ihr  Haupt 

S~  waren  die  Eleusinien,  deren  DarstelluDg  bereil 

K;  ;  BCJinilt  von  den  Mysterien  gegeben  werden  mufst« 

g^-~  tes  hochheiliges  Fest  der  Demeter  waren  die  Tl 

f~-'  rien,  die  im  nächsten  Monat  nach  den  Eleuainiei: 

fii'  sion,  dem  vierten  des  attischen  Jahres,  gefeiert  v 

diese  Zeit,  Anf.  des  November,  war  die  Bestellung 
saat  beendigt  und  somit  die  Ackerarbeit  des  Jaht 
es  b^ann  die  Zeit  des  ruhigem  Genusses  der  GaL 
der  Ackergfiltin  verdankte,  und  man  fühlte  sich  j 


1)  Pansan.  IH,  10,  1.  2)  AtHanM.  IV,  16  p.  139 

3)  S.  Th.  I  S.  273  a.  312.  4)  S.  ob.  S.  SD. 

5)  Vgl.  Opiuc.  IG.  n  p.  235  u,  Müller,  Aismet.  p.  ITi 
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sonders  verpflichtet,  ihr  den  Dank  für  die  Wohlthaten  zu  be- 
zeugen, die  sie  durch  die  Einfuhrung  des  Ackerbaues,  als  der 
Grundlage  des  entwilderten  und  auf  festen  Wohnsitzen  zu  ge- 
setzlicher Ordnung  gediehenen  Lebens  den  Menschen  erwiesen 
hatte.  '  Denn  darauf  deutet  der  Beiname  &€<tfio(f6Qog,  Es 
lag  aber  die  Feier  vorzugsweise  den  Weibern  ob,  und  die  Haupt- 
acte  desselben  wurden  von  ihnen  allein,  mit  Ausschliefsung  der 
Männer,  begangen,  weswegen  man  sie  auch  wohl  als  Mysterien 
bezeichnet.  Sie  unterschieden  sich  aber  von  den  eigentlich  so 
genannten  Mysterien  doch  dadurch,  dafs  keine  besondere  Ein- 
weihung zu  ihnen  stattfand,  sondern  alle  Weiber,  insofern  sie 
den  gesetzlichen  Anforderungen  entsprachen,  zur  Theilnahme 
berechtigt  waren.  Die  gesetzlichen  Anforderungen  waren  aber 
echtburgerliche  Geburt  und  Vermählung  in  gesetzmäfsiger  Ehe 
mit  athenischen  Burgern.  ünverheirathete  Frauen  waren  ausge- 
schlossen ^),  und  ebenso  alle  diejenigen,  welche  der  Unkeusch- 
heit  und  schlechten  Lebenswandels  schuldig  waren.  Dafs  die 
Hausfrauen  vorzugsweise  zu  der  Feier  berufen  waren ,  hat  sei- 
nen Grund  ohne  Zweifel  darin,  dafs  es  eine  weibhche  und  mut- 
terliche Göttin  war,  welcher  das  Fest  galt,  und  weil  auf  dem 
Hauswesen,  dem  die  Hausfrau  vorsteht,  am  Ende  alles  Gedeihen 
der  Gesellschaft  beruht.  Aus  jedem  Demos  wählten  sich  die 
Frauen  zwei  der  angesehensten  und  wohlhabendsten  zu  Vor- 
steherinnen, welche  im  Namen  der  übrigen  die  heiligen  Ge- 
bräuche vollzogen,  und  dazu  auch  die  Verpflichtung  hatten,  das 
festliche  Mahl  für  ihre  Gaugenossinnen  auszurichten^).  Auch 
die  Priesterin,  welche  die  oberste  Leitung  der  ganzen  Feier 
hatte,  war  gewifs  eine  verheirathete  Frau,  keine  Jungfrau,  doch 
mufste  sie,  und  ebenso  die  übrigen  Frauen,  während  der  Fest- 
zeit, und  wohl  eine  gewisse  Zeit  vorher,  sich  des  ehelichen  Um- 
ganges enthalten ;  und  es  werden  allerlei  Mittel  angegeben,  wo- 
durch sie  sich  diese  Enthaltsamkeit  erleichtert  haben  sollen  ^). 
—  Die  ganze  Feier  dauerte  fünf  Tage,  vom  9.  bis  zum  13.  Am 
ersten  Tage  versammelten  sich  die  Frauen,  vermuthlich  an  be- 
stimmten Sammelplätzen,  und  begaben  sich  in  Proaession  nach 
dem  Demos  Halimus  am  Vorgebirge  Kolias,  etwa  35  Stadien 


1)  Vgl.  Preller,  Demeter  u.  Perseph.  S.  343  Anmk.  30,  wo  die  ent- 
gegengesetzte Angabe  des  Schol.  za  Theokrit.  IV,  25  mit  Recht  verwor^ 
fen  wird. 

2)  Isae.  or.  VIII,  19  und  III,  80  mit  meiner  Anm.  S.  265. 

3)  Fun.  H.  N.  XXiV,  9.    Vgl.  Preller  a.  a.  0.  S.  345. 

31* 


484  STAATBCDLTB   UND    FESTE. 

(oder  ^  Meilen)  von  der  Stadt  entfernt.  Es  läl 
then,  dafs  das  Fest  ursprünglich  ein  l)alimusisch< 
nachher  zum  Staatefeste  erhoben,  oder  dafs  es  ii 
nischen  zusammengezogeo  sei.  Der  Tag,  an  de: 
Halimus  begaben,  führte  auch  den  besonderen  f« 
vielleicht  von  den  Plätzen  am  Wege,  wo  man  i 
fanden  hier,  ebenso  wie  bei  dem  eleusinischen  I 
cherlei  muthwillige  Scherze  und  Neckereien  i 
Thesmophorion  d.  h.  dem  Tempel  der  Uemete 
Halimus  wurden  dann  nächtliche  Feiern  begangt 
lieh  zwei  Nächte,  und  am  Schlufs  derseibeii 
Monats,  begaben  sich  die  Frauen  nach  Athen  zi 
hier  noch  eine  dreitägige  Feier  zu  halten.  Wat 
nommen  sei,  lafst  sich  nicht  mit  CewIMeit  s: 
dafs  Heiligthümer  und  Götterbilder,  nachdem 
Athen  nach  Halimus  gebracht  waren,  jetzt  wii 
bracht  und  an  ihren  alten  Platz  versetzt  wurden, 
an  mancherlei  Cultacten  nicht  fehlen  konnte. 
Tag  wurde  ohne  Opfer")  mit  Fasten  und  Trau 
Der  letzte,  mit  dem  das  Fest  schlofs,  hiefs  Kall 
unter  diesem  Namen  Demeter  oder,  nach  Anden 
meter  zugeseilte  Gottheit  angerufen  wurde' 
schmaus,  welchen  die  erwählten  Vorsteherinnei 
nossinnen  auszurichten  hatten,  fällt  wahrschein 
Tag ;  dabei  mochten  mancherlei  Tänze  und  Spi» 
wie  der  xvtafi/ög,  dessen  Name  (Keiz  und  LQstei 
nicht  allzu  zflchtige  Mimik  schliefsen  läfst,  das  c 
die  Tanzenden  sich  niederkauerten'),  und  das  ; 
ayfia,  Chalkidisches  Greifspiel,  das  sich  an  eine 


1)  Ebepd.  S.  339.  ~  Diejenigen,  welche  dem  Tl 
nur  vier  Tage  gebeu,  wie  Hesycb.  uqI.  T^fii]  9iOfio<fi. 
OiOfioif.,  rechnen  die  Stenien  nivht  mit,  aoodera  zähle 
Vgl.  Schol.  Arisl.  Theam.  v.  SÜ  u.  PreUer  in  d.  Zcibch 
S.  7Ö8. 

2)  Schol.  Aruto])h.  Thesm.  v.  376.  Ueber  die  n 
Plutircbs,  Deniosth.  c.  30,  der  ils  diesen  Trauertag  de 
nennt,  s.  A.  Schaefer,  Demosth.  111  S.  359. 

3J  Preller,  Demet.  S.  346. 

4)  Pollnx  IV,  100.  Mit  Gewirsheit  Mst  sich  frei 
ten,  dura  gerade  diese  beiden  auch  bei  den  Thesm.  vorgi 
aber  auch  hier  nicht  am  EÜchtisaten  und  ehrbarsten 
iat  dach  gewifa.     Vgl.  Cleomed.  oyel.  theor.  U,  1  p.  HS 
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angeschlossen  zu  haben  scheint^).  Gewifs  waren  in  diesen 
Tänzen  und  Spielen  allerlei  Beziehungen  auf  die  mythischen  Ge- 
schichten der  Demeter  und  ihrer  Tochter,  auf  die  Einfährung 
des  Ackerbaues  und  AehnUches,  worüber  sich  weiter  nichts 
Sicheres  ermitteln  läfst.  An  eigentlich  dramatische  Darstellun- 
gen, wie  sie  bei  den  Eleusinien  stattfanden ,  ist  aber  nicht  zu 
denken.  Den  Beschlufs  des  Festes  scheint  die  sogenannte  C^- 
fiia^)  gemacht  zu  haben,  eine  Opfergabe  an  die  Göttinnen, 
um  wegen  etwa  vorgefallener  Verstöfse  ihre  Verzeihung  zu  er- 
bitten. 

Von  Thesmophorien  aufserhalb  Attikas  können  wir  nicht 
mehr  sagen,  als  dafs  Feste  unter  diesem  Namen  an  mehreren 
Orten  erwähnt  werden,  aber  ohne  nähere  Angaben  über  die  Art 
der  Feier,  wie  wir  auch  das  athenische  Fest  nur  nach  unsichern 
Combinationen  aus  unzureichenden  Zeugnissen  einigermafsen 
«u  schildern  versuchen  konnten.  Die  in  den  verschiedensten 
Gegenden  und  von  den  verschiedensten  Stämmen  gefeierten 
Thesmophorien  stammen  gewifs  aus  der  vorhelienischen,  pelas- 
gischen  Zeit.  Herodot  meint,  sie  seien  vom  Danaus  oder  von 
seinen  Töchtern  aus  Aegypten  eingeführt  und  von  allen  Pelo- 
ponnesiern  angenommen  und  gefeiert,  dann  aber  durch  die  Do- 
rier  unterdrückt  und  nur  von  den  Arkadiern  beibehalten  wor- 
den. Den  ägyptischen  Ursprung  lassen  wir  bei  Seite;  dafs  aber 
durch  die  Einwanderung  der  kriegerischen  Dorier  das  Fest  der 
agrarischen  Göttinnen  in  den  Hintergrund  gedrängt  wurde, 
scheint  sehr  begreiflich.  Ganz  unterdrückt  wurde  es  aber  auch 
aufserhalb  Arkadiens  keinesweges.  Wir  finden  Thesmophorien 
bei  Argos,  wenigstens  als  Fest  des  Landvolkes,  und  bei  den  la- 
konischen Periöken :  in  Trözen  einen  Tempel  der  Thesmopho- 
ros;  ebenso  in  Megara,  auf  Aegina,  auf  Faros;  und  so  noch  an 
vielen  andern  Orten  theils  ausdrückliche  Erwähnung  des  Festes, 
theils  des  Beinamens  der  Demeter,  der  uns  überall  auch  auf  das 
Fest  zu  schiiefsen  berechtigt^).  Femer  werden  hier  und  da 
Geheimculte  der  Demeter  als  vorzugsweise  von  den  Frauen  ge- 
feiert erwähnt,  die,  wenn  sie  auch  nicht  Thesmophorien  genannt 
sein  mögen,  doch  wohl  von  ähnlicher  Bedeutung  waren.  So 
hören  wir  namentlich  von  einem  siebentägigen  Feste  der  De- 


1)  Said.  unt.  x^kxi^,  ditayfia,    Hesych.  unt.  ditoyina,  w«  es  &vata 
rts  genannt  wird. 

2)  Hesych.  u.  d.  W. 

3)  Die  Zeugnisse  s.  bei  Preller,  Demeter  S.  337  f. 


■*.. 
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meter  zu  Pellene,  wo  sie  den  Beinamen  Mysia 
Tage  feierten  beide  Geschlechter  das  Fest  gemeii 
dritten  die  Weiber  allein,  und  zwar  mit  nacht lichi 
mit  so  strenger  Ausschliersung  des  andern  Gesc 
selbst  männlich?  Hunde  hinausgejagt  wurden.  N< 
die  Männer  wieder  zugetaBsen,  und  das  Fest  verÜe 
seitigen  Scherzen  und  Neckereien').  Bei  Siky 
Haine  Namens  Pyräa,  wurde  die  Feier  der  Demi 
in  zwei  verschiedenen  Gebäuden  von  beiden 
abgesondert  begangen^):  Demeter  hatte  hier  < 
Prostasia.  —  In  Ättika,  gewifs  aber  auch  andei 
sie  auch  als  UQO^QOata  angerufen  und  ihr  zu 
Herbstes,  wenn  der  Acker  für  die  neue  Saat  umg 
ein  Festopfer  (tä  TiQo^Qoata  oder  ^  nQotjQoala 
Lobredner  Athens  wissen  zu  berichten,  dafs  einsi 
als  in  ganz  Griechenland  Mifswachs  und  Hungers 
das  Orakel  befohlen  habe,  die  Athener  sollten  Pr 
Alle  opfern,  dann  würde  das  Leiden  aufhören:  e 
erfolgt,  und  seitdem  opferten  die  Athener  die  I 
das  gesammle  Griechenland*).  Es  ist  möghch,  d 
Einführung  des  Opfers  bei  Gelegenheit  eines  9 
Legende  gegeben,  die  dann  in  jener  Weise  ausge» 
den  konnte;  gewils  aber  ist,  dafs  kein  einzige! 
ZeugniTs  dafür  spricht.  Auch  was  von  Sendui 
lii^e  des  Getraides  aus  fast  ganz  Griechenland  n 
sagt  wird'),  ist  offenbar  rhetorische  Uebertreili 
Tochterstädten  Athens  mochten  solche  Sendunget 
diese  mögen  für  die  Proerosien  bestimmt  gewe: 
Ein  Fest,  'EntxXeidtttj  welches  der  Demeter  gef 
galt  ihr  vielleicht  als  der  Beschützerin  der  Vorrätl 
schlossenen  Kornspeichern,  wie  die  RAmer  eine 
lina  nach  der  Ernte  anriefen^.  Oh  aber  die  I 
Staatsfest,  oder  nur  von  den  Einzelnen  für  sich 
müssen  wir  dahingestellt  sein  lassen. — Die  W^üa, 


I)  PaauD.  VIT,  27,  9.  10.  2)  Id.  II,  tl,  3. 

3)  Vgl.  ArriiD.  diaa.  Epict.  III,  21. 

i)  Schol.  Aristoph.  Equitt.  v.  725  (739).  Snid.  \ 
Arislid.  Paoath.  p.  196, 12.  Liban.  dect.  XIX. 

B)  Isoer.  Paaatb.c.T  §31. 

6)  Vgl.  Prelter,  Demet.  S.  291.  7)  Heaycb.  n.  < 

8]  Angnatin.  de  C.  D.  IV,  S:  frumenfii  wUeeti* 
tu  tula  seTVarenittT. 
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oder  Dreschfest,  wurden  im  Poseideon  ^)  begangen,  vorzüglich 
wohl  von  den 'Landleuten  in  ihren  Demen.  Dafs  es  jedoch  auch 
in  der  Stadt  gefeiert  wurde  ist  gewifs  und  erklärt  sich  leicht 
daraus,  dafs  viele  Landbesitzer  in  der  Stadt  wohnten.  Geopfert 
wurde  natürlich  auch  von  Staatswegen.  Besonders  feierlich 
aber  scheinen  die  Haloen  in  Eleusis  begangen  zu  sein ,  wo  sie 
zugleich  auch  dem  Dionysos  galten,  und  auch  Poseidon  mit  ein^ 
Festopf erprocession  geehrt  wurde,  gewifs  nicht  als  Meergott, 
sondern  als  Pbytalmios^).  —  Endlich  mag  hier  auch  der  soge- 
nannten Pflugfeste,  tsQol  aqotoi^  gedacht  werden,  von  de- 
nen wenigstens  eines  sich  auf  die  Demeter  bezog,  indem  zur 
Erinnerung  an  die  Einfuhrung  des  Ackerbaues  das  geheiligte 
Rarische  Feld  bei  Eleusis,  wo  das  erste  Getraide  nach  Anwei- 
sung der  Götter*  gesäet  war ,  mit  gewissen  Cärimonien  umge- 
pflügt wurde.  Ein  zweites  war  das  sog.  Buzygische,  wo  wie 
es  scheint  ein  der  Athene  geheiligtes  Stück  Land  am  nördUchen 
Fufs  der  Akropolis,  auf  dem  das  zum  Tempeldienst  erforderliche 
Korn  wuchs,  umgepflügt  wurde.  Buzyges,  nach  welchem  es 
den  Namen  trug,  war  ein  mythischer  Heros,  der  zuerst  Rinder 
an  deii  Pflug  gespannt  hatte,  und  Eponymos  eines  priesterlichen 
Geschlechtes^).  Ein  drittes  heiliges  Pflugfest  endHch  wurde 
auf  einem  Ackerstücke  bei  Skiros,  dem  schon  früher  erwähnten 
Lokal  an  der  heiligen  Strafse,  begangen  und  bezog  sich  wie  das 
vorige  auf  die  Athene^). 

Wir  kommen  nun  zu  den  Di#nysischen  Festen,  deren  er- 
stes in  Attika,  die  Oschophorien,  wahrscheinlich  im  Pyane- 
psion  zur  Zeit  der  Traubenreife  gefeiert  wurde.  Der  Name  des 
Festes  erklärt  sich  aus  dem  festUchen  Brauche.  Es  begann 
nämlich  mit  einem  Wettlauf  von  einem  Dionysostempel  aus  zu 
dem  Tempel  der  Athene  Skiras  in  dem  nahgelegenen  Demos 
Phaleron  *) ;  zu  dem  Wettlauf  wurde  eine  Anzahl  wohlgeborner 
Epheben,  Söhne  noch  lebender  Eltern,  aus  jeder  Phyle  erwählt. 
Sie  liefen  mit  traubentragenden  Weinranken  in  den  Händen^): 


1)  Nach  Ahreos,  N.  Rhein.  Mas.  XVII  p.  332^  im  Metageitnioo,  was 
er  künftig  za  erweisen  verspricht. 

2)  Lex.  Seguer.  p.  384.  5.    Vgl.  Preller  S.  328  nnd  üb.  77.  q>v%ak' 
fjLiog  m.  Oposc.  ac.  I  p.  348  not. 

3)  S.  oben  S.  255. 

4)  Ueber  die  drei  Uool  äoojoi  s.  Preller  a.  a.  0.  S.  291  ff.  nnd  My- 
thol.  1  S.  163. 

5)  Procl.  bei  Phot.  Bibl.  p.  990  Hoesch.  Paasan.  ],  36,  4.  Hesych.  u. 
d.  W.  foüx<xf6qiov,    Athenae.  XI,  92  p.  495. 

6)  Hesych.  a.  a.  0.  Schol.  Nicand.  Alex.  v.  109. 
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dem,  der  zuerst  zum  Ziel  gelangte,  ward  Ja  eine 
aus  Wein,  Honig,  Käse,  Hehl  und  Oel  gemischter  1 
und  er  hatte  die  Ehre ,  in  dem  nun  folgenden  F 
Ehrenplatz  einEunehmen ').  Dieser  Festzug  ordi 
nir  annehmen  dürfen,  beim  Tempel  der  Athene  E 
dazu  bestimmten  Platze ,  welcher  Oscbophorii 
ging  Ton  hier  aus  zum  Tempel  des  Dionysos.  E 
einem  Chor,  dea  zwei  Jünglinge  in  Weiberklei 
einer  der  weiblichen  Tracht  ähnlichen,  wie  sie  den 
war,  anführten,  und  der  zu  Ehren  des  Gottes  Lied 
rika)  sang,  üie  übrigen  Feiernden,  soviel  siel 
mochten,  folgten  dem  Cbor.  Dann,  wenn  der  Zuf 
des  Dionysos  angelangt  war,  wurde  ein  Opfer  dar 
ches  die  Phytaliden  zu  besorgen  hatten').  An  d 
dem  Opfer  schmause  nahmen  auch  die  sogenannt« 
ren  Theil,  d.  h.  die  Mütter  der  Mädchen,  welche  i 
zum  Dienst  der  Athene  in  dem  Heiligthum  der  G 
Das  Fest  war  beiden  G&ttem,  dem  Dionysos  und  c 
meinsam :  die  Gaben  des  Weingottes  wurden  als 
zum  Tempel  der  Göttin  gebracht,  von  wo  aus  dai 
den  sich  aufmachten,  um  dem  Gott  ihre  dankbare 
seinem  eigenen  Heiligthum  zu  bezeugen.  Dies  I. 
als  die  Grundidee  errathen ,  obgleich  manches  Ei 
und  unerklärlich  bleibt.  Auch  sind  die  Berichte  i 
als  vollständig  und  deutlich,  so  dafs  sich  sehr  leict 
Comhinationen  darauf  bauen  lassen.  Namentlic 
manche  Festgebräuche  im  Heiligthum  der  Atbei 
gekommen,  von  denen  wir  nichts  erfahren  *),  und 


1)  Ath«Dae.  a.  «.  0.  2)  Fiat  Thes.  c.  23. 

3)  Sa  Möller,  Palbs  Ath.,  io  der  Allg.  Eucfkl.  III, 
miDii's  EiDwecidijiigeii,  g,  A.  g  5fi,  11,  scbeiaeii  mir  nicbt 
Die  von  eipii^n  Altes  gegebenen  Erklarangea  der  Featf 
von  der  Vorausset znng  bds,  dafs  daa  Fest  vom  Thesens  ni 
kebr  von  KreU  gestiftet  sei.  Zu  dieser  Meinung  mochl 
Umstand  veranlassen,  dafs  die  Oscho|ihorienlieder  auch  d 
Dionysos  Gemahlin  und  Theseua'  Retterin  aus  dem  Lal 
tlieils  dafs  die  den  Chor  anführenden  Epheben  in  Weiber 
was  an  die  Sage  erinnerte,  dafs  einst  Theiens  nntei*  den 
Kreta  geführten  Hadchen  auch  verIcJeidete  JÜDglinge  mit( 
Damm  deutete  man  auch  die  Deipnopboren  auf  die  IHtt 
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genug  waren,  um  dem  Feste  neben  dem  Namen  der  Oschopho- 
rien  aach  den  andern  Skira  zu  geben ^). 

Das  nächste  Dionysosfest  fiel  in  den  sechsten  Monat,  den 
Poseideon,  etwa  deid  December  entsprechend,  und  wurde  9uf 
dem  Lande  in  den  verschiedenen  Demen  begangen ,  weswegen 
man  es  auch  als  ländliche  Dionysien  (Jiopvtfia  %a  xat 
ayQOvq)  von  den  im  achten  Monat  gefeierten  städtischen 
{J.  T«  xar  äatv)  unterschied,  oder  als  kleine  Dionysien  die- 
sen als  den  grofsen  entgegensetzte.  An  welchem  Tage,  oder, 
da  es  ohne  Zweifel  nicht  auf  Einen  Tag  beschränkt  war,  an  wel- 
chen Tagen  es  gefeiert  wurde,  ist  nicht  bekannt  Aus  der  Jah* 
reszeit  aber  erhellt^  dafs  es  ein  eigentliches  Winzerfest  war ,  wo 
man  nach  Beendigung  der  Weinlese  und  der  Kelterung  sich  der 
neugewonnenen  Gottesgabe  in  fröhlichem  Genufs  und  mit  länd- 
lichen Lustbarkeiten  erfreute.  Unter  diesen  werden  nament- 
lich die  Askolien  oder  der  Askoliasmos  erwähnt^),  ein 
Spie],  wo  man  auf  einem  Beine  tanzend  auf  einen  mit  Luft  ge- 
füllten und  mit  Oel  glatt  gemachten  Schlauch  springen  und  sich 
balancirend  auf  ihm  zu  erhalten  suchen  muMe,  was  denn  na- 
turlich nicht  ohne  vieles  Ausgleiten  und  Herunterpurzeln  ab- 
ging, und  reichlichen  Stoff  zum  Lachen  gab.  Die  Opfer,  die 
dem  Gotte  dargebracht  wurden,  heifsen  S^eoiricc  ^).  Es  verei- 
nigten sich  dazu  gewöhnlich  die  Genneten  oder  Geschlechts- 
genossen, um  sie  gemeinschaftlich  darzubringen,  Männer  und 
Weiber,  Herrn  und  Knechte.  In  festlichem  Zuge,  Kanephoren 
oder  Korbträgerinnen  mit  Opfergeräthen  und  Opferkuchen  voran, 
Andere  mit  Weinkrügen  zur  Spende,  Andere  das  Opferthier, 
einen  Bock,  führend ,  Andere  Weinranken  und  Feigenschnüre 
tragend,  besonders  aber  einer  oder  einige  Träger  des  Phallos, 
als  eines  Symboles  der  zeugenden  Naturkraft,  die  sich  im  Weine 
so  energisch  offenbart,  unter  Absingen  von  Liedern  zu  Ehren  des 
Dionysos  und  des  Phales,  d.  h.  keines  andern  als  des  zur  Person 
und  zum  Gesellen  des  Gottes  gemachten  Phallos  *) :  so  ging  es 
vom  Sammelplatz,  d.  h.  vom  Hause  des  Festvorstehers  aus  zum 


1)  Vgl.  Müller,  Kl.  Sehr.  III  S.  163.  Hermann  §  56,  10.  Wegen  der 
Namensähnlichkeit  sind  von  Alten  und  Neueren  Skira  und  Skirophorien 
oft  verwechselt  oder  als  zwei  verschiedene  Acte  eines  und  desselben 
Festes  angesehen  worden,  auch  von  Preller,  gr.  Myth.  1  S.  164. 

3)  PolluxlX,  121.  Ruhnk.  ad  Timae.  p.  51;  vgl.  Jahn  in  d.  archäolog. 
Zeit.  1847  S.  129  ff. 

3)  Harpocr.  u.  d.  W. 

4)  Vgl.  Plutarch.  de  cup.  div.  c.  8  u.  Aristoph.  Ach.  v.  241  ff. 
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Altar  oäer,  wenn  der  Demos  eioen  Tempel  des 
zu  diesem ,  no  ibm  das  Opfer  geschlachtet,  di 
gezecht  und  f^jubelt  wurde.  Dabei  rehlte  es  i 
an  allerlei  Schwanken,  Scherzen  und  gegebseiti 
auch  Verkleidungen  und  Maskeraden  und  iiupro 
Darstellungen  kamen  vor,  indem  iheils  die 
Gottes  und  seiner  Gesellen  ergiebigen  Stoff  dazi 
auch  Ereignisse  des  Tages  und  Persönlichkeile 
sten  Umgebung  leicht  hineingezogen  werden 
gewisse  Hegelmäfsigkeit  gewannen  diese  DarsteJ 
dem  Demos  Ikaria,  in  dem  nördlichen  Hoc 
Diakria,  wo  der  Weinbau  und  der  Cult  des 
Alters  her  in  vorzüglicher  Blüthe  stand.  Ja  d 
die  Sage,  äah  vor  Zeiten  Dionysos  selbst  ab  E 
gekommen  und  beimikarios,  deniEponymos  ihi 
kehrt  sei  und  seinem  Wirth  Anleitung  zum  \ 
babe.  Als  nun  aber  Ikarios  seinen  Nachbaren 
dea  er  gebaut  hatte,  zu  trinken  gab  und  sie 
wurden,  so  hielten  sie  sich  für  rergiftet  oder  ] 
über  den  Ikarios  her  und  erschlugen  ihn.  Sei 
gone  erhenkte  sich  aus  Schmerz  über  den  Toi 
einem  Baum.  Der  Gott  aber  suchte  zur  Straf 
Sinnesverwirrung  heim,  in  der  auch  ihrer  viele 
bis  endlich  auf  den  Spruch  des  Orakels  der  To< 
der  Erigone  durch  ein  ihnen  zu  Ehren  angestel] 
wurde.  Das  Fest  hiefs  Aläqa  oder  Schauki 
zur  Erinnerung  an  das  Erhenken  der  Erigone  ^ 
hing  und  an  diesen  sich  selbst  oder  auch  Pu{ 
wobei  ein  Lied,  ^AX^itig,  gesungen  wiirde.  I 
sich  auf  die  umherirrende,  ihren  Vater  sucht 
Durch  solche  Legende  erklärten  sieb  die  Ikarie: 
eines  Festgebrauches,  der  bei  ihnen  üblich  ws 
hört  in  den  Kreis  der  dem  Dionysos  zugesel 
Personen  ').  Ihr  Name  bedeutet  die  Frühlingi 
ist  damit  wohl  nichts  anders  als  die  im  Frühlii 
Rebe  gemeint;  darum  ist  auch  Staphylos,  ' 
Dionysos  empfangener  Sohn.  Zu  welcher  Zeit 
begangen  sei,  wird  nicht  berichtet :  vielleicht  ic 
die  Tmuben  sich  entwickeln  und  der  Weins 


1)  Vgl.  Prell«r,  Hfth.  I  S.  418. 
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wird  ^).  Anderswo  übrigens,  wo  ähnliche  Bräuche  bei  dionysi- 
schen Festen  vorkamen,  erzählte  man  von  der  Erigone  auch  an- 
dere Legenden.  —  Was  aber  die  mimischen  Darstellungen  an 
den  ländlichen  Dionysien  betrifft,  die,  wie  gesagt,  zuerst  in  Ika- 
ria  eine  gewisse  Regelmäfsigkeit  gewannen,  so  bestand  diese 
Regelmäfsigkeit  darin,  dafs  sich  eine  bestimmte  Anzahl  von 
Personen  zu  einem  Chor  zusammcnthat,  und  einen  bestimmten 
Plan  mit  einander  verabredete,  dessen  Ausführung  im  Einzel- 
nen dann  der  Improvisation  überlassen  blieb.  Solcher  Chöre 
traten  mehrere  auf,  die  es  einer  dem  andern  zuvorzuthun  such- 
ten :  daraus  wurde  ein  förmlicher  Wettstreit,  es  wurden  Kampf- 
richter ernannt  und  Siegespreise  ausgesetzt,  freilich  sehr  geringe 
und  ländliche,  ein  Korb  mit  Feigen,  ein  Amphoreus  guten  Wei- 
nes und  dergleichen^).  Diese  regelmäfsigere  Form  soll  zuerst 
um  Ol.  50  (v.  Chr.  577)  durch  einen  gewissen  Susarion  aufge- 
kommen sein,  den  Einige  einen  Megarenser,  Andere  aber  einen 
Ikarier  nennen  ^).  Ein  Ikarier,  Thespis,  war  es  auch,  der  bald 
nachher  noch  einen  Schritt  weiter  ging,  und  an  die  Stelle  der 
improvisirten  Schwanke  eine  vorher  aufgezeichnete  Action  setzte, 
in  welcher  neben  dem  Chor  ein  Einzelner  in  der  Rolle  dieser 
oder  jener  Person  auftrat,  und  Gespräche  zwischen  ihm  und 
den  Chorpersonen  oder  dem  Chorführer  mit  Gesängen  des  Cho- 
res abwechselten.  Die  Gegenstände  dieser  Actionen  aber  waren 
höchst  mannichfaltig,  bald  mehr  bald  weniger  mit  dem  dionysi- 
schen Fabelkreise  zusammenhängend,  bald  heiterer  und  scherz- 
hafter, bald  auch  ernsterer  Art,  oder  beides  mit  einander  ge- 
mischt. Der  Preis  aber,  den  die  Sieger  bekamen,  war  nun  nicht 
mehr  blofs  Feigen  und  Wein,  sondern  ein  erlesener  Bock,  der 
dann  von  ihnen,  wie  sich  versteht,  dem  Dionysos  geopfert  und 
dabei  ein  Opferschmaus  gehalten  wurde  *j.  Daher  kommt  der 
Name  Tragodia,  wie  Komodia  von  den  xco^oig  oder  den 
Chören  lustiger  Gesellen,  welche  hin-  und  herziehen,  hier  und 
da  Halt  machen  und  ihre  Schwanke  vollführen.  Die  Stücke  des 
Thespis  konnten  mit  gleichem  Rechte  beide  Namen  führen :  erst 
später  unterschied  man  so,  daCs  der  erste  Name  der  ernsten,  der 
andere  der  lustigen  Gattung  eigen  wurde.    Die  Sache  aber  fand 


1)  Vgl.  Osann  ia  d.  Verhandl.  der  sechsten  Philol.  Vers,  zu  Cassel 
1843,  S.  22. 

■2)  Marm.  Par.  ep.  39. 

3)  Vgl.  Schneider,  das  attische  Theaterwesen  S.  30. 
^  4)  Vgl.  Schneider  S.  23. 
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grofsen  Beifall  und  wurde  bald  auch  in  andern  Dei 
ahmt;  auch  in  der  Hauptstadt  fand  sie  Aufnahme 
gefeierten  nachher  zu  besprechenden  Dionysoefestei 
Thespis  betretenen  Wege  folgten  andere  hochbeg. 
die  einen  in  der  scherzhaften  Gattung  oder  in  der  1 
andern  in  der  ernsten  oder  in  der  Tragödie,  an  di 
als  erheiterndes  Nachspiel,  auch  ein  Satyrdrama  ai 
pQegle.  Doch  diese  Entwickelung  weiter  im  Einzt 
folgen  liegt  aufserhalb  unserer  Aufgabe  und  gehört 
raturgeschichle.  Wer  aber  die  Geschichte  der  i 
Poesie  von  ihren  ersten  spielenden  Anfängen  bis  ; 
verfolgt,  zu  welcher  sie  durch  Aeschytus  und  Sop 
ben  wurde,  der  wird  in  ihr  das  glänzendste  Zeugn 
fär  den  Adel  des  griechischen,  und  namentlich  c 
Geistes,  der  aus  solchen  Anlässen  und  Anfängen  in 
Wickelung  die  trefflichsten  und  kunstreichsten  Wi 
brachte,  welche  jemals  die  Poesie  irgend  eines  Volk 
hat,  und  der  wird  nächst  den  Dichtern,  die  solche 
fen,  auch  dem  Volke  seine  Achtung  nicht  versag 
sich  an  ihnen  erfreute  und  die  Feier  seiner  Dionjsi 
sie  erhob  und  adelte. 

Die  läifdlichen  Dionysien  wurden,  wie  gesagt, 
Demen,  nicht  in  der  Hauptstadt  gefeiert.  Dramati; 
lungeo  fanden  natürlich  wohl  nicht  in  allen,  aber 
in  den  größeren  und  wohlhabendem  Demen  statt. 
der  l'iräeus,  der  freilich  zu  einer  volkreichen  Sta 
war,  bauten  sich  auch  stehende  Theater  von  Stein ;  a 
ten  sich  mit  vergänglichen  hölzernen  behelfen,  ' 
welcher  Demos  übrigens  im  Lauf  der  Zeit  zur  Ha 
schlagen  wurde  ^).  Nachdem  einmal  die  dramal 
eine  gröfsere  Anzahl  von  Werken  geschaffen  hatte, 
den  Schaubühnen  der  Demen  meist  nur  solche  Stü 
fübrung  gebracht  i  die  vorher  in  der  Stadt  aufgef 
weil  theils  dann  die  Kosten  der  Aufführung  gerio 


1)  Vergl.  Th.  I S.  379.  Ueber  die  Schauspiele  id  Koll; 
g.  Timarcb.  p.  158.  Demosth.  üb.  d.  Kranz  p.  28B  $  18( 
Aixone,  Inschr.  in  d.  Revae  arcbeol.  1865.  XI  p.  165.  d.  ii 
S.  &6S.  Aaeb  eio  Tbeater  la  Elensis  iit  durch  eioe  Iiwl 
LeaoriBaDt  itech.  «rcbeal.  S.  272.  Dud  von  einem  Theater  ei 
noch  Rainen  vorhanden.  S.  Leake,  d.  Demen  S.  58. 
Salamis  mit  Aufführung  Ton  Tragödien  erwUiot  einelnschri 
Ant.  Hellen,  )I  p.  239. 
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theils  auch  die  Dichter  selbst  ihre  Werke  Jieber  zuerst  auf  der 
gröfseren  Buhne  zur  Darstellung  gebracht  sehen  wollten. 

Das  auf  die  ländlichen  Dionysien  folgende  Fest  sind  die 
Lenäen,  die  in  der  Stadt  gefeiert  wurden.  Der  Name  bezeich- 
net, nach  der  gewöhnlichen  und  zunächst  liegenden  Deutung, 
ein  Kelterfest.  Es  fiel  in  den  Monat,  den  die  Athener  Ga- 
rn elion  nannten  ^),  der  aber  anderswo,  namentlich  in  manchen 
von  Athen  colonisirten  ionischen  Städten,  auch  Lenaion  hiefs^). 
Er  begann  um  die  Zeit  der  Wintersonnenwende.  Die  späte 
Zeit  des  Keiterfestes  erklärt  sich  wohl  daraus,  dafs  die  städtische 
Feier  ein  Gesammtfest  für  das  ganze  Land  sein  sollte,  und  des- 
wegen nicht  früher  angesetzt  wurde,  als  bis  alle  ländlichen  De- 
men  ihre- Dionysien  gefeiert  hatten.  Das  Local  der  Feier  war 
das  sogenannte  Lenaion,  ein  Heiligthum  des  iDionysos  von  be- 
deutendem Umfange  im  Süden  der  Akropolis,  mit  zwei  Tem- 
peln des  Gottes,  in  deren  einem  er  als  der  Eleutherische 
verehrt  wurde *'^)y  in  Erinnerung  daran,  dafs  sein  Cultus  von 
Böotien  aus  über  Eleutherä ,  einer  einst  zu  Böotien  gehörigen 
aber  schon  früh  attisch  gewordenen  Stadt  ^),  nach  Athen  gekom- 
men sei,  nachdem  er  auf  dem  Lande,  in  Ikaria  und  anderswo, 
schon  früher  aufgenommen  worden  war.  Die  Athener  wufsten 
selbst  noch  den  Namen  des  Mannes  zu  nennen,  der  den  Gott 
von  Eleutherä  zuerst  ihnen  zugebracht  hätte;  er  hiefs  Pegasos^). 
Wahrscheinlich  wurde  dem  Dionysos  sein  Tempel  zuerst  nicht 
innerhalb  der  Stadt  selbst,  sondern  in  der  Nähe  derselben,  bei 
der  Akademie  errichtet^),  und  sein  CuU,  als  eines  Bauerngottes, 
von  den  städtischen  Eupatriden  gering  geachtet,  bis,  wie  die 
Sage  will,  eine  Krankheit,  die  der  versehmähte  Gott  ihnen  zur 
Strafe  schickte,  sie  bewog  das  Orakel  zu  befragen,  und  dieses 
ihnen  den  Gott  bei  sich  aufzunehmen  befahl  ^).  Sein  Fest  im 
Gamelion  wurde  nun  in  ähnlicher  Weise  begangen,  wie  die  länd- 
lichen Dionysien,  nur  stattlicher  und  feiner,  und  wenn  bei  die- 
sen die  Phallophorien  und  phallische  Lieder   einen  Hauptbe- 


1)  Der  Tag  ist  nicht  mit  Gewifsheit  zu  bestimineo ;  doch  lafst  sich 
aus  einer  Inschrift  im  Philistor,  I  no.  1  v.  66  vgl.  mit  64  schliefsen,  dafs 
er  in  die  erste  Dekade  des  Monats  gefallen  sei,  insofern  nämlich  das  dort 
erwähnte  Opfer  und  die  Pompe  der  Epheben  mit  Wahrscheinlichkeit  auf 
die  Lenäen  zu  beziehen  ist. 

2)  Hermann,  Monatskunde  S.  68.  3)  Pausan.  I,  20,  3. 
4)  S.  oben  S.  78.            5)  Pausan.  I,  2,  5  u.  38,  8. 

6)  Id.  I,  29,  2. 

7)  Schol.  Aristoph.  Ach.  v.  243. 
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standtheil  der  Feier  bildeten ,  so  herrschte  da^ 
städtischen  Feste  mehr  der  ernstere  und  feierlicl: 
hos ')  vor,  welchen  kyklische  Chöre,  aus  fünfzig 
steheDd,  vortrugen,  indem  sie  sich  zugleich  in 
Tanzschritt  um  den  Altar  bewegten.  Seitdem  m; 
die  ChorgesäHge  mit  dramatischen  Äctionen  zu  v 
es  natürlich,  dafs  sich  den  phalliscben  Liedern  li 
thyramhen  ernste  Darsteliungen  anschlössen  und 
so  ist  es  zu  erklären,  wenn  aus  jenen  die  Komöd 
die  Tragödie  abgeleitet  wird.  Dafs  aber  an  d( 
sprünglich  nur  Komödien,  keine  Tragödien  aufgef 
Einige  geraeint  haben,  ist  anzunehmen  kein  geni 
vorhanden.  Von  anderen  Festgebräuchen  ist  w< 
Dafs  es  an  einer  Teierlichen  Procession  auch  b< 
nicht  gefehlt  habe,  würden  wir  voraussetzen  dürf 
es  nicht  ausdrücklich  bezeugt  wSre'),  und  wabrsc 
in  der  Procession  das  Bild  des  EJeuUierischen  Dio 
im  Lenaeon  belindlichen  Tempel  in  den  kleinere 
demie"),  dann  aber,  wie  sich  versteht,  wieder  in 
getragen,  zur  Erinnerung  an  die  anfängliche  Anni 
tere  Erweiterung  seines  Cultes.  Die  Hauptsacl 
jedenfalls  die  AulTübrungen  von  Schauspielen  im  T 
in  der  Blüthezeit  Athens  mit  einem  Aufwände  n 
Kunst  sondern  auch  von  Geld  stattfanden,  der  U3 
weist,  wie  hoch  das  Volk  gerade  diesen  Festgi 
Die  Kosten  zur  Ausstattung  und  Einübung  der  k 
gischen  und  Satyrchöre  bestritten  die  Reichen 
gie*),  die  Besoldung  der  Schauspieler  aber  np 
und  die  Preise,  welche  den  Siegern  zukamen,  zah 
der  auch,  seit  Perikles,  den  ärmeren  Üürgern  i 
oder  das  Eintrittsgeld  zum  Theater  gewährte,  d 
ausArmulh  vora  Genuin  der  Schauspiele  ausgeschl 
—  Die  Dichter,  welche  ihre  Stücke  zur  Autfül 
wollten,  meldeten  sich  deswegen  hei  dem  Hagist 


1)  Ueber  den  Namen,  der  ^ewcthnlich  sehr  wnnderli 
mag  hier  die  VermuthaDg  angedeatet  werden,  Ms  «r 
corrumpirt  sei.  Sgiaftßo;  =  igtajxßo;  ist  soviel  als  t 
rfiHW,  Dreitrill(Hor.  Od.  ni,  1^16-  Ovid.  Fast.  VI, ; 
^o;  Doppeldreitritt. 

2)  Demaslh  Mid.  p.  517  g  10.  3)  S.  Psossd.  I. 
4)  Vgl.  Th.  1  S.  487.            5)  Ebend.  S.  470. 

0    Ebeod.S.  464. 
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Besorgung  des  Festes  oblag,  und  dies  war  bei  den  Lenäen  der 
Basileus.  Dieser,  wenn  die  Annahme  der  Stücke  beliebt  wurde, 
wies  dem  Dichter  einen  Chor  an,  den  er  einzuüben  hatte,  sowie 
die  Schauspieler,  deren  er  bedurfte.  Vor  Sophokles^  Zeit  be- 
durfte er  in  der  Regel  nur  Eines  Schauspielers,  da  die  Stücke 
so  eingerichtet  waren,  dafs  sämmtliche  Rollen  ohne  Unbequem- 
lichkeit von  zwei  Schauspielern  gespielt  werden  konnten,  und 
Einer  dieser  Schauspieler  der  Dichter  selbst  zu  sein  pflegte. 
Seit  Sophokles  aber,  wo  die  Stücke  drei  Schauspieler  forderten 
und  die  Dichter  selbst  nicht  immer  auch  Schauspieler  waren, 
mufste  der  Staat  alle  stellen.  Zu  Richtern  wurde  von  den  ein-* 
zelnenPhylen  im  Rathe  der  Fünfhundert  eine  Anzahl  von  kunst- 
verständigen Männern  vorgeschlagen,  und  unter  diesen  dann 
durch  verdeckte  Abstimmung  in  Gegenwart  der  Choregen  einige 
ausgewählt,  aus  denen,  am  Tage  der  Aufführung,  die  Richter  er- 
loost  wurden.  Wieviel  dieser  gewesen,  ist  nicht  gewifs:  es  wer- 
den fünf,  aber  auch  sieben  erwähnt^);  die  Zahl  mochte  sich 
immer  nach  der  Zahl  der  Chöre  richten,  welche  aufzutreten  hat- 
ten, und  zwar  so,  dafs  dieRiehter  nur  aus  denPhylen  genommen 
wurden,  welche  diesmal  keinen  Chor  gestellt  hatten.  Komische 
Chöre  pflegten  fünf  gestellt  zu  werden,  jeder  aus  24  Personen 
bestehend:  für  sie  wurden  also  auch  fünf  Richter  ausgeloost; 
tragische  Chöre  zu  50  Personen,  die  aber  für  drei  zusammen- 
gehörige  Tragödien  (Trrlogie)  sammt  dem  darauf  folgenden  Sa- 
tyrdrama dienten,  waren  wenigstens  drei.  Die  Loosung  nahm 
der  Magistrat  im  Theater  selbst  vor,  und  die  Erloosten  schwuren, 
ihren  Spruch  nach  bestem  Wissen  und  Gewissen  fällen  zu  wol- 
len. Sie  konnten  wegen  Unredlichkeit  auch  zur  Verantwortung 
gezogen  werden^).  Dafs  den  Schauspielen  mehr  als  Ein  Tag 
gewidmet  war,  ist  gewifs:  wie  viele  aber,  sind  wir  nicht  im 
Stande  mit  Bestimmtheit  anzugeben. 

Auch  die  beiden  nächstfolgenden  Monate  hatten  ihre  Diony- 
sosfeste. Zunächst  der  Anthesterion  das  Fest  der  Antheste- 
rien^),  von  welchem  er  eben  seinen  Namen  trug.    Der  Monat, 


1 )  Sieben  bei  Lucian  Harmon.  c.  2.  Uebrigeos  v^l.  Scbneider  a.  a.  0. 
S  169  ff.  Ueber  die  Wabi  ttod  Loosaag  der  Richter  s.  H.  Saoppe  in  den 
Berichten  der  K.  Sachs.  Ges.  d.  Wiss.  1855  Febr.  u.  R.  Schütz,  de  ehori 
tragici  habitu.  Berol.  1856.  Anch  Helbig,  z.  Kenntnifs  d.  gr.  Bühnenwes. 
in  d.  Zeitschr.  f.  d.  Gymnasialw.  1862. 

2)  Nach  Aeschin.  in  Ctesiph.  §  232. 

3)  Allerlei  Ansiebten  nnd  Meinungen  über  Wesen  und  Bedeutung 
der  Anthesterien  giebt  Gerhard   in  d.  Abb.  der  fierl,  Ak.  d.  W.  a.  d, 
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''ebniar  entsprechend ,  war  die  Zeit 
if  wieder  erwachenden  und  die  erste 
;Gtation :  er  war  zugleich  die  Zeit,  wo 
ind  in  Fässer  gefafste  Bebensaft  aä 
endet  hatte  nnd  aus  Most  nnn  erst  z 
in  geworden  war.  Beides,  die  Vollem 
d  jenes  Wiedererwachen  der  Natur  v 
gefeiert.  Es  dauerte  drei  Tage ,  vor 
rate  Tag  hieFs  Pithoigia,  Fafsöffn 
eOffuet,  der  ausgegohrene  Wein  geko 
ft  wurde ').  Jedermann  opferte  dem  < 
>a  dem  labenden  Trank,  den  er  ihm  zi 
isgenossen,  auch  die  Knechte  eingesch 
tfreude  und  den  Genufs.     Junge  Fi 

die  Räume  und  Gefäfse,  auch  die  Kiv 
I,  gleichsam  die  knospenden  BlüLhen 
Blumen  geschmückt  einher').  —  Der 
Gbo^s  oder  der  Kannentag.  Aut 
ifs  gewidmet.  Muntere  Gesellen,  fe 
li  verkleidet  und  als  mythische  Persoi 
>lges,  als  Bakchanten,  Satyrn,  Nyniph 
Igen  umher  und  kehrten  bei  diesem  ( 
I.     Trink  gesell  Schäften  safsen   bei  e 

die  Wette :  wer  am  schnellsten  aus 
»ekam  einen  Preist  Doch  wurde 
en:  nicht  aus  einem  gemeinschaf 
li  eingeschenkt,  sondern  Jedem  sein 
iht  mehrere,  hingestellt,  wofür  denn 
'  auch  nicht  unterlassen  hat,  den  G 
Geschichte   zu  erfinden^).     Aber  w 

I.    Wirkliche  SelGbroDg  aber  darf  mu  vi 


tr.  Heroic.  c.  II,  2  p.  720  Ol.  Etvm.  M.  qd 

Ir.vit  Apoll.  IV,  21. 

iabulidea  bei  Athenae.  X,  49  p.  437  zthltei 

1er  den  äapbisten  ihr  Hoanrir  and  sandten 

ogegea  sie  denn  »ocb  von  ihnea  eingeladr 

s  Sfanliche  Sitte  fand  früher  hier  zn  Lande 

len  sUtt. 

pb.  Ach.  V.  1014.     AeliiD.  V.  H.  II,  41. 

Arislaph.  Acb.  v.  972  (WO).  Flut.  Qn.  syn 

■d  VII,  i  f.  276. 
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Freudealiede  unsers  Dichters  heilst ,  r,Auch  die  Todten  sollen 
leben/'  so  daditen  auch  die  alten  Athener.     Sie  vergafsen  in 
ihrer  Festfreude  auch  der  verstorbenen  Angehörigen  nicht,  son- 
dern gingen  zu  den  Gräbern  und  spendeten  auch  hier  von  dem 
Weine  ^).    Ja  es  scheint,  als  ob  das  Fest  ursprünglich  vorzugs- 
weise zu  einer  Art  von  Todtenfest  bestimmt  gewesen  sei,  um 
jetzt  am  Schlufs  des  Winters  die  Mächte-  der  Unterwelt,  deren 
Gewalt  nun  ein  Ende  haben  sollte  und  die  sich  noch  grollend 
dagegen  sträubte^,  zu  besänftigen  und  zu  versöhnen.     Darum 
waren  auch  im  Kalender  sowohl  die  Pithoigien  wie  die  Choen 
als  dnocpQadsg  oder  fuaQal  fjfi^Qai  bezeichnet^):  die  Tem- 
pel der  himmlischen  Gotter  waren  verschlossen^),  es  hiels,  die 
Seelen  der  Verstorbenen  kämen  aus  der  Unterwelt  und  wandel- 
ten umher:  man  solle  zur  Sicherheit  Rbamnus  kauen  und  die 
Thnren  mit  Tbeer  bestreichen,  um  sich  vor  Unheil  zu  bewahren. 
Aber  wenn  auch  das  Fest  Anfangs  in  diesem  Sinne  eingesetzt 
sein  mag,^  und  deswegen  öffentliche  von  Staatswegen  angestellte 
Lustbarkeiten  von  ihm  ausgeschlossen  waren,  so  läfst  doch  Alles, 
was  wir  sonst  über  die  Feier  lesen,  uns  nicht  zweifeln,  dafs  in 
den  Privatkreisen  der  fröhliche  Charakter  bei  weitem  überwo- 
gen habe,  und  dafs  auch  die  Priester  es  nicht  verschmähten,  mit 
den  Fröhlichen  fröhlich  zu  sein  ^).   Von  Staatswegen  aber  wurde 
an  diesem  Tage  eine    hochheilige  geheimnifsvoUe  Ceremonie 
begangen,  in  dem  älteren  der  beiden  im  Lenäon  befindlichen 
Dionysofitempel,  der  sonst  das  ganze  Jahr  hindurch  verschlossen 
war,  und  nur  zu  dieser  Feier  geöffnet  wurde '^).    Die  Hauptrolle 
dabei  hatte  die  Basiiissa  oderBasilinna,  die  Gattin  desBa- 
sileus,  die  nach  dem  Gesetze  von  echtattisdier  Herkunft  und 
ihrem  Manne  als  Jungfrau  vermählt  sein  mufste.     Ihr  zuge- 
ordnet waren  vierzehn  sogenannte  Fegagal ,  vom  Basileus  aus 
den   athenischen  Matronen  erwählt.    Die  Basiiissa  unter  dem 
Beistande  eines  Hierokery:^  nahm  ihnen  einen  feierlichen  Eid  ab, 
in  dem  sie  theils  ihre  zu  dem  heiligen  Dienste  erforderlichen 
Eigenschaften,  namentlich  ihre  Keuschheit  und  Enthaltsainkeit 
zu  beschwören,  theils  Verschwiegenheit  über  das,  was  aufser 
ihnen  kein  Auge  sehen  durfte,  zu  geloben  hatten  *).    Diese  vier- 
zehn Gerarä  verrichteten  nun  gewisse  heilige  Gebräuche  an  eben- 


1)  Schol.  Ar.  Ach.  a.  a.  0. 

2)  finstath.  ad  IL  XXIV,  526.     Phot.  uot..  fitaQtt  '^fAiqa. 

3)  Athenae.  a.  a.  0.  4)  Aristoph.  Ach.  v.  1100. 
5)  R.  g.  Neära  p.  1371  §  76.  6)  Ebend.  §  78. 

Griech.  Alterth.  11.  3.  Aufl.  32 
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govielen  Altären'),  die  Basiligga  abei 
Gattin  vennählt,  mit  gewissen  Cerem 
ter  nichts  sagen  können,  und  betrat 
welches  für  alle  Andern  unzugänglic 
tung  dieser  Vermahlung  mit  dem  Gol 
Vermathungen  an&tellen:  am  wahr 
am  einfachsten  ist  die  Annahme,  daß 
tantin  des  Landes  dem  Dionysos,  den 
lebenden  Vegetation  zugefohrt  worde 
Huld  des  Gottes  recht  fest  za  sichern 
Anthesterien  hieh  Xvtqoi  ,  und  es  i 
nischeo  TlermesTöpfemit  gekochten  I 
vonweichen,  wie  bei  allen  Opfern  der 
den  selbst  nichts  kosten  durften^). 
Tage  auch  manche  andere  Fesilichk« 
nen  oder  Wettkämpfen*),  uod  tod  < 
Lykurgus,  nach  welchem,  wie  es  sehe 
förmliche  AufTahrungen  von  Komödi« 
Schauspiel  probe  stattfand,  nach  welc 
die  am  nächsten  städtischen  Diony 
entschieden  wurde').  Aus  Allem  a 
Tage  der  Anthesteriea  reich  an  vei 
waren,  die  sich  nicht  auf  den  Dionys< 
den  chthoniscfaen  Hermes  bezogen. 

Das  nächste  Dionysosfest  waren 
dem  Elaphebolion ,  etwa  dem  H^n 
städtischen  oder  grofsen  Dion 
»terienfest  dem  Gott  als  dem  Wied 


1)  PoMdx  VTll,  lOS.  Btym.  M,  p.  127. 
^gei.  —  Die  Ferm  Ügai^i  icheiot  bL 

2)  Vsl.  Preller  Demet.  a.  Fers.  S.  39(1 
Dickt  zofriedeo  ist,  dem  bleibt  es  UDbeDOD 
ihregi  Sohne  am  der  Unterwelt  heranfgebo 
kehr  der  Köre  (of  die  Oberwelt  za  denken. 

3)  Schol.Ariatoph.Ach.  10S9  (1075)  b 
S.  24. 

4)  Philach.  bei  dem  Scbol.  za  Arial 
im  Pbilolog.  XI  (]8ä6)  S.  733.  Oah  eine 
stittgefDaden,  ist  ans  einer  iDschr.  bei  Rofi 
schliersen. 

b)  Ps.  Plat«rch.  vitt.  X  oratt.  p.  3S7 
LycDrf.  p.  XXXVl.  n.  Hermaan,  g.  A.  §  bi 
S.  36^. 
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Winterschlaf  erstarrten  Vegetation  gegolten,  so  feierte  dies  städ- 
tische Fest  nun  seinen  entschiedenen  Sieg  aber  die  winterlichen 
Mächte.  Denn  es  fiel  zunächst  vor  die  Frühlingsnachtgleiche, 
wo  alle  Spuren  des  Winters  vertilgt  waren,  die  Fluren  und 
Weingärten  im  vollsten  grünen  Schmucke  prangten,  die  Reben 
zu  blähen  begannen.  Die  Monatstage ,  an  welchen  es  gefeiert 
wurde,  lassen  sich  nicht  ganz  bestimmt  angeben:  der  Schlufs 
wird  mit  Wahrscheinlichkeit  auf  den  15.  gesetzt,  und  die  Dauer, 
die  vermuthlich  Anfangs  kürzer  war,  in  der  Blüthezeit  Athens 
auf  sechs  Tage  angenommen^).  Agonen,  Knabenchöre,  Dithy- 
rambenchöre und  dramatische  Darstellungen  schmückten  das 
Fest  ebensOj  wie  die  im  Winter  gefeierten  Lenäen;  aber  die 
Feier  war  noch  glänzender,  weil  die  Jahreszeit  eine  weitgröfsere 
Zahl  von  Auswärtigen  als  Zuschauer  nach  Athen  führte.  Denn 
es  war  dies  die  Zeit ,  wo  die  im  Winter  gehemmte  Schiffahrt 
wieder  frei  war,  und  die  Bundesgenossen  ihre  Tribute  brachten. 
Das  Theater  fafste  aber  auch  eine  zahlreiche  Menge:  es  hatte 
Raum  für  30000  Zuschauer.  Es  war  erst  nach  der  70.  Olym- 
piade angelegt,  und  erhielt  seine  gänzliche  Vollendung  erst  durch 
den  Redner  Lykurgus,  den  Zeitgenossen  des  Demosthenes,  ob- 
gleich es  zur  Aufführung  von  Dramen  schon  lange  vorher  be- 
nutzt worden  war.  Früher  hatte  man  sich  mit  einem  hölzernen 
Bau  beholfen,  der  auf  dem  Markte  oder  im  Lenäon,  wahrschein- 
lich nach  Verschiedenheit  der  Feste,  aufgeführt  wurde^).  Auch 
eines  Brauronischen  Dionysosfestes  mag  hier  gedacht  werden, 
welches  vielleicht  zu  der  Zahl  der  ländlichen,  im  Poseideon  ge- 
feierten Dionysien  gehörte,  sich  aber  vor  den  übrigen  durch 
gröfsere  Feierlichkeit,  und  namentlich  dadurch  auszeichnete, 
dafs  ^s  alle  fünf  Jahre  besonders  festlich  begangen  und  auch  von 
der  Hauptstadt  durch  eine  Theorie  beschickt  wurde  ^).  Es  fan- 
den dort  auch  Agonen  statt,  unter  welchen  namentlich  Wett- 
kämpfe von  Rhapsoden  erwähnt  werden  *). 

Ueber  die  aufserhalb  Attika^s  gefeierten  Dionysosfeste  ist 
wenig  mehr  zu  sagen,  als  dafs  es  solcher  gewifs  in  jedem  Theile 
von  Griechenland  gegeben  habe,  eine  genauere  Darstellung  der 


1)  S.  UennaDD,  g.  A.  §  59,  6.  Schaeider,  Theaterw^  S.  36. 

2)  Phot.  not.  hcQMt  u.  ATpfoiZov.  Lex.  Seguer.  p.  278.  Liban.  hypoth. 
ad.  Demosth.  Ol.  I  p,  8.  Pausan.  I,  29,  16.  Ps.  Plut.  vitt.  X  oratt.  p.  841  C. 
Wieseler  in  dem  Progr.  zum  Prorect.  wechs.  Gott.  1860  simmt  an, 
das  Local  sei  immer  aaf  der  alten  Agora  gewesen.  So  auch  ßursian  I 
S.  297. 

3)  Suid.  unt.  BQttVQoav,  4)  Hesych.  unt.  Bqavqüivlois. 

32* 
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einzelnen  aber  sich  aus  unsern  Quellen  nicht  gebe 
hüren  unter  andern  von  einem  Feste  zu  Alea  in  A 
ches  Skieria'hieJs,  und  wo  Frauen  gegeiCselt  m 
Sparta  die  Knaben   am  Altar  der  Artemis  Orthi 
wurde  ein  Jihr  ums  andere  begangen.    Die  Geifsel 
Berichterstatter'),  war  auf  Befehl  des  Orakels  aoi 
mag,  wie  jene  spartanische,  als  stellvertretend  für 
schenopfer  gedient  haben:  der  Name  des  Festes  isl 
klären.  —  In  Argos  hieb  Dionysos  der  Stiergel 
ysy^g):  an  seinem  Feste  wurde  ein  Lamm  für  den 
terwelt,  der  hier  als  Ilvläoxoi  angerufen  ward'), 
Wasser  geworfen  und  dabei   unter  Trompetensc 
heraufbeschworen*).     Es  ist  klar,  dafs  dies  ein 
war,  wo  der  Gott,  der  wahrend  des  Winters  hinter  den  Pforten 
der  Unterwelt  in  der  Gewalt  ibrea  Gebieters  gewesen ,  nun  als 
Befreiter  angerufen  ward.     Ein  Frühlingsfest  war  auch  jenes 
zu  Elis,  wo  die  Weiber  den  Dionysos  riefen:  ,,Komm,  Lenz- 
gott Dionysos  zu  derElier  heiligem  Tempel,  du  und 
die  Huldgöttinnen,  kommzu  derElier  Tempel  da- 
her eilend  mit  dem  StierfuTs:  hoher  Stier,  hoher 
Stier!"*)  — Dagegen  ein  trieterisches  Winterfest  waren  die 
Agrioiiien  zu  Orchomcnos  in  Böotien,  wo  die  Weiher  auszo- 
gen den  Dionysos  als  einen  EntOohenen  zu  suchen ,  dann  aber 
abliefsen  und  sagten ,  er  sei  zu  den  Musen  gegangen  und  halte 
sich  dort  verborgen,  werde  aber  (wie  wir  wobl  hinzusetzen  mö- 
gen) seiner  Zeit  wiederkehren ;  worauf  dann  ein  Festmahl  folgte, 
bei  welchem  man  sich  namentlich  auch  mit  Bälfasel aufgeben 
unterhielt").     An  demselben  Feste  kam  auch  der  Brauch  vor, 
dafs  Weiber  aus  der  Nachkommenschaft  des  mythischen  Königs 
Minyas  von  demPriester  des  Dionysos  mit  entblöfstem  Schwerte 
verfolgt  wm'den,  und  dafs ,  wenn  sich  eine  von  ihm  ergreifen 
\iets,  sie  getödtet  werden  konnte").    Dies  geschah,  sagte  die  Le- 
gende, zur  Sühne  dafür,  dafs  einst  die  Töchter  des  Hinyas  den 
Dionysos  verachtet  und  an  seinem  Dienste  theilzunebmen  ver- 
weigert hatten,  wofür  sie  selbst  mit  Wahnsinn  und  Verwand- 

1)  PiDsan.  VllT,  23,  ]. 

2)  Han  vergleiche  dai  Btivorl  'nvXäfiTtts,  welches  Hades  bei  Ho- 
aier  hat. 

3)  Plut.  de  Is.  et  Os.  c.  35. 

i)  Plut.  Qu.  gr.  na.  36,  nach  Th.  Bergk's  Verbeaaerung  in  des  PoeL 
lyr.  p.  1028.  Nor  fiir  Jpof  im  zweiten  Verie  vermuthc  ich  etwa  igiv  cu — , 
5)  Plut.  Qn.  sympoa.  VTH.  pp.  6)  Id.  Qu.  gr.  no.  38. 
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luog  bestraft,  dem  Geschlechte  aber  jene  Bufse  auferlegt  wor- 
den'). Zu  Plularch's  Zeit  war  es  geschehen,  dafs  einst  der 
Priester  des  Dionysos  ein  von  ihm  verfulglee  und  einge-holtes 
Weib  wirklich  tödtete;  aber  der  Gott  bezeugte  durch  baldigen 
Tod  des  Priesters  und  allerlei  Unglück,  was  die  Orchomenier 
betrar,  seinen  Unwillen  Aber  die  That,  weswegen  mau  denn 
auch  das  Priesterthum ,  welches  früher  in  einem  bestimmten 
Geschlechte  erblich  gewesen  war,  diesem  als  einem  schuldbe- 
fleckten, entzog  und  es  wählbar  machte.  Es  ist  klar,  dafs  auch 
hier  der  Festbrauch  auf  frühere  Menschenopfer  deutet,  die  aber 
der  Gott  verschmähte  und  sich  mit  der  Erinnerung  daran  he-  . 
gnugte^).  —  Dafe  auf  den  weinreichen  Inseln  des  ägäischen 
Meeres  Dionysos  zu  den  am  eifrigsten  verehrten  Göttern  gehörte, 
versteht  sich  von  selbst,  so  wenig  wir  auch  Ton  den  einzelnen 


-flullaieio"/ ariasiudiud  naJaiani  mu  o«  .ei»  nsdß  iislänsaaslaseUG 
nyio|i(KLirwbi^l(|yij(iifigv^a»?8nmi»98ni9  oiljjiBidsO  bau  nag 
monpUälaiiirdl^itUMimi  »|ikMä4^Mi«ialg«daflorinlMb 

cHrTa.  4ia  oerTitrae  amTBswIrwHwrwOT  own,  BGfn!?zrNDVAtt{|t 
äMil^altegbs-ntUlltebB,  udDftess^w^t^.nnlutl    hsIiigI    msb 

Dianjsiep  vor.     Es  wnrden  drei  leere  ErT-geCätse  versiegelt  iiiiig«8t«Ht, 
a.man  sb  luclilwröfforte,  wjreasie  mjt  Wek  sniefiillt,, Athen   " 


»^"^^^^Htf"«.-«!'  Hi  Wf^'^.'inP"^  i?*xi,'.'%%,?ff*A  3jör,.ij^eÄ 

trieteriach  war,  erhellt  »HS  Paos«n.  nng'fttt'" '"' -"""Y  •«""t""''!  «'* 
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trieterische  Winterft 
:h  oder  doch  vorzug 
ler  MÜDDer  begangen. 
:ier  an  dem  bestimmti 
geschlosseDen  Thale, 
ngen  hier  eine  Reihi 
irakter  ekstatischer  Bi 
sollten,  welche  Mac 
ind  wie  ganz  die  Seel 
rgriffen  und  beherrsc 
rhaten  und  Leiden  g 
Dionysos  ward  in 
s  Weines  verehrt :  de 
ler  der  Gott,  der  diese 
e  der  höheren  Vegetal 
Iso  der  Demeter,  der 
zur  Seite.  Wie  er  a 
seinen  Platz  neben  d 
r  angegeben  worden' 
le  das  Absterben  der 
:ht:  er  war  von  feind 
irphiscber  Darstellung 
rissen ;  aber  er  war  n 
le  zu  neuem  Leben  i 
bei  den  Festen  der  A 
dem  Ausdrudi  der  Fr 
s  in  der  leidenschaflli 
itaserei.  Doch  war  n 
gleich  wild  und  ausg 
aber  da,  wo  am  meist 
Lche  eingedrungen  w; 
;ieD  aus,  von  woher  i 
iner  Zerreifsung  stam 
^nahmen  und  weiter  a 
1  und  Jungfrauen,  I 
fen  (ßd^en'),  woh( 
Bakcbos,  Bakcheus  t 


atbDDg  ober  dea  Grand  i 
ea  saebten  dem  Graad  zai 
I.  U1,  65  extr. 
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Der  Mainades  und  Thyiades,  von  dem  ekstatischen  Ge- 
bahren:  auch  Klodones  und  Miroallones  werden  sie  ge- 
nannt,  doch  nicht  im  eigentlichen  Griechenlande,  sondern  bei 
den  halbgriechischen  Makedoniern  ^) ;  endlich  mit  einem  thra- 
kischen  Namen  Bassarides,  van  den  Fuchsfellen,  welche  sie 
umgeworfen  hatten  ^).  Mit  Thyrsusstäben  in  den  Händen,  mit 
Epheu  bekränzt,  allerlei  mystische  Symbole  tragend,  zu  denen 
namentlich  auch  Schlangen  gehörten ,  zogen  sie  in  nächtlicher 
Feier  umher ,  Fackeln  leuchteten ,  Tympanen  und  Flötenschall 
ertönte  zu  ihren  Gesängen  und  Klagen  oder  Jubelrufen  °) :  die 
Opfer,  ein  Rind,  ein  Bock,  auch  wohl  Thiere  des  Waldes,  Hirsch- 
kälber, Rehe  u.  dgl.  wurden  geschlachtet,  die  geschlachteten 
nicht  zerlegt,  sondern  zerrissen,  Stücke  des  Fleisches  roh  ver- 
schlungen, als  Nachahmung,  wie  die  Erklärer  sagen,  von  der 
Zerreifsung  des  Zagreus  durch  die  Titanen^).  Dann  ward  eine 
Kiste  umhergetragen  zur  Erinnerang  daran,  wie  einst  Athene 
das  Herz  des  zerrissenen  Zagreus  in  einer  Kiste  geborgen  hatte; 
auch  folgten  wohl  noch  manche  andere  Riten,  die  auf  das  Wie- 
deraufleben des  Getödteten  Bezug  hatten.  —  Spuren  solcher 
trieterischen  orgiastischen  Feiern  finden  wir  an  vielen  Orten, 
wie  in  Theben,  von  wo  die  Mänaden  auf  den  Kithäron  zogen, 
zu  Tanagra,  in  Delphi,  in  Argos,  in  Lakonien  zu  Brysä  und  auf 
dem  Taygetos,  auf  Naxos,  auf  Kreta  und  anderswo  %  Indessen 
wie  diese  Art  der  Feier  ohne  Zweifel  ursprunglich  barbarisch 
war,  SQ  fand  sie  auch  keinesweges  überall  Eingang  und  wurde, 
wo  sie  Eingang  fand,  doch  nicht  in  so  orgiastischer  Weise  be- 
gangen^). In  Attika,  wo  Dionysos,  wie  wir  gesehen,  mehr  als 
ein  stattliches  Fest  hatte,  ist  von  mänadischen  Orgien  keine 
Spur :  wir  hören  nur,  dafs  das  trieterische  Winterfest  zu  Delphi 
auch  von  Attika  aus  durch  Weiberchöre  beschickt  worden  sei^). 


1)  Platarch.  Alex.  c.  2.  Den  Namen  MijuaXXoves  freilich  wollen 
alte  Erklärer  von  uiuilaBai  ableiten. 

2)  Nach  Schol.  Fers.  sat.  I,  100.  Schol.  Lycophr.  v.  771'.  Es  giebt 
aber  auch  andere  Erklärungen  des  Namens. 

3)  Vgl.  Catull.  LXIV,  257  ff.  Vergil.  Aen.  IV,  301. 

4)  Vgl.  Phot.  unt.  vißqi^fov.  Lobeck.  Agl.  p.  653.  Preller,  Mythol.  I 
S.  431. 

5)  Pausan.  11^  2,  7.  IX,  20,  4.  Hesych.  nnt.  vaqy^Ssg,  Paosan. 
ni,  20,  4.  Vergil.  Georg.  II,  486.  Soph.  Antig.  1150.  Lobeck.  Agl.  p.  570. 

6)  Dafs  nicht  in  allen,  sondern  nur  in  vielen  griechischen  Staaten  trie- 
terische  Dionysosfeste  von  den  Weibern  gefeiert  seien,  sagt  anch  Diodor. 
IV,  3  ausdrücklich.  Uebrigensvgl.  die  lesenswerthe  Abh.  von  Rapp,  Die 
Maenaden  im  griechischen  Cultus,  N.  Rhein.  Mus.  XXVII,  1. 

7)  Pausan.  X,  4,  3. 


.'V 
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In  Delphi  zeigte  man  im  Innerglen  dea  Apolloti 
des  Dionysos,  an  welchem  die  Hosier  ein  gehi 
richteten,  während  in  den  benacbharten  Bergthi 
dieThjiaden  denLiknites  erweckten <)•  d.h.  de 
als  Wiege  liegenden  neugebornen  Golt  anriefen 
naeterisches  Fest,  'H^wig,  wurde  hier  begangi 
mystischen  Gebräuchen  die  HeraulTührung  dej 
Unterwelt  feierte^). 

Unter  den  Festen  des  Zeus,  zu  denen  wh 
ist  zuerst  dasjenige  zu  erwähnen ,  welches  zn 
ten  Monate  des  Jahres  gefeiert  wurde.'  I 
Haimakterion,  entsprechend  wohl  dei 
Stande  der  an  Stürmen  und  RegengQssen  re 
zu  Anfang  des  Winters").  Für  das  Fest  würde 
makteria  passend  sein:  er  kommt  aber  in 
nicht  tor.  Wir  erfahren  nur,  dafs  gegen  das 
Reinigungs-  und  SühngebrSuche  stattfanden, 
ein  Dioskodion  umbM'getragen  wurde*).  Die  Si 
dem  Zeus  dargebracht.  Denn  war  der  Himmel 
war  es  der  Himmelsgott  wohl  ebenfalls,  und  wei 
lichkeit  durch  Schuld  und  Versündigungen  der 
sein  mochte,  so  mufste  man  ihn  durch  Reinigu 
zu  begütigen  suchen.  Als  Zürnender  hei^t  er : 
tes,  aber  weil  man  ihn  zu  begütigen  hofR,  ' 
Meilichios  angerufen  ^).  —  In  eben  diesem  Moi 
20,,  wurde  auch  dem  Zeus  Georges,  dem 
baues,  von  den  LandleuteD  eine  herkömmliche 
fladen  dargebracht*).  —  Das  zweite  Zeusfest  i 
sien,  am  23.  Anthesterion.  Auch  dies  galt  dei 
lichios,  und  hatte  seinen  Grund  wohl  ebenfs 
rnngsverhältnissen  der  Jahreszeit     Es  hiefs  t 


1)  PlDtarch.  de  h.  et  Os.  c  35.  Vgl.  Müller,  Pro! 

2)  Plnt.  qu.  gr.  c.  12. 

3)  Vgl.  Hirpocr.  u.  Said.  d.  d.  W.     Auch  Phot.  ] 

her,  V.  16,  auch  eine  andere  Erklürong  bat. 

4)  EnatBth.  ad  Od.  XXII,  481  p.  1935,  Itl. 

&)  Plut  de  coh.  IM,  c.  9.  —  Weil  P.  sagt: 
ßaaiXia  MuUxiov  xulovai,  nnd  das  Wort  einige  A 
semitiscben  Melek  (Koaig)  hat,  ao  haben  Einige  kein 
den  Meilichios  zu  eioem  aus  Phtinicien  überkomueDt 
ein  Beweis,  wie  weit  die  Leiden sehafl,  alle«  aas  dem 
zu  gehen  vermig. 

6)  Vgl.  das  (Ipferverzeichnirs  im  Corp.  lascr.  na. 
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Zeus,  und  wurde  vom  ganzen  Volke,  also  wohl  in  allen  Dement, 
mit  zahlreichen,  aber  unblutigen  Opfern,  also  Opferkuchen, 
Rauch-  und  Trankopfern  gefeiert^),  obgleich  bei  andern  Gele- 
genheiten dem  Zeus  Meilichios  auch  blutige  Opfer,  namentlich 
Schweine,  dargebracht  w^urdcn*).  —  Als  ein  Zeusfest  dürfen 
wir  auch  vidleicht  die  am  16. Elapbebolion  gefeierten  Pandien 
{Ildpdia)  aufführen  ^).  Der  Name  wenigstens  würde,  nach  der 
Analogie  von  Panathenäa,  ein  dem  Zeus  begangenes  Ge- 
sammtfest  bedeuten;,  aber  über  die  Art  der  Feier  ist  so  wenig 
bekannt,  dafä  wir  auch  darüber,  ob  sie  wirklich  dem  Zeus  ge- 
golten habe,  nicht  völlig  sicher  sind.  Denn  Einige  nennen  die 
Pandien  ein  Fest  der  Mondgöttin,  die  auch  den  Beinamen  Pan- 
d  i  a  führe  ^) ;  und  es  ist  wohl  anzunehmen ,  dafs  die  Feier  we- 
nigstens zum  Theil  auch  ihr  galt.  DasFest  fiel  in  dieVollmonds- 
zeit,  der  Früblingsnachtgleiche  zunächst;  heller  Mondschein  am 
klaren  Himmel  mochte  als  verheifsendes  Zeichen  für  eipe  Folge 
heiterer  Frühlingstage  gelten,  und  deswegen  beiden,  der  Mond- 
göttin und  dem  Himmelsgotte,  Ehre  erwiesen  werden.  —  Galten 
nun  diese  drei  Feste  dem  Zeus  als  Himmelsgott  in  seiner  phy- 
sischen Bedeutung,  so  dürfte  dem  vierten,  den  Diipolien,  am 
14.  Skirophorion,  vielmehr  eine  ethische  Bedeutung  zuzuschrei- 
ben sein.  Denn  er  ward  hier  als  der  Stadthort  {nohevgy  ver- 
ehrt ;  sein  Heiligthum,  kein  Tempel,  sondern  ein  Altar ,  befand 
sich  auf  der  Burg,  also  unweit  des  Tempels  der  Athene  Polias 
und  des  Parthenon^).  Das  Fest  hiefs  auch  Buphonia,  von 
dem  Stieropfer,  welches  dem  Zeus  dar:gebracht  wurde.  Es  war 
uralt  und  bewahrte  den  symboUschen  Optecgebrauch,  dessenwir 
schon  früher  gedacht  haben  ^)  als  einer  Art  von  Entschuldigung 
wegen  der  eigentlich  für  unerlaubt  angesehenem  Tödtung  des 
Tbieres.  Dies  wurde  nämlich  von  Leuten  aus  dem  Geschlechte 
der  Kentriaden  mit  dem  Stachelstock  {x^vtqop)  an  den  Altar 


1)  Thucyd.  I,  126.  Die  Lesart  der  Stelle  ist  zweifelhaft,  und  es  ist 
deswegen  nicht  sicher  zn  erkcDnen,  ob  blatige  Opfer  überhaupt  gar  nicht, 
oder  nur  von  Vielen  nicht  dargebracht  seien.  Doch  ist  das  erstere  wahr- 
scheinlicher. 

2)  Vgl.  Preller,  Demet.  u.  Pers.  S.  247.  Dafs  die  Opfer  Holokausten 
sein  mufsten  (Xen.  An.  VII,  8,  4.  5)  versteht  sich.  S.  ob.  S.  250. 

3)  Ueber  das  Datum  vgl.  HermaDn,  g.  A.  §  59,  10. 

4)  Vgl  auch  hier  nur  Hermann  §  59,  5.  und  über  Zeus  als  Licht- 
gott und  darum  auch  des  Vollmondes  Stark  in  d.  Jahrb.  f.  Philol.  LXXIX 
S.  628.  oii\ji. 

5)  Pausan.  I,  21,  4.  6)  S.  ob.  S.  245.  .^o  .6  (ö 


; 
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getrieben,  auf  welchen  Gerste  und  Weizen 
Sowie  es  nun  davon  zu  fressen  begann,  en 
schlachter  {ßovTvnog)  aus  dem  Geschlechte 
und  durchhieb  ihm  mit  dem  Beile  den  Mackei 
das  Beil  von  sich  und  ergriff  die  Flucht.  Dai 
dann  von  einem  Daitros,  ebeofalls  aus  einen 
schlechte,  zerlegt,  und  weiter  damit  nach  der  s 
Weise  verfahren,  das  Fell  aber  wurde  aasgeet 
Pflug  geschirrt.  Darauf  wurden  dann  alle,  d 
thätig  gewesen,  imPrytaneum  vorGericbt  gesi 
lieh  statt  ihrer  das  Beil ,  mit  welchem  das  Tl 
als  mit  Mord  befleckt  verurtheilt  ins  Meer  ) 
den ').  —  Ein  fünftes  athenisches  Zeusfest,  di 
nen  wir  nur  dem  Namen  nach,  und  hören 
Kampfspiele  verbunden  waren').  Es  galt  w 
olympischem  Oberherm  der  Welt  und  der  GO 
des  Zeus  Olympios  gehörte  za  den  ältesten  i 
lag,  wie  die  älteren  Tempel  alle,  an  derSüdsei' 
Einen  neuen  begann  später  Pisistratus,  der  al 
vollendet  blieb,  und  gauK  erst  von  dem  Kaiser 
wurde').  —  Endlich  erwähnen  wir  noch,  dal 
des  Jahres  dem  Zeus  Soter  ein  feierhuhes  I 
bracht  wurde,  zu  welchem  man  den  Altar  dur 
stellten,  wahrscheinlich  einen  Entrepreneur, 
besonders  festlich  ausschmüchen  liefs ").  ^ 
Von  den  Zeusfesten  aufserhalb  Attika's 
olympischen  und  nemeischen,  über  deren  Fei 
wir  schon  an  einer  andern  Stelle  haben  redi 
sonders   die  arkadischen   und   kretischen  b« 


e  fiel  dti  Fest  ai 

3)  Thncyd.  I],  15. 

4)  Vgl.  Letke,  Topogr.  Ath.  S.  375  d.  Hebers,  v 


,  wo  jedock  vOD  iDdern  Opfern  des  Z.  £.  die  Rede  ist 
am  Jihresschlufs  erwülmt  die  loscbr.  in  C.  Inicr.  na. 
sind  dies  die  in  einer  «ndern  Inscbr.,  Philistor  I,  tab. 

6)  ä.  ob.  S.  iä  u.  66. 
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beiden  Ländern  nahm  Zeus  nicht  blofs  der  theologischen  oder 
mythologischen  Ansicht  nach  sondern  auch  im  Culte  die  oberste 
Stelle  ein,  während  er  anderswo  in  dieser  Hinsicht  gegen  andere 
Götter  zurückstand ;  beide  auch  lähmten  sich  Geburtsstätten  des 
Zeus  gewesen  zu  sein,  eine  Ehre,  auf  die  zwar  auch  noch  meh- 
rere andere  Landschaften  Anspruch  machten,  ohne  jedoch  bei 
den  übrigen  Griechen  soviel  Glauben  als  jene  zu  finden.  Am 
allgemeinsten  wurden  aber  die  kritischen  Fabeln  angenommen, 
so  dafs  deswegen  auch  dieArkadier  sich  veranlafst  fanden  Man- 
ches daraus  aufzunehmen  und  selbst  die  Namen  dortiger  Loca- 
litäten  auf  ihr  Land  zu  übertragen^).  Das  Hauptheiligthum 
des  Zeus  in  Arkadien  war  auf  dem  Lykaiongebirge.  Hier  wurde, 
ihm  bei  Lykosura  ein  Fest,  Ly  kaia,  gefeiert.  Der  Name  des 
Locales,  wenn  auch  wohl  ursprünglich  auf  die  dort  zahlreichen 
Wölfe  bezüglich,  konnte  doch  auch  auf  die  lichte  Höhe,  den 
Wohnsitz  des  Himmelsgottes  gedeutet  werden.  In  dem  heili- 
gen Bezirk  auf  dem  Gipfel  des  Berges ,  wo,  wie  die  Gläubigen 
versicherten,  Menschen  und  Thiere,  die  ihn  betraten,  ihren 
Schatten  verloren,  befand  sich  ein  aus  Erde  aufgethürmter  Altar 
des  Gottes :  vor  ihm  standen  zwei  Säulen  nach  Sonnenaufgang 
gerichtet,  und  auf  diesen  zwei  vergoldete  Adlerbilder.  Niemand 
als  die  Priester  durfte  den  heiligen  Raum  betreten.  Sie  brach- 
ten hier  dem  Gotte  geheimnifsvolle  Opfer,  und  zu  gewissen  Zei- 
ten auch  Menschenopfer  dar,  eine  Sitte,  die  noch  im  Zeitalter 
des  Pausanias  bestind^).  An  das  Fest  der  Lykaia  schlössen  sich 
auch  Kampfspiele  an,  wo  die  Sieger  nicht  mit  Kränzen,  aber 
auch  nicht  mit  Geld,  sondern  mit  allerhand  werthvoUen  Geräthen 
belohnt  wurden^).  Die  Zeit  des  Festes  ist  unbekannt:  es 
scheint  aber  nicht  alljährlich  sondern  ennaeterisch  gefeiert  wor- 
den zu  sein.  —  Von  einem  andern  arkadischen  Zeusfeste,  wel- 
ches zu  Tegea  gefeiert  wurde,  wissen  wir  nur,  dafs  es  Klaria 
hiefs,  und  dem  Zeus  Klarios  zu  Ehren  jährlich  auf  einer  Anhöhe 
in  der  Nähe  der  Stadt,  wo  auch  die  meisten  andern  Götteraltäre 
'  standen,  gefeiert  worden  sei.  Der  Grund  des  Namens  ist  dun- 
kel :  man  bezog  ihn  auf  die  mythische  Theilung  des  Landes  zwi- 
schen den  Söhnen  des  Arkas^). 


1)  Vgl.  die  Abb.  de  lovis  iDcaDabolis  in  den  Opusc.  acad.  11  p. 
250  ff. 

2)  Pausan.  VIll,  38,  6 ff.    Vgl.  oben  S.  252. 

3)  Schol.  Find.  Ol.  VII,  153.     Vgl.  Xenoph.  Anab.  I,  2,  10. 

4)  Pansan.  VIII,  53,  0. 10.  Nacb  Aeschylns  aber,  Suppl.  y.  345,  ist 
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Die  kretischen  Zeusfeste  enthielten ,  soviel  sich  erkennen 
läfst,  vozüglich  Beziehungen  auf  die  Mythen  von  der  Geburt 
und  Auferziehung,  von  der  Vermählung  und  vom  Tode  des  Zeus, 
Mythen,  in  denen  sich  deutlich  genug  die  Naturhedeutung  des 
Himmelsgottes  erkennen  läfst,  dessen  belebendes  und  zeugungs- 
kräftiges Wesen  im  Wechsel  der  Jahreszeiten  als  neugeboren, 
als  vermählt  mit  der  empfangenden  ui^d  gebärenden  Erde,  und 
als  wieder  ersterbend  gedacht  wurde.  Diese  Vorgänge  wurden 
hier,  wie  ähnliche  Mythen  anderswo,  in  nachahmender  Darstel- 
lung vorgeführt,  aber  nicht  als  Mysterien,  die  nur  den  Einge- 
weihten zu  schauen  erlaubt  war,  sondern  öffentlich  und  vor 
Aller  Augen  ^).  Eine  Beschreibung  davon  zu  geben  sind  wir 
dennoch  nicht  im  Stande.  Was  wir  sagen  können,  beschränkt 
sich  auf  die  Angabe,  dafs  bei  jenen  Darstellungen  namentlich  die 
Kureten  eine  Hauptrolle  spielten,  als  Hüter  des  neugebornen 
Gottes,  dessen  Wiege  sie  mit  lautem  Schall  von  Pauken  und 
Cymbeln  lärmend  umtanzten.  Sie  scheinen  ihrer  ursprüngli- 
chen Bedeutung  nach  Personificationen  der  Frühlingsstürme 
und  Gewitter  zu  sein,  die  das  Wiedererwacben  der  belebenden 
Naturkraft  begleiten,  und  die  als  Wirkungen  dämonischer  Wesen 
gedacht  wurden ,  we}che  das  neuerstandene  Leben  nicht  be- 
kämpfen und  ertödten,  sondern  verbergen  und  vor  der  feindli- 
chen Gewalt  dei:  winterlichen  Mächte  beschützen  wollen^).  Sie 
gehörten  deswegen  auf  Kreta  auch  zu  den  Gottheiten  des  Cultus, 
bei  denen  man  feierliche  Eide  schwor^).  Dargestellt  wurden 
sie  als  rüstige  Jünglinge,  woher  auch  ihre  Benennung  zu  erklä- 
ren scheint  Weil  aber  bei  den  Festen  ihre  Rolle  von  Prie- 
stern gespielt  wurde,  so  lag  der  Irrthum  nahe,  in  den  Ku4 
reten  nichts  anders  als  die  ältesten  Zeuspriester  zu. ^n<^^ 
—  Uebrigens  wenn  auch  diese  auf  die  Geburt_deg-^^ 
züglichen  Darstellungen  und  Tänze  der  I^lJJÖfeU  2^^^u\^' 
ren  und  an  den  Jahresfesten  i<>s  A%'üMM^fM  M 
Augen  aufgeführt  wurden  .^^^jg^  es  |gJ,^^ePp|f\^i{p< 

noch  gewisse  geheime^^ijlfgs^  .W8^b%f  »toMnmM 
nur  nach  vorhej^Bgfli^j^jf  pff^^jj^^  ji}^itp||g^g}}g^1^Sj 

.(^gßiliA  89b  aoadöS  nsb  nsrioe 
Zevs  xltigiog  der  über  den  Loosen  der  Menschen  ivaltende,  6  ndvra 
Ttäai  xXriQ(ov  xal  xQuCrtov,  wie  der  Scholiast  es  aasdrücLt.  —  Von  den 


il^r:Ii)Jl^^  (*; 
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sen  wurde.  Wenigstens  wird  in  einem  freilich  nicht  besonders 
zuverlässigen  Bericht  über  Pythagoras^)  angegeben,  dafs  dieser 
von  einem  der  sogenannten  Idäischen  Daktylen  gereinigt  wor- 
den, wozu  besonders  ein  gewisser  heiliger  Stein,  Itd'Og  xeqav- 
viag,  gebraucht  sei:  dann  habe  er  Tages  am  Meeresufer  auf  dem 
Gesichte  iTtQijvrjg)  ausgestreckt,  Nachts  am  Flusse  liegen  müs- 
sen, mit  einem  Vliefs  von  schwarzer  Wolle  umwunden;  hierauf 
sei  er  in  die  Idäische  Grotte,  die  man  als  die  Geburtsstatte  des 
Zeus  bezeichnete,  eingeführt,  mit  schwarzer  Wolle  in  den  Hän- 
den ;  dort  habe  er  dreimal  neun  Tage  zugebracht,  dem  Zeus  ge- 
opfert, und  dann  sei  er  zur  Anschauung  des  heiligen  Thrones 
zugelassen  worden.  Aber  ich  wiederhole ,  dafs  dieser  Bericht 
nichts  weniger  als  zuverlässig  ist.  — Ein  Fest  der  heiligen  Hoch- 
zeit des  Zeus  und  der  Hera,  d.  h.  der  Vermählung  des  Himmels 
mit  der  Erde,  wurde  jährlich  zu  Knossos  mit  nachahmenden 
Gebräuchen  gefeiert^),  und  es  läfst  sich  auch  ohne  ausdrück- 
liche Zeugnisse  zuversichtlich  annehmen,  dafs  es  auch  an 
Todesfesten  des  Zeus  nicht  gefehlt  habe.  —  Von  andern  Zeus- 
festen aufser  den  arkadischen  und  kretischen  erwähnen  wir 
zunächst  der  Ithomäen  oder  des  Festes  des  Zeus  Ithoma- 
tas,  auf  dem  Berg  Ithome  in  Messenien,  welches  noch  in  Pau- 
sanias'  Zeit  alljährlich  begangen  wurde,  früher  auch  mit  einem 
musischen  Agon  verbunden  gewesen  war.  Die  Messenier  be- 
haupteten, dafs  der  Gott  hier,  wenn  nicht  geboren,  doch  wenig- 
stens als  Kind  von  den  Nymphen  gepflegt  worden  sei*).  —  In 
Sparta,  wo  einer  der  beiden  Könige  das  Priesterthum  des  Zeus 
Lakedaimon,  der  andere  das  des  Zeus  Uranios  bekleidete,  gab 
es  auch  ein  Fest  Urania,  mit  gymnischen  und  musischen  Ago- 
nen.  Doch  wird  es  nur  in  Inschriften  ans  der  römischen  Kaiser- 
zeit erwähnt*).  — Tn'Dodona,  dem  altberühmten  Heiligthum 
und  Orakel  des  Zeus,  wissen  wir  nur  Ein  dem  Gott  geweihtes 
Fest  nachzuweisen,  die  sogenannten  Naia.  Zeus  wurde  näm- 
lich zu  Dodona  auch  unter  dem  Beinamen  Ndiog  verehrt,  ohne 
Zweifel  a]s  Gott  der  Gewässer,  wegen  der  Quellen  und  Bäche, 
an  welchen  die  dortige  Gegend  reich  war*^),  und  welche  nach 
der  auch  in  den  homerischen  Gedichten  sichtbaren  tbeogoni- 
schen  Ansicht  als  Erzeugnisse  des  Himmelsgottes  galten^).    Von 


1)  Porphyr,  vit.  Pyth.  V,  17. 

2)  Diodor.  V,  72.  3)  PausaD.  IV,  33,  1.  2. 

4)  C.  Inscr.  1241,  58.  76.  1420,  21.  24.  1719.  Vgl.  Vischer,  epi- 
graph.  Beitr.  p.  26. 

5)  Vgl  Schol.  n.  XVI,  233  p.  450  a.  8.        6)  S.  Opusc.  ac.  II  p.  56  f. 
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der  Feier  Ars  Festes  wissen  wit  weiter  Dicht 
Kampfspielen  verbunden  war')  —  Auf  dem 
Zeil  der  Hundstage  ein  Fest  des  Zeus  begange 
der  Stadt  Demetrias  aus  eine  Procession  erle» 
20ttigen  Widderrellen  angetban  zu  dem  Heil 
Es  sollte  wob)  der  Gott  um  Regen  und  Küb 
den,  und  die  Widderfelle  mögen  auf  Reinigu 
bräucbe  deuten^).  —  Als  Ikmaios  oder  Re( 
die  Bewohner  von  Keos  den  Zeas  zur  Zeit  t 
dafs  er  die  dörrende  Hilze  lindern,  das  Land 
quicken  möge').  —  Auf  Rhodos  ward  ihm  i 
mia  gefeiert,  dessen  Name  zu  erkennen  gieh 
Panemos  begangen  sei,  der  dem  ioniscbei 
spricht*).  Und  so  mochte  auch  das  Fest  sein 
den  Pyanepsien  entsprechen,  wenn  gleich  es  « 
gefeiert  wurde.  — Von  dem  Zeus  Homagyr 
der  Achäer  isl  früher  die  Rede  gewesen"),  ui 
einem  ihm  gefeierten  ßundesfeste  nicht  gef 
läfst  sich  mit  Zuversicht  annehmen.  Dass« 
Zeus  Homarios,  dem  die  achäiscfaen  Pfla 
Italien  ein  gemeinsames  Heiligtlium  gestifli 
Böotien  wurde  Zeus  unter  dem  Beinamen  Hc 
und  ein  Fest,  Homoloia,  in  Theben  und  ii 
Agonen  gefeiert,  welches  jedoch  nicht  ihm  al 
neben  auch  der  Demeter,  der  Athene  und  d 
Zeus  dem  Befreier  CEXEvd^igio?)  wurde  toi 
Griechen  nach  der  Schlacht  hei  Plataa  ein  Ii 
und  ein  Dankfest,  Eleutheria,  angeordnet,' 
zu  Ehren  des  Zeus,  in  jedem  fünften  Jahre  al 
weltkämpfen  gefeiert  wurde,  deren  Pausani 
Der  Zeit  bestehend  gedenkt').  Die  Besoi^i 
den  Platäern  ob ;  es  sandten  aber  auch  and 
tirte  dazu. 


1)  Corp.  loacr.  ao.  290S,  yio  das  Fest  Näa  heil 

2)  S   ab.  S.  364  n.  PraUer,  gr.  Myth.  IS.  Ulf. 

3)  Apollon.  Hb.  II.  522. 

4}  Hermaan,  Monitak.  S.  72.  Bergk,  Beitr.  z.  N 

G)  S.  oben  S.  119.  6)  Polyb.  I[,  39,  6. 

T)  S.  Müller,  Orchon.  S  229  (233).  Heber  d 
den  lUcL  ein  Uanat  führt,  a  HermmD,  Honitsk.  S. 
terl.  II  S.  208. 

S)  Paus.  IX,  2,  4.   VgL  Flntircb.  Ariaüd.  c.  IS 
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Der  Name  des  sechsten  athenischen  Monates  erinnert  zwar 
an  den  Poseidon,  doch  von  einem  Poseidonsfeste  in  ihm  wird 
nichts  berichtet.  Es  ist  indessen  wohl  möglich,  dafs  der  Agon  mit 
kyklischen  Chören,  der  im  Piräeus  zu- Ehren  des  Poseidon  statt- 
fand ,  in  diesen  Monat  gehöre.  Der  Redner  Lykurgos  traf  die 
Anordnung,  dafs  dabei  mindestens  drei  Chöre  auftreten,  und 
dafs  der  erste  Siegespreis  mindestens  zehn  Minen ,  der  zweite 
acht,  der  dritte  sechs  Minen  betragen  sollte^).  Qb  das  Fest 
selbst  vom  Lykurg  zuerst  angeordnet  oder  nur  wiederhergestellt 
sei,  läfst  sich  nicht  mit  Gewifsheit  sagen ;  doch  hat  das  letztere 
mehr  Wahrscheinlichkeit.  Ueberhaupt  aber  tritt  der  Cult  des 
Poseidon  zu  Athen  mehr  in  den  Hintergrund,  als  man  in  einem 
Staate  erwarten  sollte,  der  doch  vorzugsweise  Seestaat  war^). 
Dafs  er  in  früheren  vorgeschichtlichen  Zeiten  bedeutender  ge- 
wesen sein  müsse,  läfst  sich  aus  manchen  Andeutungen  erken- 
nen. Die  Mythen  reden  von  einem  Streite  des  Poseidon  mit 
der  Athene  um  den  Besitz  des  Landes,  in  welchem  der  Spruch 
sei  es  der  Einwohner  sei  es  der  übrigen  Götter  den  Sieg  der 
Göttin  zugesprochen  habe  ^),  und  wir  mögen  darin  eine  Erinne- 
rttng  an  den  Sieg  des  einen  Cultus  über  den  andern  erkennen. 
Aegeus  ferner  und  Theseus  sind  ohne  Zweifel  als  Repräsentan- 
ten eines  Stammes  anzusehen,  der  dem  Cult  des  Poseidon  vor- 
zugsweise ergeben  war,  und  zwar  des  Poi^idon  als  Gott  des 
Meeres,  worauf  auch  der  Name  des  Aegeus  deutet ;  aber  wenn 
die  Sage  dem  Aegeus  seine  Wohnung  in  dem  Delphinion  an- 
weist, so  dürfen  wir  darin  wohl  eine  Andeutung  finden,  dafs  der 
Cult  des  Poseidon  mit  dem  des  delphinischen  d.  h.  des  delphi- 
schen Apollon  verschmolzen  und  darin  aufgegangen  sei^).  Aber 
Poseidon  war  den  Alten  nicht  blofs  der  Gott  des  Meeres  >  wie 
die  poetische  Mythologie  ihn  fast  allein  darstellt,  sondern  der 
Gott  des  Wassers  überhaupt,  und  weil  dieses  zum  Gedeihen  der 
Vegetation  unentbehrlich  ist,  so  gehört  er  auch  in  den  Kreis  der 
agrarischen  Gottheiten,  worauf  besonders  der  Beiname  (pviaX- 
(iiog  deutet.    Diese  Seite  seines  Wesens  machte  ihn  denn  aber 


1)  Ps.  Plntarch.  vitt.  X  öratt.  p.  842  A. 

2)  In  der  Stadt  selbst  ist  uds  gar  kein  Heiligtbum  von  ihm  bekannt, 
sondern  nur  in  der  attischen  Tetrapolis ,  in  den  beiden  Hafenorten  und 
in  einigen  Demen.    Welcker,  Götterl.  1  S.  637. 

3)  Apollodor.  III,  14, 1, 5.  Nach  einer  unzuverlässigen  Angabe,  Procl. 
ad  Plat.  Timae.  p.  53,  feierten  die  Athener  auch  ein  Fest  zum  Andenken 
dieses  Sieges.     Vgl.  dagegen  Plutarch.  Qu.  sympos.  IX,  6. 

4)  Vgl.  Opusc.  I  p.  347. 
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auch  geeignet,  mit  dem  agrarischen  Erechtheiis 
der  Himmelsgöttin  Athene ,  verschmolzen  zu  wi 
ward  er  als  Poseidon -Erechtheus  Terehrt  und  ibt 
thum  eingesetzt  aus  dem  Geschlecbte  der  Bntad 
butaden,  deren  Name  schon  die  agrarische  Bede 
Uebrigens  nenn  auch  in  der  Hauptstadt  der  Gull 
sich  nicht  bedeutend  hervorthat,  so  war  er  dafü 
Demeß  von  gröfserer  Bedeutung,  wie  namentlicn  m  aem  oe- 
nachbarten  Kolonos  und  zu  Sunion  an  dem  südlichen  Vorge- 
birge des  Landes,  wo  ihm  ein  pentaeterisches  von  der  Haupt- 
stadt durch  eine  Theorie  beschicktes  Fest  gefeiert  wurde,  bei 
welchem  unter  andern  auch  Wettfahrten  derTrieren  vorkamen'). 
—  Dafs  an  den  Haloen  auch  Poseidon  zu  Eleusis  durdi  eine 
Procession  geehrt  wurde,  ist  oben  bemerkt  worden'). 

Unter  den  Poseidonsfesten  des  übrigen  Griedienlandes  ist 
keines  berühmter  als  das  Isthmische,  von  welchem  schon  früher 
von  uns  gesprochen  ist ').  Auch  über  die  alte  Amphiktyonie 
oder  den  Festverein  im  Heiligthum  des  Poseidon  auf  der  Insel 
Kalauria,  sowie  ober  die  gemeinsame  Feier  des  Gottes  auf  dem 
Samikon  in  Triphylien  haben  wir  dem  früher  Gesagten  nichts 
hinzuzusetzen*).  In  Lakonien  wurde  ihm  ein  Fest,  Tainaria, 
aul  dem  Vorgebirge  begangen:  doch  aufser  dem  Namen  wird 
nichts  darüber  hefichtet.  Zu  Mantinea  in  Arkadien  hatte  Posei- 
don einen  uralten  Tempel,  den  die  mythischen  Baumeister  Tro- 
phonius  und  Agamedes  erbaut  haben  sollten");  die  Stadt  galt 
als  dem  Gott  geheiligt  und  besonders  von  ihm  beschützt,  und 
führte  auch  später  den  DreiKsck  als  Wappen*).  Natürlich 
fehlte  es  hier  auch  nicht  an  stattlichen  Festen;  aber  es  fehlt  an 
Nachrichten  darüber.  Auch  die  Trözenier  in  Argolis  setzten 
den  Dreizack  des  Poseidon  als  Zeichen  auf  ihre  Münzen  und 
verehrten  den  Gott  als  ihren  Stadthort  (noltovxog) ,  ja  die 
Stadt  soll  in  alter  Zeil  selbst  den  Namen  Poseidonia  gehabt  ha- 
ben'). Auch  andere  Städte  waren  nach  dem  Gotte  genannt, 
Poseidonia  in  Unteritalien,  Potidania  inAetolien,  Poti- 


1)  Vgl.  Oposc.  Ip.  S16f.,  wo  ich  ein«  hierauf  beiöfliclia  Stelle  Hero- 
dot's,  VI,  S7,  verbessert  habe ;  dazn  Lys.  or.  XXI  p.  700  §  5.  «ad  Sanppe, 
Ind.  Bohal.  Gott.  «est.  lS»i  p.  II. 

2)  S.  S.  486. 

3)  S.  ob.  S.  67.  4)  S.  ob.  S.  38.  29. 

5)  PaDBin.  VIH,  10,2.   ~ 

6)  Schol.  Pind.  Ol.  X,  S3. 

7)  Plutarch.  Tbcs.  c.  S.  Strab.  VIÜ  p.  373. 
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däa  auf  der  chalkidischen  Halbinsel;  und  wir  dürfen  in  ihnen 
also  auch  wohl  einen  ausgezeichneten  Cult  des  Gottes  voraus- 
setzen. Ja  auch  die  Namen  Aegä,  Aegion,  Aegina,  Aegira 
deuten  auf  den  Meergott  und  seine  Verehrung  ^)  —  In  Bootien 
nennt  Homer  Onchestosein  Alsos  des  Poseidon^,  und  wir 
hören,  daljs  hier  dem  Gott  einst  Feste  gefeiert  wurden,  bei  wel- 
chen die  eigenthümliche  Satzung  galt,  dafs  die  Wagenlenker, 
welche  sich  zum  Feste  —  also  wohl  zum  Wettrennen  —  ein- 
fanden, am  Eingange  des  heiligen  Bezirkes  vom  Wagen  herab- 
sprangen und  die  Pferde  sich  selbst  überliefsen,  die  dann,  wenn 
sie  etwa  in  dem  Heiligthum  den  Wagen  zerbrachen ,  dem  Gotte 
als  Eigenthum  verfielen,  dem  auch  der  Wagen  als  Anathem  ge- 
weiht wurde  ^).  Ueberhaupt  aber  ward  in  Bootien  der  Cult  des 
Poseidon  besonders  hoch  gehalten:  viele  Stammsagen  fährten 
auf  ihn  zurück,  und  selbst  den  Beinamen  Helikonios  meinten 
gelehrte  Forscher  wie  Aristarch  vielmehr  von  dem  böotischen 
Helikon  als  von  der  achäischen  Stadt  Helike  ableiten  zu  dür- 
fen *).  —  Ein  ganz  eigenthümliches  Fest  des  Poseidon  wurde 
auf  der  Insel  Aegina  gefeiert.  Verwandte  Familien  thaten  sich 
zu  Opfergesellschaften  {d'iaaoi)  zusammen ,  brachten  dem  Po- 
seidon die  üblichen  Opfer  dar  und  hielten  Opfermahizeiten,  bei 
denen  aber  Stillschweigen  herrschen  und  die  Theilnehmer  sich 
selbst  unter  einander  bedienen  muüsten ,  da  die  Knechte  ent- 
fernt gehalten  wurden.  Dies  dauerte  sechzehn  Tage  lang:  dann 
wurde  der  Aphrodite  geopfert  und  damit  die  Feier  beschlossen. 
Zur  Erklärung  gab  man  an :  da  im  trojanischen  Kriege  viele  der 
Aegineten  umgekommen,  so  seien  die  wenigen  Ueberlebenden 
bei  der  Heimkehr  von  den  Ihrigen,  die  bei  der  aUgemeinen 
Trauer  ihrer  Mitbürger  sich  gescheut  hätten  ihre  Freude  durch 
Festlichkeiten  öffentlich  zu  bezeugen,  schweigend  und  im  Stillen 
bewirthet  und  zum  Andenken  daran  der  Festbrauch  angeord- 
net worden'^).  Wahrscheinlich  galt  das  Fest  dem  Andenken 
derauf  dem  Meere  Gebliebenen,  denen  Poseidon  sich  unhold 
erwiesen,  und  schlofs  dann  mit  einer  Anrufung  der  Aphrodite, 
der  meergebornen  und  die  Meerfahrt  schützenden  Göttin,  deren 


1)  Cartius  gr.  Gesch.  I  S.  53.  2)  11.  II,  606. 

3)  Hyma.  Hom.  in  Apoll.  Pyth.  v.  53  (231)  ff.  n.  Matthiae,  Animadv. 
p.  157  ff.,  wo  Böttigers  Erklärung  der  freilich  sehr  dunkeln  Stelle  gegeben 
wird. 

4)  Etym.  M.  p.  547,  16.   Vgl.  Preller,  gr.  Myth.  I  S.  447. 
-5)  Plutarch.  Quaestt.  gr.  no.  44. 
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xnählung  des  belebenden  und  befruchtenden  Himmels  mit  der 
Erde  im  Frühling,  und  wurde  also  schwerlich  im  Gamelion  be- 
gangen, obgleich  uns  das  wahre  Datum  unbekannt  ist^).  —  Be- 
deutender war  der  Cultus  der  Hera  zu  Argos,  wo  sie  ebenso  die 
Hauptgöttin  war,  als  Athene  zu  Athen,  und  wo  nach  ihren  Prie- 
sterinnen auch  die  Jahre  datirt  wurden.  Ihr  Hauptfest,  He- 
raia,  auch  Hekatombaia  von  den  grofsen  Stieropfem  ge- 
nannt, wurde  vor  der  Stadt,  bei  ihretn  an  der  Grenze  gegen  das 
vormalige  mykenäische  Gebiet  belegenen  Tempel  begangen^). 
Die  Priesterin,  die  ihre  Wohnung  nicht  neben  dem  Tempel, 
sondern  wohl  in  der  Stadt  hatte,  muTste  sich  auf  einem  mit 
weifsen  Rindern  bespannten  Wagen  dahin  begeben  ^) ;  das  Volk 
aber  zog  in  feierlicher  Procession  hinaus,  und  zwar  die  streit- 
bare Mannschaft  in  ihren  Waffen  *),  Nachdem  die  Opfer  dar- 
gebracht waren,  fand  eine  Kreanomie  an  das  Volk,  also  ein  all- 
gemeiner Festschmaus  statt '^).  AuTserdem  aber  war  das  Fest, 
welches  ohne  Zweifel  mehrere  Tage  lang  währte ,  durch  Wett- 
kämpfe ausgezeichnet.  Einer  derselben  bestand  darin,  dafs  die 
Wettkämpfenden  im  vollen  Rennen  nach  einem  als  Ziel  aufge- 
stellten Schilde  ihre  Wurfspieiüse  schleudern  mufsten.  Wem  es 
gelang  ihn  herabzuwerfen,  der  erhielt  als  Siegespreis  aufser  dem 
Kranze  auch  einen  Schild,  mit  dem  er  in  der  Procession  am 
SchluTs  des  Festes  einherging  ^).  —  Ein  ähnliches  Fest  der  Hera 
wurde  auch  auf  der  Insel  Aegina,  wahrscheinlich  also  auch  zu 
Epidaurus  gefeiert  ^).  —  In  Korinth  aber ,  wo  Hera  als  Burg- 
göttin (IdxQaia)  verehrt  wurde,  hören  wir  von  einem  ihr  ge- 
weihten jährlichen  Sühnfeste.  Sieben  Knaben  und  ebensoviele 
Mädchen  aus  den  angesehensten  Häusern  wurden  der  Göttin 
geweiht  und  mufsten  ein  Jahr  lang  in  ihrem  Tempel  dienen :  als 
Sühnopfer  wurde  eine  Ziege  dargebracht®).  Die  Erklärer  mein- 
ten, es  sei  der  Brauch  eingeführt  um  als  Sühne  für  die  einst 


1)  Welcker  za  Schwenck's  etymol.  mythol.  And.  S.  272  nennt  den 
21.  März,  mit  Bernfnng  auf  die  beiden  oben  angef.  Grammatiker,  bei  denen 
aber  nichts  davon  steht. 

2)  Palaephat.  c.  51.  Ueber  die  Lage  des  Tempels  Pansan.  II,  17,  1. 
Strab.  Vm  p.  372. 

3)  Palaeph.  a.  a.  0.  4)  Aen.  Tact.  Poliorc.  c.  17. 

5)  Schol.  Pind.  Ol.  VH,  152. 

6)  Schol.  Pind.  1. 1.  Zenob.  prov.  VI,  52.  n.  besonders  Welcker,  A. 
Den  km.  III  p.  514f. 

7)  Schol.  Pind.  Pvth.  VIII,  113.  Vgl.  Müller,  Aegin.  p.  149. 

8)  Schol.  Eurip.  Med.  y.  273.  Zenob.  Prov.  I,  27. 
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e,  sie  eute  zornig  tierDei,  drang  aU  inre  ver- 
ublerin  eio ,  und  fand  —  das  hölzerne  Bild, 
orn  in  Lachen  auf,  sie  verträgt  sich  mit  den 
bst  auf  den  Brautwagen,  und  stiftet  mm  Au' 
an  welchem  in  Zukunft  diese  Geschichte  ii 
Stellung  wied^holt  werden  soll.  —  Aus  die- 


Irehom.  S.  264  (269). 
,2.'S. 
bei  Eoseb,  pr.  ea.  lli,  1,  10.  2,  1.  i 
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ser  Legende  ISfst  sich  schon  erkennen ,  wie  ungefähr  die  Fest- 
gebräuche beschaffen  waren.  Zur  Ergänzung  haben  wir  Fol- 
gendes hinzuzufügen.  Zunächst,  das  Fest  wurde  in  der  ge- 
schichtlichen Zeit  nicht  alljährlich  sondern  periodisch  gefeiert, 
und  zwar  in  jedem  siebenten  Jahre  von  den  Platäern  allein ,  als 
kleine  Daidala,  dann  aber  im  sechzigsten  Jahre  als  grofse 
Daidala  von  sämmtlichen  böotischen  Bundesstädten.  Dies  be- 
ruhte ohne  Zweifel  auf  einer  Schaltperiode  ^  über  deren  eigent- 
liche Beschaffenheit  wir  aber  um  so  weniger  etwas  Bestimmtes 
angeben  können,  als  selbst  der  Berichterstatter,  dem  wir  die 
Notiz  davon  verdanken,  darüber  im  Unklaren  zu  sein  gesteht^). 
Bei  dem  kleinen  Feste  begab  man  sich  von  Platäa  aus  in  einen 
bei  Alalkomenä  belegenen  Eichenhain,  und  legte  dort  Stücke 
gekochten  Fleisches  hin«  zu  welchen  sich  dann  alsbald  eine  An- 
zahl der  dort  nistenden  Raben  einfand.  Man  beobachtete  nun, 
auf  welchen  Baum  sich  der  Rabe  setzte ,  der  zuerst  ein  Stück 
Fleisch  genommen  hatte.  Diesen  Baum  fällte  man,  und  verfer- 
tigte aus  seinem  Holze  das  erforderliche  Schnitzbild.  Bei  den 
grofsen  Dädälen  aber  wurden  vierzehn  an  den  inzwischen  ge- 
feierten Dädalen  gefertigte  Schnitzbilder  aus  Eichen,  die  auf 
ähnliche  Weise  auserkoren  waren,  zur  Stelle  gebracht,  und  an 
die  feiernden  Städte  durchs  Loos  vertheilt.  Die  ferneren  Fest- 
gebräuche waren  wohl  bei  beiden  Festen  im  Wesentlichen  über- 
einstimmend. Die  Bilder  wurden  im  Asopos  gebadet,  angeputzt, 
auf  Wagen  gesetzt  und  in  hochzeitlichem  Festzuge  zum  Kithäron 
gefahren.  Dort  war  auf  der  höchsten  Anhöhe  ein  Altar  aus 
viereckig  behauenen  Holzstücken  erbaut  und  oben  mit  trocke- 
nem Reisig  belegt.  An  ihm  wurde  der  Hera  eine  Kuh,  dem 
Zeus  ein  Stier  geopfert,  und  mit  den  Opferstücken  zugleich 
wurden  die  Schnitzbilder  verbrannt. 

Auf  der  Insel  Samos,  die  sich  rühmte,  nicht  nur  dafs  Hera 
auf  ihr  geboren  und  aufgewachsen  sei,  sondern  auch  dafs  sie 
hier  sich  mit  dem  Zeus  vermählt  habe,  wurde  denn  auch  diese 
heilige  Hochzeit  an  dem  ihr  geweihten  Feste  gefeiert,  und  zwar 
mit  allen  dort  bei  menschlichen  Hochzeiten  üblichen  Gebräuchen, 
welche  somit  als  Nachahmungen  jener  Götterhochzeit  erschienen 
und  dadurch  begründet  wurden^).  Ob  aber  das  unter  dem 
Namen  Tonea  (Tovea)  gefeierte  Fest  mit  dieser  heiligen  Hoch- 
zeit verbunden,  oder  ein  eigenes  Fest  für  sich  gewesen  sei ,  ist 


1)  Vermathungen  s.  bei  Müller,  Orchom.  S.  217  (222). 

2)  Lactaot  I.  D.  I,  17,  8. 
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nicht  ganz  Uar:  doch  ist  das  letztere  wahrscheinli 
hier  kann  eine  Legende')  dazu  dienen,  uns  eine  u 
Stellung  Ton  den  Festgebräochen  zu  geben.  Es  1 
das  Fest  sei  eingesetzt  zur  Erinoerung  daran,  wie 
nische  Seeräuber  das  Bild  der  Göttin  aus  dem  T< 
ben  versucht  hätten.  Sie  brachten  es  auch  nii 
Sctiiff;  als  sie  aber  nun  die  Anker  lichteten  und  i 
ten,  konnten  sie  nicht  von  der  Stelle  kommen, 
sie  mit  Furcht,  sie  schaffen  das  Bild  wieder  ans  ] 
ihm  Opferkuchen  vor,  und  machten  sich  davon, 
hatten  auf  die  Kunde ,  dafs  die  Göttin  aus  ihrem 
scbwunden  sei,  dieEinnohner  sich  aufgemacht  um 
Sie  fanden  nun  das  Bild  am  TIfer,  und  in  der  Mei 
selbst  sich  dahin  begeben  habe,  bandeii  sie  es  fest 
gosstamm  und  umwickelten  es  gani  mit  den  Zwei 
aber  machte  die  Priesterin  es  wieder  los,  reinigte  e 
es  auf  seinen  Platz  im  Tempel  zuräck.  —  Det 
Festes,  Tö*ta,  erklärte  man  von  den  straffen 
welchen  das  Bild  an  den  Lygosstamm  festgehund 
sein  Entfliehen  zu  verhindern.  Und  es  ist  kei 
glaublich,  dafs  der  dem  Fest  zu  Grunde  liegende 
anderer  gewesen  sei,  als  dafs  man  sichderGegenwa 
gCttia  immer  aufs  Neue  zu  versichern  habe. 

Bisher  bat  uns  der  athenische  Fe^tkalendei 
Norm  für  unsere  Anordnung  dienen  können;  jetzt 
nicht  mehr,  weil  wir  von  den  noch  rückständigen 
wissen,  daiä  sie,  nicht  aber  wann  sie  gefeiert  wor 
Ermangelung  eines  andern  haltbaren  Principes  di 
mögen  sie  in  der  Ordnung  folgen,  wie  sich  die  No 
am  bequemsten  zu  einer  zusammenhangenden  ui 
tung  der  gefeierten  Gottheiten  ins  Auge  fafsende 
an  einander  reihen  lassen.  Wir  geben  also  von 
ihrem  Sohne  Hephästos  über,  den,  nach  Einigen, 
boren,  nach  Ändern  Zeus  mit  ihr  gezeugt  hatte.  ] 
Landessage  brachte  ihn  in  enge  Verbindung  mil 
göttin  Athene,  indem  sie  den  von  dieser  wenn 
nen  doch  mütterlich  gepflegten  und  auferzogenei 


1)  So  meint  aueb  Piiofki,  Rea  Sam.  p.  S9  f.,  der  and 
Weleker  za  Schwenck's  Andeut,  S.  275. 

2)  Bei  Atheaae.  XV,  12  p.  6T2  aas  einer  Schrift  dei 
dotoa. 
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oder  Erechtheus  aus  seinem  Samen  entstehen  liefs.  In  dieser 
Fabel  erscheint  er  unverkennbar  in  der  physischen  Bedeutung 
als  der  Gott ,  der  durch  seine  Feuerkraft  auf  die  Erde  einwirkt 
und  aus  dem  erhitzten  Boden  die  Dünste  emporsteigep  läfst,  die 
von  der  Himmelsgöttin  aufgenommen  und  als  beilruchtendesNafs 
zurückgesandt  werden^).  Das  Fest  aber,  welches  die  Schmiede 
und  Feuerarbeiter  am  letzten  Tage  des  Pyanepsion  begingen, 
die  XaXxeta ,  und  welches,  weil  es  auch  zugleich  der  Athene 
gehörte,  schon  oben  erwähnt  worden  ist,  galt  ihm,  wenigstens 
in  der  Zeit,  da  es  zu  einem  Fest  der  Handwerker  geworden  war, 
auch  nur  als  dem  Gott  des  „  kunstbegabten  '*  Feuers  und  der 
durch  dieses  vermittelten  Arbeiten,  wobei  es  allerdings  Jedem 
frei  steht,  sich  über  seine  frühere  Bedeutung  andere  Vorstellun- 
gen zu  machen.  Ein  zweites  ihm  gefeiertes  Fest  waren  die 
Hephästien  CH(paKfi€ta),  von  dem  uns  aber  weiter  Nichts 
überliefert  ist ,  als  dafs  an  ihm  ein  Fackelwettrennen,  ähnlich 
wie  bei  den  Panathenäen,  stattfand^);  ein  Festbrauch,  der  als 
ganz  besonders  für  den  Gott  des  Feuers  angemessen  erscheinen 
mufste,  und  der  daher  auch  anderswo  in  Griechenland  bei  den 
Festen  des  Hephästos  vorkam^).  —  Ein  Hauptgott  des  Cultus 
war  aber  Hephästos  namentlich  auf  der  Insel  Lemnos,  wo  der 
Hosychlos,  ein  etwa  seit  Alexanders  Zeit  ausgebrannter  Vulcan, 
als  Sitz  und  Werkstätte  des  Gottes  gelten  konnte.  Ohne  Zwei- 
fel wurden  ihm  hier  mehr  als  ein  Fest  gefeiert:  wir  haben  aber 
nur  von  einem  derselben  Kunde.  Alljährlich  wurde  zu  einer 
bestimmten  Zeit  alles  Feuer  auf  der  Insel  auf  neun  Tage  lang 
ausgelöscht,  und  ein  Schiff  wurde  nach  Delos  gesandt,  um 
neues  Feuer  von  dorther  zu  holen.  Unterdessen  fanden  Sühn- 
und  Reinigungsgebräuche  statt ,  mit  Anrufungen  chthonischer 
geheimnifsvoller  Gottheiten.  Das  Schiff,  auch  wenn  es  vor 
Ablauf  der  neun  Tage  zurück  war,  durfte  doch  nicht  landen, 
sondern  mufste  bis  zum  Ablauf  der  Frist  auf  der  offenen  See 
bleiben.  Nach  der  Landung  wurde  dann  das  mitgebrachte 
Feuer  an  alle  Heerde  und  Werkstätten  ausgetheilt:  es  hiefs, 
dafs  hiermit  nun  ein  neues  Leben  beginne^).  Die  Exegeten 
sagten,  es  sei  eingesetzt  worden  um  den  in  der  Fabelgeschichte 
berühmten  Mord  zu  sühnen,  welchen   einst  die  Weiber  auf 


1)  Vgl.  PrcUcr,  Myth.  I.  S.  134. 

2)  Harpocr.  Phot.  Said.  not.  XafJLTtig  od.  XttfA.nttdog, 

3)  Herodot.  VllI,  98. 

4)  PhUostr.  Heroic.  XIX,  14  p.  740  Ol. 
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LemDos  an  ifaren  Männern  begangen  halten  am 
über  die  VerBchmähung,  weiche  Aphrodite,  um  vm 
zOmend,  den  Männern  gegen  ihre  Frauen  eingef 
Zu  dieser  Erklärung  mochte  der  Umstand  AnlaD 
während  der  neunzehn  Tage  Absonderung  der 
den  Weibern  geboten  war.  Der  Sinn  des  Festes 
kein  anderer,  als  dars  die  Menschen  von  Zeit  zu 
dig  und  scbuldbeäeckt  der  Sühne  und  Reinigt 
sind,  was  denn  am  kräftigsten  dadurch  ausgedrüd 
selbst  das  sonst  reinigende  Feuer  als  durch  sie 
galt,  und  daher  ausgelöscht  und  mit  neuem  verta 
muCste  '). 

Dem  Hephästos  wird  in  einer  bekannten  Fa 
als  Gattin  zugesellt,  und  es  ist  wohl  anzunehmen, 
bindung  dieser  beiden  nicht  blofs  poetische  Erfim 
hier  und  da  auch  Volksglaube  gewesen  sei*),  obg 
Beweis  davon  nicht  führen  läfst.  Was  aber  dt 
Aphrodite  betrifft,  so  ist  dieser  nach  der  allgemein 
berechtigten  Ansicht  aus  dem  Orient  zu  den  Grie 
men:  Aphrodite  ist  die  grofse  Nalui^öttin  der  sen 
ker,  deren  Sitz  im  Himmel,  deren  Walten  und 
überall  ist,  wo  die  Geschlechter  sich  in  Liehe  vi 
aus  dieser  Vereinigung  neues  Leben  geboren  wird 
ähnlicher  Bedeutung  fehlten  natürlich  auch  der  e 
Religion  der  Griechen  nicht :  am  nächsten  stand  i 
tischen  Aphrodite  die  epirolische  Diene,  die  deswi 
len,  wie  von  Homer,  zu  ihrer  Mutter  gemacht  ist; 
sondere  Beziehung  auf  die  geschlechtliche  Liebe  I 
andern  so  in  den  Vordergrund  als  bei  jener  mit  ihrem  aus  Asien 
überkommenen  Cullus.  In  Attika ,  sagte  man,  sei  schon  in  der 
allerfrübesten  Zeit  von  einem  Könige  Porphyrion  in  dem  Dem« 
Athmonon  der  Dienst  der  Aphrodite  Urania  eingeführt  und  ili 


1)  Schol.  Enrip.  Beeab.  v.  S8T.     Scbol.  Apoll.  Hb.  I,  609^. 

2)  Weicker,  Trilar.  S.  248  bezieht  wohl  mit  Recbt  aof  diesi 
Fest  aDch  die  Notiz  bei  Pholias,  dafs  die  Kabiren  wegen  der  Frevelthi 
der  Weiber  vod  der  Insel  hinweggeruhrt  wurden.  Die  LemniscbeB  Rah 
reo,  derei  Verbältnirs  zu  den  samatbrakischen  wir  dabin  gealellt  sei 
lasaSD,  waren  allerdinga  wobl  Fenergotter  oud  SÖbne  oder  Genogsen  di 
Hepbastos,  und  wäbrend  alles  Fener  auf  der  lasel  ansgelGscht  war,  kom 
ten  auch  sie  nicbt  dort  anwesead  aein. 

3)  Vielleicht  lach  gerade  auf  Lemnaa,  wie  Preller  Dieiat,  Mylh. 
S.  117. 
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ein  Tempel  gebaut  worden  %  Der  Name  des  Porphyrion  aber 
darf  wohl  als  eine  Andeutung  der  phönicischen  Herkunft  des 
Cultes  betrachtet  werden^).  Dann  war  durch  den  König  Aegeus 
die  Göttin  auch  in  die  Hauptstadt  aufgenommen,  und  seit  Aegeus' 
Sohn  Theseus  das  gesammte  Attika  zur  staatlichen  Einheit  ver- 
bunden, wurde  sie  als  Aphrodite  rtdvdfifiog  d.  h.  als  allgemeine 
Landesgottheit  verehrt^),  und  hatte  als  solche  einen  Tempel  an 
der  alten  Agora  oder  dem  Platze  der  allgemeinen  Volksversamm- 
lungen^). Solon,  als  er  es  zweckmäfsig  fand,  durch  Errich- 
tung öffentlicher  Freudenhäuser  für  eine  möglichst  unschädliche 
Befriedigung  zügelloser  Begierden  zu  sorgen,  setzte  diese  Ein- 
richtung in  eine  gewisse  Beziehung  zu  dem  Cult  der  Aphrodite, 
indem  er  das  Geld,  welches  jene  Häuser  abwarfen,  dem  Tem- 
pel der  Göttin  zuwandte,  oder,  wie  auch  angegeben  wird,  einen 
Tempel  der  Pandemos  dafür  baute  ^).  Seitdem  wurde  es  üb- 
lich, die  Pandemos  als  die  Göttin  der  niedrigen  sinnlichen  Lie- 
beslust der  Urania  als  der  Göttin  der  höheren  und  edleren  Liebe 
entgegenzusetzen ;  ob  aber  diese  Entgegensetzung ,  die  in  dem 
ursprünglichen  Begriff  der  Urania  gewifs  nicht  begründet  war, 
wirklich  auch  im  Volksglauben  allgemein  geworden  und  auf  den 
Cultus  Einflufs  geübt  habe,  läfst  sich  nicht  ermitteln:  wir  wis- 
sen nur,  dafs  Aphrodite  in  einigen  Heiligthümern  diesen,  in 
andern  jenen  Beinamen  führte,  und  dafs  auch  die  Hetären  der 
Urania  opferten®).  Von  Festen,  die  ihr  in  Attika  gefeiert 
seien,  haben  wir  aber  keine  speciellere  Kunde  ^ ;  dafs  sie  auch 
in  den  Demen  nicht  wenige  Tempel  hatte  ist  gewifs  ^).  Ein 
Hauptsitz  ihres  Cultus  scheint  an  dem  Vorgebirge  Kolias  gewe- 
sen zu  sein,  wo  sie  sammt  den  ihr  zugesellten  Genetyllides  mit 
Gebräuchen  verehrt  werden  mochte,  die  durch  ihre  Anspielun- 
gen auf  die  geschlechtliche  Liebe  bei  ehrbaren  und  züchtigen 


1)  Pausao.  I,  14,  7.  2)  Cartius  sr.  Gesch.  I  S.  51. 

3)  Paas.  I,  22,  3.  4)  Harpocratrunt.  nMrifxos. 

5)  Nikaoder  bei  Harpocr.  a.  a.  0.  u.  bei  Athenae.  XIII,  25  p.  569. 
Dafs  Solon  zuerst  einen  Tempel  der  Pandemos  gestiftet,  wie  die  Angabe 
des  Nikander  bei  Athenäas,  nicht  bei  Harpokration ,  lautet,  ist  wohl  ein 
leicht  erklärliches  Mirsverstäodnirs.  Es  ist  durchaus  kein  Grund  die 
Angabe  von  dem  höheren  Alterthum  eines  solchen  Tempels  zu  bezweifeln ; 
Q.  wenn  Solon  wirklich  einen  baute,  so  hindert  nichts ,  zwei  Tempel  der 
Pandem<A  anzunehmen.    Vgl.  Rofs,  das  Theseion,  S.  39. 

6)  Luciao.  Dial.  meretr.  7,  1. 

7)  Bio  Fest  der  Aphr.  Pandemos  erwähnt  Athenae.  XIV,  78  p.  659 
nach  Menander. 

8)  Vgl,  Bb'ckh;  Corp.  Inscr.  I  p.  470. 
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Leuten  Anslora  erregten*).     Ueberhaupt  aber  galt 
Apbrodite  besonders  in  den  See-  und  Hande)sstS^ 
zahlreicher  Fremdenverkehr  Btattfand,  aus  leicht 
Granden  Tornugaweise  der  Göttin  sinnlicher  Ces( 
In  Abydoa  gab  es  sogar  einen  Tempel  der  'jtipqoSit 
Zu  Kalydon  in  Aetolien  ward  ein  Fest  der  Apfaroi 
wo  sich  die  Freudenmädchen  zahlreich  bei  dem  Te 
den,  und  sowohl  Pomobosken  als  Liebhaber  ihre  i 
machen  Gelegenheit  halten^).    In  Korinth,  wo  sie  e 
Tempel  hatte  mit  zahlreichen  Hierodulen,  und  untt 
menllich  Freudenmädchen,  von  deren  Erwerb  der  1 
unbeträchtliche  Einnahmen  bezog,  wurden  zweier 
lenfeste  gefeiert,  die  einen  von  den  Hetären,  die 
den  ehrbaren  Frauen*)-     In  dem  Tempel  der  G 
sich  ein  GemSIde  zum  Andenken  eines  im  zweiten 
angestellten  Bittfestes,  auf  welchem  die  Hetären  be 
gestellt  waren ,  mit  einer  Inschrift  des  Simonides, 
vorzugsweise  gedachte ;  und  überall  wenn  die  Stad 
ordentlichen  Gelegenheiten  sich   mit  Ritten  an  di 
wenden  veranlafst  war,  wurden  die  Hetären  dazu  % 
Von  einem  argivischen  Feste  der  Aphrodite  wiss« 
dafb  es  vav^Qia  hip.ta,  und  dafs  an  ihm  Schweine  gwc-v..  -u.- 
den,  welche  sonst  dieser  Göttin  entweder  gar  nicht  oder  wenig- 
stens sehr  selten  geopfert  zu  werden  pflegten*).     Ein  anderes 
Fest  zu  Argos,  bei  welchem,  wenn  es  auch  nicht  der  Aphrodite 
allein  galt,  doch  auch  ihr  geopfert  wurde,  waren  die  sogenann- 
ten Hy  brist  i  ca.   Man  hielt  es  für  ein  Dank- und  ErinnerungB- 
fest  wegen  des  einst  durch  den  Muth  eines  Weibes,  der  Dichte- 
rin Telesilla,  gewonnenen  Sieges  über  dea  spartanischen  König 
Kleomenes,  der,  als  er  das  Heer  der  Argiver  geschlagen  und 
fast  vernichtet  hatte  und  nun  die  Stadt  selbst  angriff,  durch  den 
tapfern  Widerstand,  den  ihm  die  Weiber  und  wer  sonst  noch 
die  Waffen  tragen  konDte«inter  Telesilla's  Anführung  entgegen- 
setzten, zum  Rückzüge  genöthigt  wurde.    Zum  Andenken  daran, 
heifst  es,  wurde  dem  Enyalios  ein  Tempel  geweiht  und  das  Fest 
der  Bybristika  eingesetzt,  bei  welchem  Männer  in  Weibertracht, 


1)  Vgl.  Ariitoph.  nnb.  v.  G2  mit  den  AniL  d.  Lodan  Aaortc. 

2)  Atbeoae.  XIII,  31  p.  672. 

3)  PliDt.  PoBii.  I,  63.  2,  63.  126. 

4)  Alexis  bei  Atheoae.  XIII,  33  p.  514. 

6)  Atheaa«.  XIII,  32  p.  573,  6)  S.  ob.  S.  236. 
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Weiber  in  Männertracht  gekleidet  gingen^).  Wenn  auch  die 
Erzählung  von  der  Entstehung  des  Festes  apokryphisch  ist'), 
so  ist  doch  gewifs,  dafs  dabei  auch  der  Aphrodite  geopfert  wurde. 
—  In  Theben  gehörte  Aphrodite  zu  den  Schutzgottheiten  der 
Stadt  ^),  als  Mutter  der  Harmonia ,  die  mit  dem  Kadmos  ver- 
mählt die  Stammmutter  des  Königshauses  geworden  war.  Die 
späteren  Thebaner  waren  zwar  dem  Stamm  jener  alten  Kadmeio- 
nen  fremd,  aber  ihre  Culte  nahmen  sie  an.  Aphrodite  ward  in 
Theben  unter  drei  Beinamen  verehrt,  als  Urania,  als  Pan- 
demos  und  als  Apostrophia:  unter  dem  letzten  rief  man 
sie  an  um  Abwehr  unlauterer  und  unnaturlicher  Begierden^). 
Eines  Festes  des  Göttin  geschieht  beiläufig  Erwähnung^) :  es  er- 
giebt  sich  aber  aus  dieser  nichts  weiter^  als  dafs  es  zu  Ende  des 
böotischen  Jahres  gefeiert  sei ,  also  etwa  im  December.  Aus 
Thessalien  wird  eines  Festes  der  Aphrodite  gedacht,  welches 
von  den  Weibern  allein  gefeiert  wurde.  Bei  einem  solchen  soll 
einst  die  berühmte  Hetäre  Lais  ermordet,  und  nachher  zur 
Sühne  des  Mordes  ein  Heiligthum  oder  Opfer  der  ^A(pQ,  avodia 
gestiftet  sein^).  Auf  der  Insel  Zakynthos  wurde  ein  jährliches 
Fest  der  Aphrodite  mit  Wettrennen  gefeiert').  Auf  Sicilien 
war  ihr  gefeiertstes  Heiligthum  auf  dem  Berge  Eryx,  mit  zahlrei- 
chen Dienstleuten  oder  Hierodulen.  Man  feierte  hier  besonders 
jährlich  ihre  Abreise  nach  Libyen  und  nach  neun  Tagen  ihre 
Rückkehr^).  Ihr  ganzer  Cult  auf  dem  Eryx  war  aber  vielmehr 
phönicisch  als  hellenisch.  Dasselbe  gilt  von  ihrem  Dienst  auf 
Kypros,  und  namentlich  von  der  Sitte,  welche  die  Mädchen  ver- 
pflichtete, vor  ihrer  Yerheirathung  sich  der  Göttin  zu  Ehren 
einmal  der  Umarmung  eines  fremden  Mannes  preiszugeben®). 
Auch  von  Mysterien  der  Aphrodite  auf  Kypros  ist  die  Rede,  von 
denen  sich  aber  weiter  Nichts  sagen  läfst  ^®). 

An  die  Feste  der  Aphrodite  schliefsen  wir  die  Adonien 
an,  die  ihrem  gestorbenen  und  wiederauferstandenen  Geliebten, 
dem  Adonis,  galten.  Wie  sie  selbst  so  gehörte  auch  Adonis 
der  Religion  semitischer  Völker  an.     Sein  Name  bedeutet  den 


1)  Plntarcb.  de  virt.  mal.  c.  4.  (5). 

2)  Vgl.  Möller,  Dor.  I S.  174,  auch  Dnacker  Gesch.  d.  Alt.  IV  S.  647. 

3)  Aeschyl.  Sept.  ctr.  Theb.  v.  127.  4)  PavsaB.  IX,  16,  3. 

5)  Xenoph.  Hell.  VI,  4,  4  u.  dort  Schneider. 

6)  Schol.  Aristoph.  Plat.  v.  179.  7)  Dionya.  Ant.  R.  I,  50. 
8)  Aeliao.  de  nat.  an.  IV,  2.           9)  Herodot.  I,  199  extr. 

10)  Giern.  Alex,  protr.  c.  2. 
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]er  Gott  der  iiiäDnli< 
aft,  dessen  die  weibi 
lad  den  sie  doch  in 
lang  missen  murs,  b 
Mythus  in  das  Bild  e 
phrodite,  den  ein  Eb 
chen  Mächte,  zum  ' 
9S,  aber  die  Götter  g 
is  auch  wieder  zu  ih 
le  Mythologie,  obglei 
es  Adonis  nicht:  sein 
tischen  Gedicht  und 
löglich,  dafs  in  Loca 
;er,  wenn  auch  nicht 
eile  gefunden  habe, 
von  der  benachbart 
soll  er  Kiris  genann 
uf  einer  höchst  w: 
er  ist  der  Name  als 
les  Adonisreates  nicfa 
es  gedacht,  aber  so, 
aatsfest,  sondern  wi 
i^eibern,  aus  eigenem 
Anders  scheint  ei 
nicht  gewesen  zu  se 
m  den  Adonis  begao 
tenen  darstellten,  gii 
sogenannten  Adonis^ 
it  Lattich,  FeDchel  i 
et  hatte,  getragen  un 
ber  wurde  auch  das  W 
:  mit  Prendenbezeugi 
I  Charakteristik  der  f 


III,  14, 4,  2.   Pausta.  1 

Delectus. 

bt  sirh  sag  Vergleichanf 
ilich  gewifs. 
oph.  Ljsiatr.  v.  389  ff.  I 
,  20,  6.  AthflDte.  X,  74 
i.  Gr.  fer.  unter  l^Auvii 
ipit  der  Feier  zu  Athen 
i\n  I  S.  101. 
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hellenistischen  Städten  von  Asien,  wo  der  Cult  des  Ädonis  von 
Alters  her  zu  Hause  war,  und  in  Alexandrien,  wo  er  unter  den 
Ptolemäern  aufgenommen  ward,  wurde  sein  Fest  naturlich  mit 
reicherer  Ausstattung  und  mannichfaltigeren  Gebräuchen  be- 
gangen ,  worauf  näher  einzugehen  nicht  zu  unserer  Aufgabe 
gehört. 

Wie  Adonis  der  Geliebte  der  Aphrodite,  so  war  nach  der 
poetischen  Mythologie  Eros  ihr  Sohn,  obgleich  manche  ihn  zum 
älteren  Gott,  ja  zum  ältesten  von  allen  machten,  als  denjenigen, 
welcher  im  Anfange  der  Welt  den  kosmogonischen  Procefs  der 
sich  verbindenden  und  gestaltenden  Urstoffe  angeregt  habe. 
Einen  Cult  des  Eros  finden  wir  nun  zwar  auch  in  Attika :  er 
hatte  Altäre  theils  in  andern  Gymnasien  theils  in  der  Akademie, 
wo  auf  seinem  Altar  die  Epheben,  wenn  sie  an  den  Panathenäen 
den  Fackellauf  begannen,  ihre  Fackeln  anzündeten ;  aber  Feste 
wurden  ihm  weder  hier,  noch,  soviel  sich  erkennen  läfst,  an- 
derswo in  Griechenland  gefeiert^),  aufser  der  böotischen  Stadt 
Thespiä.  Hier  ward  er  seit  ältester  Zeit  als  Hauptgott  verehrt : 
sein  altes  Bild  oder  Symbol  war  ein  roher  unbearbeiteter  Stein, 
sein  Fest,  Erotia  oder  Erotidia,  wurde  pentaeterisch  mit 
grofser  Feierlichkeit  und  vielbesuchten  Agonen  begangen,  so 
dafs  es  mit  den  Olympien ,  Panathenäen  und  andern  Haupt- 
festen in  andern  Staaten  verglichen  wird.  Da  angegeben  wird, 
dafs  Eros  auch  bei  den  Parianern  am  Hellespont  ebenso  wie  zu 
Thespiä  als  Hauptgott  verehrt  sei,  so  dürfen  wir  auch  hier  ein 
Erotidienfest  annehmen.  Es  ist  aber  unverkennbar,  dafs  er  an 
beiden  Orten  als  der  Gott  verehrt  sei,  welcher  der  Vereinigung 
der  Geschlechter  und  der  Zeugung  vorstehe'),  während  in  sei- 
nem Culte  zu  Athen  und  in  andern  Städten  die  ethische  Bedeu- 
tung vorwaltete,  als  des  Gottes,  der  die  Seelen  auch  der  Männer 
und  Jünglinge  in  hingebender  Freundschaft  und  Liebe  verei- 
nigte. Darum  opferten  ihm  auch  die  Spartaner  und  die  Kreter 
im  Kriege  vor  der  Schlacht;  seine  Altäre  standen  in  den  Gym- 
nasien, und  auf  Samos  war  ein  Fest,  Eleutheria,  Freiheits- 
fest, wo  ihm  als  dem  Gott  geopfert  wurde ,  der  die  Männer  und 
Jünglinge  befeuere  treu  zusammenzuhalten  im  Kampfe  für  Ehre 
und  Freiheit^). 

Auch  die  Chariten,  welche  die  poetische  Mythologie  gerne 


1)  Vgl.  Opasc.  ac.  II  p.  87  Dot.  53.  2)  Ibid.  p.  83. 

3)  \theoae.  XIII,  12  p.  561  sq. 
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der  Aphrodite  lugesellt,  geh^ireii  zu  den  G 
in  Athen  wir  zwar  nachweisen  können,  v( 
ten  Festen  wir  aber  keine  Kunde  haben, 
drei  Chariten  am  Eingange  zur  Akropolis, 
Cult  erniesen  Bei :  ibre  Namen  nennt  er 
nennen  einen  Priester  der  Chariten  und  i 
dia,  auch  des  Demos  und  der  Chariten,  i 
Demos  und  der  Chariten  wird  hei  losephu 
ten  hielsen  aber  auch  die  beiden  Cötlinne 
mone,  die  zugleich  mit  der  zu  den  Höre 
in  dem  Eide  der  Epheben  bei  ihrer  Wehr 
fen  wurden").  Diese  Verbindung  scbeinl 
zu  deuten,  von  welchen  Gedeihen  und  0 
als  Naturgottheiten,  Spenderinnen  guter  ui 
wurden  die  Chariten  auch  anderswo,  ob 
Einzelnamen  angerufen*].  Ein  Fest  der 
wir  nur  in  dem  böotischen  Orchomenos 
weisen.  Hier  soll  ihr  Cult  im  grauen  Alt 
thiscben  König  Eteokles  gestiftet,  und  dn 
lene  Steine  als  Symbole  in  dem  Heiligi 
Das  Fest,  Charitesia,  wurde  mit  musisc 
Art  begangen :  weiter  wissen  wir  darüber 
Den  HuBen  femer,  die  des  Cultes  in  Athen 
ten  ^),  wurden  doch,  soviel  wir  erkennen  I 
den  Schulen  gefeiert,  wo  ihnen  an  gewisse 
senkflnste  beflissenen  Knaben  und  deren 


1)  PiDsu.  IX,  36,  3. 

2)  Vgl.  MoDataber.  d.  Berl.  Ak.  d.  W.  186! 
tab.  1  n.  2.  Joseph.  A.  J.  XIV,  8. 

3)  S.  Th.  I  S.  372. 

i)  VeI.  Weleker  in  Schwenek'a  Aadeot. 
S.  696. 

5)  PaasiD.  IX,  38,  1. 

6)  S.  C  lawc.  DO.  1583.  1684. 

7)  BinFs  Allars  der  Uiuea  am  QissDs  erwäh 
deon  überhaupt  den  Hnaen  gerne  an  Gewoaaern  a 
mer  geweiht  m  werden  pBegten.  Vg).  Voh  zi 
PreUer,  Hyth.  I  S.  382.  3.  Einen  AlUr  der  Mm 
mie.  Dias-  L.  IV,  1.  £iaen  Priester  der  Hasen  I 
entdecktun  Inschiiften  der  Ehreosessel  im  elhenii 
Name  Mouniioi;  den  ein  Hügel  der  Akropolis  gei 
ein  Heiligtbum  der  Hasen  zu  deuten,  obgleich  I 
von  einem  aale  heu  sagt. 
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Opfer  darbrachten^).  —  Ein  Volksfest  {Mov€f€ta)  wurde  ihnen 
za  Thespiä  in  Böotien  pentaeterisch  mit  musischen  Agonen  be- 
gangen^). —  Auch  die  Hermaia,  Feste  des  Hermes,  scheinen 
in  Athen  vorzugsweise  nur  in  den  Gymnasien  und  Palästren  ge- 
feiert zu  sein*):  der  Gott,  dessen  vielseitiges  Wesen  die  man- 
nichfaltigsten  Auffassungen  zuliefs,  galt  hier  besonders  als  Gott 
der  gymnastischen  Rüstigkeit  und  Gewandtheit,  und  es  läfst 
sich  nicht  zweifeln,*  dafs  er  deswegen  nicht  blofs  zu  Athen,  son- 
dern auch  anderswo  in  den  Tumschulen  verehrt  wurde  ^).  An- 
ders aber  war  es  zu  Tanagra  in  Bootien.  Hier  wurde  ihm  ein 
Volksfest  gefeiert,  an  welchem  der  schönste  der  Epheben  ein 
Lamm  auf  seinen  Schultern  rings  um  die  Mauern  der  Stadt 
trug,  zur  Erinnerung,  wie  die  Erklarer  sagten,  an  eine  alte  Ge- 
schichte,  wo  einst  Hermes  selbst  durch  Umhertragen  eines  Lam- 
mes eine  Seuche  von  der  Stadt  abgewehrt  hatte  '^).  Darin  läfst 
sich  wohl  eine  Lustration  erkennen;  in  welchem  Sinne  aber 
Hermes  dabei  zu  deuten  sei,  lassen  wir  jetzt  dahin  gestellt 
sein^).  Die  Tanagräer  verehrten  den  Hermes  auch  als  Pro- 
m ach 08,  und  scheinen  ihn  überhaupt  als  ihren  besondern 
Landeshort  angesehn  zu  haben  ^).  Am  meisten  aber  verehrten 
ihn  die  Arkadier,  in  deren  Lande  er  auch  geboren  sein  sollte. 
Ein  Hauptort  seines  Cultes  war  Pheneos,  wo  ihm  als  dem 
Hauptgott  ein  stattliches  Fest  mitKampfspielen  gefeiert  wurde  ^). 
Auf  Kreta  endlich  gab  es  ländliche  Feste  des  Hermes  j  wo  die 
dorischen  Herren  den  auf  ihren  Gutern  sitzenden  Bauern  ein 
Festmahl  ausrichteten  und  sie  bewirtheten ;  ja  in  Kydonia  sollen 
selbst  die  Knechte,  d.  h.  die  Leibeigenen  (Klaroten)  in  der  Stadt 
an  dem  Feste  die  Herren  gespielt  haben,  indem  die  Freien  ihnen 
Platz  machten  und  sich  selbst  Schläge  von  ihnen  gefallen  lie- 
fsen  ^).    Ohne  Zweifel  galten  die  Feste  dem  Hermes  als  Gott 


1)  AeschiD.  in  Timareh.  p.  35  §  10.  Theophr.  char.  c.  22  (cod.  Pal.) 
mit  d.AnBi.  von  Ast  p.  195,  woraus  erhellt,  dafs  die  Knaben  zu  den  KosteH 
der  Feier  beisteuern  mufsten. 

2)  C.  Inscr.  no.  15S5.  1586. 

3)  Aeschin.  a.  a.  0.  u.  p.  38  §  12  u.  Fiat.  Lys.  p.  206  D. ,  aus 
dem  wir  lernen,  dafs  der  tegonotos  aus  der  Zahl  der  Knaben  selbst  be- 
stellt wurde ,  was  denn  auch  wohl  bei  den  Musenfesten  ebenso  gewesen 
sein  wird. 

4)  Vgl.  C.  Curtius  im  Hermes  VII  S.  137. 

5)  Pausan.  IX,  22,  1 

6)  Vgl.  darüber  Preller,  Myth.  I  S.  248  (307  zw.  A.). 

7)  Pausan.  1. 1.  §  2.  Preller  S.  322.  8)  Pausan.  Vlil,  14,   10. 
9)  Athenae.  VI,  84,  p.  263  u.  XIV,  44,  p.  639. 
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ndlichen  Bevölkerung,  de 
I  Wesens,  die  auch  in  Ai 
wurde  ihm  auch  der  Hei 
id  diesem  feierte  man  bau 
d  Belustigungea,  bei  dei 
itt  selbst ,  wenn  er  sich 
Ueerzwiebeln  gepeitscht  n 
cht  blofs  auf  Arkadien  be 
ich  za  Marathon  verehrt,  v 
daneben  eine  Ziegenheerc 

Steinen,  die  ungefähr  w 
Hach  der  Schiacht  aber,  di 
nd,  wie  man  meinte,  ntci 
innen  war,  wurde  ihm  am 

eingeräumt,  eine  Grotte  s 
,  und  eine  jährliche  Festft 
liflel*) ,  vielleicht  in  Nacl: 

In  Arkadien  aber  ist,  wi< 
;it  vermuthen,  Pan  ursp 
-  Heerden,  sondern  in  bot 
tgott  verehrt  worden,  und 
')  sondern  von  ffxxa,  ipaii 
rfayös  die  Tennis  statt  dei 
er  Cult  des  Pan  in  Athen  ■ 
me  fand,  so  auch  der  Cult 

Einführung  schon  oben 
jertes  Fest  hielä  CalaxiE 

ilch  bestehender  Brei  als  Opfer  dargebracht  wurde*), 
b  natürlich   auch  im  Namen  des  Staates  von  de 
'es  Tempels;  aber  ein  eigentliches  allgemeines  ui 
Pest  war  es  gewifs  nicht').     In  Asien  dagegen,  d 


.  Theocrit  VIT,  lOB.  3)  PtDsan.  I,  32,  7. 

ibeo  S.  167. 

sicker,  GStterl.  S.  4S3.  Preller,  Hjth.  I  S.  &83.    Vgl.  id 

ifefs  Orieot  n.  Uce.  II  p.  24. 

>.  6)  Lex.  Ssguer.  p.  229. 

dem  Scbol.  za  Demostb.  g.  Aristokr.  §  26,  ed.  Tor.  p.  11 

der  Kronien  mgleieh  aach  der  GSttermatter,  woronter  oB« 

tu  verstehen  ist,  mit  welcher  die  asiatische  GSttio  gewöb 

't  zu  werden  pflegt  —  Die  Gilaiiaaber  werden  aach  in  ein 

les  in  Philister  I,  1  bekannt  gemachten  Inschrift  erwahi 

or«ns  wir  Mhen,  dar»  andi  die  Epheben  ao  diesem  Peate  d 
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Heimath  ihres  Cultes,  wo  sie  Kybele,  Kybebe,  Dindymene 
hiefs,  wurden  ihr  grofse  und  stattliche  Feste  gefeiert,  wie  wir 
unter  andern  von  einem  solchen  zu  Kyzikus  hören  ^),  wel- 
ches als  Nachtfeier  mit  rauschender  Musik  vonPauken  undCym- 
beln  und  all  jenem  orgiastischen  Taumel  begangen  wurde,  wo- 
durch das  Treiben  der  Metragyrten  bei  den  Verständigem  in 
Griechenland,  namentlich  in  Athen ,  zum  Gegenstande  des  Un- 
willens und  der  Verachtung  wurde. 

Einer  andern  ausländischen  Göttin,  der  Isis,  deren  Cult  in- 
dessen bedeutend  später  als  der  Cult  der  Göttermutter  Aufnahme 
fand  und  von  deren  Mysterien  oben  die  Rede  gewesen  ist,  wur- 
den wenigstens  in  späterer  Zeit  ebenfalls  glänzende  öffentliche 
Feste  gefeiert,  deren  eines,  wie  es  zu  Korinth  stattfand,  yom 
Apuleius  ausführlich  beschrieben  ist^).  Es  wurde  im  Frühling 
gefeiert.  Eine  zahlreiche  Procession  zog  vom  Tempel  der  Göt- 
tin an  die  Meeresküste  hinab :  zuerst  Masken  in  den  mannich- 
faltigsten  Verkleidungen,  darunter  auch  Thiermasken,  wie  eine 
Bärin  in  Matronenkleidung  auf  einem  Wagen  fahrend,  ein  Esel 
mit  angehefteten  Flugein  den  Silen  tragend  u.  dgl.  mehr;  dann 
aber  Weiber  in  weifsen  Feierkleidern  mit  Kränzen  geschmückt 
und  Blumen  streuend,  andere  mit  Spiegeln,  die  sie  auf  dem 
Rücken  dem  Bilde  der  Göttin  zugewendet  hielten^  andere  mit 
elfenbeinernen  Kämmen  in  den  Händen,  andere  den  Weg  mit 
wohlriechenden  Wassern  besprengend;  hinter  diesen  eine  ge- 
mischte Schaar  von  beiden  Geschlechtern  mit  Fackeln,  Lichtern, 
Lampen ;  eine  Anzahl  von  Musikern  und  Sängern ;  diesen  fol- 
gend die  Geweihten  der  Göttin,  d.  h.  die  Theilhaber  ihrer  My- 
sterien; endlich  die  Priesterschaft  in  ihrer  heiligen  Amtstracht 
und  allerlei  heilige  Geräthe,  Einige  auch  Götterbilder  und  Sym- 
bole tragend.  War  der  Zug  am  Meeresufer  angelangt,  so  wurde 
vom  Oberpriester  ein  kunstlich  gearbeitetes ,  nach  ägyptischer 
Weise  buntbemaltes  Schiff  zuerst  feierlich  der  Göttin  geweiht, 
mit  einem  Segel  versehen ,  auf  welchem  gute  Wünsche  für  ge- 
deihliche Seefahrt  geschrieben  waren,  von  allem  Volk  mit  man- 
cherlei Specereien  angefüllt  und  so  endlich  den  Fluten  überge- 
ben ,  worauf  dann ,  nachdem  es  den  Blicken  der  Versammlung 
entschwunden  war,  die  Procession  zum  Tempel  zurückkehrte. 


6<$ttermütter  ein  Opfer  darbrachten.    Die  Inschr.  ist  aus  dem  1.  Jahrhun- 
dert vor  Chr. 

1)  Vgl.  Marquardt,  Cyzikus  und  sein  Gebiet,  S.  95  ff. 

2)  Metam.  Xf,  8  ff. 

Griech.  Alterth.  II.  3.  Anfl.  34 


ffeiht 

,  ntl 
•  d«D 
lamei 
alut 

\ea  it 


eiiict 

sorgt 

Nam 
Tom 


leilne 
dies 
lerlic 
lubei 
nitg  ' 


em  i 

zu  d „ , 

iner  unterirdisctten  Vertiefung  bestand. 
Spenden  dargebracht  und  Opfer,  wab 
icd'e,  gescblachtet,  deren  Blut  in  die  Tic 
ie  zerschnittenen  Opferstücke  verbran 


»1.  Soph.  Oed.  Col.  v.  4S9.  Huych.  «Dt.  Zj»tj 

Mid.  §115.  Vfl.  ob.  8.417. 
irdb.  Über  §  20  p.  886fl.  Die  Worte  ans  I 
iapli.  a,  a.  0.,  wonach  die  Espatriden  von  d 
seBchloaaen  sein  sollten,  und  welcbe  Hülti 
not.  2  zu  falschen  Folgerangen  verleiteten,  si 
ickenhalt  Hermanns  Verbessemng  (opnse. ' 
Recbt  von  FreUer,  Polem.  fr.  p.  QU.  anfgeoo 
d  aber  auch  die  Worte  'Hav^i^t  txaUiJo  i 
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wurden  ^).  In  welchem  Sinne  aber  die  Eumeniden  verehrt  und 
welcherlei  Gebete  an  sie  gerichtet  wurden ,  kann  uns  Aeschyius 
lehren,  in  der  Tragödie,  welche  die  Einsetzung  ihres  CuUes 
durch  die  Atheae  darstellt ,  und  wo  die  Göttin  die  Segnungen 
andeutet,  die  von  dem  Wohlwollen  der  Eumeniden  zu  erwarten 
seien^) : 

Was  alles  nur  zu  schönem  Siege  Zielendes 
sowohl  die  Erde  wie  die  Meeresflath  beschert, 
and  was  der  Himmel :  dafs  der  Lüfte  Wehen  stets 
das  Land  mit  sonnifrmildem  Haache  fächeln  mag; 
dafs  wie  des  Bodens  so  der  He  erden  reiche  Frucht 
zu  allen  Zeiten  meinem  Volke  wohlgedeiht, 
und  auch  der  Menschen  Saamen  wohlbehalten  bleibt. 
Doch  gottvergessae  Frevler  tilget  schonungslos : 
denn  gleich  dem  treuen  Gartenpfleger  freut  es  mich, 
.wenn  unverletzt  von  diesen  bleibt  der  Guten  Stamm. 

Eine  zweite  hochheilige  Cultstätte  der  Eumeniden  war  in 
der  Nähe  der  Stadt  in  dem  Demos  Kolonos,  Jedem  aus  der  so- 
phokleischen  Tragödie  bekannt.  —  Aufserhalb  Attika's  verehrte 
man  die  Eumeniden,  und  zwar  unter  diesem  Namen,  besonders 
in  Sikyon,  wo  ihnen  jährlich  an  einem  bestimmten  Tage  träch- 
tige Schafe  geopfert,  weinlose  mit  Honig  gemischte  Libationen  und 
Blumenkränze  dargebracht  wurden^).  Ferner  zu  Kerynea  in  Achaia, 
wo  man  versicherte,  dafs,  wer  mit  Blutschuld  oder  sonstiger 
schwerer  Versündigung  befleckt  ihr  Heiligthum  betrete ,  sofort 
von  Wahnsinn  erfafst  würde*).  Und  als  Mavlai  oder  Göttin- 
nen, die  den  Frevler  mit  Wahnsinn  straften,  hatten  sie  auch  bei 
Megalopolis  in  Arkadien  ein  Heiligthum  ^). 

Eine  vielleicht  nur  in  Attika  verehrte  Gottheit  war  der  Ti- 
tan Prometheus^),  dem  in  der  Akademie  ein  Altar  geweiht 
war,  und  ein  jährliches  Fest  mit  einem  Fackelwettlauf  gefeiert 


1)  Vgl.  Müller,  zu  Aeschyl.  Eum.  S.  179  ff. 

2)  Eumen.  863.  3)  Pausan.  II,  11,  4. 
4)  Id.  VII,  25,  7.  5)  Id.  VIII,  34,  1. 

6)  Soph,  Ocd.  Col.  V.  56.  Eur.  Phoen.  v.  1122.  —  Von  Pausanias,  X, 
4,  4,  wird  eines  kleinen  Gebäudes  zu  Panopeus  in  Phokis  erwähnt,  in  dem 
sich  eine  Statue  aus  pent«lischem  Marmor  befand,  die  Einige  für  Prome- 
theus, Andere  für  Asklepios  erklärten.  Es  ist  klar,  dafs  hier  ein  Cult  des 
Prometheus  nicht  stattfand.  Ebensowenig  kann  von  einem  Culte  des  so- 
genannten kabiräischen  Prometheus,  von  welchem  Pausanius  in  Theben 
hörte,  IX,  25,  6,  die  Rede  sein.  Und  was  ein  Scholiast  zu  Hesiod.  Theog. 
V.  614  von  einem  Cult  des  Prometheus  in  Arkadien  vorbringt,  ist  offenbar 
nur  eine  Hariolation.  Vgl.  meine  Anmk.  zu  Aeschyl.  Prom.  S.  91. 

34* 
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wurde.    Der  Altar  stand  im  Temenos  der  Athe 

sah  man  am  Eingänge  einen  ^ckel,  auf  welc 

und  Hephästos  neben  einander  abgebildet  war 

stalt  eines  älteren  Hannes,  mit  einem  Scepter 

aer  als  ein  Jüngerer,  und  daneben  ein  beiden  g 

Altar*).     Diese  Verbindung  wie  das  Local  zei{ 

der  Ciilt  dem  Geber  des  kunstbegabten  Feuers 

bildoer  gegolten  habe:  auf  den  Feuerbringer 

der  Fackellauf.     Es  ist  sehr  zu  bedauern,  dafa 

teln  kdnnen,  wie  alt  etwa  dieser  Cult  des  Proi 

gewesen  sei;  soviel  aber  ist  wohl  gewifs,  dafs 

bei  von  der  EmpöruDg  des  Titanen  gegen  dt 

von  seiner  barten  Strafe  und  seiner  endlicb  do 

zugestandenen  Erlösung  der  Volksreligion  und  dem  Cullus  fremd 

war*).  —  Von  andern  in  theogonischen  Systemen  zur  Glasse 

der  Titanen  gezählten  GSttern  werden  aufser  dem  Kronos  und 

derRhea')  noch  folgende  zwei  als Cultgottheiten  erwähnt:  Mne- 

mosyne,  die  Mutter  der  Musen,  zu  Athen  und  zu  Eleutherä*), 

und  Themis  zu  Athen,  zu  Delphi  und  im  Didymäon  bei  Hilet, 

zu  Theben,  zu  Tanagra,  zu  Oljmpia  und  zu  Trözen,  wo  Themi- 

dea  in  der  Mehrzahl  genannt  werden').     Beide  sind  Personifi- 

cationen  sittUcher  Begrifle,  und  also  offenbar  jüngeren  Ursprungs 

als  die  Naturgötter,  wenn  auch  die  tbeogooiscben  Systeme  ihnea 

ihren  Platz  unter  den  altern  Göttern  angewiesen  haben.     Aber 

der  Cult  hat  eben  mit  den  theogonischen  Systemen  nichts 

zu  tbUD. 


1)  Apoltodor  bei  d«m  Schal,  zu  Sopb.  Oed.  Cal.  v.  56. 

2)  Bher  mocbte  ich  vennDthen,  dafa  der  Mfthiu  voa  der  Mitwirkung 
dea  Prometheus  bei  der  Geburt  der  Athene  las  dem  Haupte  des  Zea»  dem 
«ttischen  Calt  nicht  fremd  gewesen  aei ;  doch  muFa  ich  daranf  verzichten, 
die  Grande  für  dieae  VermnthaDg  darznlegen. 

3)  In  Athen  hatten  beide  einen  gemein achaftlichea  Tein|ie1,  in  Peri- 
holoa  des  von  Hadrisa  vollendeten  Tempela  des  olympisehen  Z«nB.  Pan- 
san.  1,  16,  7.  Von  der  Verehrung  der  Rhea  an  den  Kronien  3.  oben 
S.  62S. 

4)  PolemoB  bei  dem  Scbol.  zu  Saph.  Oed.  Col.  v.  100.  Heaiod. 
Theog  V.  54. 

5)  Paman.  I,  22,  1.  Müller,  Dor.  I  S.  341  (33S)  not.  1.  Pana.  IX,  25, 
4.  22, 1.  V,  14,  10.  [I,  31,  6.  —  Wegen  der  PbSbe,  deren  Cult  zu  Delphi 
vermnthet  worden  igt,  vgl.  Hennann,  Opusc.  VF,  2  p.  19.  —  Der  Tit«n, 
den  Pansanias  II,  1],  6  als  Epon^mas  von  Titane  bei  Sikyon  nennt,  ist 
offenbar  nur  des  Namens  wegen  erdacht,  nnd  von  seinen  Colt  wird  nichli 
erwähnt. 
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Die  Atbeuer  verehrten  auch  ein  Paar  Götter  unter  dem  Na- 
men Ana  kt  es,  denen  nicht  nur  ein  Heiligthum  geweiht  war, 
sondern  auch  ein  Fest,  Anakeia,  mit  Agonen,  namentlich  mit 
Wettrennen,  gefeiert  wurde ').  Man  erklärte  sie  für  dieselben, 
die  sonst  gewöhnlich  Dioskuren  heifsen.  Diesen  wurde  im  Pry- 
taneum,  ungewifs  wann,  ein  Opfer,  äq^stov  oder  Frühmal  ge- 
nannt, und  aus  Käse,  Gerstenbrod,  Oliven  und  Lauch  bestehend 
vorgesetzt^).  Auch  in  dem  Demos  Kephale  hatten  sie  ihreü 
Cult,  und  wurden  hier  als  grofse  Götter  [angerufen').  Ein 
Fest  der  Dioskuren  in  Lakonien  wird  in  der  Geschichte  der  mes- 
senischen Kriege  erwähnt^);  in  Sparta  theilten  sie  den  Beina- 
men !^jt«/?ot;Aio«  mit  dem  Zeus  und  der  Athene^),  und  zu  The- 
rapne  hatten  sie  einen  Tempel  in  dem  sogenannten  Phöbäon^). 
Auch  bei  Asina  in  Argolis  war  ihnen  ein  Heiligthum  geweiht^), 
und  in  Lokris  zu  Amphissa,  wo  sie  ^Avaxteg  natdsg  hiefsen, 
man  aber  ungewifs  darüber  war,  ob  dieser  Name  wirklich  die 
Dioskuren,  oder  nicht  vielmehr  Kureten  oder  Kabiren  bezeichne^). 
Aus  allem,  was  wir  von  den  Dioskuren  hören ,  ist  deutlich  zu 
erkennen,  dafs  ihre  ursprüngliche  Bedeutung  dem  Bewufstsein 
entschwunden  war.  Sie  waren  wohl  Götter  aus  vorhellenischer 
Zeit  (etwa  Morgen-  und  Abendstern)  ^) ,  deren  vorgefundenen 
Cult  die  Späteren  beibehielten,  und  sie  im  Allgemeinen  als  hülf- 
reiche  Götter  theils  im  Kriege,  wie  die  Spartaner,  theils  nament- 
lich zur  See  verehrten,  ohne  sich  über  ihre  ursprungliche  Be- 
deutung bestimmte  Rechenschaft  zu  geben.  Nicht  anders  war 
es  mit  ihrer  Schwester  Helena,  die  in  der  Dichterfabel  aus 
einer  Mondgöttin  zur  Heroine  umgewandelt  worden  ist.     In 


1)  Hesych.  n.  Harpocr.  u.  d.  W.  Lex.  Seguer.  p.  212,  12  u.  Aa.  Der 
Hippodromie  an  den  Anakeien  erwähnt  Lysias  in  einem  Fragm.  bei  Dionys. 
H.  7t.  Tijg  drifjioad;  6hv,    Or.  att.  ed.  Turic.  II  p.  206. 

2)  Athenae.  IV,  14  p.  137.  Dazu  R.  SchöU  im  Hermes  VI  S.  17.  18. 

3)  Pausan.  J,  31,  1.  4)  Id.  IV,  27,  2. 
5)  Id.  III,  13,  6.            6)  Id.  III,  20,  2. 

7)  Id.  II,  36,  6.  8)  Id.  X,  38,  7. 

9)  Vgl.  Welcker,  Cötterl.  I  S.  606.  Preller,  Myth.  II  S.  66.  Wenn 
der  Name  Jlolv^evxrjg  wirklich  den  Viele  führenden  bedeutet  (s.  K. 
£.  A.  Schmidt  in  Hoefers  Zeitschr.  f.  d.  Wiss.  d.  Sprache  III  S.  332  u. 
Beitr.  z.  Gesch.  der  Gramm.  S.  3]  1),  so  würde  er  auch  für  den  Abendstern 
als  Führer  des  Sternenheeres  nicht  unpassend  sein.  Andere  freilich  ra- 
then  auf  ein  Zeitwort  ^evxio  f.  ßXinto  (Lobeck.  Rhemat.  p.  60),  oder  f. 
WQovrl^fOy  oder  sie  nehmen  S  für  iL,  und  erklären  HoXvMxTjg  als  den 
Ruhmreiclien  oder  auch  den  Vielwillkommenen.  Curtius.  gr.  Etym.  U 
S.  229.  Döderlein,  Gloss.  no.  2047.  G.  F.  Unger  im  Philol.  XXV 
S.  2)2. 
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Athen  nnrde  ihr  sn  den  ADak«ien  gemeinechaf 
Dioskuren  eiae  Trittya  geopfert ').  la  Lakonien  hs 
HeJIigtbümer  und  eia  Fest  Helenia').  Auch  L 
durch  die  poetische  Mythologie  zum  Heros  umge^ 
turgott  der  alten  Volksreligion,  dem  zu  ArgoB  ein 
wurde,  wo  man  seinen  Tod  betrauerte.  Sein  ' 
wie  der  des  Hyakinthos  in  Lakonien ,  das  Uinwell 
tation  in  der  Glut  der  Sommerhitze.  Das  Fest 
woher  auch  der  Monat  Arneios,  vielleicht  wegen 
die  geopfert  wurden^).  Auch  Kynophontis  i 
nannt,  weil  man  die  frei  und  herrenlos  berumlau' 
todtschlug  *).  Es  ist  klar,  dab  es  in  die  Huiutetag! 
dieselbe  Zeit,  beim  Aufgange  des  Hundssterne,  i 
Insel  Keos  dem  Sirius  und  zugleich  dem  Zeus  J 
den  Priestern  geopfert  und  um  Milderung  der  I 
quiekenden  Regen  gebetet'). 

Unler  den  in  den  Dichterfabelu  zu  Heroen  gewordenen 
Göttern,  denen  ia  Atlika  ein  Cutt  gewidmet  war  und  Feste  ge- 
feiert wurden,  ist  vor  allen  Herakles  zu  nennen.  Er  hatte 
in  der  nächsten  Nähe  der  Stadt  vor  dem  diameischen  Thore 
sein  Heiligthum,  das  sogenannte  Kynosarges*),  auTser  diesem 
noch  andere  in  vielen  bemen '),  besonders  aber  in  Marathon,  wo 
ihm  zuerst  göttliche  £bren  erwiesen  sein  sollten,  und  wo  ihm 
auch  ein  Fest  mit  Ägonen  gefeiert  ward,  bei  denen  der  Sieges- 
preis in  einer  silbernen  Phiale  bestand^).  Nidit  weniger  ver- 
breitet war  sein  Cult  in  den  andern  griechischen  Landein.  Von 
seinem  Feste  in  Sikyon  hören  wir,  da&  es  zwei  Tage  währte, 
von  denen  der  erste  Onomata,  der  zweite  Herakleia  ge- 
nannt wurde.  Mit  den  ihm  geschlachteten  Opfern  wurde  zum 
Theil  wie  mit  Heroenopfern,  Kum  Theil  wie  mit  Gdtteropfem 


))  EosUth.  Eor  Od.  I,  399  p.  1425,  62. 

2)  Paasan.  JII,  Ib,  3.     Hesycb.  d.  d.  W.  a.  A(.  bei  Meordat  Gr.  ter. 

3)  Also  gleivhbedenteod  mit  Karneioa.  S.  4S8  a.  Siappi  lur  Hfste- 
rienioschr.  v.  Aüdsnia  S.  261. 

4)  Vgl.  CoDon.  aarrat.  so.  19  d.  Atbeoa«.  111,  56  p.  99. 

5)  Apollun.  Rh.  II,  5227.  Aach  eine  Peatpro cessio u  bewaffosUr 
MÜDHcr  scheint  nach  dem  Scbol.  zu  v.  526  dabei  Btattgefandan  la  haben. 
0er  SubreibfeUer  Küon  für  KttoK,  wie  eu  v.  522  Kip  für  X^ip,  wird 
!Nieni(Dd  irre  machen. 

6)  Vgl.  Müller  zd  Leake,  nbers.  v.  Rieoäcker,  S.  460. 

T)  Marpocr.  ant  'nnäxlnn.     Vgl.  A.  Scbaefer,  Demosth.  II  S.  276. 
8)  PauaaD,  t,  15,  4.     Schol.  Find.  Ol.  XIII,  184. 
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verfahren :  die  Opferthiere  waren  Lämmer ').  In  Theben  wurde 
mit  ihm  sein  Genosse  lolaus  verehrt,  bei  dem  die  Thebaner  auch 
zu  schwören  pflegten^).  Auf  der  Insel  Syros  wird  ein  FestHera- 
kleia  mit  einer  Pomp«  erwähnt^):  kurz^  Spuren  des  Herakles- 
cultes  treten  uns  vielfältig  entgegen,  und  wir  dürfen  annehmen, 
dafs  keine  Landschaft  und  keine  gröfsere  Stadt  in  Griechenland 
gewesen  sei,  die  nicht  ein  Heiligthum  und  einen  Galt  des  Hera- 
kles gehabt  hätte.  Auch  die  vielea  nach  ihm  benannten  Städte, 
im  eigentlichen  Hellas  freilich  nur^Heraklea  in  Akarnanien  und 
am  Oeta,  desto  mehrere  aber  unter  den  Colonien^),  bezeugen 
die  grofse  Verbreitung  seines  Dienstes,  sowie  die  Beinamen, 
unter  denen  er  verehrt  wurde,  und  mehr  noch  die  Menge  der 
Mythen,  die  über  ihn  erzählt  wurden,  die  Vielseitigkeit  seines 
Wesens  erkennen  lassen.  Dafs  diesen  Mythen  Vieles  aus  dem 
Orient  zugemischt  und  vom  phönicischen  Melkarth  auf  den 
griechischen  Herakles  übertragen  sei,  ist  klar  und  allgemein  an- 
erkannt; deswegen  aber  den  Begriff  des  Herakles  überhaupt  für 
einen  gar  nicht  ursprüngtich  griechischen,  sondern  aus  dem 
Orient  überkommenen  zu  halten  sind  wir  nicht  berechtigt. 
Sein  ursprünglicher  Begriff  ist  der  eines  solarischen  Gottes;  er 
ist  ei^e  Personification  der  Sonnenkraft  und  ihrer  bald  sieg- 
und  segensreichen,  bald  unterdrückten  und  gehemmten  Wir- 
kungen, daher  ist  er  ein  Sohn  des  Himmelsgottes  Zeus,  befreun- 
det mit  der  ätherischen  Lichtgöttin  Athene,  vielfach  mit  Apollon, 
mit  Hermes,  mit  Dionysos  sich  berührend,  und  eben  deswegen 
in  der  Mythologie,  welche  die  Mannichfaltigkeit  alter  localer  Sa- 
gen verarbeitete  und  auf  ihre  Weise  mit  einander  verschmolz, 
aus  seiner  wahren  Stellung,  als  ein  jenen  Göttern  Ebenbürtiger, 
zum  Range  eines  Halbgottes  heruntergebracht.  Dies  ist  denn 
auch  auf  den  Cultus  nicht  ohne  Einflufs  geblieben,  obgleich  wir 
manche  Zeugnisse  haben,  dafs  seine  Gottheit  keinesweges  ganz 
vergessen  worden  sei.  Herodot  bemerkt  ausdrücklich,  dafs  die 
Griechen  ihn  theils  als  Gott  gleich  den  Olympiern  verehrten, 
theils  ihm  Todtenopfer  wie  einem  Heroen  brächten  *) ,  wie  wir 
es  oben  an  dem  Beispiele  der  Sikyonier  gesehen  haben :  und 
zwar  hatte  sich  die  Auffiassung  des  Herakles  als  eines  Heroen 


1)  Paasao.  II,  10,  1.  2)  Aristoph.  Ach.  v.  867. 

3)  C.  Inscr.  no.  2347  c. 

4)  Stephanas  von  Byzanz  zählt  dreiandzwanzig  Herakleen  auf;  es 
lassen  sich  aber  noch  mehrere  zasammeabriDgen. 

5)  Herodot.  II,  44. 
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zaerst  besonders  in  Theben  und  bei  den  opimtiS' 
die  als  eines  Gottes  aber  in  Attika  geltend  gema 
Name  des  Ueiligtbuins  Kynosarges,  welchen  die  E 
eine  Legende  wunderlich  genug  erklärten,  ohne  Z 
Hundsstern  deutet,  bei  dessen  Aufgang  der  So 
besonders  angeQeht  werden  muTs ,  seine  Wtrkun| 
derblich  werden  zu  lassen. 

Man  sagte,  viele  der  in  Attika  dem  Herakles  ( 
Ugthümer  hätten  trabet  dem  Theseus  gehört  und 
sem  auf  den  Heraktes  übertragen,  so  dafs  ihm  s 
verblieben  wären').     Die  Sage  kann  unmöglicb 
einen  geschichtlichen  Grund  sein,  obgleich  wir  die« 
heit  zu  ermitteln  aufser  Stande  sind.     Nur  die  A 
hier  Platz  finden,  dafs  dieses  Zurücktreten  des ' 
den  Herakles  sich  wohl  mit  dem  oben^)  bemerkt 
don  gegen  den  Apollon  vergleichen  und  aus  glei 
erklären  lassen  dürfte,  nämlich  so,  dafs  der  Thei! 
rung  von  Attika,  welcher  dem  Cult  des  ApoUon  i 
kies  ei^eben  war,  ein  Uebergewicht  über  den  an< 
Poseidon  und  Theseus  angehören,   gewonnen 
Apollon  und  Herakles,  erscheinen  uns  auch  no< 
Zeit  als  di;  HauptgCtter  von  Marathon,  also  in  ( 
und  die  TetrapoUs  wird  einstimmig  als  der  von  d 
thus  Anführung  eingewanderten  Hellenen  (nicht 
setzte  Distrikt  von  Attika  bezeichnet*).     Von  hier  aus  also  und 
durch  die  hier  angesiedelten  Hopleten  erfolgte  die  Verbreitung 
und  gröfsere  Geltung  jener  beiden  Culte.     Der  Cult  des  The- 
seus aber  gelangte  erst  nach  den  Perserkriegen  wieder  zu  höhe- 
rer Bedeutung,  zur  Zeit  der  sich  kräftiger  entwickelnden  Demo- 
,  kratie,  als  deren  Freund  man  jenen  zu  betrachten  gewohnt 
war").    Da  befahl  das  Orakel,  seine  Gebeine  von  der  Insel  Sky- 
ros,  wo  er  als  Vertriebener  aus  Attika  gestorben  und  begraben 
war,  nach  Athen  zu  schaffen*):  es  wurde  ihm  ein  Tempel  er- 
baut, welcher  als  Asyl  namentlich  für  Sklaven  diente,  und  sein 
Fest,  wenn  nicht  jetzt  zuerst  eingesetzt,  doch  wenigstens  statt- 

1)  Oiodor.  IV,  39. 

2)  Pbilocb.  bei  Plat  Tbes.  c.  35.     Eine  ADspieiaBg  tat  die  Sage  iat 
aach  bei  Earip.  Herc  fur.  v.  1323. 

3)  S.  S.  511.  4)  Vgl.  Opnsc.  sc.  ]  p.  156.  l&S. 
6)  Vgl.  PauaiD.  I,  3,  3.     Preller  Myth.  II  S.  199. 

6)  Plut.  Thes.  c.  3t>.     Cim.  c.  S.     Die  Zeit  ist  OL  76,  1.  v.  Cbr.  4T6. 
Vgl.  Krüger,  liittor.  pbUol,  Stad.  S.  39t. 
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licher  mit  Agonen  und  Scbmansereien  begangen  ^).  Es  fiel  auf 
den  8.  des  Monates  Pyanepsion,  wie  überhaupt  die  achten 
Tage  jedes  Monates  dem  Theseus  ebenso  wie  seinem  göttlichen 
Vater,  dem  Poseidon,  geheiligt  waren :  aus  welchem  Grunde  aber 
das  Fest  gerade  in  den  Pyanepsion  verlegt  sei,  wo  es  mit  dem 
apollinischen  Pyanepsienfeste  zusammentraf,  können  wir  nicht 
sagen  ^).  —  Am  Tage  vor  dem  Theseusfeste  wurde  ein  Todten- 
opfer  dem  Konnida s  dargebracht,  den  man  einen  Trözenier 
und  Jugendlehrer  des  Theseus  nannte  ^).  Ferner  befand  sich 
in  der  Nähe  des  Theseustempels  das  sogenannte  Horkomo- 
sion,  der  Platz,  wo  einst  mit  den  Amazonen,  als  sie  zur  Zeit 
des  Theseus  in  Attika  eingefallen  waren,  Friede  geschlossen 
sein  sollte.  Hier  wurde,  ebenfalls  vor  dem  Theseusfeste ,  den 
Amazonen  geopfert^).  Wir  haben  hierin  wahrscheinlich  die 
verdunkelte  Erinnerung  an  einen  alten  Cult  der  Artemis  mit 
Jungfrauenchören  zu  denken,  welchen  fremde,  nachher  besiegte 
und  befreundete  Eindringlinge  in  der  mit  Theseus  Namen  be- 
zeichneten Zeit  gestiftet  hatten  ^).  In  Verbindung  mit  der  The- 
seusfabel  stehen  auch  die  Leichenspiele,  welche  im  Kerameikos 
dem  Androgeos  oder  Eurygyes,  dem  in  Athen  erschlagenen 
Sohne  des  kretischen  Minos,  gefeiert  wurden®).  Unter  diesem 
ist  wohl  der  Gott  einer  einst  in  Attika  eingedrungenen  nachher 
aber  vertriebenen  oder  vertilgten  kretischen  Ansiedelung  zu  er- 
kennen. Androgeos  scheint  ein  Gott  oder  Heros  des  Acker- 
baues zu  sein,  von  dessen  Verehrung  auf  Kreta  sich  wenigstens 
eine  Andeutung  erhalten  hat^* 

Von  andern  Heroenfesten  müssen  wir  uns  mit  der  allge- 


1)  Vgl.  Gcilius  N.  A.  XV,  20.  Aristoph.  Plut.  v.  628.  —  Auch  ein 
dydiv  ivavSqlag  xai  evonKag  an  den  Theseien  wird  erwähnt  in  einer 
Inschr.  im  Philistor,  II  p.  134;  auch  Fackel  Wettrennen.  S.  ob.  S.  166.  und 
Sauppe  in  d.  Götting.  Nachr.  1864  S.  213. 

2)  Nach  den  Alten  geschah  es,  weil  an  diesem  Tage  Theseus  von  der 
Fahrt  nach  Kreta  zurückgekehrt  war.  Flut.  a.  a.  0. 

3)  Id.  ib.  c.  4. 

4)  Id.  ib.  c.  27.  Auch  hiefs  ein  Ort  in  der  Stadt  das  Amazoneion, 
wo  sie  einst  ihr  Lager  gehabt  und  ein  Heiligthum  gestiftet  haben  sollten. 
S.  Harpocr.  u.  d.  W. 

5)  Vgl.  PreUer  II  S.  199  f.  Auch  Dondorff,  d.  lonier  auf  Euböa 
(Progr.  des  Joachimsthal.  Gymn.  Berl.  1860)  S.  24.  25.  u.  Deimling,  d.  Le- 
leger  S.  183ff.  —  Die  unbefangenen  Ansichten  Mordtmann's,  d.  Ama- 
zonen (Hannoy.  1862)  S.  92,  sind  nach  Verdienst  gewürdigt  in  d.  Heidel- 
berg. Jahrb.  1862  S.  750. 

6)  Hesych.  unt.  ^ti^  Eigvyvr^  aytov* 

7)  Plut.  Thes.  c.  16.    Vgl.  doeck,  KreU  II  S.  78f. 
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meinen  Angabe  begnügen,  dafs  es  ihrer  vieie,  wk 
überal)  Id  jeder  griechiBchen  Landscbaft  gegeben  t 
gering  und  unbedeutend,  und  nur  in  einem  beächr 
gefeiert,  andere  als  allgemeine  Volkefeste  von  Sta 
gangen,  und  an  reicher  Ausstattung  nicht  hinter  d 
gröfsten  Götter  zurückstehend.     Wir  haben  scho 
Landesberoen  {^gweg  iyx^Q*^')   gedacht,  die  s 
Schulzpatrone  dieses  oder  jenes  Landes  verehrt  wu 
waren  es  denn  auch  vorzugsweise,  deren  Feste  mi 
derem  Glänze  zu  feiern  sich  beeiferte.     Die  Fest 
(Aialieia)  auf  Aegina  waren  mit  gymnischen  Agone 
zu  denen  sich  Kampfer  auch  aus  der  Ferne  einfan 
hier  gewonnenen  Siege  werden  neben  den  oiympis 
meischen    vom   l'indar   als    ruhmvoll   gepriesen 
schmückten  auch  die  Feste  des  Telamonischen  Aias  aut  aaiamis 
und  die  des  gleichnamigen  Sohnes  des  Oileus  zu  Opus^);  die 
lolaien  zu  Theben,  die  auch  Herakleia  hiefscn,  weil  sie  dem 
Herakles  und  seinem  Genossen  gemeinschaftlich  waren,  die  Am- 
phiaraien  zu  Oropos'),  die  Alkathoien  und  Diokleien  zu  Hegara, 
die  Protesilaia  in  Thessalien,  die  Tlepolemia  auf  Rhodos "),  und 
so  wohl  noch  manche  andere :  denn  eine  vollständige  Aufzählung 
ist  weder  möglich  noch  nöthig.     Dafs  übrigens  auch  in  der  ge- 
schichtlichen Zeit  Einzelne  aus  diesem  oder  jenem  Grunde  nach 
ihrem  Tode  für  Heroen  erklärt  und  ihnen  heroische  Ehren  er- 
wiesen wurden,  haben  wir  ebenfalls  schon  oben  bemerkt;  und 
manchem  dieser  Heroen  wurden  denn  auch  stattliche  Feste  mit 
Agonen  gefeiert,  wie  dem  Leonidas  in  Sparta ,  dem  Brasidaa  in 
Amphipolis,  dem  Aratus  in  Sikyon.     Ja  die  Schmeichelei  gegen 
Könige  und  Feldherrn  ging  soweit,  dafs  man  schon  bei  ihren 
Lebzeiten  ihnen  zu  Ehren  Feste  einsetzte,  wie  dem  Lysander  in 


1)  S.  nbenS.  155  f. 

2)  PiDd,  Ol.  VII,  156.  Nein.  V,  76  mit  im  Schalieo. 

3)  C.  Inscr.  dd.  1431  d.  lOB,  32  mit  Biwkbs  Aomk.  Tom.  I  p.  680.  - 
Ceber  die  Aianteia  Rof  Saltmis  vgl.  aoch  die  inschr.  in  PhiUstor.  I  no. 
v.  53,  ans  der  wir  sehen,  data  zu  der  Zeit,  in  welche  die  Ingchrift  gthöi 
1.  Jahrh.  V.  Chr.,  nncb  die  AtheoiscbeQ  Epheben  sich  an  der  Feier  betht 
ligtea,  namentlich  dnrch  Proceasian  aod  Lampadodrooiie. 

4)  Anf  diese  oad  ihre  Agoaen  bezieht  sich  eiae  Inaclirift  bei  Rangal 
no.  965,  und  dafs  überhaupt  der  Colt  des  Amphiarsns  zu  Oropus  die  Hanp 
stelle  eingenommen  habe,  Urst  sich  daraus  schUesaen,  dafa  in  Urkaadi 
bisweilen  nach  dem  Priester  des  Amph.  datirt  wird.  S.  Rangab^,  no.  67 
685.  686. 

5)  lieber  diese  u.  die  nachher  erwhhnlen  geaügt  Menrsius,  Gr.  fer. 
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den  klemasiatiscben  Städten,  —  die  Samier  verwandelten  sogar 
das  Herafest  in  ein  Lysanderfest,  —  dem  Antigonus  und  beson- 
ders seinem  Sohne  Demetrius  in.  Athen  und  in  Sikyon,  dem 
Antigonus  Doson  ebenfalls  in  Sikyon  und  andern  achäischen 
Städten,  dem  Ptolemäus  Soter  zu  Rhodos,  —  um  niöht  von  den 
r&mischen  Statthaltern  und.  später  von  den  Kaisern  zu  reden, 
die  mit  Tempeln  und  Festen  geehrt  wurden.  Wenn  auch  ange- 
nommen werden  mag,  dafs  mitunter  die  Feste,  die  man  leben- 
den Menschen  zu  Ehren. feierte  und  nach  ihrem  Namen  be- 
nannte, eigentlich  mehr  den  Göttern  gegolten  haben,  um  sie 
für  die  Gefeierten  anzurufen  oder  ihnen  für  die  durch  diese  er- 
wiesenen Wohlthaten  zu  danken,  in  welchem  Sinn  ja  auch 
heutzutage  Feste  zu  Ebren  der  Landesherren  begangen  werden, 
so  ergiebt  sich  doch  als  Regel  vielmehr  dies ,  dafs  wirklich  die 
Gefeierten  selbst  als  Wesen  höherer  Art,  als  menschgewordene 
und  zur  Erde  herabgestiegene  Götter  geehrt  werden  sollten  M: 
eine  Form  der  Schmeichelei,  die  freilich  bei  der  Beschaffenheit 
des  heidnischen  Gottesbegriifs  nahe  genug  lag,  mit  der  es  aber 
doch  denen  selbst,  die  sie  übten,  schwerlich  jemals  rechter 
Ernst  war. 


Von  mehreren  der  im  vorstehenden  Capitel  behandelten 
Feste  haben  wir  schon  entweder  als  gewifs  oder  als  wahrschein- 
lich angemerkt,  dafs  sie  nur  Feste  einzelner  Volksabtheilungen, 
Corporationen  oder  Berufsclassen  waren,  und  also  nicht  zu  den 
eigentlichen  Staatsfesten,  d.  h.  nach  der  oben  aufgestellten  De- 
finition, nicht  zu  denen  gehörten ,  welche  von  Staatswegen  und 
mit  Aussetzung  anderweitiger  öffentlicher  Geschäfte  gefeiert 
wurden.  Selbst  die  ländlichen  Dionysien  waren  keine  Staats- 
feste in  diesem  Sinne,  sondern  nur  Feste  der  einzelnen  Demen, 
von  denen  auch  wohl  nicht  alle  sie  feiern,  und  die  sie  feierten, 
sie  nicht  alle  gleichzeitig  feiern  mochten.  Zu  einem  und  dem 
andern  solcher  Localfeste  fanden  sich  denn  auch  Zuschauer  aus 
dem  übrigen  Lande  ein,  wie  z.  B.  zu  den  Dionysien  im  Peiräeus, 
den  Herakleen  zu  Marathon,  wegen  der  damit  verbundenen 
Festspiele;  an  einigen  betheüigte  sich  auch  derStaat  durch  Theo- 


1)  Daher  auch  BeDennaDgen  wie  vios  Jiovvaog^  v^a  JrifjiritfiQ  und 
ähnliche.  Vgl.  Atheoae.  VI,  62.  VIF,  35.  Rnhnk.  zu  Vellei.  II,  82,  4. 
Naeke  zu  Valer.  Cato  p.  87.  Keil,  Specim.  onomatol.  gr.  p.  10  und  Ana- 
lect.  epigr.  et  onomat  p.  39.    Krause  civit.  neocor.  p.  1 1 . 
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rien  und  Opfer,  wie  ao  dem  pentaeterigchen  Art 
BrauroD,  den  Ämarysien  zu  AtbinoDoii  und  dem  Pi 
zu  SnDioQ ;  dafs  aber  deswegen  auch  in  der  Haup 
tage  gewesen  und  die  öfientUclien  Geschäfte  ausges 
seien,  ist  nicht  anzunehmen.  Wenn  von  den  Chal 
wird,  dafs  sie  aus  einem  früheren  Staatsreste  zu  ein 
Handnerker  geworden,  so  heifst  das  wohl,  dafs  sich 
Ganzen  nicht  weiter  dahei  betheiligt  habe,  als  etwa  t 
Opfer,  welches  im  Namen  und  auf  Kosten  des  Staa 
lern,  denen  das  Fest  galt,  der  Athene  und  dem  Hej 
gebracht  wurde.  Die  in  den  Schulen  gefeierten  Mus( 
meien  waren  gewifs  nur  Feste  der  Lehrer  und  Sc 
wenn  die  Thalysien,  Epibleidien  und  Haloen  a 
Stadt  gefeiert  wurden,  so  geschah  dies  wohl  nur  vo 
besitzen],  und  die  Hauptfeier  war  immer  auf  di 
Dergleichen  particuläre  Feste  gab  es  natürlich  übi 
griechischen  Ländern,  obgleich  unsere  Quellen  i 
Kunde  nur  über  die  attischen  geben.  Von  Attika 
wir  namentlich  dies  mit  Gewifsbeit  sagen ,  dafs  hi 
mos  ohne  Ausnahme  auch  seine  eigenen  Feste  hat1 
sie  auch  zum  Theil  stattlich  genug  gefeiert  und  : 
sucht  wurden,  immer  doch  nur  Localfeste  der  Den 
Aufser  den  schon  erwälmten  dieser  Art  haben  w 

Notiz  von  Aphrodisien,  Anakeien,  ApoUonien  und ,  — 

als  Localfeste  des  Demos  Plotbeia  gefeiert  zu  sein  scheinen*). 
Von  demselben  Demos  wissen  wir  ferner,  dafs  er  in  einem  ge- 
wissen Cultverbande  mit  dem  Demos  Semachidä  und  einem  an- 
dern unbekannten  stand,  und  können  also  nicht  zweifeln,  dals 
auch  ein  oder  das  andere  Fest  von  diesen  dreien  gemeinschaft- 
lich gefeiert  wurde.  Ein  gemeinsames  Heiligthum  des  Herakles 
besafsen  die  vier  Demen  Phaleron,  Peiräeus,  Thymätadä  und 
Xypete");  sicherlich  gab  es  also  auch  ein  ihnen  gemeinsam  eige- 

1)  Vgl.  RiDStbJ,  Ant.  Hell.  II  p.  744. 

2)  Von  den  ThilVBien  «uf  Kos  erhellt  die  Feier  auf  dem  Laade  an« 
Theoer.  H.  VII,  3  a.  31  ff.  Menand.  de  eoc.  in  Wall,  Bhet.  gr.  IX  p.  251: 
rg  J^litjT^i  xoi  T()  ^toviaiji  ol  yiai^ol  lö  SuXiaia. 

3)  Also  nicht  iooTal  iftifioTtkfTf  (Thae,  II,  15.)  sondern  ^tjftmixut, 
wie  li^a  JrifioTixä,  die  Opfer  zn  denen  e[a  Demos,  i}}/j.oT(lij  die,  zn  de- 
nen daa  gesäumte  Volk,  oder  der  Staat,  die  Kasten  hergiebt.  Vgl.  Har- 
pocr.  a.  Hesj'ch.  d.  d.  W.  Lex.  Seguer.  p.  240.  BSckh,  Staatahansh.  I 
S.  29S.     Hermann,  G.  A.  g  8,  14. 

4)  Corp.  Inacr.  no.  82. 

5)  Vgl.  Böckh  la  der  angef.  Insehr.  S.  122.  —  Einen  Herakles- 
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nes  Fest  des  Herakles.  In  Phaleron  wurde  auch  ein  Fest  Ky- 
bemesia  gefeiert,  zu  Ehren  der  Heroen  INausithoos  und  Phäax, 
von  denen  man  sagte,  dafs  sie  dem  Theseus  als  Steuermänner 
gedient  hätten^).  Der  Demos  Hekale  mit  einigen  benachbarten 
feierte  die  Hekalesien  zu  Ehren  der  alten  Heroine,  von  der  er 
seinen  Namen  herleitete,  und  von  der  die  Legende  berichtete, 
dafs  sie  den  Theseus,  als  er  den  marathonis'chen  Stier  be- 
kämpfte, gastlich  aufgenommen  und  bewirthet  habe^).  Und 
Feste  der  eponymen  Heroen*)  müssen  wir  in  jedem  Demos  vor- 
aussetzen. Ebendasselbe  gilt  aber  auch  von  den  Eponymen  der 
zehn  Phylen,  die,  wie  sie  ihre  Priester*),  Heiligthümer  und  Te- 
menen,  so  ohne  Zweifel  auch  Festtage  hatten.  Ja  auch  die  vier 
alten  ionischen  Phylen,  obgleich  sie  ihre  politische  Bedeutung 
seit  Klisthenes  verloren  hatten ,  hörten  doch  darum  nicht  auf 
ihre  alten  gemeinsamen  Culte  zu  üben,  was  schon  aus  der  Er- 
wähnung des  Zeus  Geleon'*),  d.  h.  des  von  der  Phyle  der  Gele- 
onten  verehrten  Zeus,  hervorgeht.  —  Von  den  Culten  und 
Festen  der  Phratrien  und  Geschlechter  werden  wir  später  re- 
den: vorher  ist  es  zweckmäfsig,  einer  andern  Classe  von  Cult- 
vereinen  zu  gedenken,  die  nicht,  wie  diese  aus  althergebrachten 
und  zum  Staatsorganismus  gehörigen,  sondern  aus  jüngeren 
frei  gebildeten  und  durch  Privatvereinigung  entstandenen  Ge- 
nossenschaften bestanden. 

18.     Cohgenossenschaften. 

Im  Allgemeinen  dürfen  wir  annehmen,  da£s  es  wenig  oder 
gar  keine  von  Privaten  zu  diesem  oder  jenem  Zweck  geschlos- 
sene Vereine  in  Griechenland  gegeben  habe ,  die  sich  nicht  zu 
irgend  einem  der  Götter  oder  Heroen  in  nähere  Beziehung  ge- 
setzt und  ihm  zu  bestimmten  Zeiten  einen  gemeinsamen  Cultus 
erwiesen  hätten.  Es  gab  Vereine  ausschliefslich  gottesdienst- 
licher Art,  die  aus  religiösen  Motiven  zur  Verehrung  einer  von 
ihnen  besonders  hoch  gehaltenen  Gottheit  zusammentraten*); 


priester  des  Demos  Halimns  lernen  wir  ans  Demosth.  g.  Eubnl.  §  46 
p.  1313  kennen.  Vom  Heraklescnlt  in  dem  D.  Melite  s.  Menrs.  Gr.  fer. 
p.  138  sq. 

1)  Plutarch.  Thes.  c.  17. 

2)  Id.  ib.  c.  14.  3)  Vgl.  Th,  I  S.  389. 

4)  C.  loser,  no.  128. 

5)  Rofs,  Demen  v.  Attika  S.  VII  n.  Meiers  Anmk.  S.  IX. 

6)  Dies  sind  die  Thiasoten  oder  Thiasiten  im  eigentlichen  Sinne,  von 
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es  gab  andere,  die  irgend  ^in  gemeinsames  Gei 
wertie  ti'ieben,  wofür  sie  sich  unter  den  Schutz  ( 
Gottes  stellten,  andere  welche  sich  zum  Zwei 
Unterstützung  und  Aushüire  in  Nothfätlen  ver 
noch  andere  endlich,  deren  Absicht  wesentlich  i 
sich  gemeinschaftlich  zu  unterhalten  und  zu  b< 
auch  Vereine  dieser  letzten  Art  sich  mitunter  ein 
Schutzpatron  zu  erwählen  pDegten  nnd  ihm  eii 
erwiesen,  bei  dem  freilich  vielmehr  vom  Vergnü 
ligton  die  Rede  war,  davon  kann  uns  als  Beispiel 
nossenschaft  dienen,  die  ihre  Zusammenkünfte 
sehen  Heiligthum  des  Herakles  hielt.  Sie  bes 
geschlossenen  Zahl  von  sechzig  Mitgliedern,  1 
Weins  und  der  Tafelfreuden,  weshalb  sie  wohl  a 
Herakles,  den  die  Fabeln  ebenfalls  als  einen  gr( 
solcher  Genüsse  darstellten,  zu  ihrem  Schutz 
hatten,  und  die  lustigen  Streiche,  die  Schwanke 
sie  angaben,  waren  so  berühmt,  dafs  der  Kör 
Makedonien,  der  an  dergleichen  viel  Gefallen 
Sammlung  davon  aufschreiben  lief»,  die  er  mi 
honorirte').  Die  Gesellschaft  bestand  aber  sc 
phaoes'  Zeit ').  Von  einer  andern,  aber  roherei 
ren,  die  sich  den  Itbyphallus,  einen  unsauber 
Dämon,  zum  Patron  erwählt  hatte ,  und  ihre  M 

eine  scurrile  Einweihungsceremonie  in  dessen  D    _ , 

haben  wir  durch  Demosthenes  Kunde,  der  ihren  Genossen  die 
zügelloseste  Frechheit  und  Sittenlosigkeit  vorwirft^).  Dafs  es 
aber  auch  an  ach  tu  ngs  würdigen  Vereinen  zu  gesellschaftlichen 
Freuden  und  Genüssen  edler  Art  nicht  gefehlt  habe,  die  sich 


»luaoc,  welcher  Name  eine  Vergammlnng  der  VereiDsseDOMen  za  gemein- 
aehaftlieher  gattegdienstlicher  Feier  bedeutet;  es  ist  aber  leicht  begreif- 
lieb, dar«  aoch  Vereioe  von  Gesehäfts-  und  HandelsgeMlIiehifteB  odei* 
UnterstütZQ  Dg« vereine,  iDsofern  sie  zugleich  Coltversine  wareo,  aobeiTMia 
hoBRlen.  Völlig'  grandios  aber  ist  die  Meianog  von  Petersen  (d.  del- 
phische Festcyclas.  Ramb.  1859.  S.  32),  dafs  »tum;  immer  auf  enth» 
siastische  nnd  mystische  Feiern  deote. 

1)  Atheoae.  XIV,  3  p.  614  o.  VI,  16  p.  260. 

2|  Das  zeigen  die  ^io;u»Rila(o}'E;  oder  diomeiscb  en  Win  dben 
tel,  Ach«™.  V.  612.  Vgl.  Antiqu.  i.  p.  Gr.  p.  305  not.  4o.  Opnsc.  nc 
IV  p.  192.  Dar«  diese  Windbentol  nod  Spafsmacher  eine  von  Staatawegei 
geitiftele  religiöse  Genassenschnft  gewesen,  wieAhrens  meint,  in  Ben- 
fey's  Or.  n.  Occ.  II  S.  36,  kann  ieb  nicht  glaublich  Enden. 

3)  Demosth.  g.  Konon  p.  1262  §  17.  20  a.  p.  1267  §  34 fT. 
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zur  Verehrung  der  ihnen  entsprechenden  Gottheiten  verbanden, 
bedarf  wohl  keiner  ausdrucklichen  Versicherung.  Einen  sol- 
en  chVerein  soll  z.  B.  Sophokles  gestiftet  haben:  Freunde  der 
Kunst  und  Wissenschaft,  die  ihren  Cuit  den  Musen  erwiesen^). 
—  Vereine  zu  gegenseitiger  Unterstützung  durch  Geldvorschusse 
{Sgavoi)  sind  bekannt^).  Dafs  aber  die  Eranisten  auch  ihre 
gesellschaftlichen  Zusammenkünfte  hatten,  in  denen  sie  schmau- 
sten und  sich  vergnügten,  ist  gewifs^),  und  dafs,  wenn  auch 
nicht  alle  Eranistenvereine  ohne  Ausnahme,  doch  viele  derselben 
auch  Cultgenossenschaften  waren,  erhellt  aus  manchen  Zeug- 
nissen*). —  Unter  den  Vereinen  von  Kunst-  und  Gewerbsge- 
nossen gedenken  wir  zunächst  der  Schauspielergesellschaften 
oder,  wie  sie  selbst  sich  nannten,  der  Vereine  dionysischer 
Kunstler,  die  wir  in  den  Zeiten  nach  Alexander  an  verschiede- 
nen Orten  erwähnt  finden.  Am  bekanntesten  ist  derjenige, 
welcher  seine  Vorstellungen  in  lonien  und  am  Hellespont  gab, 
und  also  für  diese  Gegenden  ausschliefslich  concessionirt  war. 
Er  hatte  seinen  eigentlichen  Sitz  Anfangs  zu  Teos ,  von  wo  er 
sich  zuerst  nach  Ephesus,  darauf  nach  Myonnesus,  und  später 
nach  Lebedos  wandte,  wo  er  sich  zu  Strabo's  Zeit  befand^). 
Sein  Schutzpatron  war,  wie  sich  von  selbst  versteht,  Dionysos, 
dem  er  auch  einen  oder  einige  aus  seiner  Mitte  zu  Priestern  be- 
stellte. Aufserdem  wurde  dem  Apollon,  den  Musen  und  meh- 
reren andern  Göttern  von  dem  Vereine  Verehrung  erwiesen'*), 
und  was  wir  sonst  von  ihm  hören,  läfst  erkennen  dafs  er  zahl- 
reich, angesehn  und  nicht  unbegütert  gewesen  sei.  Andere 
ähnliche  Schauspielervereine  gab  es  auch  an  andern  Orten  ^), 
einige  auf  bestimmte  Länder  angewiesen,  andere  hier  und 
da  umherziehend^).  —  Ferner  kommen  Genossenschaften  von 

1)  Nach  der  Bio^r.  des  Sophokles  in  Westermann's  Bioyq.  p.  128. 

2)  S.  Th.  I.  S.  384. 

3)  Von  dem  heiteren  Charakter  eines  solchen  Eranos  kann  die  In- 
schrift ans  der  Zeit  der  Antonine,  G.  T.  no.  126,  einen  Beleg  geben.  Nach 
einer  Einleitung  in  Hexametern,  die  leider  bis  auf  die  drei  letzten  das  Da- 
tum angebenden  unlesbar  sind,  folgt  der  v6f4og  iQavtüzcSv  in  scherzhaft 
feierlichem  Tone,  leider  ebenfalls  nur  zum  Theil  lesbar. 

4)  Es  genügt,  an  die  Zusammenstellung  der  ^^avot  mit  den  ^taaoie 
zu  erinnern,  bei  Aristot.  Eth.  Nie.  VIH,  9,  5.  Athenae.  VIII,  64  p.  362. 

5)  Strab.  XIV,  I  p.  643.  Böckh.  C.  I.  II  p.  656. 

6)  C.  Inscr.  no.  3067  v.  7  u.  12. 

7)  Von  einem  athenischen  s.  d.  Inschr.  no.  813  bei  Rangabe,  Antiq. 
Hell.  II  p.  436.  Vgl.  Athenae.  V,  49  p.  412  u.  IV,  31  p.  149,  wo  von  einer 
arkadischen  avvoSog  zfiovvataxiSv  rex^irdSv  die  Rede  ist. 

S)  Il€QtnoXiaTixaf.    Böckh.  G.  I.  Ip.  417. 
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Schiflsberrn  und  Handelsleuten  vor,  wie  wir  z. 
auf  Delos  finden,  die  den  Zeus  Xenios') ,  und  ei 
den  tyrischen  Herakles  zum  Schutzpatron  hat,  « 
aus  Metöken  phönicischer  Herkunft  besteht, 
deswegen  auch  Genossenschaft  der  tyrischen  H 
ihrer  Spitze  aber  steht  ein  Archithiasites  ^) ,  de: 
als  den  Vorstand  in  den  festlichen  Versa m  ml uni 
sois,  bezeichnet,  *on  welchen  die  Mitglieder  des 
Tbiasiten  beifsen  ^).  Benennungen  von  Genoss« 
GöItemameD  kommen  auch  sonst  nicht  selten 
piasten*),  Habasten,  und  weiblich  Haliadeo,  Fai 
siasten,  Apbrodisiasten,  Adoniasten,  Asklepiasten 
nisten  u.  dgl. ') ;  ferner  nach  Königen  und  Fürs! 
ihre  Patrone  verehren  und  ihnen  Feste  feiern, 
Eupatoristen  und  ßasilisten*);  andere  werden<n 
benannt,  die  sie  anstellen ,  wie  Panatbenaisten 
asten !),  oder  nach  den  Tagen,  auf  welche  die  F< 
Numeniasten ,  Tetradisten,  Eikadisten  oder  Ei 
einigen  der  in  solcher  Weise  benannten  Genosse 
den  auch  ihre  Beamten  erwähnt,  wie  Seckelmeis 
Hieropöenj  Proeranisten  oder  Archiera nisten  ^ 
letztern  Benennungen  scheinen  darauf  zu  deutet 
gbeder  Beitrage  zu  den  gemeinschaftlichen  Fei 
schmausen  zu  zahlen  gehabt  haben.  Uehrigens 
nicht  im  Stande,  etwas  Bestimmtes  über  alle  so 
Schäften  und  über  ihre  Verhältnisse  zum  Staat« 
teln.     Es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dafs  einige  c 


1)  C.  Tpscr.  DO.  124  mit  Bockh's  Aamk.  p.  171. 

2)  C  Jnscr.  no.  2271  v.  4  n.  36. 

3)  (Jeber  diese  Form  des  Namens  statt  der  älteren 
Aamk.  zn  Taaeas.  p.  424. 

4)  Corp.  Inscr.  do.  120  mit  BÖckh's  Aam.  f.  163. 

5)  Ib.  DO.  2525.     AuFs,  Inscr.  III  do.  282.  292. 

6)  V^l.  Corp.  Inscr.  III  p.  419. 

7)  C.  1.  DO.  2338  V.  25.  RoFa  no.  282. 

8>  Athenie.  XII,  76  p.  551  extr.  VII,  28  p.  287  F. 
Ueber  die  Eikadisten,  die  Epikurs  Gedächtnira  feierten, 
der  freilicb  sehr  dankeln  Eikadeis,  Müller  in  den  IVoav 
Paris  1B36  tom.  I.  Hansab^  Anl.  hell.  U  p.  89.  u.  Mei< 
Demen  p.  V,  VI. 

9)  Schreiber,  Seckelmeister,  HieropSeo  and  eine 
Sarapiasten  im  C,  I.  no.  120.  Ein  Arehieranistes  der  H. 
den  DO.  252ii. 
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Öffentlichen  Charakter  hatten  und  gestiftet  waren  um  gewisse 
von  Staatswegen  gefeierte  Feste  auf  gehörige  Art  zu  besor- 
gen ^)f  und  man  könnte  sie  etwa  mit  den  in  Rom  bestehenden 
SodaJitäten  und  Brüderschaften,  wie  die  Sodales  Titii,  die  Lu- 
perci,  die  Fratres  arvales  w^ren ,  vergleichen ;  andere  dagegen 
waren  sicherlich  nur  Privatvereine  zur  Uebung  eines  zum 
Staatscult  nicht  gehörigen  Gottesdienstes.  Zu  dieser  Gattung 
gehören  die  Verehrer  der  Göttermutter  im  Piräeus ,  mit  einem 
Herakleoten,  also  einem  Nichtburger,  als  Priester*).  Denn  eben 
dies,  dafs  das  Priesterthum  von  einem  Nichtburger  bekleidet 
wird,  beweist,  dafs  dieser  Cultns  kein  Bestandtheil  der  Staats- 
religion war.  Ebensowenig  gehört  zum  Staatscult  der  Thiasos 
des  Zeus  Labrandeus  mit  einem  Priester  Menis  aus  Heraklea, 
St.  in  Karlen^).  Dasselbe  gilt  von  dem  im  Piräeus  geübten  Cult 
der  Artemis  (vielleicht  Pheräa),  da  unter  den  Hieropöen,  die  ihn 
besorgten,  sich  ein  Isoteles  und  einMetöke  ausSoloi  befinden^), 
und  von  dem  ebenfalls  im  Piräeus  stattfindenden  Cult  der  Syri- 
schen Göttin,  deren  Priesterin  eine  Korintherin  ist,  und  deren 
Verehrer  Orgeonen  genannt  werden*),  ein  Name,  der  sie  als 
Mitglieder  einer  geschlossenen  Cnltgenossenschaft  bezeichnet. 
Denn  dies  ist  die  eigentliche  Bedeutung  des  Wortes^).  Dafs 
in  Attika  dergleichen  Cultgenossenschaften  fremder  Götter  be- 
sonders im  Piräeus  sich  bildeten,  wird  Niemand  befremden,  der 
bedenkt,  wie  grofs  hier  der  Zusammenflufs  von  Fremden  und 


1)  Die  Benennuog  der  AgathodamoDisten  za  Rhodos  als  PbiloDische 
{^ikioviioC)  and  der  Dionysiasten  ebeodort  als  Chäremonische  {Xaigrifio- 
VHot)  bezieht  Rofs  II  S.  34  mit  grofser  Wahrscheinlichkeit  auf  die  Stifter 
dieser  GeoosseDschaften. 

2)  Vgl.  Hermano  im  Philol.  X,  2  p.  293  ff.  n.  Keil  in  d.  Jahrb.  f.  Phi- 
lol.  Sapnlem.  11  (1858)  S.  359. 

3)  Inschr.  in  d.  Revue  archeolog.  v.  1864  S.  ^399. 

4)  Rofs,  Demen  v.  Att.  S.  53  no.  21  u.  Raogabe  no.  1060.  Der  Bei- 
name der  Artemis  ist  in  der  Inschrift  verschwanden.  Man  kann  auch  an 
Artemis  INana  denken,  die  in  einer  jungst  im  Piräeus  gefundenen  und  von 
Kumanudts,  ^Eniyg,  ilX.  *A&i]V,  1860  S.  17,  bekannt  gemachten  Inschrift 
genannt  wird. 

•  5)  Rangabe  Antiq.  hell.  II  no.  809,  2.  —  Orgeonen  nennen  auch  die 
Inschr.  no.  5  u.  6  bei  Kumanudis,  und  no.  I  in  der  EtprifA.  «(n/aioA.  Ser.  II, 
1,  wo  die  Orgeonen  der  Priesterin  wegen  guter  AmtsverwaltuDg  Ehren 
dekretiren.  Auch  diese  Inschr.  sind  im  Piräeus  gefunden :  sie  gehören  in 
die  Zeit  zwischen  Ol.  120 — 130,  und  beziehen  sich  ohne  Zweifel  wohl  auf 
denselben  Cultus. 

6)  Lex.  Seguer.  p.  264,  2a  286,  11.  Etvm.  M.  p.  629,^23.  Phot  lex. 
p.  344,  7  u.  13. 

Grieoh.  Alterth.  II.  8.*  Aufl.  35 


546  GÖLTE  DBR    PHlUTIUEn   VnD   CBSCHL 

die  Zahl  der  Helüken  war.  Es  scblossen  sii 
wenige  Bürger  ihnen  an,  und  die  Gemeine 
untencheidett  von  der  Staatsgemeinde ,  3ch< 
andern  von  ihnen  besondere  Berechtigung 
hahen '). 

IS.     Colle  der  PhralrlMi  und  Geschleehter. 

VoD  den  Phratrien  haben  nir  schon  an  einem  andern  Orte 
bemerkt*),  dafs  sie  in  Athen  seit  den  Reformen  des  Klisthenes 
nicht  mehr  als  politiacbe,  sondern  nur  hoch  als  kirchliche  Cor- 
porationen  bestanden.  Sie  waren  nesentlich  CultgenosscD- 
schaften,  und  ihre  politische  Bedeutung  bestand  nur  darin,  dab 
sie  die  ehelich  gebomen  Bürgerkindw  in  ihre  Verzeichnisse  ein- 
trugen, was  wir  mit  der  bei  uns  öblicfaen  Eintragung  in  die 
Kircheaböcber  vergleichen  können.  Jede  Pbratrie  hatte  ihr 
besonderes  Versammlungslocal  (q)^äTftov),  mit  Altären  der 
Pbratriengötter.  Diese  waren  für  alle  Zeus  and  Athene ,  die 
deswegen  auch  die  Beinamen  Phratrius  und  Pbratria  hatten  *). 
AuTserdem  aber  hatten  eioEelne  Phratrien  auch  noch  andere 
Gotter  die  sie  verehrten,  wie  wir  z.  B.  ein  Heiligthum  des  Apol- 
lon  HebdomaioB  der  Phratrie  der  Achniaden  erwähnt  finden  *)• 
Das  Hauptfest  der  Phratrien  waren  die  von  allen  gleichseitig 
begangenen  Apaturien,  dessen  Namen  Einige  durch  eine  Le- 
gende zu  erklären  suchten ,  Andere  mit  mehr  Wahrscheinlich- 
keit für  gleichbedeutend  mit  anonöqia  d.  h.  oiionatoQia  an- 
sahen, als  ein  Fest,  zu  dem  sich  sätnmitche  in  den  Phratrien 
befindliche  Familienväter  versammelten.  Es  wurde  im  Monat 
Pyanepsion  drei  Tage  hindurch  begangen:  an  welchen  Tagen, 
ist  unbekannt.  Der  erste  Tag  hiefa  Dorpia  oder  Dorpeia, 
nach  den  Festschmäusen  die  gegen  Abend,  und,  wie  sich  von 
selbst  versteht,  nicht  ohne  vorhergegangene  Opfer  angestellt 


1)  Die  eb««  erwöliDte  loiclrift  eitUilt  eiMi  Beschlofs  tfer  Orgeoa«! 
ii  der  äyog^  x.  d.  h.  xvQt«.  Difi  dtbei  nicht,  mit  ß.,  «a  eine  tllga- 
meine  Voluveriimmlapi',  die  imner  anr  taxi-inHa  heifit,  zv.  deokea  sei, 
ist  klir.  E«  wir  eine  Denoteaverwianilnnf  (S.  Th.  I  S.  390  n.  Aatiq.  i. 
p.  Gr.  p.  .305)  nnd  die  Orgeonen  mSgeo  du  Hecht  einer  Vertretang  darin 
fehebt  haben. 

3)  S.  Tb.  1  S.  3B6. 

3]  Vgl.  Meier  de  gentil.  Att.  p.  11  not  84—86. 

4)  Corp.  Inicr.  no.  463.  Heier,  p.  10,  St,  d«r  lach  fdr  «lies  Potf  ende 
zu  vergl. 
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ZU  werden  pflegten.  Die  Hauptopfer  aber  fanden  am  zweiten  Tage 
statt,  ier^'AvdQQvaig  genannt  wurde,  angeblich  eben  der  Opfer 
wegen,  ^eil  den  zu  schlachtenden  Opferthieren  der.  Kopf  nach 
oben  gezogen  wurde.  Wir  müssen  die  Richtigkeit  der  Erklä- 
rung auf  sieli  beruhen  lassen  ^).  Die  Kosten  zu  diesen  Opfern 
wurden  nicht  von  d§n  einzelnen  Phratrien,  sondern  aus  der 
Staatscasse  bestritten^).  Am  dritten  Tage  wurden  die  Kinder, 
welche  in  der  letztTergangenen  Zeit  geboren  waren,  yon  ihrem 
Vater,  oder  wer  dessen  Stelle  vertrat,  den  im  Phratrion  ver- 
sammelten Phratoren  vorgestellt  und  in  das  Register  eingetra- 
gen,  doch  nur  die  aus  rechtmäfsiger  £he,  nicht  die  aus  illegiti- 
men Verbindungen  entsprossenen,  weswegen  darüber  eine  eid- 
liche Versicherung  abgegeben  werden  mufste,  auch  Jedem  das 
Recht  zustand  zu  widersprechen,  wenn  er  die  Angabe  für  falsch 
hielt,  worauf  denn  nothigen  Falls  eine  genauere  Untersuchung 
eingeleitet  werden  mochte.  Dabei  wurde  von  dem  Vater  ein 
Opfer,  ein  Schaf  oder  eine  Ziege,  dargebracht,  welches  der  Vor- 
steher oder  Priester  der  Phratrie  am  Altar  schlachtete.  Das 
Opfer  hiefs  xovQstoVj  weil  es  für  die  Kinder,  xovqoi  und  xov^&, 
gebracht  wurde,  und  der  Tag  ^qfiega  xovQsäv&g^.  Ein  ande- 
rer Name  des  Opfers  ist  fictoVj  angeblich  weil,  da  es  gesetzlich 
ein  bestimmtes  Gewicht  haben*8ollte,  die  Phratoren,  denen  das 
Fleisch  vertheilt  wurde,  und  die  also  ein  Interesse  dabei  hatten^ 
dafs  das  Gesetz  beobachtet  wurde,  gewöhnlich  zu  rufen  pfleg- 
ten, das  Opfer  sei  zu  klein,  und  deswegen  darauf  drangen  dafs 


1)  Vgl.  indesieo  Sold.  ont.  avaQ^ei.  Lex.  Segaer.  p.  417,  6.  Baek- 
maBBy  Anecd.  I  p.  113,  3. 

2)  Dauer  nennen  die  Grammatiker  die  Apatnrien  eine  io^rri  6rifiotB* 
Xrig,  S.  d.  Stellen  bei  Meier,  p.  12,  2.  und  die  in  dem  oben.  S.  444  er- 
wähnten Rathsbeschlnfs  bei  Athen.  IV,  71  p.  171  vorkommenden  nqo&fyf* 
ttti  dürften  wohl  die  von  Staatswegen  ernannten  Besorger  der  auf  Staats« 
kosten  auszurichtenden  Opferschmäase  sein.  Vgl.  Mommsen  S.  307.  Dafs 
aber  deswegen  die  Apatnrien  doch  nicht  als  ein  eigentliches  Staatsfest  ange- 
sehen werden  dürfen,  haben  wir  schon  oben  S.  444  bemerkt,  und  es  ergiebt 
sich  dies  nicht  blofs  ans  dem  dort  erwähnten  Grunde ,  sondern  auch  ans 
der  Erzählung  über  die  Verhandlungen  wegen  der  Feldherrn  aus  der  Ar- 
gin usenschlacht,  bei  Xenophon,  Hell.  I,  7,  8. 

3)  Dies  ist  wenigstens  die  von  den  Meisten  der  Alten  vorgetragene 
und  wohl  auch  wahrscheinlichste  Erklärung,  lieber  eine  andere  Ablei- 
tung, von  xov^a,  weil  an  dem  Tage  den  Epheben  das  Haar  geschoren  und 
den  Göttern  geweiht  sei,  s.  Meier  p.  17.  Was  Hermann  in  d.  Zeitschr. 
f.  d.  A.-W.  1835  S.  1142  gegen  M.  vorgebracht  hat,  überzeugt  mich  nicht; 
obgleich  ich  an  einer  Vorstellung  der  mündig  zu  sprechenden  Epheben  bei 
den  Phratoren  nicht  zweifeln  will.    S.  Th.  1  S.  385. 

35* 
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es  gewogen  minie.  Diese  Erklärung  nimmt  also 
Cotnparaliv  zu  fiPXQog;  eine  andere  nimmt  an, 
mit  [isig,  Monat,  zusammenhänge,  und  junge  Thii 
Monat  bedeute').  —  Als  Nebenpartien  des  Feetei 
gewifs  an  welchem  Tage,  auch  andere  Opfer  vor, 
ApoUon  Jlccrgäog,  höchst  wahrscheinlich  .des  Die 
vatyig,  gewifs  aber  des  Hephästos,  der,  als  der  Go 
mit  angezündeten  Fackeln  und  Absingung  von  Hji 
wurde.  Auch  liersen  am  dritten  Festtage  die  Vi 
die  Schule  besuchenden  Söhne  auftreten,  um 
Fortschritte  zu  geben,  wobei  namentlich  Stöcke  a 
Schule  gelesenen  Dichtern  dectamirt,  und  denen,  i 
am  besten  machten,  Prämien  ertheilt  wurden*).  - 
rienfest  war  übrigens  nicht  den  Athenern  allei 
wurde  auch  in  Trözen  gefeiert,  wie  der  Beinan 
Apaturia  beweist*);  namentlich  aber  hatten  alle  io 
teo  das  Fest  mit  Ausnahme  der  Ephesier  und  Ii 
Doch  über  die  Art,  wie  sie  es  feierten,  geben  uns  i 
keine  nähere  Auskunft^). 

Wie  die  Phratrien,  so  hatten  auch  die  Geschl« 
Unterabtheilungen  jener  waren,  ihre  göttlichen  od 
Scbutzjmtrone ,  und  Priester  zu'  deren  Cultus. 
schlechtercutte  wurden  im  Lauf  der  Zeit  zu  Staai 


1)  Dies  ist  HeriURnus  Verninthang.  Digeg^en  aber  s.  Haminseii  S.30S. 

3)  Istroa  bei  Harp.  ont.  lafinäs.  Vgl.  Meter  f.  13,  18.  Den  üiTt. 
naiQipos  habe  ich  ingeBoniBien,  nicht  negen  der  Haarweihe,  vod  der  m 
sehi-  ungewirs  ist,  ob  sie  beim  Apitarien feste  stattgefanden,  weswegep  iah 
■ach  der  Artemis,  dieHesyeh.  s.  v.  xotip4<ü%K  nennt,  keiae  ErnähaDDg  ge- 
than;  sondern  weil  es  an  sich  wajirscheialich  ist,  daHi  der  zd  den  Friq!- 
lien  in  so  n«her  Beziehung  steheade  Gatt,  der  Sohn  der  Fhratriengöltin 
Athene  nnil  äe»  Hephästos  (i.  Oposc.  ac.  I  p,  324)  anch  an  diesem  Feste  der 
Familien  sieht  vergesaea  sei.  Vgl.  aucb  Jahn  in  den  Leipz.  Sitinnfsber. 
1S6I  S.  325.  ». 

3)  PUtan.  Tinae,  p.  21  B.  4)  Paaun.  U,2i,  1. 

5)  Hcrod.  1,  147. 

6|  la  der  ps.  herodntei sehen  Biogr.  Homers  c.  30  ist  von  einer  Apa- 
.  turienfeier  aaf  Samos  die  Hede,  wo  die  Weiber  an  einem  Drei«^«  einer 
Gottheit  als  xovpoioötfos  opfern.  Wegen  des  Dreiwegei  denkt  man 
wohl  an  die  Hekste,  die  anch  xovpoT^ötpoi  war  (S.  Opnsc.  ac.  IL  p.  227 
n.  234),  oder  an  die  mit  ihr  identiGcirte  Artemis,  der  jener  Beiname 
ebenfalls  beigelegt  wird.  Ouno,  Zeitschr.  f.  i.  A.-W.  IBSS  p.  500 
denkt  an  Apolloa;  aber  eine  weibliche  Gottheit  ist  wahrscheinlicher,  weil 
nur  Weiber  das  Opfer  Terriehten  nnd  den  dam  kommenden  Mann  znrück- 
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ben,  dereu  priesterliche  Verwaltung  dann  den  Geschlechtsge- 
nossen erblich  verblieb,  worüber  wir  früher  schon  gesprochen 
haben;  andere  blieben  als  Frivatculte  den  Geschlechtern  eigen- 
thümlich,  und  wurden  innerhalb  eines  jeden  mit  gewissenhafter 
Sorgfalt  fortgepflanzt^).  Die  Götter,  die  von  den  Geschlechtern 
in  Privatcultcn  verehrt  werden,  heifsen  ^sol  rcaicoot  dersel- 
ben, ihre  Culte  sind  Isqä  natqAa^  d.  h.  von  den  Ahnen  auf 
die  Nachkommen  vererbte.  Dieser  Sprachgebrauch  wird  we- 
nigstens von  den  Athenern,  wo  genau  geredet  wird,  immer  fest- 
gehalten, d.  h.  d'sol  narqdSo^y  leqä  Ttaxq^a  sind  immer  vom 
Privatcult,  nicht  vom  öffentlichen  zu  verstehen,  auf  den  viel- 
mehr die  Ausdrücke  Ibqü  nccTQiay  S'eol  näzQioi  deuten^). 
Die  Götter,  welche  in  allen  Geschlechtern  Gegenstände  ihres 
Privatcultes  waren,  sind  Zeus  und  Apollon,  der  erstere  als  £^- 
yutog^  der  zweite  als  nargdoog^  welcher  Beiname,  nach  aus- 
drücklichen Zeugnissen,  für  den  Zeus  in  Athen  nicht  gebräuch- 
lich war^);  und  wenn  wir  dennoch  auch  bei  attischen  Dichtern 
einen  Z.  Ttargmog  genannt  finden,  so  ist  das  eben  nicht  ein  von 
Athenern  sondern  von  Andern  so  benannter^),  lieber  den 
Grund,  weswegen  Apollon  als  narqwog  verehrt  sei ,  waren  die 
Alten  selbst  im  Unj^laren.  Die  Meisten  begnügten  sich  mit  der 
augenscheinlich  erst  in  ziemlich  später  Zeit  ersonnenen  Fabel 
vom  Ion,  dem  Stammvater  des  ionischen  Volkes  und  Sohne  des 
Apollon  ^)^  Wir  wollen  lieber  eingestehen,  dafs  wir  den  wah- 
ren Grund,  wenn  auch  zu  vermuthen,  doch  nicht  zu  erweisen 
im  Stande  sind;  entschieden  aber  müssen  wir  das  für  falsch 
halten,  was  einigeNeuere  gemeint  haben,  dafs  Apollon  ursprüng- 
lich nur  ein  Gott  des  Adels,  und  sein  Cult  eine  Scheidewand 


1)  Vgl.  z.  B.  was  Herodot.  V,  61  von  den  Gephyräern  u.  dem  ihnen 
darchans  eigenthümUehen  Cult  der  Demeter  Adiaia  angiebt. 

2)  Vgl.  Opasc.  ac.  I  p.  185 f.    Meier,  de  gent.  p.  28. 

3)  Plat.  Eutbydem.  p.  302  D. 

4)  S.  besonders  £ilendt,  Lex.  Soph.  II  p.  533  sq. 

5)  Opusc.  ac.  I  p.  163  ff.  —  Dafs  die  als  natgtpoi  verehrten  Götter 
bisweilen  auch  als  die  Stammväter  des  Volkes  oder  Geschlechtes  ihrer 
Verehrer  angesehen  worden,  istgewifs;  aber  ebenso  gewifs,  dafs  dies  kei- 
nesweges  von  allen  gilt  und  durch  die  Beuenouag  nicht  ausgedrückt  wird. 
—  Von  andern  Benennungen,  durch  welche  eine  nähere  Beziehung  der 
Götter  zu  Völkern  und  Ländern,  Geschlechtern  und  Familien  angedeutet 
wird,  wie  noijQmxai  (Plut.  Qu.  symp.  IV,  6,  1.  C.  Inscr.  no.  1444,  11), 
iyytvets,  ytvii^hoi,  y^virai,  o/tioyvtoi,  o/Lioyeveioi,  ist  nur  zu  bemerken, 
dafs  ihre  Begriffe  durchaus  schwankend  und  unbestimmt  sind,  und  dafs 
sie  bald  so  bald  anders  gedeutet  werden  können. 
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zwischen  den  Ständen  der  attiedten  BeT&lkerung 
die  61*81  Solon,  mit  Epimenides  im  Verein,  bese: 
freien  Athener  berechtigt  und  berufen  habe,  dei 
opfern.  —  Ein  Tempel  des  ApoUon  Patruos  stand 
der  Kdoigsballe  und  der  Halle  des  Zeus  Eleutberi 
pflegten  die  Kinder  von  ihren  Vätern  oder  Vormü 
fObrt  und  dem  Gott  gleicbsam  voi^estellt  und  ( 
werden').  Zeua  Hukeios  aber  hatte  einen  Altar  i 
poUs  im  Pandrosion*).  Er  stand  hier  als  der  Ho: 
theiachen  Hauses,  in  welchem  gleichsam  die  Gcst 
StaateB  vertreten  war,  und  wie  er  in  jeder  bürgerl 
verehrt  wurde,  so  war  es  natürlidi,  dafs  auch  di 
schlechtem  vereinigten  Familien  ihn  verehrten.  A 
nischen  Büi^er  nannten  sich  Gennetea  d.  h.  GeachU 
wie  des  Apollon  Patroos,  so  auch  des  Zeus  Herkeic 

m.     HHH^ieher  Callas. 

Dals  in  allen  allbürgerlichen  Familien  die  ge 
den  Götter  auch  ihren  häuslichen  Cult  hatten,  ist  i 
bärger  konnten  jwar  den  Apollon  nicht  eigentüdi 
troos  verehren :  einen  häuslichen  Cult  aber  werden 
ohne  Zweifel  auch  wohl  erwiesen  haben,  und  d 
BchoD  ihre  Kinder  ihn  mit  Recht  auch  ibreo  Pat 
Aufser  diesen  beiden  aber  gab  es  noch  manche  a 
stände  des  häuslichen  Cultus,  je  nachdem  Einer  si 
derer  Verehrung  dieses  oder  jene»  Gottes  oder  dies 
durch  besoadere  Beinamen  bezeichneten  Manifestationen  seiner 
Gottheit  gedrungen  fühlte.    Am  häufigsten  war  wohl  der  Cultus 
des  Zeus  xz^aiog,  als  des  Hüters  und  Hebrers  der  Habe,  den 
mati  um  so  eifriger  verehrte,  je  mehr  es  einem  gerade  um  seinen 
Segen  zu  thun  war,  so  dafs  Manche  bei  den  Opfern,  die  sie  ihm 
verrichteten,  sorgfaltig  bedacht  waren,  jeden  Fremden,  Sdaven 
und  Freie,  fem  zu  halten  und  nur  die  allernächsten  Angehöri- 
gen zuzulassen,  von  denen  sie  sich  überzeugt  hielten,  dafs  sie 
nichts  thun  würden,  was  die  Wirkung  ihrer  Opfer  und  Gebete 


1)  Demostb,  g.  EnboL  p.  1915  C  54.   Ueb«r  da»  Locil  vgl.  Opdm.  k. 
J  f.  318. 

2)  Philoch.  b»i  Dionyi.  Htl.  d«  Dimrcho  c.  3.     Vgl.  Ltikt  S.  2M  d. 
Ueb,  V.  Bait.  d.  Siapps. 

3}  DimoBth.  1.  B.  0.  p.  1319  i  6T. 
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stören  könnte  ^).  Femer  ward  ein  häuslicher  Gult  dem  Zeus 
Sg>^(fTiog  als  Beschirmer  des  häuslichen  Heerdes  geweiht^);  der 
Heerd  selbst  galt  gleichsam  als  ein  Altar  der  Hestia,  und  es  war 
Sitte ,  auch  wenn  man  andere  Götter  verehrte ,  ihrer  dabei  zu 
Anfang  und  am  Schlüsse  zu  gedenken^).  Manche  stellten  auf 
oder  an  dem  Heerde  auch  wohl  ein  Bild  des  Hephästos,  des 
Feuergottes  auf^).  Daus  ferner  die  Götter  oder  Heroen,  die  als 
Yorstdier  gewisser  Gewerbe  und  Beschäftigungen  galten,  von 
denen,  die  solche  betrieben,  auch  specieii  verehrt  und  zu  Ge^ 
genständen  eines  häushchen  Cultes  gemacht  wurden ,  laust  sich 
auch  ohne  ausdrückliche  Zeugnisse  wohl  annehmen,  z.  B.  Athene 
Ergane  und  Hephästos  von  Künstlern  und  Handwerkern,  Pro- 
metheus oder  Keramos  von  Th'onarbeitern,  Hermes  von  Rhe- 
tor^en  und  Pädotriben,  Herakles  von  Athleten,  Asklepios  von 
Aerzten»  Dionysos  von  dramatischen  Dichtern  oder  Schauspie- 
lern. £benso  ist  es  naturlich,  dafs,  wer  aus  der  Fremde  in  eine 
Stadt  übersiedelte,  wo  ein  öffentlicher  Cult  einer  von  ihm  hoch* 
geehrten  heimathlichen  Gottheit  nicht  bestand,  dieser  einen 
Privatcult  in  seinem  Hause  zu  weihen  sich  gedrungen  fühlen 
mochte,  wohin  es  z.  B.  gehört,  wenn  bei  Aristophanes  vom  Exe- 
kestides  gesagt  wird,  dafs  er  einen  barbarischen  Gott  zum  Pa- 
troos  habe,  oder  wenn  Isagoras  dem  Zeus  Kariös  opferte,  dessen 
Cult  seine  Vorfahren  aus  Karien  mitgebracht  zu  haben  schei- 
nen^). Vom  Timdeon  erzählt  uns  Plutarch,  dafs  er  in  dank* 
barer  Anerkennung  des  gutes  Glückes,  welches  ihm  schwierige 
Unternehmungen  über  alles  Erwarten  leicht  hatte  gelingen  las- 
sen, in  seinem  Hause  eine  Capelle  der  Automa tia  geweiht  und 


1)  Ueber  den  Gmod  solcher  Ansschliefsung  Fremder  vgl.  Lobeck. 
AgL  p.  27&  Dafs  nur  Manche,  keinesweges  Alle,  bei  ihrem  häuslichen 
Culte  so  ängstlich  \varen,  ergiebt  sich  ans  der  Art,  wie  Isaens  or.  Yill,  16 
davon  redet,  woU  deatlich  genng,  wird  auch  von  Stark  zu  Hermann  g.  A. 
f  8,  2  nicht  verkannt  Deswegen  sind  ^ie  Folgerungen ,  die  ein  anderer 
achtungswürdiger  Forscher  aus  diesem  Beispiel  für  die  geheimen  Gottes^ 
dienste  gezogen  hat,  unzulässig,  und  seine  Meinuog,  dafs  die  Frage  st  lic 
1Ü1J  uXaZ  sich  auf  die  geheimen  häuslichen  Culte  beziehe ,  ist  entschie- 
den irrig*  Das  Richtige  s.  bei  Böekh,  Staatsh.  1 S,  660.  Vgl.  auch  meine 
Opusc.  IV  p.  197  sqq. 

2)  Herodot.  I,  44. 

3)  Cornut.  d.  n.  d.  c.  2S  p.  159,  161  u.  d.  Anm.  p.  340  Os.  Vgl.  auch 
oben  S.  258. 

4)  Schoi.  Aristoph.  Av.  v.  436. 

6)  Aristoph.  Av.  v.  1534  u.  764.  Herodot.  V,  66,  Vgl.  Opusc.  ac. 
III  p.  434. 
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dieser  fleifsig  geopfert  habe').  Beispiele  l 
gewifs  öfter  vor.  Ja  selbst  wer  zum  Bei 
scbdneo  Götterbildes  gelangte,  das  er  ia  seil 
konnte  dadurch  veranlafst  werden,  dort  eii 
ten  und  in  dieser  einen  häuslichen  Cultus  z 
Cicero  von  dem  Hause  eines  reichen  Mann« 
dafs  dort  ein  Bild  des  Eros  von  Praxiteles  i 
rakles  von  Myroa  in  eisern  Sacrarium  aal 
Altären  davor');  ein  Beweis  des  ihnen  erwii 
wie  dieser  gehören  denn  freilich  nur  zn  dei 
auch  Sacrarien  oder  Hauscapellen  fOr  dei 
dienst  konnte  es  ohne  Zweifel  nur  in  gröfsi 
in  den  kleinen  und  engen  Wohnungen,  wi 
sie  besafsen,  mufste  etwa  eine  Nische  an  ei 
iD  der  Wand  oder  ein  kleiner  Schrein  gen 
kleinen,  meist  thönernen  Bilder  aufgestell 
wurde  auch  blofs  ein  Bild  an  die  Wand  gei 
gleichen  in  pompeianiscben  Häusern  gefunc 
KtesiOB  wurde  in  den'Vorrathskammem  i 
nicht  durch  ii^eod  ein  Bild,  sondern  symbc 
f^fs  angedeutet,  wie  schon  oben  bemerkt  vi 
bei  der  Angabe,  dafs  der  Zeus  Herkeios  ein 
oder  dem  Binnenhofe  gehabt  habe'),  ist 
schränkung  hinzuzudenken :  falls  nämlich  e 
war-  Dies  war  nun  allerdings  in  der  Regel 
in  Griechenland  jedes  kleine  Häuschen  auch  t 
habt  haben  sollte  ist  schwer  zu  glauben.  E 
ser,  die  nicht  mehr  als  etwa  hundert  oder 


vt  =  aya9tt  tum;. 

2)  Cio.  Verr.  fi,  2,  4  n.  3,  6. 

3)  NaUnioi,  vttiaxäQiov,  Vgl.  Schol.  Aesc 
p.  13  cd.  Tnric. 

4)  Vgl.  Mfiller,  Arehäol.  §  72. 

5)  Overbeck,  Pompeii  S.  197.  Bin  ScholiMi 
39a  redet  auch  von  gemalten  Bildern  der  Hestia  i 
V^l  Prenner,  Best  p.  86, 

6)  S,  S.  186.  Dah  Übrigens  Zeos  Ktesios  d 
vathanserD  verehrt  ward«,  zeigt  eine  laschrifl  an! 
ao  820,  wo  seiDes  Altars  und  BUdes  im  Peribaloa 
»ühDt  wird. 

7)  Harpoor.  Phot.  Suid.  n.  d.  W.  fexeios.  V 
S.  gl  n.  Peteraen,  d.  Haosgotteadienit  d.  a.  Gr.  S. 
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werth  waren '),  und  die  man  sich  unmöglich  ebenso  angelegt 
denken  kann,  wie  die  gr&fseren,  deren  Räume  um  einen  Binnen- 
hof herum  liefen.  Die  Bauart  war  in  Griechenland  wohl  nicht 
weniger  verschieden,  als  in  Pompeii,  wo  es  ja  auch  an  kleinen 
Häusern  ohne  Cavaedium  nicht  fehlt  ^).  —  Zu  den  Hausgöttern 
gehört  übrigens  auch  noch  der  Hermes  Strophaios,  oder  Hüter 
der  Thürangel,  für  den  hinter  der  Hausthür  eine  Nische  oder 
ein  Schrein  angebracht  werden  mochte  ^).  In  manchen  Häusern 
gab  es  an  der  Thür  auch  ein  kleines  Hekateion,  wohl  einen 
Schrein  mit  dem  Bilde  der  Hekate,  der  man  beim  Aus-  und 
Eingehen  seine  Ehrerbietung  bezeigte,  auch  wohl  gewisse  vor- 
bedeutende Zeichen  von  ihr  hoffte  %  Vor  der  Thür  aber  stand 
gewöhnlich  eine  kleine  kegelförmige  Säule,  ein  Symbol  des  die 
Strafse  behütenden  Gottes,  der  zu  Athen  und  an  den  meisten 
Orten  als  Apollon  Agyieus,  anderswo  aber  auch  wohl  als  ein 
Dionysos  oder  Hermes  bezeichnet  wurde '^).  An  den  Strafsen- 
ecken  aber,  und  auch  an  andern  Plätzen  hin  und  wieder ,  stan- 
den  Hermen,  nicht  mehr,  wie  jene ,  den  einzelnen  Häusern  zu- 
gehörig, sondern  gemeinsame  Heiligthümer  und  Schutzgötter 
für  die  Nachbarschaft.  In  Athen  waren  ihrer  eine  grofse  An- 
zahl, theils  von  Privaten  theils  von  Gorporationen  aufgestellt,  in 
einer  langen  Colonnade  zwischen  der  Gemäldehalle  und  der 
Königshalle  beisammen ,  die  deswegen  auch  die  Halle  der  Her- 
men genannt  wurde®).  Und  auch  auf  den  Landstrafsen  in 
Attika  dienten  Hermen,  seit  dem  Pisistratiden  Hipparchos,  als 
Meilensteine  und  Wegweiser  ^). 

In  der  alten  Zeit,  die  das  homerische  Epos  uns  schildert, 
war  jedes  Schlachten  eines  Thieres  zugleich  mit  einem  Opfer  an 
die  Götter  verbunden,  und  so  gewissermafsen  eine  gottesdienst- 
liche Handlung,  eine  Art  von  häuslichem  Feste®).  Ob  man  an 
dieser  religiösen  Sitte  auch  späterhin  festgehalten  habe,  vermö- 


1)  Vgl.  Böckh,  Staatsh.  I  S.  94.  2)  Overbeck  S.  196. 

3)  Aristoph.  Flut.  v.  1153  mit  deo  Sclioli«D. 

4)  Aristoph.  Vesp.  v.  836  luv.  Lysistr.  v.  64.  Vgl.  Opusc.  ac.  II 
p.  234. 

6)  Harpocr.  unt.  nyviäs-  Vgl.  oben  S.  ISO.  Becker,  Charikl.  II 
S.  96.  Wieseler,  intorno  al  Agyieas,  in  den  Annali  deU'  institato,  vol. 
XXXp.222ff. 

6)  Harpocr.  unt.  *Eq(Aaf.  Aescbio.  g.  Gtesiph.  §  183.  Xenoph.  Hip- 
parcb.  c.  3,  2.    Rofs,  das  Tbeseion  S.  63. 

7)  Vgl.  Bockh,  C.  loser.  I  p.  32; 

8)  Vgl.  Th.  1  S.  32. 
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gen  wir  nicht  mil  GewiTsheit  zu  entscheide 
wird  der  Fall,  dals  man  ein  Thier,  namenti 
für  das  häusliche  Bedürfnifs  im  eigenen  Hau 
tete,  im  alten  Griechenland  nicht  häufiger  als 
auch  nur  in  gröFseren  Haushaltungen  vorgeli 
der  Regel  versorgte  man  sich  für  den  täglic 
Einkauf  heim  Fleischhändler  (xQtantäXtjg)  oc 
dafs  das  Metzgei^e werbe  auch  damals  bestand 
ger  das  Fleisch  der  geschJachteten  Thiere  ve 
darf  kaum  eines  Beweises ') ;  ob  sie  aber  bei: 
Thiere  auch  zugleich  eine  Art  von  Opferiiai 
men  haben,  mässeD  wir  dahingestellt  sein  last 
gen  Jemand  in  seinem  eigenen  Hause  ein  Tbi 
versäumte  er  dabei  schwerlich  die  Opferge 
Regel  freilich  schlachtete  natürlich  nicht  dei 
sondern  iiberliefs  dies  seinen  Leuten,  wem 
sich  darauf  verstand,  oder  miethete  dazu  eine 
gen,  dei'  dann  auch  wohl  die  Opfergebräucht 
des  Baushcrrn  zu  verrichten  hatte*).  Nur  b 
l^enheiten,  wo  etwa  ein  FamiUenfest  zu  beg< 
sich  der  Hausherr  selbst  der  Sache  näher  i 
sochen  Gelegenheiten  wurde  denn  sicherlich 
ter  nicht  vergessen,  obgleidi  die  feierlichen 
menden  Cultusacte  nicht  ihnen  sondern  ande 
je  nach  der  Beschaffenheit  des  jedesmaligen 
zunächst  vun  den  Hochzeitsfesten,  die  nirgent 
ohne  religiöse  Acte  begangen  wurden,  bei  i 
der  Hausgötter  am  wenigsten  ausdrücklich  Er  v 
obgleich  sich  kaum  denken  läfst,  dafs  nicht  au 
dacht  sei,  dafs  namentlich  die  neue  Hausfrau 
und  ihrer  Obhut  durch  gewisse  Cultfaandlungei 
Aber  eben  weil  sich  dergleichen  ganz  von  seit 


1)  S.  HaehoD  bei  Alhcntie.  XIIT,  43  v.  48  p.  B 
Seliol.  Ariitoph.  Pic.  v,  364.  tl«aych.  oDt.  xämjl«. 
hgiTst  fiayugtioy,  bei  Teles  in  Stobne.  Flor.  V,  p.  1 

2)  Bei  Athente.  XIV,  78  p.  659  empfiebit  Ol 
Alexdidcr  eiaen  fiayii^s,  weil  sr  sieb  auf  die  Opfr 
g«s  veratebe,  and  daTa  übprbiapt  die  fiayiipoi  au 
waren,  lebrt  das  gute  Capitel  dea  AthesäBs.  Dam 
Stelle  dea  Komikera  Atbenian,  v.  4]B'.  xaTaffx°f*^ 
»vofiev,  (wrovcFnt  noioü/iev.  Ferner  IV,  70  p.  170 
Babr.  fab.  2t  n.  51. 
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auch  gar  nicht  ausdrücklich  erwähnt,  sondern  nur  desjenigen 
gedacht  worden,  was  mehr  in  die  Oeffentlichkeit  heraustrat 
Dies  war  übrigens  nicht  überall  dasselbe:  die  Particularität  der 
griechischen  Völker  zeigte  sich,  wie  in  allen  andern  Dingen,  so 
auch  in  den  hochzeitlichen  Gebräuchen :  auch  über  diese  aber 
finden  wir  Vollständigeres  nur  von  Athen,  von  allen  übrigen  nur 
Einzelheiten  überliefert. 

Die  Ehe  wird  allgemein  von  den  Griechen  als  ein  tdlog, 
die  Ehegötter  werden  als  &6ol  viXetoi  bezeichnet.  Liegt  nun 
auch  in  dem  Worte  nicht  nothwendig  der  Begrift  einer  heiligen 
Handlung,  eines  Sacramentes,  sondern  nur  dies ,  dafs  erst  mit 
der  Ehe  die  eigentliche  Vollständigkeit  des  Lebens  beginne,  das 
ehelose  Leben  aber  ein  halbes  und  unvoUstandiges  sei  ^),  so  tritt 
doch  die  Erkenntnifs ,  da&  die  Ehe  keiiiesweges  bloCs  eine 
menschliche  Einrichtung,  sondern  eine  göttliche  Stiftung  sei  und 
unter  besonderer  Au£sicht  und  Obhut  der  Götter  stehe,  uns  laut 
und  vernehmlich  genug  entgegen^),  wenn  auch  immerhin  die 
Praxis  dieser  Erkenntniüs  nicht  immer,  und  vielleicht  seltener 
als  heutzutage,  entsprach,  und  namentlich  die  Gesetzgebungen 
wdt  weniger  als  manche  neuere  sich  die  Aufgabe  stellten  oder 
die  Kraft  zutrauten,  durch  Gebote  und  Verbote  die  Gesinnung 
zu  beherrschen  oder  zu  ersetzen. 

Die  religiösen  Gebräuche  vor  der  Hochzeit  heifsen  mit  all- 
gemeinem Namen  die  Vorweihen,  td  ngotiXsia,  und  fan- 
den einen,  vielleicht  auch  einige  Tage  vor  jener  statt*"^).  Sie 
bestanden  allgemein  in  Gebeten  und  Opfern,  welche  den  Göt^ 
tern  dargebracht  wurden,  deren  Segen  zum  glücklichen  Gedeihen 
der  Ehe  am  wesentlichsten  erforderlich  schien ,  und  die  daher 
auch  ^€ol  yafjb^l^ot  genannt  werden.  Zu  diesen  gehört  vor 
allen  Hera,  die  daher  auch  am  häufigsten  den  Beinamen  yafHi^ 
Xia  oder  yafjbijX>i  ^ubrt,  ferner  Artemis,  der,  wie  wir  gesehn 
haben ,  in  Athen  die  Mädchen  vorher  als  ägntoi  geweiht  gewe- 
sen waren,  und  die  Mören^).     Aufser  diesen  werden  aber  auch 


1)  V|^.  Schol.  Piod.  Nem.  X,  23,  Hesych.  unt.  nQoUXiia,  denen 
Rehnken  za  Tiaae.  p.  225  n.  BSttiger,  Kunstmyth.  II  S.  252  ohne  rechten 
Grund  widersprechen. 

2)  Vgl.  I^Sgelsbach,  griech.  Volksglaube  S.  274  u.  bes.  Lastulx,  Zar 
Gesch.  u.  Philos.  der  Ehe  bei  den  Gr.,  Abh.  d.  Bayr.  Ak.  d.  W.  1851. 
Phil.  cl.  B.  VII  Abth.  1. 

3)  Einen  Tag  giebt  Hesychius  an  unt.  ya/imv  Hd^fji  mehrere  Tage 
sind  zu  folgern  aus  Burip.  Iphig.  in  Aulis  v.  707.  Vgl.  Becker,  Gharikl. 
III  S.  298. 

4)  Pollox  III,  83.  Der  Mören  gedenkt  in  Bexiebung  auf  Eheglück  auch 
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noch  andere  geaaniit,  und  das  HerkommeD  war  in 
aidit  gewifs  nicht  äberall  und  zu  allen  Zeiten  dai 
nioditen  in  Athen  Manche  auch  den  Uranos  und  die 
Ehe  anrufen ') ,  oder  die  Tritopatores ,  kosmogoDi» 
wie  es  scheint,  und  Urheber  des  Mensche Dgescfalechi 
nen  man  Kindersegen  erbat^).  Anderswo  gehörte 
zilsiog  zu  den  Ehegöllera*):  ferser  Aphrodite,  dei 
in  Hermione  opferten*),  und  deren  Name  in  Spart 
Ehegöttia  tiera  als  Beiname  gegeben  war*),  und  z 
und  anderwäü^  die  Nymphen'')-  In  Athen  wurdt 
von  ihren  Eltern  auch  wohl  auf  die  Akropolis  zum  1 
Polias  geführt,  dort  der  Göttin  ein  Opfer  dargetoa« 
Segen  für  die  eiatugehende  Ehe  erbeten*).  In  ' 
Athene  als  Apaturia,  d.  h.  Schutzgdttin  der  Geech 
Phratrien  verehrt  wurde,  weihten  die  Bräute  ihr  voi 
zeit  ihren  GürteM),  ihr  Haar  dem  Htppolytoa^),  eim 
Arleniis  veitundeaen  durch  die  Mythologie  heroi 
wahrscheinlich  aokrischeroder  GideriEcherBedeutuof 
wurde  das  Haar  der  Iphinoe,  auf  Delos  der  Opis  ui 
oder  Hyperoche  und  Laodike  geweiht^"):  kurz  es 
hier  diese  dort  jene  Branche.  In  Neu-Ilion  soll  es 
sen  sein,  dafs  die  Bräute  vor  der  Hochzeit  im  SkaiDi 


Aeschylns  Eam.  v.  946  Herrn.,  doch  ist  die  ätelli  oaklar.  — 
der  Brüat«  im  Tempel  der  Arteiaii  auf  Kens  gedenkt  Aatni 
I.  Zu  dem,  was  oben,  S.  iSO,  iilter  die  Weihitng  der  «ttiscie 
die  bnnroaUche  Artemia  gesagt  ist,  mag  bier  nachtrüglicb 
den,  dafs  diese  Weihung  wohl  oicht  DOtlmeadig  nur  io  Bra: 
auch  in  der  Stadt,  wo  es  ja  auch  einen  Tempel  der  brauronis 
auf  der  Burg  gab,  oder  in  der  Munyehia  vargenommeo  nt 
Vgl.  Weloker,  GStterl.  I S.  572. 

1)  Nach  Prodoe  iD  Plat.  Timae.  p.  111  Sehn.  Vgl.  jedoch  Weleker  1 
S.  327. 

2)  Soid.  u.  d.  W.    Vgl.  Preller,  Myth.  1  S.  31S.  u.  ob.  S.  137. 

3)  Dioilor.  V,  73.  Auch  in  Athen,  wie  die  loschr.  eines  Tfaeaterses- 
aels:  Ugiaii  Jtö;  it).i<ou  ßov^üyov  zeigt  Bei  dem  ßov(.  hat  man  an 
den  Sfioroi  naiäotv  zu  denken,  warüb.  Wyttenb.  iq  Plat.  praec.  oe^j. 
p.  14iA. 

i)  Paattn.  II,  U,  12.  5)  Pansan.  III,  13,  8.  9. 

6)  Plalareb.  amit.  narr.  c.  1.  Schol.  Pind.lV,  104.  Vgl.Enrip.Kectr. 
.    V.  624. 

7)  Phdt.  uDt  TiooteUiav  ^fiipav.     Vgl.  Jahn,  archäol.  Aafs.  S.  11)3. 
S)  Paaaan.  11,  33,  1 

9)  Eurip.  Hippolyt.  v.  1425.  Paiuan.  II,  32,  i. 
10)  PauUD.  1,  43,  4.  Herod.  IV,  34. 
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ten  und  dabei  den  Gott  des  Flusses  anriefen:  Ich  opfere  dir, 
oSkaniandros,  meine  Jungfrauschaft  ^).  Es  versteht 
sich  aber  von  selbst,  dafs  Proteleia  vor  der  Hochzeit  nicht 
biefs  von  der  Braut  und  ihren  Eltern,  sondern  auch  vom  Bräu- 
tigam und  den  Seinigen  dargebracht  wurden^),  lieber  die 
dabei  zu  beobachtenden  Gebräuche  mochte,  wer  gewifs  sein 
wollte  nichts  s^u  versäumen,  sich  um  Anweisung  an  die  Exege- 
ten  wenden  %  Wir  bemerken  nur  noch  dies  Eine,  dafs  bei  den 
der  Hera  Gamelia  dargebrachten  Opfern  die  Galle  des  Opfer- 
thiers  nicht  mit  auf  den  Altar  gelegt  und  verbrannt,  sondern 
vergraben  oder  weggeworfen  werden  mufste,  um  anzudeuten, 
sagt  der  Berichterstatter^),  dafs  Zorn  und  Bitterkeit  der  Ehe 
fem  bleiben  solle.  Auch  Zeichenbeobachtungen  wurden  wohl 
bei  solchen  Opfern  angestellt,  und  je  nachdem  die  Zeiclien  gun- 
stig oder  ungunstig  schienen,  die  Hochzeit  entweder  auf  den 
folgenden  Tag  anberaumt,  oder  weiter  hinausgeschoben  ^).  — 
Allgemeine  Sitte  aber  war  es,  dafs  früh  am  Hochzeitstage  sowohl 
die  Braut  als  der  Bräutigam  ein  Bad  nahmen ,  zu  welchem  das 
Wasser  wohl  überall  aus  einer  für  solche  Zwecke  besonders  be- 
stimmten Quelle  geschöpft  werden  mufste,  wie  in  Athen  aus 
der  Kallirrhoe  oder  Enneakrunos,  in  Theben  aus  dem  Isme- 
nos^);  geschöpft  ab^  wurde  es  von  einem  im  jugendlichen  Alter 
stehenden  Verwandten,  einöm  Mädchen  oder  auch  einem  Kna- 
ben^). —  Die  feierliche  Heimfährung  der  Braut  erfolgte  am 
Abend,  und  zwar  auf  einem  mit  Maulthieren  oder  Rindern  be- 
spannten Wagen,  auf  dem  sie  ihren  Platz  in  der  Mitte  zwischen 
dem  Bräutigam  und  dem  sogenannten  TtaQavvfifpiog  oder  Ttä- 
Qoxog  einnahm^  welcher  immer  ein  naher  Anverwandter  oder 
Freund  des  Bräutigams  war.  Nach  einer  angeblich  solonischen 
Verordnung  sollte  die  Braut  allerlei  wirthschaftiiche  Geräthe  mit 
sich  führen,  und  dergleichen  auch  an  der  Thür  des  Brautge- 
machs hingestellt  werden,  zur  Andeutung  ihres  künftigen  Be- 


1)  Ps.  Aeschio.  epist.  do.  10. 

2)  Pollax  III,  88.     Vgl.  Acbill.  Tat.  11,  12. 

3)  Was  Plato,  Legg.  VI  p.  774  B  für  seiaen  Mosterstaat  vorschreibt, 
dürfen  wir  nnbedeaklich  anch  als  wirklicbe  Praxis  der  Gottesfurchtigen 
aDsehD. 

4)  Plotarch.  praec.  coniag.  c.  27.  Fr.  de  Daedal.  c.  2. 

5)  Vgl.  Werosdorf  zu  Himer.  p.  346. 

6)  Pollu  III,  43.    Eurip.  Phoen.  347  mit  dem  Schol. 

7)  Harpocr.  not.  Xovr^otpoQOs.  Vgl,  Beeker,  Charikl.  III  p.  301  ff. 
auch  für  das  Folgende. 
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rufes').  War  der  Bräutigam  schon  früher  Term^ 
so  verbot  es  die  Sitte  dafs  er  selbst  die  Braut  abho 
wurde  deswegen  durch  eioen  Freond  oder  Verwandt 
genannten  vvp^ayatydg  (Brautführer)  rertreten.  I 
wagen  folgte  dann  ein  zahlreicher  Zug  von  Angefa 
Befreundeten:  es  wurden  Fackeln  getragen,  weldit 
der  Braut  und  des  Bräutigams  an  demHeerdfeuer  der 
Bäuser  angezündet  hatten ;  es  wurdra  Lieder  unter  1 
gesungen '),  sogenannte  HymenSen ,  angeblich  nach 
thiscben  Jünglinge  benannt,  über  den  man  hier  die: 
Legenden  erzählte  und  ihn  zu  einem  Gott  oder  Uäm 
umdeutete,  der  aber  wohl  nur  den  Liedern  seinen  I 
seine  Existmz  verdanken  mag.  Diese  Lieder  warei 
wohl  ernsten  und  religl&sen,  gewib  aber  gröfstentli 
haften  und  muthwilligen.  auch  wohl  lasciven  Chara) 
um  so  weniger  zu  verwundern  ist,  da  sie  von  Leute 
wurden,  die  eben  vom  hochzeitlichen  Haie  aufgestai 
wobei  es  auch  an  xeichlicbem  Weine  nicht  gefehlt 
Hochzeitmahl  ward  vom  Vater  der  Braut  ausgerichl 
nahmen  an  ihm,  wenigstens  hier  und  da,  auch  die  Fi 
die  sonst  von  gesellschaftlichen  Mahlzeiten  der  HSi 
schlössen  waren ;  doch  speisten  sie  an  besonderei]  T 
die  Braut  war  verschleiert').  Auch  im  Hause  des 
scheint  man  bisweilen  ein  Mahl  angerichtet  und  i 
desselben,  die  zu  jenem  andwn  nicht  zugezogen  wi 
laden  za  haben ').     Hier  angelangt  wurde  das  juo 


1)  Polltti  I,  246.  in,  37. 

2)  Pollnx  IV,  SO  giebt  ■□,  diTs  zn  dem  yafi^Uov  aSt-ti, 
ten  ^ehSrtaD,  eiae  ^rädere  tiefsrlüiieade  apd  eine  kleloere 
/jJc  tinoStjkavnK,  fUi^n  ii  flvai  Xe^vai  tov  aviga. 

3)  Vgl.  I.  B.  Aristoph.  Pic.  y.  1339£f.  Av.  v.  HOSIf. 

4)  Lucian.  CoDviv.  s.  Lapith.  c.  8,  5.  46.  ef.  Demost 
p.  SG9  §  21.  Isae.  or.  VIII,  9.     Terent.  Aodr,  II,  2,  24lf. 

5)  Vfl.  Terent.  Andr.  II,  6, 19  ff.  Auch  bei  Plantns,  AuL 
den  ia  beiden  Haagerii  Anstaltea  zdid  Hochzeibnah]  |;enacb1 
6,  3  D.  8,  14.  Im  CDrcalio  V,  !,  61  riefatet  der  Bräntlgaia 
mahl  anB.  —  Dar»  übrifenB  ein  HoeliieitiDaU,  ancli  im  Hau 
vatars,  kein  darohaiu  noIhweDdige«  Erfordernirg  war,  loadi 
fdlirnng  der  Brant  anch  ohne  dari  ein  solches  vorbergegaogc 
flndcD  konnte,  versteht  sich  von  selbst.  Vgl.  auch  hieran  ' 
III,  4,  1.  —  Anf  das  Hochzeitmahl  bexieht  sich  «Beb  der  to: 
wähnte  Gebrauch,  daTs  ein  Kaabe,  mit  Dorn-  and  Eieheil. 
eine  Wanne  mit  Kochen  nnhwtmg  und  dabei  rief:  Sipvyov 
äfitiyov.     Zenob.  Prov.  tU,  98  d.  d.  dort  v.  Scbn.  angef. 
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von  den  Hausgenossen  und  Freunden  mit  frohem  Zuruf  begrfifst, 
und  Naschwerk,  Früchte  und  dergl.  über  sie  ausgeschuCtet  zum 
glucklichen  Vorzeichen  M-  Dann  ward  die  Braut  von  der  Nym- 
pheutria,  einer  älteren  Verwandten,  die  von  den  Eltern  zu  die- 
sem Dienst  ersucht  war,  in  das  von  ihr  zubereitete  und  ausge-^ 
schmückte  firantgemach  geführt,  und  hier  dem  Bräutigam  über- 
geben^ der  dann  die  Thür  verschlofs.  Vor  dieser  stand  ein 
Freund  als  Wache,  um  allzu  muthwilligeund  ausgelassene  Scherze, 
die  von  den  Hodizeitsgästen  etwa  versucht  werden  möchten,  ab- 
zuwehren. An  Gesängen  ähnlichen  Charakters  wie  die  Hyme- 
näen  fehlte  es  auch  jetzt  nicht:  sie  hiefsen  Epithalamien,  werden 
indessen  bisweilen  auch  unter  dem  allgemeinen  Namen  Hyme- 
näen  mitbegriffen. 

Am  Tage  nach  der  Hochzeit  wurden  von  den  Verwandten 
und  Freunden  Hochzeitsgeschenke  gegeben.  Besonders  sandte 
der  Brautvater  dem  Schwiegersohn  allerlei  Hausrath  und  Gegen- 
stände, die  zur  Aussteuer  gehörten,  und  in  einer  Art  von  Pro- 
cession  unter  Anfuhrung  eines  weifsgekleideten  Knaben  und 
eines  Mädchens  als  Kanephore  hingetragen  wurden.  Auch  soll 
es  Sitte  gewesen  sein,  dafs  nach  der  Hochzeit,  sei  es  am  ersten 
oder  am  zweiten  Tage,  der  junge  Ehemann  sich  von  seiner  Frau 
trennte  und  im  Hause  des  Schwiegervaters  übernachtete,  wohin 
ihm  seine  Frau  ein  Gewand,  eine  Chlanis,  als  Geschenk  schickte, 
und  dafür  von  ihm  Gegengeschenke  bekam,  die  Anakalypteria^) 
hiefsen,  weil  die  junge  Frau  sich  ihm  von  jetzt  an  unverschleiert 
zeigte  ^).  Den  Schleier  mochte  sie  der  Hera  als  Weihgeschenk 
darbringen^). 

Demnächst  lag  dem  Manne  die  Pflicht  ob,  seine  Frau  in  die 
Phratria,  zu  der  er  gehörte,  aufnehmen  und  seine  Ehe  registri- 
ren  zu  lassen.  Dies  geschah  gewifs  regelmäfsig  in  den  näch- 
sten Tagen  nach  der  Hochzeit,  und  es  wurde  dabei  ein  Opfer 
dargebracht  und  den  Phratoren  ein  Schmaus  gegeben,  oder 
vielleicht  auch  eine  Abgabe  entrichtet'),  die  nach  den  Vermögens- 


1)  Auch  der  Qaitteaapfel,  den  nach  Solonischer  Anordnong^  die  Braut 
kosten  sollte,  bat  eine  symboUsche  Bedeutung^  die  Plntarch,  Praec.  conj. 
c.  1,  andeutet;  wie  überhaupt  der  Apfel  mehrfach  in  Beziehung  zu  Liebe 
und  Vermählung  gesetzt  ist.    Vgl.  Böttiger,  KunstmythoL  11  S.  249. 

2)  Auch  ontfiQia.  8)  Becker  lU  S.  dl2f. 

4)  Nach  einem  Epigramm  des  Archilochus.    Anthol.  Palat.  VI,  133. 

5)  FafinXCav  daevfyxelv.  Vgl.  m.  Anm.  zu  Isae.  p.  263.  Diev«- 
fjirilla  wird  liald  durch  ^v<ria  bald  durch  ^<oQtä  erklärt^  wie  in  d.  Schol. 
zu  Demosth.  g.  Enbul.  1312  §  43.    Wenn  Einige  dies  auf  die  ^^.  xov^tdS- 
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^  umständen  des  Mannes  gröfser  oder  geringer  ausfallen,  und  eot- 

'^'  weder  in  die  Gemeindecasse  gelegt  oder  zum  Schmause  verwen- 

det werden  mochte.    Aber  auch  in  seinem  Hause  gab  der  jange 
I  Ehemann,  oder,  wenn  er  noch  im  Hause  seines  Vaters  wohnte, 

dieser  für  ihn  den  Verwandten  und  näheren  Freunden  einen 
Schmaus  als  eine  Art  von  Einweihungsfest  für  die  neue  Haus- 
wirthschaft.  Dies  heifst  auch  ydfAOP  ecfTiäp^),  wie  die  Bewir- 
thung  am  Hochzeitstage  selbst;  es  war  aber  nur  eine  Männer- 
mahlzeit, an  welcher  nicht,  wie  an  dem  Hochzeitmahl  im  Braut- 
hause, auch  Frauen  tbeilnahmen^). 

So  ungefähr  war  im  Allgemeinen  die  Sitte  zu  Athen,  wobei 
es  sich  denn  aber  von  selbst  versteht,  dafs  es  nicht  in  allen  ein- 
zelnen Fällen  immer  ganz  auf  dieselbe  Weise  hergegangen  sei. 
So  ward  z.  B.  nicht  immer  die  Braut  auf  einem  Wagen  gefah- 
ren: sie  mufste  bisweilen  auch  zu  Fufse  gehn"),  und  es  kamen 
auch  Hochzeiten  ohne  allen  Sang  und  Klang  und  festliche 
Schmausereien  vor,  wie  bei  uns  stille  Hochzeiten,  die  dann  frei- 
lich den  Namen  Hochzeiten  nur  uneigentlich  tragen.  Auch  die 
gottesdienstlichen  Handlungen  vor  der  Hochzeit  wurden,  je 
nach  der  Gesinnung  der  Einzelnen,  bald  mehr  bald  weniger  ge- 
wissenhaft begangen,  konnten  von  Freigeistern  auch  wohl  ganz 
unterlassen  werden,  ohne  dafs  deswegen  die  Ehe  für  weniger 
gültig  angesehen  wäre.  Zu  ihrer  Gultigkei.t  gehörte  nur  die  vor- 
hergehende Verlobung  und  die  nachherige  Anzeige  und  Begi- 
strirung  bei  der  Phratria.  Dafs  Priester  bei  der  Vermählung 
eine  amtliche  Function  auszuüben ,  eine  Copulationsformalität 
vorzunehmen ,  einen  Segen  zu  sprechen  oder  gar  eine  Trau- 
ungsrede zu  halten  gehabt  hätten  ^),  darf  mit  aller  Entschieden- 
heit geleugnet  werden.  In  Plutarch's  Zeit  war  es  aUerdings 
irgendwo  —  wahrscheinlich  in  Chaeronea  —  herkömmliche 


Tf ;,  den  dritten  Tag  der  Apaturien,  verlegen,  so  ist  das  ofiTenbar  irrig,  wie 
Meier  de.  gent.  Att.  p.  18  zeigt.  Ein  bestimmter  Tag  ist  überhaupt  nicht 
anzunehmen,  \vie  doch  M.  zu  glauben  scheint.  Im  Gamelion  freilich  mochte 
es  meistens  geschehen,  nämlich  weil  dann  die  meisten  Hochzeiten  waren. 
S.  490. 

1)  Isae.  or.  VIII,  18  u.  d.  Comment.  p.  388.  Vgl.  auch  Hymn.  Hom. 
in  Yen.  v.  141. 

2)  Auf  ein  solches  Mahl  ist  die  Stelle  des  Komikers  Apollodor  bei 
Athenae.  VI,  43  p.  243  D.  zu  beziehen.  Die  dort  erwähnte  vv^ifm  ist 
nicht  die  Braut,  sondern  die  junge  Frau.  Auch  I,  9  p.  7  ist  wohl 
vvfi(p(og  von  dem  jungen  Ehemann  zu  verstehen. 

3)  Pellux  III,  40 :  vvfitfri  xf^fiainovg.    Auch  Phot.  p.  53,  4. 

4)  Petersen,  d.  Hausgottesdienst  d.  a.  Griechen  (Cassel  1851)  S.  37. 
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Sitte,  dafs  das  Brautpaar  von  der  Priesterin  der  Demeter  copu- 
lirt  wurde  ^),  aber  wenn  dies  oder  etwas  Aehniiches  wirklich 
allgemeiner  Gebrauch  in  Griechenland  gewesen  wäre,  so  wäre  das 
vollkommene  Stillschweigen  aller  Schriftsteller  darüber  vollkom- 
men unbegreiflich.  In  Athen  soll  die  Priesterin  der  Athene  das  neu- 
vermählte Ehepaar  besucht  und  dabei  die  Aegis  mitgebracht  ha- 
ben. Auch  diese  Angabe^)  ist,  wenn  sie  überhaupt  begründet 
sein  sollte,  wohl  nur  auf  einzelne  Fälle  zu  beschränken,  wenn 
etwa  die  Braut  von  ihren  Eltern  vorher  auf  die  Akropolis  ge- 
führt, und  der  Göttin  und  ihrer  Priesterin  besonders  empfohlen 
war.  Anderswo,  und  zwar  zu  Thespiä,  wurde  am  Tage  der 
Hochzeitfeier  dem  Eros,  dem  Hauptgott  der  Thespier,  ein  Opfer 
in  seinem  Tempel  dargebracht*),  anderswo  ist  von  einem  Opfer 
der  Neuvermählten  am  Altar  der  Artemis  Eukleia,  anderswo  im 
Tempel  der  Aphrodite  die  Rede  *).  und  so  gab  es  ohne  Zwei- 
fel hier  und  da  noch  mancherlei  andere  Gebräuche  bei  den  Ver- 
mählungen, von  denen  uns  keine  Kunde  zugekommen  ist  '^). 

Nur  von  den  spartanischen  Hochzeiten  haben  wir  noch 
Einiges  zu  bemerken.  Dafs  hier  der  Bräutigam  sich  seiner 
Braut  durch  eine  Art  von  Raub  oder  gewaltsamer  Entführung 
bemächtigte,  ist  schon  in  einem  früheren  Abschnitt  angegeben 
worden  ^).  Hier  konnte  also  von  einer  feierlichen  Heimführung 
nach  vorhergegangenem  hochzeitlichem  Mahle  nicht  die  Rede 
sein.  Dafs  aber  die  Entführung  nicht  ohne  Einwilligung  der 
Eltern  des  Mädchens  stattfand,  ist  daraus  klar,  dafs  den  Ehen  in 
Sparta  ebensogut  wie  anderswo  eine  Verlobung  vorausgingt). 
Die  religiösen  Gebräuche  mochten  sich  darauf  beschränken,  dab 
die  Mutter  mit  der  Braut  zum  Tempel  der  Hera^Aphrodite  ging, 


1)  Pintarch.  praec.  coni.  c.  1. 

2)  Sie  findet  sich  bei  Suidas  nat.  aiyCg  u.  bei  Zonaras  Lex.  p.  77, 
welche  beide  anr  für  Einen  zu  rechnen  sind.  Ein  Gewährsmann  wird 
nicht  f  eftannt,  und  son^  kommt  nirgends  dergleichen  vor. 

3)  Pintarch.  Amator.  e.  27. 

4)  Pintarch.  Arist  c.  20.    Ps.  Aeschin.  epist.  10. 

^)  Dafs  zn  Nankratis  die  Hochzeiten  im  Prytanenm  gefeiert  seien,  hat 
man,  z.  B.  Gerhard  Myth.  I  S.279  §289,  5,  in  d^  AthenaensIV,  32  p.  149 
hineingelesen,  der  kein  Wort  davon  sagt.  —  Bei  Aeschylus  Ghoeph  v.  48j5 
werden  ^^al  yafirjXioi  genannt,  woraus  sich  schliefsen  läHst,  dafs  yon 
den  Bräuten  oder  neuvermählten  Frauen  an  den  Gräbern  der  Vorfahren 
Trankopfer  dargebracht  seien. 

6)  S.  Th.  I.  S.  280  f. 

7)  Aelian.  V.  H.  VI,  4.  Auch  Herodot.  VI,  65,  wo  a^fAoad(iEVog  auf 
die  Verlobung  zu  beziehen  ist. 

Ghcieoh.  Alterth.  IL  8.  Aufl.  36 
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hier  ein  Opfer  darbrachte  und  uro  Segen  für  die  bevorstehende 
Verbindung  betete^).  Dann  hatte  der  Bräutigam  dafür  zu  sor- 
gen, wie  er  sich  seiner  Verlobten  bemächtigte.  Ohne  Zweifel 
fuhr  diese  noch  fort,  mit  ihren  Altersgenossinnen  die  gemein- 
schaftlichen Uebungsplätze  ihres  Geschlechtes  zu  besuchen.  Es 
wird  nun  wohl  in  ähnUcher  Weise  hergegangen  sein ,  wie  auf 
Kreta  bei  der  Entführung  eines  geliebten  Knaben^).  Der  Bräu- 
tigam ersah  sich  die  Gelegenheit:  die  Bfaut  und  ihre  Gefährtin- 
nen setzten  ihm  einen  mehr  oder  weniger  ernsthaften  Wider- 
stand entgegen,  bis  es  ihm  gelang,  sich  seiner  Beute  zu  bemäch- 
tigen und  sie  hinwegzuführen.  Dann  brachte  er  sie  in  das  zu 
ihrer  Aufnahme  bestimmte  Haus  und  übergab  sie  der  Mympheu- 
tria,  die  ihr  das  Haar  abschnitt,  ihr  Männerkleider  und  Männer- 
schuhe anlegte,  sie  in  die  Brautkammer  führte  und  dann  den 
Bräutigam,  wenn  er  Abends  kam,  zu  ihr  einliefs. 


Ein  zweites  Familienfest,  oder  vielmehr  eine  Reihe  von 
festlichen  Handlungen,  wurde  durch  die  Gebart  eines  Kindes 
veranlafst.  Schwangere ,  denen  die  Entbindung  bevorstand, 
opferten  nicht  blos  der  Uithyia  oder  der  statt  dieser  als  Geburts- 
göttin verehrten  Artemis,  sondern  auch  den  Nymphen').  —  So- 
dann wurde,  wenn  ein  Sohn  geboren  war,  ein  Olivenkranz,  wenn 
eine  Tochter,  ein  Gebinde  von  Wolle  an  der  Hausthür  aufge- 
hängt'*),  theils  der  guten  Vorbedeutung  wegen,  —  denn  die 
Wolle  sollte  auf  künftige  Arbeitsamkeit,  der  Olivenkranz  wohl 
auf  bürgerliche  Tüchtigkeit  und  Verdienste  deuten,  —  theils 
ab^  auch  zum  Zeichen,  dafs  eine  Wöchnerin  da  sei,  damit,  wer 
etwa  durch  Betreten  eines  solchen  Hauses  sich  zu  verunreini- 
gen fürchtete,  benachrichtigt  würde.  Denn  dafs  ein  Wochen- 
bett als  verunreinigend  auch  für  die,  die  sich  ihm  näherten,  an- 
gesehen wurde,  haben  wir  früher  gesehen.  Einige  Tage  nach  der 
Geburt,  doch  nicht  früher  als  am  fünften,  wurde  dann  mit  dem 


1)  Pausan.  111,43,9. 

2)  S.  Th.  I  S.  322.  —  Anders,  aber  wie  mir  deucht  weni^r  wahr- 
scheinlich, steUt  sich  Rofsbach  die  Sache  vor,  Rom.  £he  S.  215.  Uebri- 
gpens  mag  die  spartanische  Sitte  Ueberrest  eines  in  älteren  Zeiten  aUgo- 
meineren  ßrauches  gewesen  sein,  auf  den  manche  Mythen  von  Entfohrnn- 
gen  zu  deuten  scheinen.    Vgl.  Welcher,  Kret.  Colonie  S.  69.  i 

3)  Eurip.  Electr.  v.  625. 

4)  Hesych.  unt.  atifpavov  ix(päQ€iv, 
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Kinde  die  Reinigungsceremonie  der  sogenannten  Ampbidromien 
vorgenommen ,  indem  es  entweder  von  der  Grofsmutter  oder 
von  einer  andern  der  nm  die  Wöchnerin  beschäftigten  Frauen 
um  den  häuslichen  Hee^d  getragen  und  unter  Gebeten  durch 
Bestreichung  mit  Reinigungsmitteln  lustrirt  wurde,  wobei  alle,  die 
bei  d^  Geburt  behülflicb  gewesen  waren,  sich  anschlössen,  und 
nachher  ein  festliches  Mahl  folgte^).  Gleich  darauf,  am  sieben- 
ten oder,  was  das  gewöhnlichste  war,  am  zehnten  Tage  wurde 
dem  Kinde  der  Name  gegeben^),  und  auch  bei  dieser  Gelegen- 
heit wurde  den  Göttern,  namentlich  wohl  denen ,  die  man  Tor 
andern  als  Jugendpfleger  verehrte '),  dem  ApoUon,  der  Artemis^ 
den  Nymphen  und  Flufsgöttem,  geopfert,  den  Verwandten  und 
Freunden  des  Hauses  ein  Schmaus  ausgerichtet,  und  das  junge 
Kind  ihnen  gezeigt,  wogegen  ihrerseits  allerlei  Geschenke^)  dar- 
gebradit  wurden,  dergleichen  auch  selbst  die  Sklaven  an  diesem 
Tage  zu  geben  pflegten  '^).  Endlich  am  vierzigsten  Tage  nach 
der  Entbindung,  wo  die  Lochien  aufhören,  ward  die  vollständige 
Reinigung  derWöchniprin  gefeiert,  wobei  es  denn  wohl  ebenfalls 
nicht  an  Opfern  fehlte^).  —  Kam  dann  der  erste  Geburtstag 
des  Kindes,  so  wurden  wieder  von  den  Angehörigen  und  Haus- 
genossen Geschenke  gegeben^),  und  es  läfst  sich  annehmen, 
dafs  auch  dieserTag  in  gottesfürchtigenHäusern  nicht  ohne  eineArt 
von  religiöser  Feier  begangen  sein  werde.  Fernere  jährlich  wie- 
derholte Geburtstagsfeiern  (yeve&Xia)  scheinen  aber  in  früherer 
Zeit  nicht  üblich  gewesen  zu  sein;  später,  nach  Alexander  d.  Gr. 
und  besonders  in  der  Römerzeit,  kommen  sie  häufig  vor:  und 
es  wurden  nicht  blofs  die  Geburtstage  der  Freunde  und  Ver- 


1)  Enbnl.  bei  Athenae.  U,  70  p.  65.  Ephipp.  bei  dems.  IX,  10  p.  370. 

2)  Harpocr.  unt.  kßSofnvofjivov.  Vgl.  Comm.  za  Isae.  p.  245  f. 
Den  Grand,  weswegen  man  den  Namen  nicht  vor  dem  siebenten  Tage  gab, 
findet  Aristot.  bist.  an.  VII,  12  darin,  dafs  bis  zu  diesem  Tage  das  Leben 
der  Kinder  ungewifs  sei,  und  schwäcbÜGhe  meist  vorher  sterben. 

3)  Opusc.  II  p.  227. 

4)  Die  daher  auch  wohl  oTrr^^fa  genannt  wurden.  Vgl.  Petersen, 
ab.  die  Geburtstagsfeier,  in  d.  Jahrb.  f.  class.  Philol.  1857  Suppl.  11  p.  295. 
tt.  0.  Schneider  zu  Gallim.  h.  in  Dian.  v.  74. 

5)  Terent.  Phorm.  I,  1,  13.  —  Hesych.  unter  ufiifii^ofita  sagt,  dafs 
dem  Kinde  der  Name  bei  der  Amphidromienfeier  gegeben  sei ,  und  es  ist 
nicht  zu  bezweifeln,  dafs  beide  Acte  häufig  mit  einander  verbunden  wur- 
den: dafs  es  immer  so  gewesen,  wie  Petersen  S.  290  meint,  möchte  ich 
nicht  behaupten.  In  Dingen  dieser  Art  banden  sich  die  Griechen  schwer- 
lich mit  peinlicher  Gewissenhaftigkeit  an  eine  feste  Regel.  Uebrigens 
Tgl.  Prenner,  Hestia  S.  53ff. 

6)  S.  ob.  S.  366.  7)  Terent.  Phorm.  I,  1,  14. 

86» 
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w^odten  von  den  Ihrigen,  oder  die  der  Fürsten  von  den  Unter- 
thanen,  sondern  auch  die  der  Lehrer  von  ihren  Schalem  and 
Anhängern  festlich  begangen').  —  Von  der  Einfuhrung  des 
Kindes  in  die  Phratrie  des  Vaters  am  dritten  Tage  des  Apatu* 
rienfestes  und  den  dabei  vorkommenden  Opfern  ist  schon  oben 
die  Rede  gewesen.   Frommgesinnte  Eltern  in  Athen  waren  anch 
bedacht,  ihre  Kinder  schon  früh  in  die  Myst^ien  einweihen  zu 
lassen:  gleichsam  eine  Art  von  Firmelung;  und  wir  hören,  dafs 
den  Kindern  auch  bei  dieser  Gelegenheit  Geschenke  von  den 
Hausgenossen  gemacht  wurden'),  wenn  auch  von  häusUcben 
gottesdienstlichen  Acten  dabei  nicht  die  Red^  ist.     FOr  die 
Mädchen  ferner  fand  zwischen  demfünften  und  zehnten  Lebens* 
jähr  die  Weibung^n  die  brauronische  Artemis,  die  sogenannte 
aQ»vcla  statt,  wovon  ebenfalls  schon  früher  gesprochen  ist. 
Auch  der  Eintritt  der  Knaben  in  das  Ephebenalter  wurde  fest- 
lich gefeiert;  namentlich  wurde  dem  Herakles  von  dem  ange- 
henden Epheben  ein  Trankopfer  dargebracht  und  die  Freunde 
mit  Wein  bewirthet  ^ ;  anijserdem  aber  wurde  jetzt  das  Haar, 
welches  die  Knaben  bisher  lang  getragen  hatten ,  abgeschnitten 
und  dem  ApoUon  geweiht,  auch  ein  mit  Binden  umwundener 
Zweig  des  von  diesem  geliebten  Lorbeers  an  die  Hausthüre  ge- 
stellt ^).   Leute  in  Athen,  die  sich  auszeichnen  wollten,  fährten 
ihre  Söhne  auch  wohl  nach  Delphi,  um  dort  die  Haarweihe  vor- 
zunehmen'^); in  der  Regel  aber  begnügte  man  sich  mit  der 
Weihung  in  Athen  selbst,  wo  der  Gott  ja  auch  als  Patroos  sei- 
nen Tempel  hatte.    Aehnliche  Gebräuche  dürfen  wii'  denn  auch 
in  andern  Staaten  voraussetzen. 

Von  den  mancherlei  Veranlassungen  zu  gottesdienstlichea 
Feiern,  sei  es  im  Hause  sei  es  in  öffentlichen  Heiligthümern, 
die  dem  Frommgesinnten  das  Leben  mit  seinen  wechselnden 
Ereignissen  darbot,  ist  im  Einzelnen  zu  reden  weder  nöthig  noch 
möglich.  Wer  z.  B.  eine  gröfsere  Reise  vorhatte,  machte  sich 
nicht  leicht  auf  den  Weg  ohne  vorher  den  Göttern  zu 
opfern,  sowohl  um  günstige  Zeichen  zu  erlangen  als  auch  um 
sidii  der  Obhut  der  Götter  mit  Gebeten  zu  empfehlen;  und  wer 
wohlbehalten  zurückkehrte,  versäumte  es  nicht,  seinen  Dank 


1)  V^.  HermABn,  Privatalterth.  §  32,  25. 

2)  Terent^a.  a.  0.  v.  15.  3)  Hesych.  iint.  obmnrJQia, 

4)  KoQvStilii,  naeh  Etym.  M.  p.  531,  53. 

5)  Theopr.  cliar.  c.  21:  nigl  fjuxQO(p$lorifi(ag.  .Plmtarch.,  Tlies.  c.  5^ 
bezeiclinet  dies  als  Sitte  der  Vorzisit« 
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dafür  durch  Opfer  und  Gaben  zu  bezeugen^).  Ebenso  war  es 
bei  Reitung  aus  Gefahren,  Genesung  von  schweren  Krankheiten 
u.  dgl.^),  beim  Empfange  glücklicher  Nachrichten  und  sonst  be- 
sonders erfreulichen  Ereignissen^),  z.  B.  bei  Siegen  die  Einer 
ixx  einem  Agon  gewonnen  hatte  ^),  und  so  noch  bei  manchen  an- 
dern Gelegenheiten,  je  nachdem  ein  Jeder  sich  den  Göttern  ver- 
pflichtet achtete  oder  nicht.  —  Der  Landmann,  der  bei  seinem 
Geschäfte  sosehr  von  der  Gunst  der  Götter  abhing,  die  das  Wet- 
ter regierten  und  diePrucht  gedeihen  oder  verkummem  liefsen, 
mufste  sich  auch  besonders  zu  fleifsigen  Anrufungen  und  Gaben 
an  dieG&tter  aufgefordert  fühlen,,  und  es  hat  sich  ein  Bruchstück 
^nes  attischen  ländlichen  Festkalenders  erhalten,  welches  die 
Tage  angiebt,  an  welchen  zu  opfern,  und  die  Götter,  denen  zu 
opfern,  sowie  auch  was  ihnen  zu  opfern  sei.  Das  bedeutendste 
Opfer  in  dem  Yerzeichnifs  ist  ein  Ferkel  für.  Demeter  und  Köre 
am^  17.  Boedromion;  für  andere  Götter  Hähne  und  Hühner, 
ineistens  aber  nur  Opferkuchen  und  Trankopfer  ^).  —  Dies  nun 
und  anderes  dergleichen  weiter  im  Einzelnen  zu  verfolgen  müs- 
sen wir  ablehnen ;  und  so  bleibt  uns  denn  nur  noch  übrig  die 
Religionsgebrauche  zu  betrachten,  welche  sich  auf  die  Todten 
und  ihr  GedachtniEs  bezogen. 

Zh     Begrftlmirs*  und  Todtencait. 

Die  Bestattung  der  Todten  galt  für  eine  der  heiligsten 
Pflicbten,  durch  deren  Vernachlässigung  man  sich  nicht  blofe  9n 
diesen  selbst,  sondern  au€)i  an. den  Göttern,  und  zwar  gleich- 
mäfsyig  an  denen  der  Oberwelt  wie  an  denen  der  Unterwelt,  aujß$ 
schwerste  versündigte.  Der  uabegrabene  Leichnam  verunrei- 
nigte nicht  nur  seine  Umgegend,  sondern  er  verletzte  auch  das 
Auge  der  Götter;  die  Seele  des  Verstorbene  fand  keine  Stätte 
im  Reiche  der  Todten,  so  lange  der  Leib  nicht  bestattet  war, 
und  die  unterirdischen  Götter  zürnten^  dafs  sie  nicht  empfingen 


1)  ^EniärifjLia,    S.  Himer.  p.  308  Wernsd. 

2)  Ziaatf^  ataii^iu.    Herod.  I,  118  mit  Bahr 's  Ann.  Aehill.  Tat.  I, 
'  1.  Xenoph.  Aoab.  III,  2,  9. 

3)'  Ev/agiatri^ici,  C.  1.  Bo.  2429.    MvtwyÜM  VoUnx  \^  128. 

4)  "EnivCxia,    Fiat  Sy«ipos.  173.  A.  174.  A. 

5)  S,  Corp.  loser,  no.  523.  Die  Inschrift  ist  aas  der  Kaiserzeit, 
kann  aber  nicht  als  Zengnifs  für  den  Staatscolt  in  Betracht  kämmen,  eben- 
sjovenig  tyie  der  von  Bötticher  im  PhiloL  Bd.  XXII  erlaoterte  Festka- 
lender. ,«      :      . 
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was  ihnen  gebührte^).  Wer  einen  Leichnam  unbegraben  fand, 
der  fühlte  sich  verpflichtet,  wenn  er  nicht  mehr  thun  konnte, 
ihn  wenigstens  mit  ein  Paar  Händen  voll  Erde  zu  bedecken'): 
für  die  Bestattung,  der  Gefallenen  im  Kriege  nicht  gebührend 
gesorgt  zu  haben  ward  den  Befehlshabern  als  ein  todeswfirdiges 
Verbrechen  angerechnet,  nnd  wir  haben  gesehn '),  wie  auch  den 
besiegten  Feinden  der  Waffenstillstand,  den  sie  zu  diesem  Zweck 
erbaten,  nicht  verweigert  werden  durfte,  oder  wie  auch,  wenn 
die  Besiegten  es  nicht  konnten,  die  Sieger  selbst  je;ie  Pflicht 
erfällten.  Die  athenischen  Gesetze  sprachen  die  Kinder,  die  in 
der  Jugend  von  ihren  Eltern  zur  Unzucht  angehalten  waren  oder 
nicht  die  nothwendigste  Erziehung  und  Unterweisung  zum  ehr- 
lichen Erwerbe  erhalten  hatten,  von  jeder  Pflicht  gegen  die 
Eltern  los,  mit  Ausnahme  dieser  einen,  für  ihre  Bestattung  nach 
dem  Tode  zu  sorgen^). 

Das  regelmäfsige  Verfahren  bei  der  Bestattung  war  in  At- 
tika,  und  so  wohl  auch  bei  den  übrigen  Griechen  im  Allgemei- 
nen folgendes.  Zunächst  wurde  vor  die  Thur  des  Sterbehauses 
ein  irdenes  Gefafs  mit  Wasser  gestellt,  damit,  wer  das  Haus  be- 
treten hatte,  beim  Herausgeben  sich  reinigen  konnte').  Dem 
Todten  wurden  die  Augen  und  der  Mund  zugedruckt,  und  der 
Körper  gewaschen  und  mit  wohlriechenden  Specereien  gesalbt; 
ein  Geschäft,  welches  nicht,  wie  bei  uns,  den  Händen  gemiethe- 
ter  Todtenfrauen  überlassen,  sondern  von  den  Frauen  aus  der 
nächsten  Verwandtschaft  eigenhändig  verrichtet  ward*).  Der 
Gebrauch,  dem  Leichnam  einen  Obolus  als  Fährgeld  ffir  den 
Charon  in  den  Mund  zu  geben,  war  der  älteren  Zeit  fremd,  die 
noch  nichts  vom  Charon  wufste.  Pau^nias  fand  diesen  nicht 
firüher  erwähnt,  als  in  der  Minyas,  einem  der  jöngsten  Ge- 
dichte des  epischen  Cyklus  von  einem  unbekannten  Verfasser  0. 
Asechylus  erwähnt  desTodtenkahnes,  und  bei  Aristophanes  wird 
Charons  und  auch  des  ihm  gebührenden  Fährgeldes  gedacht  \ 


1)  Vgl.  Soph.  Antig.  v.  1068.    Enr.  Phoen.  v.  1331.    Lys.  epiUph. 
S  7.  u.  80D8t  viele  Stelleo. 

2)  Aelia«.  V.  H.  V,  14.    Vgl.  Sehol.  Soph.  Antig.  v.  256. 

3)  S.  ob.  S.  11. 

4)  Aeschiii.  g.  Timarcli.  p.  40.    PlnUrch.  Sol.  c,  22. 
6)  Vgl.  oben  S.  365  n.  Becker,  CbtriU.  I  S.  288. 

6)  iMe.  or.  VI,  41.    VUI,  22. 

7)  Paosan.  X,  28,  2. 

8)  Aesehyl.  Sieben  g.  Theb.  v.  842  (8d5H.).  Ariatoph.  Ran.  v.  140. 
Vgl.  auch  Enrip.  Alceat.  262.  371.    Here.  fbr.  431.  ^ 
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SO  dafs  der  Gebrauch  als  damals  bestehend  anzuerkennen  ist, 
den  auch  die  in  Gräbern,  gemachten  Funde  aus  verschiedenen 
Theilen  Griechenlands  bestätigen  ^).  Der  gewaschene  und  ge- 
salbte Leichnam  wurde  in  weifse  Gewänder  gehüllt^),  mit  einem 
Kranze  und  Binden  geschmückt  und  auf  einem  Bette,  ganz  den 
gewöhnlichen  gleich,  im  Vorderhause  ausgestellt,  wobei  man 
daraufhielt,  dafs  die  Füfse  dem  Ausgang  zugekehrt  wurden. 
Neben  das  Leichenbett  stellte  man  irdene  Gefäfse  {Xijiivd'Oi)^ 
wahrscheinlich  mit  %en  zur  Todtenspende  erforderlichen  Flüs- 
sigkeiten angefüllt.  Die  Ausstellung  der  Leiche  geschah  regel- 
mäfsig  gleich  am  ersten  Tage  nach  dem  Tode,  und  am  Tage 
darauf  erfolgte  die  Bestattung  {lxq)OQd).  Die  Leiche  mit  dem 
Bette,  auf  dem  sie  ausgestellt  war,,  wurde,  und  zwar  vor  Sonnen- 
aufgang %  damit  die  Sonne  nicht  durch  den  Anblick  verunrei- 
nigt würde ,  unter  Begleitung  der  Anverwandten  und  Freunde 
zum  BegräbniCsplatz  getragen,  bisweilen  von  Männern  aus  der 
Zahl  jener,  meist  aber,  wie  es  scheint,  von  Freigelassenen  oder 
auch  von  gedungenen  Trägern.  Als  besondere  Ehrenbezeugung 
wird  erwähnt,  dafe  die  Leichen  verdienstvoller  Männer  von  jun- 
gen aus  der  Bürgerschaft  erlesenen  Leuten  zu  Grabe  getragen 
worden^).  Dem  Gefolge  schlössen  sich  auch  Frauen  an,  jedoch 
nach  athenischem  Gesetz  nur  die  Verwandten  bis  zum  Grade 
der  wetptaSot  oder  Vetterskinder '^),  bis  zu  welchem  sich  auch 
die  aYx^tstsla  oder  erbberechtigte  Verwandtschaft  erstreckte. 


1)  Becker,  ChariU.  III  p.  87.  Vgl.  aneh  Naeke^  Hecale  p.  208.  Con- 
stant  indessen  ist  dieser  Gebraaeh  nicht  gewesen,  da  man  auch  in  manchen 
verschlossenen  und  frisch  geöffneten  Gräbern  den  Obolus  nicht  gefanden 
hat.  Mit  Recht  bemerkt  Urlichs,  d.  Gräber  der  Gr.,  im  N.  Schweiz.  Mos. 
1861  S.  155,  dafs  der  Glaube  keine  dogmatische  Bestimmtheit  gehabt: 
dasselbe  gilt  aber  von  gar  vielen  andern  Satzungen  und  Bräuchen  des 
Cultus. 

2)  Eine  Inschrift  aus  Keos,  von  Th.  Bergk  im  N.  Rhein.  Mus.  XV 
S.  467  ff.  behandelt,  sehreibt  vor,  dafs  nicht  mehr  als  drei  Gewänder  ge- 
braucht werden  sollen,  eines  zur  Unterlage,  eines  zur  Bekleidung  der 
Leiche,  eines  zur  Umhüllung,  mqCßlrifm, 

3)  Demosth.  g.  Makart.  p.  1071  §  62.  Vgl.  auch  Plat  Legg.  XII  p. 
960  A.  —  War  der  Verstorbene  eines  gewaltsamen  Todes  gestorben,  so 
wurde  beim  Begräbnifs  ein  Speer  vorgetragen.  Demosth.  g.  Euerg.  u. 
Mnesib.  p.  1160,  13.  Pollux  VIII,  65.  Harpocr.  unt.  ineveyxstif  öogv. 
Nach  fitym.  M.  p.  354,  33  u.  Lex.  Seguer.  p.  237,  30  wurde  der  Speer 
auch  am  Grabe  in  die  Erde  gesteckt. 

4)  S.  Becker  S.  95  f. 

5)  Also  bis  zum  fünften  Grade,  nach  der  zu  Isae.  p«  456  gegebenen 
Erörterung  über  den  bisweilen  zweideutigen  Ausdruck. 
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Aufserdem  wurden  oft  Klageweiber,  auch  Männer,  gedungen, 
lim  Trauerlieder  unter  Musikbegleitung  zu  singen  und  zu  weh- 
klagen.   Solons  Gesetze  aber  hatten  dies  und  alle  sonst  üblichen 
heftigen  und  leidenschaftlichen  Aeufserungen  der  Trauer,  Zer- 
kratzen der  Wangen,  Schlagen  an  die  Brust,  lautes  Jammer- 
geschrei untersagt^).     So  begab  sich  der  Zug  zu  dem  Platz,  wo 
der  Leichnam  begraben  oder  verbrannt  werden  sollte:   denn 
beide  Arten  der  Bestattung  waren  in  der  geschichtlichen  Zeit 
lieben  einander  gebräuchlich,  wogegen  fruliir,  nach  den  home- 
rischen Gedichten  zu  schliefsen,   nur  das  Verbrennen  üblich 
war.     Die  Sitte  des  Begrabens  mag  namentlich  von  Asien  her 
Eingang  gefunden  haben  \  und  wurde  dann  vorzugsweise  von 
den  Aermeren  angenommen,  weil  sie  weniger  Kosten  verur- 
sachte ;  aber  auch  Rücksichten  der  Pietät  trugen  wohl  dazu  bei, 
sie  zu  empfehlen:  es  schien  dieser  besser  zu  entsprechen,  wenn 
man  den  Leichnam  eines  geliebten  Angehörigen  ganz  und  un- 
versehrt dem  Schofs  der  Erde  übergab,  als  wenn  man  ihn  durch 
Feuer  zerstören  liefs.     Leichen  von  Kindern,  die  noch  nicht 
gezahnt  hatten,  wurden  niemals  verbrannt^).  —  Bei  der  Beer- 
digung wurde  der  Leichnam  in  einen  Sarg  oder  eine  Todten- 
kiste  gelegt,  die  entweder  von  Holz,  und  dann  meist  von  Cypres- 
senholz,  oder  auch,  und  zwar  am  gewöhnlichsten,  von  Thon  war. 
In  unteritalischen  Gräbern  hat  man  auch  Leichen,  statt  in  Sär- 
gen, in  eigens  dazu  ausSteinen  aufgebauten  kleinen  Behältnissen 
liegend  gefunden  ^).     Zum  Verbrennen  wurde  ein  Scheiterhau- 
fen errichtet,  der  bei  Bestattung  reicher  Leute  bisweilen  sehr 
gro£s,  prachtvoll  und  kostbar  war^).     Dieser  wurde  von  den 
nächsten  Angehörigen  angezündet^),  und  in  die  Flamme  wur- 
den von  den  Leidtragenden  abgeschnittene  Haare,  Kleider,  Ge- 
räthe  und  allerlei  Gegenstände,  die  dem  Verstorbenen  im  Leben 
lieb  gewesen  waren,  hineingeworfen:  in  der  homerischen  Zeit 


1)  Plutarch.  SoIod  c.  21. 

2)  Vgl.  Duncker^  Gesch.  d.  Alterth.  ^fV'  S.  257.  Doch  schriehea  die 
Atbeuer  sie  schon  dem  Kekrops  za.  Cic  de  legg.  II,  25,  63.  S.  weh 
Becker  S.  100.  Das  Verbum  ^oltituv  soll  nach  Einigen,  wie  Pott  n. 
Grimm,  eigentlich  verh rennen,  nach  Andern,  wie  H.  Weber,  bei- 
setzen bedeuten. 

3)  Plin.  H.  N.  VII,  16  p.  420  Gr.:  mos  gentium  non  est, 

4)  Becker,  S.  102.  103. 

5)  Vgl.  Welcker,  Rhein.  Mus.  N.  F.  VI  S.  399. 

6)  Auf  Kreta  gab  ß^s  eine  besondere  Zuiift,  die  sog.  wxxaxavimy  die 
das  Verbrennen  der  Todten  zu  besorgen  hatten.    Plutarch.  qn.  gr.  no.  21. 
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,  wurden  auch  Thiere,  ja,  wie  bei  Patroklos  Bestattung,  Menschen, 
troische  Gefangene,  geschlachtet  um  auf  dem  Scheiterhaufen  mit 
verbrannt  zu  werden.  War  dieser  abgebrannt  und  ausgelöscht, 
so  wurden  die  Gebeine  gesammelt^),  in  eine  Urne  gelegt  und  in 
das  zu  ihrer  Aufnahme  bestimmte  Grabgebäude  geschafft ,  wel- 
ches geräumig  genug  war^  um  viele  Urnen  aufzunehmen  und 
als  gemeinschaftliche  Ruhestätte  für  die  Ueberreste  ganzer  Fami* 
lien  oder  Geschlecher  zu  dienen.  Aber  auch  wo  die  Leichen 
nicht  verbrannt  sondern  begraben  wurden,  fanden  gewöhnlich 
die  Särge  der  Angehörigen  einer  Familie  oder  eines  Geschlech- 
tes in  einem  gemeinsamen  Begräbnifsraum  neben  einander 
Platz.  Neben  die  Urnen  oder  Särge  wurden  dann  auch  noch 
theils  Gefafse  (Ai|fxt;^o«),  wie  sie  bei  der  Ausstellung  der  Leiche 
üblich  waren ,  theils  mancherlei  andere  Gegenstände ,  die  dem 
Verstorbenen  angehört  hatten ,  wie  den  Kriegern  Waffen ,  den 
Frauen  Spiegel,  den  Siegern  in  Agonen  ihre  Siegespreise,  und 
so  bald  dies  bald  jenes.  Kindern  auch  ihr  Spielzeug,  in  die  Grab- 
kammer gelegt^).  War  die  Beisetzung  vollendet,  dem  Verstor- 
benen noch  ein  AbschiedsgruJGs,  eine  Klage  nachgerufen,  so  be- 
gaben sich  die  Leidtragenden  in  das  Trauerhaus  zurück  und 
hielten  hier  das  Leichenmahl  {neQiöstnvov).  Auch  die  Frauen 
die  dem  Todten  zu  Grabe  gefolgt  waren,  nahmen  hieran  Theil^), 
Es  war  der  Sinn ,  sich  noch  einmal  gemeinschaftlich  des  Hin- 
geschiedenen liebend  zu  erinnern  und  seiner  Verdienste  mit 
Anerkennung  und  Lob  zu  gedeken;  seine  Fehler  sollten  verges- 
sen werden,  und  es  galt  fürlmpietät,  von  Verstorbenen  schlecht 
zu  reden  ^).  Zuletzt  folgte  dann  die  Reinigung  des  Sterbehau- 
ses *). 

Dies  war  im  Allgemeinen  der  Hergang  bei  den  Bestattun- 
gen der  Einzelnen.  Wir  dürfen  aber  hier  die  schöne  Sitte  der 
Athener  nicht  unerwähnt  lassen,  den  im  Kriege  für  das  Vat^- 
land  Gefallenen  eine  gemeinsame  öffentliche  Begräbnifsfeier  zu 
veranstalten^),   deren  Beschreibung  uns  Thukydides  gegeben 


1)  ^OOToXoyeiv,     Auck  dies  thaten  die  Angehörig^en  selbst,  DDd  es 
gilt  für  anrecht,  es  Fremden  za  überlassen.    Isae.  or.  IV,  19. 

2)  Vgl.  Stackeiberg,  d.  Gräber  der  Gr.  1, 14.  15.  43. 

3)  Demostb.  g.  Makart.  §  62. 

4)  Platarcb.  Solon  c,  21.  u.  Att.  Proc.  S.  481,  anch  von  der  (f.  xuxri- 
yo^ag,  die  dem  nächsten  Anverwandten  für  den  Verstorbenen  zostand. 

5)  S.  ob.  S.  365. 

,    6)  Von  Bestattungen  einzelner  verdienter  Männer  von  Staatswegen 
s.  Meier,  narr,  de  Lycargo  p.  LX.    Zur  Gescbicbte  des  öffentlichen  ge- 
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hat.    Drei  Tage  vor  der  fiBierlichen  Bestattung ,  die  im  Wint^* 
stattfand ,  wurden  die  Gebeine  der  während  der  Feldzuge  des 
Jahres  Gefallenen  und  dort,  wo  sie  gefallen  waren,  Verbrannten 
unter  einem  Gezelte  ausgestellt     Die  Angehörigen  brachten 
herbei,  was  sie  den  Ihrigen  als  Liebesgabe  mitgeben  woUten. 
Am  Bestattungstage  wurden  dann  die  Gebeine  sämmtlicb   in 
Kisten  von  Cypressenholz  gelegt,  und  zwar  die  eines  jeden  Stam- 
mes  in  eine  besondere  zusammen,  um  auf  Wagen  zum  Begräb- 
nifsplatz  gefahren  zu  werden.    Aufserdem  ward  ein  leeres  Lei- 
chenbett hergerichtet  für  diejenigen,  deren  Leichen  nicht  hatten 
aufjgefunden  werden  können,  und  die  man  in  dieser  Weise  we- 
nigstens symbolisch  an  der  Ehre  der  Bestattung  theilnehmen 
lassen  wollte.     Dann  setzte  der  Zug  sidi  in  Bewegung :  Jeder 
wer  da  wollte,  Burger  oder  Nichtbürger,  konnte  sich  anscUie- 
Isen ;  auch  die  weiblichen  Anverwandten  der  Gefallenen  gingen 
mit.     Der  Platz,  wo  die  Gebeine  beigesetzt  wurden,  war  in  der 
schönsten  Vorstadt  Athens,  dem  äuTseren  Keramikus.   War  die 
Bestattung  vollendet  und  die  Gebeine  mit  Erde  bedeckt,  so  be- 
trat ein  vom  Staate  hierzu  erwählter  Redner,  immer  ein  Mann 
von  Ansehn,  die  dort  errichtete  Bühne  und  hielt  den  Gefallenen 
die  Leichenrede.   Dann  verliefs  man  den  Begräbnifsplatz,  nach- 
dem die  Angehörigen  den  Ihrigen  noch  den  gebührenden  Zoll 
der  Todtenklage  geweiht  hatten ,  und  es  fand  darauf  ein  vom 
Staate  veranstaltetes  Leichenmahl  statt,  dessen  Besorgung  den 
Vätern  und  Brüdern  der  Gefallenen  überlassen  war^).  —  Die 
Sitte  der  gemeinschaftlichen  öffentlichen  Bestattung  war  seit 
Solon  üblich,  nur  die  Leichenrede  kam  später,  seit  den  Perser- 
kriegen, vielleicht  durch  Themistokles,  hinzu  ^).     Sie  wurde 
mehrere  Jahrhunderte  lang  beibehalten,  späterhin,  etwa  seit  d. 
Anf.  des  3.  Jahrb.  v.  Chr.,  auch  dahin  ausgedehnt,  dafs  alljähr- 
lich auch  in  Friedenszeiten  zum  Andenken  der  so  Bestatteten 
eine  Gedächtnifsfeier   veranstaltet  wurde ,   deren  Besorgung 
dem  dritten  Archen,  dem  Polemarchen,  oUag').     In  Cioero's 


meinscIiaftliclieB  Begräbnisses  im  Kenunikos  vgl.  Cvrtins,  Gesch.  des 
Wegebaues  S.  266  (Abb.  d.  Berl.  Ak.  der  W.  v.  1854)  und  gr.  Geseb.  II 
S.  261. 

1)  Dies  nicht  mehr  nach  Thucyd.  II,  34,  sondern  nach  Demosth*  pr. 
coron.  p.  321  §  288. 

2)  S.  d.   Ansleg.   zu  Thneyd.   md  Sintenis   zn  Piatarch.   Pericl. 
p.  198  f. 

3)  Pollttx  VIII,  91.    PhUostr.  vit  Soph.  II,  30  (Philisc.)  p.  624  in. 
Dafs  bei  der  Feier  dann  aueh  Agonen,  wenigstens  eine  Lampadodromie 
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Zeit,  da  Athen  gewissermafsen  eine  Universitätsstadt  geworden 
war,  in  der  die  Philosophen  den  Ton  angaben,  wurde  bei  die- 
ser Feier  die  in  Platon's  Menexenus  enthaltene  Leichenrede  vor- 
getragen^). 

Von  ähnlieher  Art  war  die  Todtenfeier,  die  zum  Andenken 
der  in  der  Schlacht  bei  Plataa  gefallenen  Griechen  nach  gemein- 
samem BeschluTs  die  Plataer  alljährlich  im  Monat  Alalkomenios, 
dem  attischen  Maimakterion  entsprechend ,  zu  begehen  hatten. 
Sie  begann  beim  Anbruch  des  Tages  mit  einer  Procession:  voran 
gingen  Trompeter  einen  kriegerischen  Marsch  blasend,  dann 
folgten  mehrere  Wagen  mit  Myrten  und  Kränzen,  und  hinter 
diesen  ward  das  Opferthier,  ein  schwarzer  Stier,  gefuhrt.  Dazu 
wurden  Gefäfse  mit  Wein^  mit  Milch,  mit  Oel  und  Salben  von 
Jünglingen  freien  Standes  getragen;  denn  Knechte  durften  bei 
dieser  Feier,  die  den  im  Kampfe  für  die  Freiheit  Gefallenen  galt, 
sich  in  keiner  Weise  betheiligen.  Zuletzt  kam  der  Archen  von 
Plataa,  der  zu  anderer  Zeit  keine  Waffen  berühren  und  kein 
anderes  als  ein  weifses  Kleid  tragen  durfte,  jetzt  im  Purpur- 
gewande,  in  einer  Hand  ein  Schwert,  in  der  andern  einen 
Krug  tragend.  So  zog  die  Procession  durch  die  Stadt  zu  dem 
Platze  in  der  Nähe,  wo  die  Gräber  der  Gefallenen  waren.  Hier 
schöpfte  der  Archon  Wasser  aus  einer  Quelle,  wusch  damit 
die  Grabsäulen  und  salbte  sie  mit  Salbe.  Dann  opferte  er  den 
Stier  so  dafs  sein  Blut  auf  die  Grabstätte  flofs,  betete  zum  Zeus 
und  zum  Hermes  Chthonios,  rief  die  Tapfern,  welche  für  Hel- 
las den  Tod  erlitten,  das  ihnen  geweihte  Mahl  und  die  Blut- 
spende anzunehmen,  fällte  darauf  einen  Becher  mit  Wein,  gofs 
davon  aus  und  sprach:  dieses  trink'  ich  den  Männern 
zu,  die  für  die  Freiheit  der  Hellenen  in  den  Tod  ge- 
gangen sind.  —  So  wurde  die  Feier  noch  zu  Plutarch's  Zeit 
begangen^). 

Aber  auch  die  in  der  gewöhnlichen  Weise  bestatteten  Ver- 
storbenen entbehrten  nicht  der  Ehren ,  die  ihnen  von  ihren 
Angehörigen  theils  zunächst  nach  dem  Begräbnifs,  theils  lange 
nachher  in  jährlich  wiederholten  Feiern  erwiesen  wurden,  und 


stattfand,  zeigt  eine  iDschrift  im  Philistor,  II  p.  187.  Vgl.  Sanppe  in  d. 
Götting.  Nachr.  1864  S.  215  f.,  der  die  Zeit  der  Feier  mit  Recht  in  den 
Winter,  Maimakterion,  setzt. 

1)  Cicer.  orat.  c.  44, 151.    Ist  Gicero's  Zengnifs  auch  das  einzige,  so 
ist  es  doch  durchaus  nicht  anzuzweifeln. 

2)  Plutarch.  Aristid.  c.  21. 
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sammtlich  als  Religionspflichtea  galten^).  Zuerst  am  dritten 
Tage,  dann  am  neunten,  und  endlidh  am  drerfsigsten  wurden 
Spenden  und  Todtenopfer  am  Grabe  dargebracht.  Die  Spen- 
den, xoci^^  aber  nicht  anovdai  genannt,  bestanden  aus  Melikra- 
ton,  d.  b»  einem  Gemisch  von  Honig  mit  Milch  od^r  auch  mit 
Wasser,  aus  Wein  und  aus  OeP).  Die  Todtenopfer,  wenn  es 
Thiere  waren,  wurden  am  Grabe  gesdilachtet,  das  Blut  in  dne 
Grube  gegossen,  der  Körper  in  Stucke  gesehnitten ,  die  Stucke 
sammtlich  verbrannt  und  die  Asche  an  der  Stelle  vergraben. 
Solons  Gesetze  verboten,  Rinder  als  Todtenopfer  zu  schlach- 
ten'): vor  ihm  muls  dies  also  geschehen  sein,  und  geschah 
aufserhalb  Attika  auch  wohl  noch  später.  In  dcar  Regel  indessen 
wird  man  sich  mit  Schafen  begnügt,  oft  auch  wohl  statt  wirk- 
licher Thiere  nur  Nachbildungen  von  Backwerk  geopfert  haben. 
Aufserdem  wurden  allerlei  gekochte  Speisen  denn  T6dten  aufs 
Grab  gesetzt,  und  zwar  namentlich  am  neunten  Tage:  sie  mö- 
gen auf  eine  eigenthufflliche  Weise  zubereitet  sein,  weswegen 
man  eitlen  Koch  dazu  annahm,  der  sich  darauf  verstand^). 
Nach  dem  Todtenopfer  am  dreifsigsten  Tage  scheinen  die  Trauer- 
kleider, schwarze  oder  dunkelfarbige,  und  die  sonstigen  äufser- 
liehen  Zeichen  der  Trauer  abgelegt  zu  sein.  Doch  war  die  Sitte 
keinesweges  überall  gleich.  Das  Gesagte  gilt  von  Athen.  Auf 
der  Insel  Keos  trauerten  die  MStiner  um  ihre  Kinder  ein  ganzes 
Jahr  lang,  während  die  Mütter  weder  Trauerkleider  anlegten 
noch  das  Haar  abscheren'^).  In  Argos  wurde  am  drei£sigsten 
Tage  dem  Hermes,  als  dem  tptvjipTtoiinoq ^  der  die  Seelen  der 
Verstorbenen  in  die  Unterwelt  giftet,  ein  Opfer  angestellt^), 
und  damit  vieUeicht  die  Trauer  beschlossen.     In  ^rta  wurde 


1)  7a  vofjiiCofjiiva  oder  rä  vofxifJLa,  welcher  Ausdruck- theils  ilie 
Begräbnifsfeier  theils  die  sachfölgeBdenTodteDfeiern  begreift.  VgLComm. 
zu  isae.  p.  183  u.  217ff. 

2)  Vgl.  Nitesch.  zur  Od.  Th.  IH  S.  162  f. 

3)  PlnUrch.  Sol.  c.  21.  Anck  die  obea  angef.  Inschrift  von  KlBos 
verbietet  dies.  —  Nach  dem  Piatomsehen  Minos  p^  31  &  £.  mäfsten  in  älte- 
rer Zeit  Todtenopfer  auch  vor  der  ixtpoga  üblich  gewesen  sein,  da  wir 
lesen:  le^eia  ngoffipattovreg  nqb  jijg  ixtpogas  tov  vsxgou.  Aber 
wahrscheinlich  sind  die  letzten  Worte  ein  unechter  Zusatz  von  Jemand, 
der  in  ngoatparTonss  die  Praep.  ngo  zu  erkennen  meinte.  Es  ist  aber 
soviel  als  uqoaCifOTTovtigy  da  bekanntlich  in  derartigen  Compositii  mit 
TiQog  sehr  gewöhnlich  das  a  nur  einmal  geschrieben  zu  werden  pflegt. 

4)  Vgl.  Becker  S.  115. 

5)  Nach  Heracl.  Pont.  (?)  Polit  e.  9. 

6)  Plutarch.  Quaest  gr.  no.  24. 
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am  zwölften  Tage  der  Demeter  geopfert,  und  die  Trauer  abge- 
legt^). In  Gambreion,  einer  ionischen  Stadt  an  der  kleinasia- 
tischeo  Koste,  verordnete  das  Gesetz^),  die  Frauen  sollen  in 
dunkelfarbigen,  doch,  nicht  in  schmutzigen  Gewändern  trauern, 
die  Männer  entweder  in  ebensolchen  oder,  wenn  sie  es  vorziehn, 
in  weifsen :  die  gebührenden  Todtenopfer  sollen  spätestens  in- 
nerhalb dreier  Monate  vollzogen  werden,  im  vierten  Monat  sol- 
len die  Männer,  im  fünften  die  Weiber  aufhören  zu  trauern: 
bei  den  epizephyrischen  Lockrem  wurde  keine  Trauer  um  die 
Verstorbenen  angelegt,  sondern  nur  nach  der  Bestattung  eine 
Leiehenmahlzeit  gehalten/) 

Die  Gräber  waren  gröfstentheils  aufserhalb  der  Städte:  bei 
gr5fseren  Städten  gab  es  vor  den  Thoren  mehrere  Begräbnifs- 
plätze  oder  Nekropolen.  Reiche  Leute  hatten  oft  ihre  Gräber  ab- 
gesondert verft  den  allgemeinen  Begräbnifsplätzen  auf  eigenen 
GrandstOcken,  am  liebsten  immer  an  den  Landstrafsen.  Nicht 
selten  waren  es  tempeiförmige  Gebäude  von  Marmor,  mit  Kunst-« 
werken  der  Sculptur  und  Malerei  reich  geschmückt,  so  dafs 
die  Errichtung  eines  solchen  Grabmals  mehrere  tausend  Thaler 
kostete^).  Der  Raum  umher  wurde  mit  Bäumen,  namentlich 
Cypressen,  und  Blumen,  besonders  Malven  und  Asphodelus,  be- 
pflanzt und  in  einen  Garten  umgewandelt  '^):  Einfachere  Grab- 
denkmäler waren  Pfeiler,  Säulen  und  tafelförmige  Platten,  die 
denn  auch  mit  Sculpturen  und  Inschriften  versehen  wurden. 
Auf  den  Gräbern  Unverheiratheter  pflegte  zu  Athen  das  Bild 
eines  wassertragenden  Knaben  oder  Mädchens,  oder  auch  blofs 
ein  Wassergefäfs  aufgestellt  zu  werden^),  eine  Anspielung  auf 
den  oben  erwähnten  hochzeitlichen  Gebrauch,  der  im  Leben  bei 
ihnen  nicht  zur  Anwendung  gekommen  war.  Auch  solchen 
Verstorbenen,  die  entweder  in  der  Fremde  gestorben  und  be- 
graben waren^  oder  die  gao*  nicht  hatten  begraben  werden  kön- 
nen, wie  z.  B.  die  zur  See  umgekommenen ,  deren  Leichname 
nicht  gefunden  waren,  wurden  doch  in  der  Heimath  von  den 
Angehörigen  Grabdenkmale,  Kenotaphien,  errichtet.    Wenn  es 


1)  Plut.  Lycarff.  c.  27.  2)  Corp.  lascr.  no.  3562. 

3)  Heracl.  Pont  c.  30  p.  24  Schneidew. 

4)  Zwei  Talente,  etwt  3000  Thlr.,  ^ebt  Demosth.  g.  Steph.  I  p.  1125 
§  79  als  die  Kosten  des  einer  Frau  errichteten  Grabmals  an. 

5)  Enstath.  z.  Od.  XI,  538.    Van  Goens  de  cepotapbiis;  Ultraj.  1763. 
Vgl.  Corp.  Inscr.  no.  8429. 

6)  Harpocr.  unt  kovr^tp.  Vgl.  Becker  p.  301  f. 
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aber  iif  end  möglich  war,  so  sorgte  man  dafür,  daCs,  wenn  nicht 
die  Leiche ,  doch  die  Asche  der  im  Auslände  Verstorbenen  m 
dieHeimath  geschafft  und  dort  bei  den  Ihrigen  begraben  wurde '). 
Die  Richtung  der  Gräber  war  nicht,  wie  einige  gemeint  haboi, 
immer  nach  Süden,  sondern  sie  wurde  durch  die  Beschaffenheit 
des  Locales  bald  so  bald  anders  bestinüat  Regel  war  es  nur, 
dals  die  Leichen  mit  den  Füfsen  der  Strafse  zugekehrt  liegen 
mufsten').  Verweigert  wurde  ein  Grab  in  der  Heimath  nur 
schweren  Verbrechern:  solche  wurden,  wenn  sie  sdbon  begra- 
ben und  erst  nachher  schuldig  befunden  waren ,  auch  wieder 
ausgegraben  und  über  die  Grenze  geschafft'):  Hingerichtete 
wurden  bisweilen  an  einen  dazu  bestimmten  Platz,  eine  Schlucht, 
wie  das  Barathron  oder  das  Orygma  bei  Athen,  der  Keadas  bei 
Sparta  war,  hingeworfen^). 

Dafs  die  Gräber  der  Verstorbenen  in  den  Städten  selbst 
und  unter  den  Wohnungen  der  Lebenden  waren,  gehört  zu  den 
Ausnahmen.  Doch  war  es  so  nicht  nur  in  Sparta,  sondern  auch 
in  andern  dorischen  Städten,  wie  in  Megara  und  in  Tarent*); 
und  nach  dem  platonischen  Minos  soll  es  auch  bei  den  Athenern 
in  den  ältesten  Zeiten  Gebrauch  gewesen  sein,  die  Todten  im 
R^ume  des  Hauses  selbst  zu  begraben^).  Anderswo  dagegen 
wurde  die  Nähe  der  Gräber  als  yerunreinigend  angesehen ,  und 
wir  haben  an  einem  andern  Orte  schon  bemerkt  0^  ^ie  die  In- 
sel Delos,  auf  welcher  nach  strenger  Satzung  Niemand  begraben 
werden  sollte,  zu  wiederholten  Malen  durch  Hinwegschaffung 
aller  Gräber  gereinigt  worden  sei.  Die  Ansichten  waren ,  wie 
in  vielen  andern  Stücken,  so  auch  in  diesem,  nicht  überall 
und  zu  allen  Zeiten  dieselben,  und  auch  da,  wo  es  als  Regel 
galt,  dafs  die  Gräber  der  Todten  von  den  V^^ohnungen  der  Le- 
benden und  den  Heiügthümern  der  Götter  entfernt  gehalten 
werden  müfsten,  wurde  doch  zu  Gunsten  Einzelner  von  dies<^ 


1)  Vgl.  Comm.  zu  Isae.  p.  409,  anch  Anth.  Pal.  XlII,  13  t.  7.  8. 

2)  Vgl.  Rofs,  Archäol.  Aufs.  1855  S.  11  ff.  Conze,  Reise  auf  d.  Inseln 
d.  thrak.  Meers  S.  17.  Perbaooglu  nsgl  rdSv  a^X'  ^^T**  xfis  Idtr.  i» 
Philister  I  p.  457.    ^Etpri/uL.  aQx^^oX.  2te  Folge  I  p.  88. 

3)  Plot.  vitt.  X  oratt.  p.  834.  Lycarg.  in  Leoer.  §  113  f.  Meier,  de 
bon.  damn.  p.ll.  A.  Schaefer,  Demostb.  III,  1  S.  201. 

4)  lieber  jene  s.  Rofs,  Tlieseion  S.  44 ;  über  den  Keadas  Cvrtins,  P«' 
loponn.  II  S.  252. 

5)  Plat.  Lyenrg.  c.  27.  Inst.  Lae.  c.  18.  Pansan.  1,  43,  2.  Polyb. 
VIII,  30,  6. 

6)  Plat.  Min.  p,  315.  D.  7)  S.  ob.  S.  365. 
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Regel  abgewichen  ^).  Die  Gräber  der  Oikisten  waren  gewöhn- 
lich innerhalb  der  von  ihnen  gegründeten  Städte,  meist  auf  den 
Marktplätzen:  dem  König  Pyrrhas  wurde  in  Argos  in  der  StraDse, 
wo  er  gefallen  war,  ein  Grabmal  errichtet^),  dem  Timoleon  in 
SyrsJius  auf  dem  Markte,  dem  Aratus  im  Sikyon  auf  einem  aus* 
gezeichneten  Platze^).  Aber  diese  und  ähnliche  wurden  denn 
auch  nicht  als  gemeine  Todte,  sondern  als  Heroen ,  ihre  Grab- 
mäler  als  Heiligthümer  betrachtet,  und  man  erwies  ihnen  solche 
Ehre  schwerlich  ohne  deswegen  vorher  das  Orakel  zu  befragen, 
wie  es  auch  hinsichtlich  des  Aratus  und  des  Pyrrbus  ausdrück- 
lich berichtet  ist  —  Alle  Gräber  aber,  wo  sie  auch  sein  und 
welche  Todte  in  ihnen  ruhen  mochten,  waren  geweihte  Stätten, 
und  sie  auf  irgend  eine  Weise  zu  verletzen  galt  als  schwere 
Sunde.  Bisweilen  wurden  auch  Inschriften  auf  ihnen  ange- 
bracht, welche  Verwünschungen  gegen  die  Verletzenden  aos^ 
sprachen  und  ihnen  die  Strafe  der  unterirdischen  Götter  an- 
drohten %  oder  den  Erben  des  Verstorbenen  die  Sorge  für  sie 
anbefahlen  und  Vernachlässigung  oder  Verletzungen  mit  Ver- 
lust der  Erbschaft  oder  Geldbufsen  verpönten  %  Zu  den  Ver- 
letzungen gehört  es  namentlich,  wenn  inßegräbnissen,  die  einer 
Familie,  einem  Geschlecht  oder  einer  Genossenschaft  eigen- 
thümlich  zugehören,  die  Leichen  Fremder  und  Unberechtigter 
beigesetzt  werden.  Den  Angehörigen  aber  lag  die  Pflicht  ob, 
die  Gräber  der  Ihrigen  zu  gewissen  Zeiten  zu  besuchen,  sie  mit 
Kränzen  und  Binden  zu  schmücken  und  Todtenopfer  an  ihnen 
darzubrii^en.  In  Athen  geschah  dies  mindestens  einmal  jähr- 
lich, und  zwar  entweder  am  Todestage  des  Verstorbenen  oder 
auch  an  seinem  Geburtstage;  und  dies  scheint  das  gewöhnlichere 
gewesen  zu  sein,  daher  der  Name  yev4(Sta%    Aufserdem  aber 


1)  Von  aDgeblichen  Heroengräbern  ia  Göttertempeln  kann  ans  ein- 
leuchtenden Gründen  hier  nicht  die  Rede  sein.  Beispiele  solcher  giebt 
Th.  Py],  d.  Randbanten  S.  67  ff. 

2)  Pausan.  1, 13,  8.  II,  21,  4. 

3)  Plntarch.  Timol.  c.  39.  Arat.  e.  53  Pausan.  II,  8;  1.  —  Zu  Phiga- 
lia  wurde  den  hundert  Erlesenen,  durch  welche,  nach  Ol.  30,  2,  die  Stadt 
den  Spartanern  wieder  abgenommen  n.  den  alten  Einwohnern  jcurückge- 
geben  war,  ein  gemeinsames  Grab  {noXmvdQiov)  auf  dem  Markte  errich- 
tet, und  sie  jährlich  als  Heroen  mit  Todtenopfern  geehrt.  Paus.  VIIl,  39, 
3.  4.  40,  1.   Ein  anderes  Beispiel  s.  bei  Xeneph.  HeU.  VIII,  3,  12. 

4)  S.  Corp.  Iniicr.  no.  516.  589—591. 

5)  Ebend.  no.  2824—2835. 

6)  S.  Gomment  zulsae.  p.  222 f.  Vgl.  Petersen,  Geburtstagsfeiern 
S.  301  f. 
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gab  es  auch  noch  ein  allgemeines  Todtenfest  am  5.  BoMromion, 
die  Nemesia  oder  Nekysia,  von  denen  oben  die  Rede  gewe- 
sen ist^).     Besondere  Gedächtnifsfeiern  Verstorbener  würden 
bisweilen  durch  testamentarische  Bestimmungen  angeordnet 
Bekannt  ist  namentlich  das  Testament  Epikurs*),  welches  den 
Erben  gewisse  Einkünfte  anweist,  wofür  sie  die  Todtenopfer 
seinem  Vater,  seiner  Mutter  und  ihm  selbst  an  seinem  Geburts- 
tage, dem  10.  Gamelion,  yeranstalten  sollten.    Dazu  aber  wird 
noch  eine  monatliche  Gedächtnifsfeier  zu  seinem  und  Hetrodors 
Andenken  angeordnet,  am  20.  jedes  Monates,  und  die  Anhän- 
ger Epikurs,  die  diesen  Tag  feierten ,  werden  daher  Eikadibten 
genannt.    Ein  anderes  interessantes  Beispiel  solcher  Verfugung 
giebt  das  Testament  der  Epikteta'),  einer  reichen  Theraerin, 
welche  die  Summe  von  3000  Drachmen  aussetzt,  von   deren 
Zinsen  ihre  Erben  jährlich  210  Dr.,  also  7  pr.  Ct.,  an  eine  aus 
ihrer  Verwandtschaft  gebildete  Genossenschaft,  dvigstag  (sc. 
avUoyog)  tdov  ffv^yertSp,  zahlen  sollen,  damit  diese  sich  jähr- 
lich im  Monat  Delphinios  in  dem  von  ihr ,  ihrem  verstorbenen 
Gatten  Phönix  und  ihren  ebenfalls  schon  verstorbenen  Söhnen 
gestifteten  fleiligthum  der  Musen  versammeln  und  dort  aus  ihrer 
Mitte  drei  sogenannte  Epimenien  {ijc&fn^lovgj  Monatsopferer) 
erwählen,  um  die  vorgeschriebenen  Opfer  zu  besorgen,  nämlich 
am  19.  den  Musen,  am  20.  der  Epikteta  und  ihrem  Gatten  Phö- 
nix, am  21.  ihren  Söhnen.    Die  Verwandten  werden  nament- 
lich aufgeführt:  es  sind  ihrer  23.     Diese  sollen  sich  nicht  nur 
selbst  zu  der  Feier  einfinden,  sondern  mit  ihnen  auch  ihre  Frauen 
und  Kinder*). 

Wie  alt  die  Sitte  solches  Todtencultes  bei  den  Griechen 
gewesen  sei,  vermögen  wir  nicht  zu  bestimmen.     In  den  ho- 


1)  S.  477.  Petersen  S.  303  vindicirt  auch  diesem  Feste  den  Namen 
ytv^ciaj  ond  Manrophrydes,  im  Pliilistor  11  p.  177,  will  diesen  Namen  gar 
nicht  von  yiviOig  abgeleitet  wissen,  sondern  hält  ihn  für  eorrnmpirt  anS 
^evicia,  von  /'^roi,  woher  anch  wovos  und  funus, 

2)  Bei  Diog.  L.  X,  1 8.  —  In  der  Anth.  Pal.  XI,  44  steht  eine  Einla- 
dung des  bekannten  Epienreers  Philodemus  an  den  Piso,  den  wir  ans 
Cicero  ebenfalls  als  Epicnreer  kennen,  znr  Feier  der  sixag, 

3)  G.  Inscr.  no.  2448. 

4)  Der  Heroisirung  Verstorbener,  die  bisweilen  von  Staatswegen  an- 
erkannt wurde,  bisweilen  blofs  Privatsache  der  hinterbliebenen  Angeht»- 
rigen  war,  ist  oben  S.  156  Erwähnung  gethan;  und  dafs  man  öfters  anch 
Bilder  der  Verstorbenen  im  Hause  aufgestellt  und  ihnen  eine  reli||;iö'se 
Verehrung  et*wiesen  habe,  ist  ebensowenig  ku  bezweifeln  ab  zu  verwun- 
dern.   Vgl.  darüber  L.  Stephani,  d.  ausruhende  Herakles,  S.  77  (329)  ff. 
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merischen  Gediditen  kommt  zwar  Tor,  dafs  bei  Bestattung  der 
Helden  wie  desAchilleus  und  desPatroklos^)  Schafe  und  Rinder 
am  Scheiterhaufen  geschlachtet  und  mit  den  Leichnamen  der 
Bestatteten  verbrannt  werden:  ja  demPatroklos  giebtAchilleus, 
sein  Haar,  das  er  sich  kurz  zuvor  abgeschnitten,  in  die  Hand, 
und  läfst  aufser  geschlachteten  Schafen  und  Rindern  auch  noch 
ein  Paar  Hunde,  vier  Pferde  und  zwölf  gefangene  Troer  tödten 
und  auf  den  Scheiterhaufen  werfen ,  worauf  er  dem  Patroklos 
zuruft:  Freue  dich  defs,  o  Patroklos,  auch  in  der  Be- 
hausung des  Hades:  und  wir  dürfen  darin  wohl  die  Meinung 
erkennen,  dafs  er  durch  diese  Mitgaben  und  namentlich  durch 
die  Tödtung  der  Feinde,  deren  Seelen  nun  mit  der  des  Patro* 
klos  zugleich  in  das  Reich  des  Hades  hinab  müssen,  diesem  eine 
Freude  zu  machen  gedenke;  aber  von  Todtenopfern ,  die  den 
Verstorbenen  noch  später  und  wiederholentUch  dargebracht  wä- 
ren, findet  sieh,  aufser  einer  derartigen  Andeutung  in  der  Odys- 
see^), keine  Spur.  Die  Sitte  scheint  also  in  dem  Zeitalter,  wo 
die  homerischen  Gedichte  entstanden,  zwar  nicht  mehr  unbe- 
kannt, aber  doch  vielleicht  noch  nicht  allgemein  verbreitet  ge- 
wesen zu  sein:  und  die  Dichter  hielten  es  wenigstens  nicht  für 
angemessen,  sie  auch  schon  dem  Heroenzeitalter  zuzuschreiben. 
Sie  hängt  aber  offenbar  zusammen  mit  den  Vorstellungen,  die 
man  sich  von  dem  Zustande  der  Verstorbenen  machte,  und  bei 
allem  Schwanken  und  aller  Unbestimmtheit,  die  hierüber  statt- 
fand und  wegen  der  Unmöglichkeit  gewissen  Wissens  nothwen- 
dig  stattfinden  mufste,  ist  doch  dies  unverkennbar,  dafs  die  frü- 
heren Vorstellungen  von  einem  bewufstlosen  Scheinleben  in  der 
Unterwelt  alimählig  anderen  Platz  gemacht  haben,  und  dafs  der 
allgemeine  Volksglaube,  wie  er  an  Belohnungen  und  Bestrafun- 
gen nach  dem  Tode  je  nach  dem  Verdienste  eines  Jeden  nicht 
zweifelte,  so  auch  daran  nicht  gezweifelt  habe,  dafs  die  Verstor- 
benen sich  der  Ehren ,  die  ihnen  von  den  Lebenden  erwiesen 
wurden,  freuten,  die  Liebeserweisungen  wohlwollend  aufnäh- 
men^ über  Vernachlässigung  zürnten,  und  ihr  Wohlwollen  wie 
ihr  Zürnen  auch  durch  gewisse  Einwirkungen  auf  die  Oberwelt 
zu  bethätigen  vermöchten,  unterstützt  durch  die  Mitwirkung 
der  unterweltlichen  Gottheiten,  unter  deren  Herrschaft  sie  nun 
standen ,  und  die  darauf  hielten,  dafs  ihnen  von  den  Ihrigen  zu 


1)  Od.  XXIV,  65.  IL  XXIII,  1660".  —  Bei  der  Bestattang;  des  Hektor 
in  Troia,  U.  XXIV,  7S6  ff.  wird  nichts  derc^leichen  erwähnt. 

2)  Vgl.  Th.  I  S.  70. 

Griech.  Alterth.  II.  3.  Aufl.  37 
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Tbeil  wörde  was  ihnen  gebührte.  Die  YorsteUuBgen  über  die 
Art  und  Weise,  wie  den  Verstorbenen  durch  die  ihnen  darge- 
brachten Gaben  und  Opfer  ein  Genufs,  eine  Labung,  eine  Freude 
zu  Theil  wurde,  waren  natärlich  ebenso  unbestimmt,  mannich- 
faltig  und  wandelbar,  wie  bei  den  Opfern  an  die  Götter,  wor- 
über wir  oben  gesprochen  haben.  Allen  Verstandigen  aber 
galten  sicherlich  auch  die  Todtenopfer  nur  als  ein  sichtbares 
symbolisches  Zeichen  der  Liebe  und  d^  Ehrfurcht,  dessen  die 
Todten  sich  freuten ,  weil  im  Andenken  der  Nachkommen  ge- 
heilt und  geachtet  fortzuleben  ein  natürlicher  und  allgemeio 
menschlicher  Wunsch  ist,*  wie  Odysseus  bd  Euripides  ihn  aus- 
spricht : 

xei  a(ji(7td  fx^*^f*  ndvt   ^v  dQxoimcas  ^/oi' 
tvfißov  ök  ßovlo£fifiv  ay  d^iovfuvov 


ANHANG. 


An  Verbesserungen  und  ZasStzen  habe  ich  es  auch  in  diesem  zweiten 
Bande  meiner  gr.  Alterth.  nicht  fehlen  lassen ,  soweit  es  der  Plan  einer 
solchen  Arbeit  zn  fordern  oder  ta  gestatten  schien,  die,  für  einen  weite- 
ren Leserkreis  bestimmt,  gar  manche  Dinge  unberiicksichtigt  lassen  darfte 
oder  mnfsfe,  die  blofs  för  eine  kleine  Anzahl  von  Fachgelehrten  einiges 
Interesse  haben  können.  Mit  Rücksicht  auf  diese  ist  in  den  Anmerkun- 
gen mitunter  auch  äet  von  den  im  Texte  yorgetragenen  abweichenden  An-* 
sichten  Anderer  erwShnt  worden,  um  vielleicht  Mitforschende  zur  Prüfung 
zu  veranlassen,  auf  die  mich  selbst  näher  einzulassen  in  diesem  Buche 
kein  Platz  war.  Nur  ein  Paar  Kleinigkeiten ,  die  sich  kurz  behandeln 
liefsen,  sind  in  nachstehendem  Anhange  besprochen  worden.  Aufser  die- 
sen habe  ieh  über  Einiges  zu  der  nächsten  Aufgabe  meines  Buches  nur  in 
entfernterer  Beziehung  stehendes  mich  aussprechen  zu  dürfen  geglaubt, 
weil  ich  in  meinem  Alter  besorgen  mufs,  fernerhin  zu  derartigen  Verhand- 
lungen kaum  mehr  im  Stand«  zu  sein. 

Zu  S.  102  Anm.  1.  Wie  wenig  es  möglich  sei,  den  Zeitpunkt  des 
hier  besprochenen  Vorhabens  des  Perikles  mit  Sicherheit  zu  ermittelh, 
zeigt  die  Verschiedenheit  der  Ansichten  darüber.  Z.  B.  Gurtius  Gr.  6. 
n*  S.  283  nimmt  entweder,  mit  Grote,  das  J.  445,  oder  auch  das  J.  450  an, 
nach  dem  durch  Kimov  vermittelten  fünQährigen  Frieden  mit  Sparta.  Die- 
ser letzteren  Annahme  bat  sich  Oncken  angeschlossen,  Ath.  u.  Hell.  11 
S.  131  u.  162.  Droysen  dagegen,  in  einer  Anm.  zur  Uebers.  des  Aeschylus 
S.  553  d.  dritten  Ausg.  nimmt  das  J.  460  an. 

Zu  S.  103  Anm.  4.  Auch  hier  gehen  die  Vermuthungen  über  den 
Zeitpunkt  auseinander,  worüber  ich  mich  begnügen  darf  auf  Gurtius  a.a.O. 
S.  7o8  no.  77  zu  verweisen.  Sehr  überflüssig  aber  finde  ich  die  von  Mad- 
yig,  Advers.  crit.  p.  150,  vorgeschlagene  Coigectur  zu  Plntarch.  Aristid. 
c.  25,  wo  wir  lesen,  der  BeschluRs  der  Versetzung  des  Schatzes  von  Dolos 
nach  Athen  sei  Zauitov  itttrfyovfiivtav  gefafst  worden.  Hier  will  M.  xürf 
rauttSv  (d.  h.  rSv  iXXr(VorafjuwT)  geschrieben  wissen.  Aber  sollte  es  denn 
wiridtch  st>  unwahrscheinlich  sein,  dafs  die  Athener,  so  sehr  sie  auch  die 
Versetzung  des  Schatzes  wünsehen  mochten,  doch  den  Vorschlag  dazu 
nichtgerne  selbst  machen,  sondern  lieber  von  einem  der  bundesgenossischen 
Staaten  machen  lassen  wollten?  Bf  ehr  bedeutet  ja  das  elatjystad'ttt  nicht. 
Und  wenn  auch  einige  Jahre  später,  auf  Veranlassung  eines  Streites  zwi- 
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sehen  den  Samiern  und  Milesiern,  in  welchem  Athen  das  Recht  der  letz- 
teren vertrat,  die  Samier  sich  mit  ihm  verfeindeten,  so  kann  doch  dies 
unmöglich  als  ein  triftiger  Gmnd  gelten ,  dafs  sie  nicht  froher  die  Ver- 
setzung des  Schatzes  sollten  empfohlen  haben,  weil  sie  ihn  in  Athen  für 
sicherer  als  zu  Dolos  hielten.  Anch  dafs  anfser  Platarch  kein  anderer  die 
Samier  als  Antragsteller  nennt,  kann  nicht  als  ein  Argoment  gegen  dieses 
gelten.  Legi  qoae  Cortias  scripsit  in  hist.  Gr.  11  p.  139  (152)  sagt  Mad- 
vig:  für  eine  Widerlegung  wird  er  selbst  dies  wohl  nicht  halten.  Ich 
möchte  glauben,  dafs  nur  die  Leichtigkeit  der  Veränderung  von  <r  in  t  des 
kritischen  Trieb  erregt  habe,  worauf  denn  freilich  anch  noch  der  Zosati 
des  Artikels  beliebt  werden  mufste. 

Zu  S.   129.    Dafs  auch  in  den  homerischen  Gedichten   mitunter 
die  ursprüngliche  Naturbedeutung  der  Götter  unverkennbar  und  so  aas- 
schliefslich  vorwaltet,  dafs  von  ihrer  mensehenühnlichen  Persönlichkeit 
ganz  abgesehen  wird,   ist  bekannt  und  so  vielbesprochen,    dafs  jetzt 
mehr  darüber  zu  sagen  sehr  überflüssig  sein  würde.     Am  auffallendstei 
sind  solche  Stellen,  wo  beiderlei  Vorstellongsweisen,  die  elementare  nod 
die  anthropomorphische  vermischt  sind  und  in  einander  laufen ,  wie  z.  B. 
IL  XXI,  324.  361,  in  der  Beschreibung  des  Kampfes  zwischen  dem  Fener* 
gott  und  dem  Flafsgott.    Dergleichen  Ineinanderlaufen  beider  Vorstellaa- 
gen  ist  auch  anderswo  keinesweges  ganz  beispiellos:  auch  in  der  hesiodi- 
schen  Theogonie  gehört  die  kosmogonische  Partie,  wo  von  den  Tbaten  nsd 
Leiden  der  ältesten  Gottheiten  die  Rede  ist,  hierher.    VgL  meinen  Con- 
meot.  S.  94  f.  Später  kommt  dergleichen  ebenfalls  anch  bisweilen  vor,  und 
einige  IVachweisungen  darüber  hat  0.  Schneider  zuNicand.  p.  151  und  zo 
Gallimach.  p.  156.   Jetzt  will  ich  nur  eines  recht  auffalleadenBeispiels  bei 
Euripides  gedenken,  wo  es  vom  Dionysos  heifst:  ovjoe  &€otai  anMo»*' 
&e6s  ytytoq.   fiacch.  v.  384.    Ein  den  Göttern  als  Spende  ausgegossener 
Gott  ist  freilich  eine  Absurdität,  und  diese  Absurdität  mag  auch  der 
Grund  sein ,  weswegen  Dindorf  jenen  Vers  und  die  nächsten  sich  darin 
schliefsenden  als  unecht  bezeichnet  hat.   Mir  kommt  es  gar  nicht  unglaoh- 
lich  vor,  dafs  Euripides  sie  wirklich  geschrieben  habe ,  und  ich  glaube 
darin  eine  Ironie  des  Dichters  zu  erkennen ,  wie  sie  seinem  VerhältoiCi 
zum  mythologischen  Volksglauben  wohl  zuzutrauen  ist.    Denn  dafs  er  u 
den  Gott  Dionysos  ebensowenig  als  an  die  andern  Volksgötter  geglaubt 
habe,  ist  ja  unzweifelhaft,  und  jener  Vers  stimmt  ganz  zu  der  Ansidht  des 
Prodikus,  über  die  uns  Cicero  de  nat.  deor.  1^  42  und  Sezt.  Emp.  adv.  phys* 
1,  2  berichten.     Ich  erinnere  mich  freilich ,  dafs  Einige  geglaubt  haben, 
der  Dichter  habe  sich  im  Alter  zum  Glauben  bekehrt,  und  die  ßakchen 
seien  in  der  Absicht  geschrieben,  seine  Bekehrung  darzuthnn  nnd  auch 
Andere  zu  bekehren.    Wie  man  das  hat  fdr  glaublich  halten  können,  ^ 
mir  ganz  unbegreiflich.    Ich  denke  seine  Absicht  war  lediglich  ein  recht 
effectvolles  Spectakelstück  zu  liefern,  was  ihm  denn  auch  wohl  gelan- 
gen ist, 

S.  133  Anm.  1.  Dafs  Herodot  in  der  angef.  Stelle,  wo  er  den  Hesio« 
nennt,  dabei  auch  an  die  Theogonie  gedacht  habe,  ist  wohl  gewifs,  weil 
nichts  uns  zu  der  Annahme  berechtigt,  dafs  er  die  Echtheit  derselben  be- 
zweifelt habe,  an  die  ja  damals  allgemein  geglaubt  wurde.  Wenigstens 
hören  wir  von  keinem  Widerspruch  dagegen,  sondern  alle,  von  denen  wir 
etwas  wissen,  scheinen  unbedenklich  den  Hesiod  als  Verfasser  der  Theo- 
gonie gelten  gelassen  zu  haben.  Auch  von  den  alexandrinischen  Gelehrten, 
deren  einige  sich  ohne  Zweifel  auch  mit  der  Theogonie  eingdiender  be- 
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schSftigt  haben ;  scbeint  ilire  Echtheit  nicht  in  Zweifel  gezogen  zn  sein, 
nnd  erst  bei  Pansanias  findeo  wir  sie  entschieden  in  Abrede  gestellt,  nnd 
erfahren  zugleich,  dafs  ebenso  anch  die  Anwohner  des  Helikon  nach  alter 
YJeberlieferung  genrtheilt  haben.  Ob  er  selbst  sich  nnr  diesen  angeschlos- 
sen, oder  noch  andere  Gründe  gehabt  habe,  das  Gedicht  dem  Hesiod  abza- 
spreehen,  ist  nicht  zn  ersehen ;  soviel  aber  ist  klar,  dafs  zu  jener  Zeit  die 
Zahl  derer,  >die  an  die  Echtheit  glaubten,  nicht  grofs  gewesen  ist,  nnd  dafs 
er  selbst  es  für  unnötbig  gehalten  hat,  sich  auf  ihre  Widerlegung  einzu- 
lassen. Ein  neuester  Litterarhistoriker,  Th.  Bergk,  hat  ihm  einen  Vor- 
wurf daraus  gemacht,  dafs  er  seine  Gründe  gegen  die  Echtheit  der  Theo- 
gonie  verschwiegen  habe  und  nur  des  Urtheils  der  Helikonier  erwähne: 
das  Gewicht  dieses  Vorwurfs  wird  ein  unbefangener  Kenner  des  Pansa- 
nias zu  würdigen  wissen,  weshalb  es  überflüssig  sein  würde,  mehr  darüber 
zu  sagen.  Was  aber  die  wortreich  vorgetragenen  Gründe  betrifft,  mit 
welchen  B.  selbst  die  Theogonie  dem  alten  askraischen  Dichter  zu  vindi- 
ciren  unternimmt,  so  stehn  sie  auf  sehr  schwachen  Füfsen.  Vor  allem 
beruft  er  sich  auf  den  allgemeinen  Glauben  der  Alten ;  sehen  wir  uns  aber 
die  Sache  etwas  genauer  an,  so  ergiebt  sich,  dafs  er  selbst  doch  diesen 
Glauben  nicht  theilt.  Denn  wahrend  sich  aus  allen  bei  den  Alten  vor- 
kommenden Anführungen  erkennen  l'afst,  dafs  die  ihnen  bekannte  Theogo- 
nie in  keinem  wesentlichen  Stücke  von  der  uns  überlieferten  verschieden 
gewesen  sei,  so^ehrt  uns  B.  S.  980,  die  Theogonie  habe  durch  eigenmäch- 
tig umgestaltende  Willkür  so  stark  gelitten,  dafs  es  nicht  möglich  sei, 
aus  der  verwilderten  Ueberlieferong  —  d.  h.  ans  der  uns  vorliegenden 
Theogonie,  —  die  reine  Gestalt  jener  alten  echthesiodischen  wiederherzu- 
stellen. Nun  kann  es  freilich  Keinem  verwehrt  werden,  wenn  es  ihm 
beliebt  an  eine  alte  nicht  mehr  wiederherzustellende  Theogonie  zu  glau- 
ben und  dies  und  jenes  darüber  zu  phantasiren;  ratbsamer  indessen  dürfte 
es  doch  sein,  statt  sich  auf  ein  so  mifsliches  Spiel  einzulassen,  lieber  sich 
um  die  vorhandene  Theogonie  etwas  genauei*  und  gründlicher  zn  beküm- 
mern. Wer  das  unbefangen  und  ohne  Vorurtheil  thut,  der  wird  nicht  um- 
hin können,  in  ihr  eine  aus  mehreren  und  verschiedenartigen  Stöcken  zwar 
nicht  überall  befriedigend  und  kunstgerecht,  aber  im  Ganzen  doch  nach 
einem  wohlüberdaehten  nnd  verständigen  Plan  geordnete  Composition  zu 
erkennen,  deren  Schluss,  den  nur  grundlose  Willkür  als  späteren  unech- 
ten Zusatz  verwerfen  kann,  ausdrücklich  angiebt,  dafs  sie  bestimmt  sei, 
einem  andern  Gedichte  verwandten  Inhaltes  voranzugehn ,  also  gleichsam 
als  Vorbereitung  und  Einleitung  dazu  zu  dienen.  Er  wird  ferner,  wenn 
er  den  Inhalt  dieser  Composition  genauer  betrachtet,  gestehn  müssen,  dafs 
er  solcher  Bestimmung  ganz  wohl  entspreche,  ja  dafs  sich  schwerlich  eine 
andere  Bestimmung  ersinnen  lasse ,  der  er  besser  entspräche.  Denn  dafs 
von  religiSser  Belehrung,  von  einem  hieratischen  Zweck  unserer  Theogo- 
nie, wovon  Einige  gefaselt  haben,  vernünftiger  Weise  nicht  mehr  die  Rede 
sein  könne,  darf  ich  wohl  als  hinreichend  erwiesen  ansehn,  und  wenn 
Bergk  S.  972  sagt,  Hesiod  habe  sich  in  der  Theogonie  an  die  schwierigste 
Aufgabe  gewagt,  die  dem  Dichter  gestellt  werden  könne,  die  ewigen  Göt- 
ter im  Liede  zu  feiern,  so  kann  er  dabei  nur  an  die  von  ihm  postnlirte  ideale, 
nicht  an  die  vorhandene  Theogonie  gedacht  haben ,  von  der  man  nur  mit 
Hermann  sagen  kann:  nihil  est  in  theogonia,  quod  ad  cultum  sanctimoniam- 
que  deorum  speetet. 

Dafft  ich  die  Theogonie  in  diesem  Sinne  betrachtet  und  sie  für  eine 
vielleicht  in  der  Pisistratidenzeit  entstandene  Composition  erklärt  habe, 
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hat  Ho.  B's.  grofsen  Unwillen  erregt,  dem  er  nicht  nnr  in  der  L4tt.  Gesch. 
S.  976  Luft  macht,  sondern  ihn  noch  nn^triiglich  im  Philol.  XXXII,  4  hei 
Gelegenheit  einer  gar  absonderlidien  Interpretation  eines  hesiodiachen 
Verses  ausspricht,  und  dabei  mich  als  eine  Art  von  Ketzer  darstellt ,  vor 
dem  er  mit  dem  ganzen  Gewicht  seiner  Auctorität  zu  warnen  sich  berufen 
fühlt.  Je  nun,  wenn  der  Gute  sich  in  der  Rolle  eines  eifrigen  ZionswiÜGh- 
ters  wohlgefällt,  warum  sollte  ich  ihm  sein  Vergnügen  nidlit  gönnen  ? 

Zu  S.  135  Anm.  2.  Zu  der  von  Gerbard,  MythoL  I  S.  149  angeführ- 
ten Litteratur  über  den  Zwölfgötterhreis  kann  noch  nachgetragen  werden 
Periz.  zu  Aelian.  V.  H.  V,  12.  Gladstone,  Homer.  Studien,  übers,  v. 
Schuster  S.  222.  A.  Dethier,  Dreros  und  kretische  Stud.  in  deo  Sitzongs- 
her.  d.  K.  K.  Ak.  d.  W.  zu  Wien,  Bd.  XXX  S.  431  ff.  JVaegelsbacb,  N^ek- 
homer.  Theolog.  S.  127.  Welcher,  Götterl.  II  S.  163.  Preller,  gr. 
Mythol.  I  S.  87.  II,  187.  Schwarz,  Sonne,  Mond  und  Sterne  S.  1^3.  — 
Mit  Reclrt  hat  Göttling  zu  Hesiod.  p.  XL VII  behauptet,  dass  bei  Hesiod  ein 
Zwölfgötterkreis  nicht  zu  erkennen  seL 

Zu  S.  140  Anm.  1.     Wenn  auch  dem  Lncian ,  Jup.  trag.  c.  4  u.  17, 
wohl  zu  glauben  ist,  dafs  viele  Epikureer  jsogar  das  Dasein  der  Götter  ge- 
leugnet haben,  so  bin  ich  doch  überzeugt,  dafs  Epikar  selbst  dien  weder 
öffentlich  noch  stillschweigend  gethan  hat.     Ich  begnüge  mick  hierüber 
auf  meine  Einleitung  zum  ersten  Buch  Cicero's  de  nat.  deor.  S.  3 1  und  die 
Abb.  de  Epicuri  theologia  in  den  Opusc.  acad.  IV  p.  338  zu  verweisen. 
Freilich  hatten  in  seiner  Physik  die  Götter  als  sch(^>ferische  oiler  welt- 
regierende Mächte  keinen  Platz,  aber  das  nihil  curare  deum  nee  sni  nee 
nlieni  (Cic.  de  legg.  1,  7,  21)  ist  doch  nicht  so  durchaus  buchstäblich  zn 
nehmen,  als  ob  Epikur  das  Leben  der  Götter  für  ein  absolutes  indolente« 
^ichtsthun  gehalten  habe.    Er  verzichtete  vernünftiger  Weise  darauf  spe- 
cielle  Ansichten  über  das  Thun  und  Treiben  der  Götter  in  ihren  Intermun- 
dleu  vorzutragen,  weil  er  darüber  in  seinem  System  nichts  theoretisch 
zu  begründen  vermochte;  aber  er  konnte  es  darum  doch  immerhin  wohl 
für  gar  nicht  unglaublich  halten,  dafs  sie  doch  wohl  von  ihren  Intermnn- 
dien  aus  auch  auf  die  Erde  schauten,  an  dem  Leben  der  Menschen  einigen 
Antheil  nähmen,  einigen  Einflufs  auf  sie  ausübten,  wie  ja  auch  dem.  Demo- 
krit  seine  göttlichen  Mcula  theils  aya^oitoia  theils  xaxonoUt.  waren. 
Cic.  de  nat.  deor.  1,  43.  Sext.  Empir.  IX,  19  p.  553.     Und  dafs  Epikur 
wirklich  so  gedacht  habe,  lassen  einzelne  Aeufserungen  in  seinen  Briefen 
nicht  bezweifeln,  wie  wir  sie  in  der  Abhandlung  von  Th.  Gomperz,  in 
Hermes  V  S.  394  finden.    Und  so  mochten  denn  Epikureer,  so  wenig  sie 
auch  den  herkömmlichen  Volksglauben  theilten,  doch  auch  wohl  ein  prie- 
sterliches Amt  unbedenklich  übernehmen ,  weil  sie  dadurch  ja  nicht  ge- 
nöthigt  wurden,  etwas  zu  lehren  was  sie  nicht  glaubten,  sodern  nur  litur- 
gische Functionen  auszuüben  hatten,  die  sie  für  bedeutungslos  halten  oder 
auch  nach  ihrem  Sinne  deuten  konnten.    Ob  nicht  auch  heutzutage  Manche, 
die'  sich  gegen  den  vorschriftsmäfsigen  Glauben  ablehnend  verhalten,  den- 
noch in  geistlichen  Aemtern  mit  gutem  Gewissen  wirken  und  der  Religion^ 
wohl  zu  unterscheiden  von  derConfession,  bessere  Dienste  leisten,  als  die 
Eiferer  der  exclusiven  Rechtgläubigkeit,  ist  eine  sich  aufdrängende  Frage, 
deren  Beantwortung  ich  Andern  überlasse. 

Zu  S.  141  Anm.  4.  In  der  Od^^ssee  XX,  202  richtet  Philoiti^s  «> 
den  Zeus  die  Worte :  ovx  iXialqug  avSqag,  inrv  d^  fiiviai  mvtitf  wo- 
bei die  Schollen  an  den  narr^  ivögtov  re  ^«uv  tc  erinnern,  und  WaJck^'*) 
Götterl.  I  S.  182  meint,  in  den  Worten  einen  Beweis  zu  finden,  dafs  der 
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Redende  sich  den  Zeus  als  Schöpfer  des  MenseheDgeschlechtes  vorgestellt 
habe.  Das  scheint  mir  doch  sehr  zweifelhaft.  Auch  wenn  Zeus  nicht  als 
Schöpfer  des  Menschengeschlechtes  gedacht  wurde,  welches  ja  nach  der 
volhsthümlichen  Mythologie  schon  ^vor  Zeus  vorhanden  war,  so  stand 
doch,  seitdem  er  die  Weltherrschaft  erlangt  hatte,  die  Gebart  jedes  ein- 
zelnen Menschen  unter  seinem  Walten.  Er  war  der  yevi^lioSf  und  in 
diesem  Sinne  konnte  Philoitios  auch  von  ihm  sagen ,  er  lasse  den 
Menschen  entstehn.  ^Enrjv  yeivtai  besagt  soviel  als  iTf^v  yivia&ai 
äu0i^i,  wie  K.  B.  ^a/Äa<t(fofi€v  für  dafxtjvttv  idaofjiev,  II.  XXII,  176.  Sa- 
fjia00o}  für  Sa(ii]von  iaatj,  XVI,  438,  und  die  Geburtshelferin  £leithvia 
hei  Pindar,  Nem.  VII,  2,  seihst  yevh^iQa'fixvfov  genannt  wird.  Ich  meine 
also,  auch  Philoitios  klagt  nur,  dafs  Zeus  des  Menschen,  nachdem  er  ihn 
habe  geboren  werden  lassen,  sich  dann  doch  nicht  weiter  erbarmend  an- 
nehaie.— Als  Schöpfer  des  Menschengeschlechts  erscheinen  die  Götter  xn> 
erst  in  den  hesiodischen  Hauslehren  v.  128.  143.  158.  (Vgl.  meine  comm. 
erit  p.  21  und  £inleit.  zu  Aeschylus  Prometh.  S.  111,  namentlieh  wegen 
des  unechten  v.  108).  Späterhin  ist  dieser  Glaube  allerdings  vorherr- 
schend ;  aber  dafs  er  ganz  allgemein  angenommen  sei  läfst  sieh  doch  nicht 
behaupten.   Vgl.  Na'gelsbach  nachhom.  Theol.  S.  71  f. 

Zu  S.  153  Anm.  2.  Aus  dem  in  Demosthenes  Rede  f.  d.  Kranz  §  92 
eingerückten  Psephisma  der  Chersonesiten,  nach  welchem  von  diesen  ein 
Altar  XuQiros  xal  Jr^fiov  'A&tivaitav  errichtet  worden»  könnte  man 
sehliefsen,  dafs  auch  wohl  in  Athen  schon  in  jener  Zeit  ein  Cnlt  des  De- 
mos stattgefunden  haben  möge.  Indessen  sicher  würde  ein  solcher  ScUufs 
doch  selbst  dann  nicht  sein,  wenn  die  Echtheit  jenes  Psephisma  weniger 
zweifelhaft  wäre,  worüber  es  genügt,  auf  Droysens  bekannte  Schrift  S. 
119  zu  verweisen. 

Zu  S.  154.  Der  Glaube,  der  die  Entstehung  hochbegabter  und 
über  das  gewöhnliche  Mafs  hervorragender  Menschen  aus  Vermählungen 
göttlicher  Erzeuger  mit  sterblichen  Weibern  erklärte,  war  bekanntlich 
nicht  bei  den  Griechen  allein  herrschend,  sondern  überhaupt  im  Heiden- 
thum  weit  verbreitet,  und  auch  der  althebräischen  Mythologie  nicht  fremd, 
wie  aus  der  Genesis  c.  6,  4  ersichtlich  ist.  Er  beruht  auf  dem  Geföhl  der 
Schwäche  und  Unzulänglichkeit  der  menschlichen  Natur ,  welcher  gegen- 
über man  an  höhere  von  den  Mängeln  der  Menschheit  freie  Wesen ,  d.  h. 
an  Götter  glaubte,  die  aber  menschenähnlich  und  menschenfreundlich,  und 
deswegen  auch  geneigt  seien,  in  Liebesverbindungen  mit  menschlichen 
Weibern  zu  treten  und  Kinder  zu  erzeugen,  die  etwas  von  der  höheren 
Natur  der  Erzeuger  in  sich  trügen.  Justin  der  Martyr  in  seiner  christ- 
lichen Apologie  B.  1  c.  21 — 23  u.  c.  54  meint  in  den  heidnischen  My- 
then von  solchen  Götterzeugangen  eine  freilich  durch  dämonische  Ein- 
wirkung verunreinigte  Vorahnung  zu  erkennen  von  der  Menschwerdung 
Gottes  mittels  der  Geburt  von  einem  menschlichen  Weibe.  In  Wahrheit 
aber  beruht  der  Glaube  an  die  Geburt  des  Gottmenschen  auf  dem  gleichen 
Grnnde,  wie  jene  heidnischen  Mythen ,  nur  gereinigt  von  den  Anstöfsig- 
keiten,  welche  der  anthropomorphistische  Polytheismus  dazu  gethan ,  und 
die  auch  den  denkenden  Heiden  selbst  im  höchsten  Grade  anstöfsig  waren. 
Eine  Darstellung  etwa,  wie  sie  der  italienische  Dichter  Sanoazaro  in  sei- 
nen drei  Gesängen  de  partu  virginis  gegeben  hat,  würde  auch  solchen  Hei- 
den ganz  wohl  gefallen  haben. 

Zu  S.  161.  Von  der  religiösen  Intoleranz,  die  in  Athen  geherrscht 
haben  soll,  hat  Renan  (Les  Ap6tres.  Paris  1866  S.314)  eine  sehr  stark  ge- 
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färbte  SchildernDgp  fpegeben,  die  ich  hier  hersetzen  will.    11  ne  fant  jms 
ToiibHer,  sagt  er,  Athenes  avait  bei  et  bien  rinquisition.    LlBauisiteury 
c'^ait  TarchoBte-roi ;  le  saint  office,  c'etait  le  portiqve  royal,  ou  ressor- 
tissaient  les  accnsations  d'impiet^.    Les  accnsations  de  cette  sorte  etaient 
fort  nombrenses ;  c'est  le  genre  de  caoses  qa*  on  trouve  le  plas  fr^uem- 
meDt  dans  les  oratears  attiques.    Non  senlement  les  d^lits  philosophignes, 
tels  qne  nier  Diea  oa  la  providence,  mais  les  atteintes  les  plus  Ugeres 
tiUX  cnltes  manicipanx,  la  pr^dication  de  religions  etrangeres,  les  infrac* 
tioDS  les  plus  pueriles  a  la  scrapnleose  l^gislation  des  mysteres  etaient  des 
erimes  eDtraioant  la  mort.    Les  dieax,  qo'  Aristophane  bafoaait  mr  Im 
scese,  taaient  qoelqaefois.    Ils  taerent  Spcrate ;  ils  faillirent  taer  Alci» 
biade.    Aoaxagoras,  Protagoras,  Theodore  l'Ath^e,  Diagoras  de  M^loa, 
ProdicQS  de  C^os,  Stilpon,  Aristote,  Theophraste,  Aspasie,  Earipide  forent 
plus  OQ  moios  s^rieusement  inqai^tes.    La  libert^  de  penser  fat,  en  somme, 
le  fruit  des  royautes  sorties  de  la  conquete  macedoBieone.     Einige  Uo— 
richtigkeiten  in  dieser  Darstellung,  die  von  keinem  Kenner  der  atbeiisdieB 
Gerichtsverfassung  oder  der  attischen  Redner  unbemerkt  bleiben  werden, 
will  ich  hier  nicht  rügen ;  nicht  überflüssig  aber  mag  es  sein,  die  verschie- 
denen Asebieprocesse,  von  denen  einige  Kunde  auf  uns  gekommen  ist,  et- 
was genauer  zu  betrachten. 

Der  erste  unter  diesen  ist  der  des  Aeschylus ;  die  Angaben  über  ihn 
sind  freilich  meist  sehr  kurz  und  ungenügend,  doch  haben  wir  wenigstens 
einen  von  dem  Pontischen  Heraklides  herrührenden  Bericht*),  an  dessen 
Zuverlässigkeit  zu  zweifeln  kein  Grund  vorhanden  4st.     Bei  Auffühmni^ 
einer  aschyleischen  Tragödie  —  der  Titel  wird  nicht  angegeben  —  in 
welcher  Dinge  vorkamen,  die  in  den  Bereich  der  Mysterien  gehörten  und 
also  nicht  profanirt  werden  durften,  wurde  von  einigen  Zeloten  gegen  den 
Dichter,  der  ohne  Zweifel  nach  damaliger  Sitte  selbst  eine  Rolle  und  ver- 
muthlich  die  Hauptrolle  spielte,  eine  solche  Erbitterung  erregt,  dafs  er, 
um  persönlichen  Mifsbandlungen  zu  entgehen,  sich  an  den  Altar  des  Dio- 
nysos flüchtete.     Datraten  aber  die  Verständigen ,  besonders  Mitglieder 
des  Areopag,  dem  Fanatismus  der  aufgeregten  Menge  entgegen  und  brach- 
ten es  dahin,  dafs  der  Dichter  nicht  ungehört  gestraft,  sondern  vor  ein 
ordnungsraäfsiges  Gericht  gestellt  wurde.     Von  diesem  wurde  er  dann 
freigesprochen,  und  zwar,  wie  Aristoteles  angiebt,  weil  er  bewies  gar 
nicht  gewufst  zu  haben,  dafs  die  Dinge  in  seiner  Tragödie,  die  den  Unwil- 
len gegen  ihn  erregt  hatten,  mit  den  Mysterien  zusammenhingen.    Hera- 
klides hat  hinzugesetzt,  dals  auch  die  Erinnerung  an  Aeschylus'  und  sei- 
nes Bruders  Kyoegeiros  Tapferkeit  in  der  Schlacht  bei  Marathon  die  Rich- 
ter günstig  für  ihn  gestimmt  habe;  und  das  ist  auch  gar  nicht  unglaublich. 
Vor  welchem  Gerichte  der  Procefs  geführt  sei,  ist,  soviel  sich  erkennen 
läfst,  vom  Heraklides  nicht  angegeben.    Clemens  Alex.  Strom.  II  p.  387 
nennt  den  Areopag.     Es  ist  möglich  dals  er  Recht  habe ;  als  ein  vollgülti- 
ger Zevge  kann  er  indessen  doch  nicht  angesehen  werden,  da  es  ebenso 
möglich  ist,  dafs  er  nur  aus  dem  von  Heraklides  erwähnten  Einschreiten 
der  Areopagiten  im  Theater  seine  Vermuthung  geschöpft  habe. 

Der  zweite  bekannte  Religionsprocefs  ist  der  des  Anaxagoras.    Dafs 


*)  Bei  Eustrat.  zu  Aristot.  Ethic  I^icom.  III,  2.  Sämmtliche  Angaben  fin- 
det man  bei  Hermann.  Opusc.  II  p.  164.  Dindorf.  fragm.  Aesch.  no.  83. 
Schneider,  Athen.  Theaterw.  S.  182. 
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die  von  diesein  Philosophen  schriftlich  vnd  mnodlich  vorgetrageDCB  Loh- 
ren im  Widersproeh  mit  dem  Volksfiplanben  standen  und  deswegen  bei  d^n 
Gliabigengrofsen  Anstofls  erregen  konnten,  ist  freilich  anverkennbar ;  aber 
ebensowenig  lafst  es  sich  verkennen,  dafs  die  Anklage  gegen  ihn  keines- 
weges  nur  ans  Religrionseifer,  sondern  ans  politischen  Motiven  angezet- 
telt wnrde,  nm  den  Perikles  als  Frennd  des  Anaxagoras  nnd  Anhän- 
ger seiner  Lehren  bei  dem  abergläubigen  Haufen  wirksamer  anschwär- 
zen zu  können.  Auch  hören  wir  nicht,  dafs  Priester  als  Vertreter  der 
religiösen  Interessen  sich  an  dem  Verfahren  gegen  Anaxagoras  besonders 
betheiligt  hätten ;  vielmehr  der  erste  Schritt  gegen  ihn  wurde  von  einem 
nicht  zur  Priesterschaft  gehörigen  Chresmologen  oder  Wahrsager  gethan, 
dem  nicht  eben  vortheilhaft  bekannten  Diopeithes '^),  der  schon  seines  Ge- 
werbes wegen  ein  unversöhnlicher  Feind  der  Aufklärung  sein  mufste,  und 
dabei  durch  eine  Art  von  populärer  Beredsamkeit  auf  die  Masse  zu  wir- 
ken verstand.  Dieser,  sei  es  lediglich  aus  eigenem  Antrieb,  sei  es  auf  An- 
stiften Anderer,  trat  in  der  Volksversammlung  »mit  dem  Antrage  auf,  dafs 
gegen  Leute,  die  nicht  an  die  Götter  glaubten  und  sich  unterfingen  über 
die  himmlischen  Dinge  neue  freigeisterische  Lehren  vorzutragen,  durch 
Eisangelie  einzuschreiten  sei.  Als  das  Volk  den  Antrag  genehmigt  hatte, 
traten  alsbald,  nicht  Diopeithes  selbst,  auch  kein  Priester,  sondern  zwei 
politische  Parteimänner,  und,  obgleich  verschiedenen  Parteien  angehörig, 
doch  beide  gleimäfsig  Widersacher  des  Perikles,  mit  einer  Eisangelie  gegen 
Anaxagoras  auf.  Der  eine  warThukydides,  S.  des  Melesias,  ein  Vorkäm- 
pfer der  Aristokratie,  der  andere  Kleon,  ein  radikaler  DemokrafT  Wer 
von  beiden  der  Hauptankläger  gewesen  sei,  wissen  wir  nicht:  wir  wissen 
nur,  dafs  bei  einer  Eisangelie  demjenigen ,  der  sie  einbrachte,  regelmäfsig 
noch  mehrere  awmfo^oi  vom  Volke  zugesellt  wurden,  und  so  mögen  wir 
es  wahrscheinlich  finden,  dafs  in  diesem  Falle  wohl  Thnkydides  die  Eis- 
angelie eingebracht,  Kleon  aber  als  Synegoros  agirt  habe.  Doch  kommt 
darauf  nichts  an.  Wir  wissen  ferner,  dafs  in  athenischen  Processen  die 
Kläger  sieh  nicht  auf  den  eigentlichen  Gegenstand  der  Klage  zu  besdirän- 
ken,  sondern  anfserdem  Alles  vorzubringen  pflegten,  was  die  Richter  un- 
günstig gegen  den  Angeklagten  stimmen  konnte,  und  es  ist  darum  nieht  zu 
bezweifeln,  dafs  dem  Anaxagoras  nicht  blos  seine  Asebie,  sondern  auch 
Medismos  vorgeworfen  sei,  wie  Diogenes  L.  11,  12  nach  Satyros  angiebt. 
Dafs  der  Proeefs  vorHeliasten  verhandelt  worden  sei,  ist  gewifs;  wie 
aber  der  Ausgang  gewesen  sei ,  ist  zweifelhafL  Nach  einer  Angabe 
wurde  Anaxagoras  zu  einer  Geldbufse  verurtheilt  und  aus  Athen  verwie- 
sen; nach  einer  andern  worde  er  zum  Tode  verurtheilt,  doch  vor  &dr  Voll- 
streckung des  Urtheils  aus  dem  Gefängnifs,  wohin  er  gebracht  war,  durch 
Perikles  befreit;  es  giebt  aber  auch  noch  eine  dritte  Angabe,  dafs  er  auf 
Fürsprache  des  Perikles  losgesprochen  sei,  iXiip  fAuHov  rj  xQ^aei,  wie 
Diogenes  L.  II,  14  nach  Hieronymus  sagt.  Wie  dem  auch  sein  möge,  wir 
wissen  dafs  Anaxagoras  nach  seinem  Proeefs  noch  mehrere  Jahre  in 
Lampsakus  unangefochten  gelebt  hat,  und  von  seinen  Mitbürgern  auch 
nsch  dem  Tode  geehrt  worden  ist 

Um  dieselbe  Zeit  wie  Anaxagoras ,  kurz  vor  dem  Ausbruch  des  Pelo- 
ponnesischen  Krieges,  wurde  auch  Aspasia,  die  berühmte  Freundin  des 


*)  Vgl.  oben  S.  804.  —  Wegen   de«  Folgenden  8.  Plut.  Pericl.  c.  33  u. 
Diog.  L.  n,  12- 14 
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Perikles,  der  Asebie  auf  eklagt.  Ihr  Aokliiger  war  der  kamiaehe  Dicbter 
Hermippoa,  der  ebenfalls  zu  den  politiacheo  Geg^nern  des  Perikles  gehörte. 
Begründet  wird  er  den  Vorwarf  der  Asebie  wohl  darauf  haben,  dafs  Aapasia 
sieh  ungeschent  und  öftentlieh  zu  den  gottlosen  Lehren  des  Anajuig«ras 
bekenne  und  zu  ihrer  Verbreitung  in  weiten  Kreisen  beitrage.  Daneben 
aber  beschuldigte  er  sie  auch,  dem  Perikles  freie  Frauen  zuzuführen, 
d,  h.  ihjn  als  Kupplerin  zu  dienen,  ein  Verbrechen,  welehes  für  sicli  allein 
Gegenstand  einer  Crininalklage,  y^,  nQoayatyilas^  hätte  sein  können, 
jetzt  aber,  ebenso  wie  der  dem  Anaxagoras  vorgeworfene  Medismus ,  nur 
dazu  dienen  sollte,  die  Richter  um  desto  mehr  gegen  die  Aspasia  einzimeh- 
men.  Dafs  vor  Gericht  Perikles  sie  vertheidigte  und  ihre  Preispreehung 
bewirkte  ist  bekannt.  Nach  dem  Tode  des  Perikles  lebte  sie  übrigens 
noch  längere  Zeit  unangefochten  in  Athen ,  und  übte  durch  ihre  Verbin- 
duDg  mit  einem  der  damaligen  Staatsmänner,  Lysikles,  auch  wohl  einigen 
Einflufs  aus. 

Dunkler  ist  das  Schicksal  des  Phidias,  weldken  die  Gegner  des  Peri- 
kles ebenfalls  um  diese  Zeit  angriffen.  Von  dem  Vorwurf  des  Uatersehleifs 
hatte  sich  Phidias  zwar  zweifellos  gereinigt;  dafür  wurde  es  ihm  nun  als 
Asebie  angerechnet,  dafs  er  in  einer  Darstellung  am  Schilde  der  Partkenos 
seine  eigene  Gestalt  und  die  des  Perikles  anzubringen  sich  unterstnndea 
habe.  Er  wurde  deswegen  ins  Gefängoifs  geworfen ,  wo  er  starb  bevar 
die  Richter  das  Urtheil  über  ihn  gesprochen  hatten.  So  lautet  wenigstens 
die  Erzählung  bei  Plutarch  PericL  c.  31;  andere  abweidiende  Angabeo 
können  hier  nicht  geprüft  werden. 

Etwa  siebzehn  Jahre  nach  diesen  Vorgängen  wurde  das  Volk  durch 
den  Frevel  der  Hermenverstümmelung  und  der  Mysterien  Schändung  in 
Aufregung  versetzt.  Beide  Verbrechen  waren  allerdings  gröbliche  Ver- 
letzungen der  Staatsreligion  und  durften  als  solche  nicht  ungestraft  blei- 
ben; aber  der  grofse  Eifer,  mit  dem  man  die  Schuldigen  verfolgte,  ent- 
sprang doch  augenscheinlich  nicht  blos  aus  Religiosität,  sondern  mehr 
noch  ans  der  Besorgnifs,  dafs  jene  Frevel  auf  eine  zum  Umsturz  der  De- 
mokratie verschworene  Conspiration  deuteten.  Die  Schuldigen  wurdea 
deswegen  keinesweges  blos  als  Beleidiger  der  Religion  und  der  Götter, 
sondern  als  Staatsverbrecher  und  Hochverräther  angesehn,  und  diese  An- 
sicht war  so  sehr  vorherrschend,  dafs  von  dem  gleichzeitigen  Gesdiidit- 
schreiber  nur  sie  allein  berücksichtigt,  des  religiösen  Motivs  aber  gar 
keine  Erwähnung  gethan  ist 

Um  diese  Zeit  hielt  sich  in  Athen  der  Melier  Diagoras  auf  und  trog 
seine  Gottesleugnuog  und  seine  Geringschätzung  der  gottesdienstlichea 
Institute  und  namentlich  der  Mysterien  unverholen  zur  Schau.  Natürlich 
erregte  er  dadurch  grofses  A ergern ifs,  und  er  fand  es  rathsam,  sich  der 
ihm  drohenden  Gefahr  durch  Entfernung  aus  Athen  zu  entziehen.  Die 
Athener  aber  hielten  es  für  angemessen,  ihrer  Mifsbilligung  seiner  Gott- 
losigkeit dadurch  Ausdruck  zu  geben,  dafs  sie  einen  Preis  auf  seinen  Kopf 
setzten.  Mit  den  soeben  besprochenen  Verbrechen  der  Hermokopiden  und 
Mysterienschänder  hatte  übrigens  Diagoras  nichts  gemein. 

In  der  nächstfolgenden  Zeit  befand  sich  auch  der  Sophist  Protagorss 
in  Athen,  wo  seine  Vorträge  namentlich  von  Jüngeren  viel  besucht  wur- 
den und  grofsen  Beifall  fanden.  Den  Altgläubigen  muTste  der  Aussprach, 
den  er  auch  an  die  Spitze  einer  seiner  Schriften  stellte:  von  den  Götters 
wisse  er  nicht,  weder  dafs  sie  seien  noch  dafs  sie  nicht  seien,  natürlich  10 
höchsten  Grade  Anstofs  geben ;  nicht  weniger  anstöfsig  war  gewifs  auch 
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ein  «ndererFunduneatalMtz  seiner  Lelire,  das  Mafa  aller  Dinge  sei  der 
Jfansch,  d,h.  die  Ansicht,  die  Jeder  von  ihnen  habe;  ein  Satz,  der,  anf  das 
ethische  Gebiet  angewandt,  alle  Achtung  vor  dem  bestehenden  und  her- 
kömmlichen Rechte  zu  erschüttern  und  dem  subjectivea  und  egoistischen 
Belieben  freien  Spielraum  zu  gehen  geeignet  war.  Darum  achteten  die 
'  damaligen  Leiter  des  Staats  den  Einflufs  der  Lebren  des  Protagoras  auf 
'4lie  empfängliche  Jugend  so  gefährlich,  dafs  sie  ihrer  Verbreitung  Einhalt 
thun  zu  müssen  glaubten,  und  Einer  von  ihnen,  Pythodorus ,  erhob  gegen 
ihn  die  Klage  der  Asebie.  Wir  wissen ,  dafs  Pythodorus  zu  dem  CoUe- 
gium  der  Vierhundert  gehörte'^),  welches  im  Jahre  411  eine  Zeitlang  die 
Regiernng  in  Händen  hatte,  und  können  also  an  seiner  conservativen  anti- 
demokratischen Gesinnung  nicht  zweifeln.  Protagoras  wartete  übrigens 
die  richterliche  Entscheidung  nicht  ab,  sondern  entzog  sich  ihr  durch 
.seine  Entfernung  aus  Athen.  Er  wurde  also  in  contumaciam  verur- 
tbeilf^*),  und  ein  Volksbeschlufs  verordnete,  dafs  seine  Schriften  den  Be- 
sitzern abgefordert  und  öffentlich  verbrannt  werden  sollten.  ~ 

Aus  ähnlichen  Gründen  wie  Protagoras  wurde  nach  einigen  Jahren 
auch  Sokrates  angeklagt  Die  Asebie,  deren  er  bescbuldigt  wurde,  be- 
stand aber  nicht  darin,  dafs  er  das  Dasein  der  Götter  in  Zweifel  zog,  son- 
dern darin,  dafs  er  gegen  die  Götterfabeln,  an  die  das  Volk  glaubte,  sich 
ablehnend  verhielt,  und  vom  Wesen  und  Wirken  der  Gottheit  anders  als 
das  Volk  dachte.  Darum  allein  würde  er  indessen  schwerlich  vor  Ge- 
fleht gezogen  sein;  der  wahre  Grund  der  Klage  gegen  ihn  lag  vielmehr 
in  dem  für  gemeinschädlich  gehaltenen  Einflnfs  den  er  auf  die  Jüngeren 
«bte,  indem  er  sie  zu  gründlicher  Prüfung  aller  Dinge  anregte  und  der 
blindgläubigen  Hochachtung  vor  dem  Herkommen  entwöhnte.  Von  einer 
feindseligen  Stimmung  der  Priesterschaft  gegen  Sokrates  ist  in  den  Be- 
richten, die  wir  über  seinen  Procefs  haben,  keine  Spur  zu  finden.  Von 
dem  Hauptkläger,  Meletos,  lesen  wir,  dafs  er  im  Namen  der  Dichter  ge- 
gen ihn  gesprochen  habe.  Er  vertrat  also  den  theologischen  Standpunkt; 
denn  die  Theologie  war^ja  bei  den  Griechen  in  der  That  mehr  Sache:  der 
Dichter  als  der  Priester.  Der  zweite  Ankläger,  Anytus,  ein  wohlbegn- 
terter  und  selbstzufriedener  Gewerbsmann,  wird  vom  Standpunkte  der 
praktischen  und  bürgerlichen  Tüchtigkeit  die  sophistischen  Tendenzen  des 
Sokrates  angegriffen  haben,  in  demselben  Sinne,  in  dem  er  sich  im  Plato- 
nischen Menon  p.  91—95  ausspricht.  Der  dritte  Kläger,  Lykon  der  Rhe- 
tor,  wird  zuletzt  wohl  die  Summe  aus  den  Reden  seiner  beiden  Vorgänger 
rednerisch  zusammengefafst  und  mit  einem  pathetischen  Schlnfs  geendigt 
haben.  Von  den  Richtern  wurde  Sokrates  nar  mit  einer  sehr  geringen 
Stimmenmehrheit  schuldig  gesprochen,  und  als  darauf  in  zweiter  Abstim- 
mung über  die  Strafe  zu  beschliefsen  war,  würde  ihm  sicherlich  nur  eine 
mäfsige  Geldbufse  auferlegt  worden  sein,  die  seine  Freunde  gern  für  ihn 
erlegt  hätten,  wenn  nicht  er  selbst  deutlich  genug  den  Richtern  zu  ver- 
atehn  gegeben  hätte,  dafs  dies  seinen  eigenen  Wünschen  gar  nicht  ge- 
mäfs  sei,  worauf  dann  freilich  der  Strafantrag  der  Kläger  genehmigt 
wurde. 

In  etwas  späterer  2eit  wurde  auch  gegen  Aristoteles  die  Klage  der 
Asebie  erhoben,  oder  vielmehr  seine  angebliche  Asebie,  die  er  namentlich 


•)  Diog.  L.  IX,  94. 
•♦)  ^^fjfpov  inenx^eiotjg  (uri  xqi^ivri,  sagt  Philostr.  vit  soph,  I.  10. 
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iB  dem  für  eioeo  PSan  ausgegebenen  Gedielite  tiof  den  Hermias  von  Aterne 
an  den  Tag  gelegt  haben  sollte,  nofste  den  Vorwand  za  der  Anklage  ge- 
ben, darcb  welche  seine  Gegner  ihn  beseitigen  wollten.  Es  war  dies  zn 
der  Zeit,  als  die  Athener  den  anfangs  glöckverheifsenden Krieg  gegeD  An- 
tipater  unternahmen;  Aristoteles  galt  für  einen  A&hanger  der  makedoni- 
schen Partei  und  war  deswegen  den  Patrioten  verhafst.  Er  entzog  sifA 
aber  ihrem  Hafs  rechtzeitig  und  verliefs  Athen,  wohin  er  nicht  wieder 
zurückkehrte.  So  hatten  also  seine  Gegner  erreicht  was  sie  wollten, 
ohne  dafs  es  wirklich  zum  Prooefs  gekommen  wäre.  , 

Aus  gleichem  Motive  wurde  bidd  nachher  auch  Theophrast  der  Asebie 
angeklagt.  Offenbar  gehorte  er  zu  derselben  Partei,  zu  der  auch  der  red- 
liche Phokion  gehörte,  die  kein  Heil  in  dem  Bestreben  Athens  sab,  die 
makedonische  Uebermacht  zu  brechen.  Sein  Anklager  war  Hagnonides  *), 
ein  übelgesinnter  Mensch,  der  später,  als  die  Athener  durch  PolysperdioB 
auf  kurze  Zeit  eine  scheinbare  Freiheit  erlangt  hatten,  die  rochlose  Ver- 
urtheiloog  des  Phokion,  seines  früheren  Wohlthaters,  yomehmlieh  be- 
trieb**). Was  für  Gottlosigkeiten  er  dem  Theophrast  vorgeworfen  habe, 
wird  nicht  angegeben ;  wir  hören  pur,  dafs  sein  Angriff  erfolglos  ge- 
wesen sei. 

lieber  Stilpon  will  ich  nur  noch  bemerken,  dafs  er  seine  Ausweisung 
aus  Athen  woM  nicht  allein  seinem  schlechten  Scherz  über  die  Athene  — 
fMfi  elvtn  aifjfiv  d-toVy  itXXa  d^iav  ^«ws  «fö  €lvai  rohg  icqgevag  —  ver- 
dankt haben  mag,  sondern  der  ganzen  Frivolität  seiner  eristisehen  Vor- 
träge, die  den  ehrbaren  Areopagiten,  auch  wenn  sie  nicht  gerade  voll  re- 
ligiöser Unduldsamkeit  waren,  doch  wohl  nicht  mit  Unrecht  anstÖfsig  sein 
und  nachtiieilig  für  die  Sittlickeit  scheinen  konnten.  Und  am  Ende  war  das 
Verfahren  gegen  ihn  nicht  eben  härter,  als  wenn  in  unsern  Tagen  einem 
Theologen,  der  nicht  vorschriftsmäfsig  ortliodox  ist,  die  Kanzel  verboten 
wird.  —  Vom  Theodorus  lesen  wir  bei  Diogenes,  dafs  er  zwar  in  Gefahr 
gewesen  sei,  beim  Areopag  belangt  zu  werden,  dafs  aber  der  Phalereer 
Demetrius  ihn  geschützt  habe.  Andere  freilich  haben  berichtet,  dafs  er 
verurtheilt  sei  und  den  Schierlingsbecher  getrunken  habe. 

Zum  Beschlufs  mögen  noch  ein  Paar  Asebieprocesse  gegen  Frauen  er- 
wähnt werden.  Phryne  aus  Th^spiä,  die  als  Hetäre  in  Athen  lebte,  wurde 
von  einem  gewissen  Eutbias,vielleiciit  einem  verschmähten  Liebhaber*^, 
wegen  Asebie  angeklagt.  Er  beschuldigte  sie,  wie  ein  alter  Rhetor  be- 
richtet, als  xoj ficiaacav  dvai^wgj  xaivov  -d-sov  eiariy^jQuiv ,  9iaaovg 
ävögeSv  kx9ifffiovg  xal  yuvauctSv  awa^aj^ovifav,  S.  Sauppe,  Or.  Att. 
II  p.  320.  Immerhin  mögen  diese  Beschuldigungen  nicht  ganz  ungegrSfi- 
det  gewesen  sein;  doch  die  Beredsamkeit  ihres  Vertheidigers,  des  Redners 
Hyperides,  vornehmlich  aber  die  ungemeine  Schönheit  der  Sünderin  waren 
von  solcher  Wirkung  auf  die  Richter,  dafs  sie  es  nicht  übers  Herz  brin- 
gen konnten,  das  Schuldig  über  sie  auszusprechen. 

Schlimmer  erging  es  der  Lemnierin  Theoris  (oder  Theodoris),  die 
nicht  als  Hetäre  durch  ihre  Reize  sich  Gunst  und  Geld  erwarb,  sondern 
als  angebliche  Priesterin  irgend  eines  unbekannten  Gottes  Wahrsagerei, 
Zauberkünste  und  Giftmischerei  betrieb,  viele  Anhänger  aps  der  niedrig- 


•)  Diog.  L.  V,  37. 
**}  Plnterch  Phoc.  c.  33. 
***)  So  meint  Aleiphrcn^p.  I,  31. 
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8t«n  Volksclasse,  namentlich  aber  aus  dem  Sklavenstande  an  sich  zog,  and 
diese  zu  allerlei  bösem  Unfug  und  Betrögerei  anstiftete.  Ihr  Ankläger 
war  kein  geringerer  als  Demosthenes,  und  es  wurde  nicht  über  sie  allein, 
sondern  anch  über  mehrere  ihrer  Sippschaft  das  Todesurtheil  ausgespro- 
chen. Wenn  sie  Prt esterin  genannt  wird,  so  müssen  wir  uns  hüten,  dabei 
an  ein  staatlich  anerkanntes  und  gesetzlich  bestehendes  Priesteramt  zu 
denken*).  Jener  Name  wird  ganz  gewöhnlich  auch  Trägern  fremder  von 
Staatswegeu  nicht  anerkannter,  sondern  höchstens  nur  geduldeter  Culte 
beigelegt,  und  es  ist  eine  ganz  grundlose  Meinung,  dafs  Demosthenes  durch 
die  Anklage  der  Theoris  einen  Kampf  gegen  die  priesterliche  Partei,  d.  h. 
die  athenische,  geführt  habe'^*).  Viel  eher  könnte  man  sagen,  er  habe  der 
Staatspriesterschaft  einen  Dienst  dadurch  geleistet ,  dafs  er  diesem  aus 
der  Fremde  eingedrungenen  Unwesen  ein  Ende  machte. 

Unter  die  gleiche  Kategorie  mit  Theoris  ist  auch  die  Ninus  zu  stellen, 
die  wohl  schon  ihr  Name  als  eine  Fremde  erkennen  läfst.  Ihr  sogenann- 
tes Priesterthum  diente  dem  Cult  des  Sabazius,  der  in  Athen  zwar  gedul- 
det, aber  durchaus  nicht  staatlich  aufgenommen  war.  Ninus  verband  aber 
mit  diesem  Cultus  anch  böse  und  strafbare  Künste :  besondei^s  braute  sie 
Liebestränke,  wozu  denn  vermuthlich  auch  wohl  Giftmischerei  und  Zau- 
berei kommen  mochte.  Ihr  Ankläger  war  Menekles,  vielleicht  derselbe, 
über  dessen  Nachlals  die.  zweite  Rede  des  Isäus  handelt.  Dafs  die  Anklage 
auf  Asebie  gelautet  habe,  wird  zwar  nicht  ausdrücklich  angegeben,  ist 
aber  doch  wohl  kaum  zu  bezweifeln ;  gewifs  aber  ist,  dafs  Ninus  mit  dem 
Tode  bestraft  worden'^'*'*). 

Zu  S,.  163  Anm.  1.  Gewifs  haben  die  possenhaften  Spafse  der  Komödie, 
die  eben  auch  nur  als  solche  aufgenommen  und  belacht  wurden ,  nicht  so- 
viel beigetragen,  die  Verehrung  der  Götter  in  den  Gemüthern  der  Men- 
schen zu  untergraben,  als  die  ernsthaft  gemeinten  Darstellungen  der  Tra- 
gödie, wenn  hier  den  Göttern  Gesinnungen  und  Handlangen  zugeschrieben 
wurden,  die  das  sittliche  Gefühl  der  Zuschauer  verletzen  und  deswegen 
Mifsachtung  gegen  die  Götter  erregen  mnfsten ,  die  sich  dergleichen  zu 
Schulden  kommen  liefsen.  Dafs  zu  den  Tragikern,  welche  sich  nicht 
scheuten,  die  Götter  in  solcher  unwürdigen  Weise  auftreten  zu  lassen, 
fiuripides  gehöre,  wird  Niemand  in  Abrede  stellen,  so  günstig  er  auch 
sonst  über  den  Dichter  urtheilen  mag.  Ebensowenig  aber  kann  es  in  Ab- 
rede gestellt  werden,  dafs  kein  anderer  Dichter  sich  von  unwürdiger  Dar- 
stellung der  Götter  so  entfernt  gehalten  hat,  als  Aeschylos,  dessen  Tragö- 
dien uns  beweisen  können,  wie  auch  im  Heidenthum,  trotz  der  unfrommen 
Mythologie,  echte  und  wahre  Frömmigkeit  und  Gottesfurcht  nicht  unmög- 
lich gewesen  sei.  —  Wenn  früher  Manche  der  Meinung  gewesen  sind, 
Aeschylus  habe  sich  unterfangen,  den  höchsten  Gott  der  Volksreligion 
als  einen  menschenfeindlichen  Tyrannen,  und  ihm  gegenüber  den  Prome- 
theus als  den  wahren  Heiland  der  Menschheit  darzustellen,  so  darf  diese 
Meinung  jetzt  wohl  als  von  allen  Verständigen  aufgegeben  betrachtet 
werden.  Dagegen  giebt  es  noch  immer  achtungswerthe  Forscher,  die  des 
Glaubens  sind,  Aeschylus  habe  den  Conflict  zwischen  dem  höchsten  Gott 
und  dem  eigenwillig  trotzenden  Vertreter  der  Menschheit  nicht  anders  zu 


*)  Vgl.  oben  S.  421. 
i«*)  Curtins,  gr.  G.  lil  S.  711. 
•**)  Vgl  Oposc  ac.  III  p.  430. 
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lösen  gewufst,  als  dnreh  eine  Art  von  Capitalation  zwischen  beiden,  zn 
der  sich  Zeus  habe  bequemen  nriissen,  um  der  sonst  ihm  drohenden  Gefaiir 
der  Entthronung  zu  entgdien.  Welche  Angaben  alter  Schriftsteller  ge^ 
eignet  sind,  diesem  Glattben  einen  Sehein  von  Berechtigung  zu  geben,  ist 
Keinem^  also  auch  mir  nicht  unbekannt ;  mehr  aber  als  einen  Schein  von- 
Berechtigung  anzuerkennen  vermag  ich  nicht.  Soviel  wenigstens  wird 
zugestanden  werden  müssen,  dafs  ein  solcher  mit  dem  Prometheus  capitn- 
lirender  Zeus  gar  wenig  zu  dem  erhabenen  Bilde  des  Gattes  passe  ^  wel- 
ches  wir  sonst  überall  beim  Aeschylus  finden.  Nun  kSmitfr  freilieh  fiiner 
sagen,  es  sei  ja  auch  gar  nicht  nothwendig  anzunehmen,  dafs  der  Dichter 
jederzeit  derselben  Ansicht  gewesen  sei:  es  sei  z.  B.  wohl  mogliA,  dafs 
er  seinen  Prometheus  in  jüngeren  Jahren  gedichtet  habe,  wogegen  er  in 
gereiftem  Alter  diese  Fabel  entweder  gar  nicht  oder  doch^in  anderem  Sinne 
behandelt  haben  würde.  Vielleicht  entschliefst  sich  wirklich  einmal  Je- 
mand, diese  Ansicht  zu  adoptiren. 

Zu  S.  179.  Auch  des  heiligen  Steines  zu  Delphi  (des  sog.  Abadir  nach 
Priscian.  V,  18.  VIF,  32)  will  ich  hier  nachträglich  erwähnen,  welcher  für 
denselben  galt,  den  einst  Kronos  statt  des  neugebornen  Zeus  verschlun- 
gen und  nachher  wieder  von  sich  gegeben  habe.  Hes.  Th.  v.  498.  Ver^ 
mutiilich  war  dies  ein  yon  Altersher  als  Symbol  des  Zeus  geehrter  Mete- 
orstein, und  dieser  Umstand  war  dann  Veranlassung,  dafs  man  dem 
Rronos  statt  des  Kindes  gerade  einen  Stein  zu  versdilingen  gab  nnd 
nicht  lieber  etwa  ein  Lamm  oder  ein  Fohlen  wie,  nach  Pausan.  VIH, 
8,  2,  in  Arkadien.  Dafs  übrigens  dieser  Zeusstein  nicht  derselbe  sei,  wie 
der  sog.  Omphalos,  was  Gottling,  6es;  Abb.  I S.  223  Anm.  1  vermnthete^ 
ist  sicher.  Jener  war  ein  Meteorstein,  der  Omphalos  aber,  nach  Paasan. 
X,  16,  3,  XC&ov  nETtoiriixivog  Xsvxov, 

Zu  S.  277  Anm.  2.  Nicht  anders  ab  Plato  scheint  auch  Aeschylus 
über  die  Procefseide  geurtheilt  zu  haben.  In  den  fiumeniden  lafst  er  die 
Athene  sagen,  v.  432:  oQxotg  tec  firi  dCxaia  fitf  vixav  Hyto,  in  Erwie- 
derung auf  die  vorhergehenden  Worte  der  Eumeniden,  v.  429:  all*  o^' 
xov  ov  Si^ait*  äv,  ov  doüvai  &iXoi,  welche  ohne  Zweifel  auf  eine 
von  Kläger  und  Angeklagtem  zu  leistende  Diomosie  deuten,  wie  schon 
Stanley  bemerkt,  dem  Hermann  mit  Recht  beistimmt.  Die  Einführnng 
solcher  Diomosie  hat  sich  Aeschylus  wohl  erfolgt  gedacht  in  Gemäfsheit 
einer  Provocation  (TTgoxltjeftg)  wie  die  Eumeniden  sie  andeuten,  wo  der 
Kläger  die  Wahrheit  seiner  Anklage,  der  Anrgeklagte  aber  die  Wahrheit 
seiner  Gegenrede  eidlich  zu  versichern  hatte.  In  dem  voiiiegenden  Falle 
kommt  dies  nun  nicht  zur  Ausführung,  weil  Athene  sich  dagegen  erklärt 
hat;  dafs  späterhin  die  Diomosie  dennoch  eingeführt  war,  konnte  Aeschy- 
lus nicht  anders  als  für  einen  Mifsbrauch  ansehn,  der  dem  Willen  der  Göttin 
nicht  gemäfs  wäre.  Darum  kann  ich  aber  auch  nicht  glauben,  -  daft  er 
weiter  unten,  v.  485,  die  Gb'ttin  habe  sagen  lassen,  was  in  den  Hdschr.  ge- 
lesen wird:  vfisTs  ii  fiagjvqiot  rt  xai  rsx/ui^Qta  xaltta&*  a^mya  tifi 
SixTfs  oQxoifiuTtt,  wo  neuere  Herausgeber  nach  Wellauers  Vorgange  die 
Copula  &*  vor  oQxtouccra  zugesetzt  haben,  die  freilich,  wenn  audhtihre 
Stellung  hier  nicht  die  gewöhnliche  ist,  doch  für  die  Constmction  nicht 
entbehrt  werden  konnte.  Aber  was  für  Eide  sollen  wir  uns  denn  hier 
neben  den  Zeugnissen  und  Beweisgründen  noch  denken  ?^Etwa  solche,  vi 
welchen  die  Parteien  einander  zur  Erhärtung  einzelner  für  die  Entschei- 
dung wichtiger  streitiger  Umstände  provocirten?  Aber  dergleichen  kom- 
men in  diesem  Rechtshandel  nicht  nur  nicht  vor,  sondern  Athene  hat  sich 
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aueh  V.  432  entsehieden  dagegen  erklärt.  Deswegen  haben  auch  frühere 
Kritiker,  statt  die  Copul«  einEnsetzeo,  lieber  die  oQxoifiat«  beseitigen  zn 
müssen  gemeint,  und  dafür  igelOfiata  oder  oyxmuara  oder  ogS-mfiara 
vorgeschlagen.  Ich  denke,  Aeschylus  hat  oQXtov  ang  geschrieben,  was, 
wie  der  Augenschein  lehrt,  von  Abschreibern  leicht  in  oQXCsfjiata  ver- 
schrieben werden  konnte.  Nnr  wenn  die  Göttin  die  Eide  dei:  Parteien 
ablehnte,  blieb  sie  ihrer  früheren  Erklaraog  getrea ;  Aeschylus  aber  be- 
zeugt auch  hier  seine  Mifsbilligang  der  so  gewöhnlichen  Pf ocefseide ,  die 
ohne  Zweifel  wohl  öfter  gewissenlos  als  gewissenhaft  geleistet  wurden. 
Die  Schollen  haben  freilich  oQxoifjittta  vorgefunden :  dafs  aber  daraus 
nichts  fdr  die  fiehtheit  folgt,  ist  klar.  —  Dafs  es  mit  den  Eiden  der 
Richter,  durch  welche  Athene  sie  zur  gewissenhaften  Beurtheilung  der 
Sache  verpflichtet  hat,  v.  489,  eine  wesentlich  andere  Bewandtnifs  als  mit 
den  Eiden  der  processirenden  Parteien  habe,  braucht  wohl  nicht  ausein- 
andergesetzt zu  werden:  und  Richtereide  ordnet  auch  Plato  in  seinen  Ge- 
setzen an.  Endlich  wenn  Apollo  v.  621  zu  den  Richtern  sagt:  ogxos 
Y«o  ovri  Zrivbs  ioxvH  nkiov^  so  will  er  sie  dadurch  keinesweges  zum 
Eidbruch  ermuntern,  sondern  nur  sie  erinnern,  ihr  Urtheii  dem  durch  ihn 
verkündigten  Willen  des  Zens  unterzuordnen. 

'  Zu  S.  308.  Dafs  keine  sichere  Spur  von  amtlich  angestellten  Zei- 
chendeutern zu  Athen  vorhanden  sei,  ist  mit  Rücksicht  auf  den  in  In*' 
Schriften  G.  I.  no.  160.  Rangab^  no.  57  und  auf  einem  Theatersessel  er- 
wühttten  S'vrjxoos  oder  d-vrixoog  gesagt,  von  dem  es  zwar  nicht  erweis- 
lich, aber  doch  nicht  unglaublich  ist,  dafs  ihm  auch  die  Beobachtung  und 
Deutung  der  Opferzeichen  obgelegen  haben  möge,  wie  auch  der  homerische 
&voax6og  für  einen  Opferschaner  erklärt  wird.  S.  Th.  I  S.  68.  lieber 
die  Form  »vrixoo^  vgl.  Keil  im  Philolog.  XXIII  S.  258. 

Zu  S.  310  Anm.  2.  Das  Etym.  M.  p.  814  stellt  unter  den  verschie- 
denen Bedeutungen  von  XQ^  ^^^  erste  ^ito  auf,  als  zweite  fiavtivofiai, 
und  man  könnte  dadurch  zu  der  Vermuthung  veranlafst  werden,  als  ob 
zwisdien  diesen  beiden  Bedeutungen  ein  Zusammenhang  angenommen 
werde,  welcher  denn  wohl  nur  darin  bestehen  könnte,  dafs  bei  XQ^9  X9^^ 
ähnlich  wie  bei  ygiitpa  die  ursprüngliche  Bedeutung  des  Schabens, 
Kratzens,  Ritzens  in  specieller  Anwendung,  als  Einritzen  oder  Schreiben 
von  Zeichen  genommen  sei>  und  dafs  daher  das  Verbum,  wenn  es  für  /ual^• 
Tivofjtai  gebraucht  wer^ß,  auf  die  ursprüngliche  Sitte  hindeute,  die  Be« 
scheide  des  Orakels  in  der  oben  S.  297  Anm.  4  angegebenen  Weise  durch 
s  ort  es  zu  ertheilen,  die  mit  bedeutsamen  Zeichen  beschrieben  waren.  In- 
dessen dürften  doch  die  anderweitigen  Anwendungen  von  x^^"^  ^°^  XQ^' 
ftai  sowie  die  Ableitungen  /^^o?,  X^f/a,  XQW">  X^^^^^\  xQV^*^f*^S 
ans  jener  angenommenen  Grundbedeutung  schwerlich  sich  erklären  lassen, 
und  es  ist  gewifs  rathsamer,  sich  bei  der  Erklärung  zn  beruhigen,  die 
bisher  in  besseren  Wörterbüchern,  namentlich  im  Passowschen,  von  XQ^^ 
als  „Orakel  ertheilen^'  gegeben  ist.  Auch  das  Etym.  M.  I.  1.  v.  42  sagt: 
Tort;  XQ^ifxv  ^x^vai  d^ionliu  6  d-Bog,  und  die  Zusammenstellung  bei 
Hesychius,  XQ^'  XQV^h  ^eanCCft  nnd  ;^^ar:  XQV^^'^^i  fiavtevead'tct  deu- 
tet ebenfalls  darauf,  dafs  man  bei  XQ^'^  ^°  Mittheilung  gedacht  habe, 
durch  die  dem  Befragenden  ein  Verlangen  erfüllt  werde.  Auch  Pott,  Et. 
Forsch.  IV  S.  96  nimmt  x^f^  ^  der  Bedeutung  von  „an  die  Hand  geben 
zum  Gebrauch.'' 

Zu  S.  315  Anm.  1.  Diodor,  aus  welchem  ich  die  Angabe  über  die 
entführte  Pythia  geschöpft  habe,  enthält  XV,  10  noch  eine  andere  das  py" 
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thisehe  Orakel  betreffeade  Aagabe,  die  ich  nicht  unerwähnt  laisen  will. 
Teribazus,  helfet  es,  der  vom  Artazerxes  zur  Bekämpfang  des  kyprisdien 
König«  £iiagoras  an  die  Spitze  der  Flotte  gestellt  war,  sei  bescbnldigt 
worden,  sich  mit  Planen  zum  Abfall  getragen  und  darüber  eine  Anfrage 
an  das  pythische  Orakel  gerichtet  zu  haben.  Deshalb  vor  Gericht  gestellt, 
habe  er  zu  seiner  Vertheidiguag  unter  andern  auch  behauptet:  /ui|  X9^' 
futUC^iv  %bv  ^-ibv  niQl  d-avdtov,  und  dies  sei  von  sämmtlichen  anwe- 
senden Hellenen  bezeugt  worden.  DaTs  dies  ne^l  &avazov  nnmöglidi 
richtig  sein  könne,  springt  in  die  Augen.  Madvig,  Advers.  p.  499 ,  ver- 
ffluthet,  es  sei  fiii  j(aii/LitxtiC6iv-vn€Q^aXaaahis  zu  schreiben,  und  ich 
zweifle,  dafs  sich  eine  wahrscheinlichere  Verbesserung  finden  lasse. 
Diese  Beschränkung  des  Orakels,  die  früher  und  in  gewöhnlichen  Zeiten 
nicht  stattfand,  mochte  damals  aus  politischen  Gründen  beliebt  sein ,  ist 
aber  gewifs  nicht  von  langer  Dauer  gewesen. 

Zu  S.  349  Anm.  6.  In  dem  angef.  Idyll  Theokrits  ruft  die  Pharma- 
keutria  ihrer  Gehülfin  zu:  to  /alxiov  c^s  taxos  ax^h  ^^^  ^^^  Scholiast 
bemerkt  dazu:  o  /«Zxoc  iiofilitio  xad-aqog  sJvai  xal  aTieXaanxos  ttSv 
fjitaafiaitav,  Macrob.  Sat.  V,  19  p.  553  Zeun.  sagt:  ad  rem  diviaam  pleraqne 
aenea  adhiberi  solita  multa  indicio  sunt,  in  bis  mazime  sacris,  quibus  de- 
liniri  aliquos  aut  devovere  aut  denique  exigere  morbos  volebant,  und  von 
den  Pythagoreern  berichtet  Porphyr,  vit.  Pythag.  c.  41 :  tov  ix  rov  x^^ 
xov  xQovofuvQV  t^x^^  ivofAi^ov  (potviiv  Oval  iivog  raiv  Saifiovoiv  hfan- 
EiXrnjiivov  np  x^^V'  ^^'^  Spuren  dieses  Glaubens  an  einen  Erzdämon 
ist  Klausen,  Aen.  u.  d.  Penat.  S.  995  ff.  mit  unermüdlichem  Kifer  und  com- 
binatorischem  Scharfsinn  nachgegangen:  wie  weit  aber  man  ihm  zustim- 
men könne  oder  müsse,  ist  eine  Frage,  auf  die  hier  nicht  eingegangen  wer- 
den kann.  Die  Meisten  werden  sich  wohl  mit  der  von  Wüstemann  zu 
Theokr.  vorgetragenen  Ansicht  zufrieden  erklären,  dafs  den  Alten  der  be- 
sonders durchdringende  Schall  deis  Erzes  eben  deswegen  auch  vorzüglich 
geeignet  erschienen  sei,  die  angerufenen  Götter  oder  Dämonen  aufmerksam 
zu  machen,  ohne  dafs  man  deswegen  an  einen  eigenen  im  Erze  wohnenden 
Dämon  zu  denken  nöthig  habe. 

Zu  S.  360  Z.  22.  „Die  Epheten  ernannten  dann  zehn  der  Vornehm' 
sten":  So  habe  ich  bereits  im  J.  1859  in  der  ersten  Ausg.  geschriehen  und 
damit  stillschweigend  die  früher  in  den  Antiqu.  iur.  publ.  Gr.  p.  196  vor- 
geschlagene Gonjectur  äyyiOtCvSriv  für  dgtOjMijy  zurückgenommen, 
was  ich,  mit  Rücksicht  aufd.  Jahrb.  f.  Philol.  1^2  S.  604  zu  bemerken 
mir  erlaube. 

Zu  S.  366 ff.  Unter  den  von  mir  angeführten  Reinigungsmitteln  dürf- 
ten vielleicht  Einige  die  Luft  vermissen,  die,  nach  mehreren  Angaben, 
vorzugsweise  in  Dionysischen  Cultgebräuchen  als  leib-  und  seelen reinigend 
zur  Anwendung  gekommen  sein  soll.  Bei  Dionysosfesten  nämfich  auf  dem 
Lande  wurden  in  Griechenland  wie  in  Italien  mitunter  auch  Stricke  an 
Bäume  gehängt,  in  denen  die  Feiernden  entweder  sich  selbst  oder  ge- 
wöhnlich allerlei  Puppen  hin  und  lArschaukelten.  Vgl.  darüber  Vergil. 
Georg.  II,  386  mit  Vofsens  Commentar  dazu.  Alte  Deuter  haben  nun  nicht 
unterlassen,  uns  nicht  nur  über  die  geschichtliche  Veranlassung  sondern 
auch  über  die  religiöse  Bedeutung  dieser  Schaukelei  zu  belehren.  Was 
über  die  Veranlassung  in  Attika  gesagt  wurde,  ist  oben  S.  490  angegeben ; 
über  die  religiöse  Bedeutung  aber  giebt  uns  Servius  zu  Vergil  a.  a.  0. 
Auskunft.  Prudentiores  dicunt  sacra  Liberi  patris  ad  purgationem  ani- 
mae  pertinere:  omnis  autem  purgatio  aut  per  aquam  fit  aut  per  ignem  aut 
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per  aerem;  und  Klanseo  Aen.  u.  d.  P.  S.  SOS  sagt  vob  dem  Schaukeln, 
dafs  die  Schwingung,  welche  den  ganzen  Menschen  durchschüttele,  allen 
Ho«hmuth  austreibe,  weswegen  denn  der  Gebrauch  auch  wohl  als  eine 
Dionysische  Reinigung  gelten  konnte.  Ob  bei  geschaukelten  Menschen 
solche  Wirkung  zu  erfolgen  pflege,  weiis  ich  nicht:  manchen  jungen 
Kritikern  möchte  dann  eine  Schaukelcur  sehr  zu  empfehlen  ^sein ;  wie 
aber  geschaukelte  Piepen  und  Fratzenbiider,  dergleichen  vorzugsweise 
geschaukelt  wurden,  einigen  Einflufs  auf  dieSeelenreiniguog  der  Menschen 
gehabt  haben  könnten,  ist  schwer  zu  begreifen.  Vergil  hat  in  diesem 
Puppenschaukelspiel  offenbar  nur  eine  populäre  Belustigung  gesehn ;  und 
heutzutage  schaukelt  sich  auch  die  liebe  Jugend  aus  purer  Lust. 

Zu  S.  391  Anm.  1.  Bei  Aristoph.  iu  d.  Fröschen  y.  377  sagt  der 
Chor  der  Mysten :  ifQ^airiTai  d'  i^gxovvtcoe,  gewifs  von  sich  selbst:  er 
hat  also  nicht  gefastet.  Halm  freilich  verlangt  dies,  und  läfst  ihn  deswe- 
gen rfaltrjTai  sagen.  Kock  will  riyiai€vTtti,  und  erklärt  riQCaxtßatr  auch 
deswegen  für  unzulässig,  weil  der  Chor  kurz  vorher  der  bevorstehenden 
nawvx^diS  gedacht  habe,  und  wir  uns  also  die  späte  Abendzeit  vorzu- 
stellen haben.  Ich  möchte  aber  doch  den  Komiker  nicht  gar  zu  strenge 
beim  Wort  nehmen. 

Zu  S.  394  Anm.  4.  Lenormant,  Rech,  archeol.  p.  110,  meint  dafs 
auch  eine  Schaospielergesellschaft,  avvoSog  T<av  nsgl  tov  Jiovvaov 
ze/viTdiVj  im  Dienste  des  eleusinischen  Tempels  gestanden  und  bei  den 
mystischen  Acten  mitgewirkt  habe.  Das  hat  wenig  Wahrscheinlichkeit, 
und  die  von  L.  S.  9t>  mitgetheilte  Inschrift  besagt  nichts  weiter ,  als  dafs 
die  Gesellschaft,  von  der  sie  herrührt,  ebenso  wie  andere  Andächtige  auch 
an  den  Tagen  der  Mysterienfeier  den  Gottheiten  derselben  ihre  Vereh- 
rnng  durch  Opfer  und  sonstige  gottesdienstliche  Handlungen  erwiesen 
habe. 

Zu  S.  453  Anm.  3.  Die  Hauptstelle,  aus  welcher  sich  die  Bedeutung 
der  Metageitnien  erkennen  läfst,  ist  bei  Plutarch.  de  exil.  c.  6^  wo  es 
heifst:  aQa  ^ivoi  xaldnoliSig  aiaiv  liidTjvaüov  ol  fjLtxaaiavt^g  ix  Ms- 
XCirig  tU  ^uo(jL(6a;  onov  xal  (nrjva  MetayettvuSva  xal  d-valav  ind^ 
vvfiov  ayovöi  rov  fjtixoixiOfiov  ta  Marayelrviay  trjv  n^og  higovg 
ywivCaaiv  ivxoltjg  xul  tlagcig  ixSsx^fAivoi  xal  atägyovTtg^  Daraus 
dafs  der  Name  der  Metageitnien  als  i7i(avv/jiov  tov  fznoixia/nov  bezeich- 
net wird,  erhellt,  dafs  wir  uns  4a8  Fest  als  zum  Umeug  und  Wohnungs- 
wechsel in  Beziehung  stehend  zu  denken  haben,  und  dafs  es  zum  Andenken 
an  eine  den  /jteroixLafÄog  betreffende  Anordnung  begangen  sei.  Die  bei- 
den Demen  Melite  und  Diomis  oder  Diomeia  nennt  Plutarch  wohl  nur  bei- 
spielsweise, und  hätte  ebensogut  auch  ein  Paar  andere  nennen  können. 
Wenigstens  ist  von  einem  speciell  nur  diese  beiden  Demen  angehenden 
fjLiJoixuSfiog  nirgends  eine  Spur.  Vergegenwärtigen  wir  uns  nun  die 
ältere  Zeit,  wo  in  Attika  mehrere  politisch  gesonderte  Bezirke,  etwa  die 
zwölf  von  Strabo  IX  p.  397  genannten  noUcg  bestanden  (S.  oben  Th.  I 
S.  334),  so  dürfen  wir  wohl  annehmen,  dafs  diese  Bezirke  sich  streng  ge- 
gen einander  abgeschlossen  haben,  so  dafs  keine  tyxxtioig,  auch  wohl  keine 
Epigamie  zwischen  ihnen  stattfand.  (Die  entgegengesetzte  Meinung,  die 
ich  vor  etwa  '50  Jahren  geäufsert  habe,  ist  durch  nichts  begründet.)  Als 
aber  späterhin  die  frühere  politische  Sonderung  der  verschiedenen  Bezirke 
aufhörte,  so  konnte  natürlich  auch  jene  Abgeschlossenheit  ihrer  Angehöri- 
gen gegen  einander  nicht  mehr  festgehalten  werden.  Es  wurde  also  nun- 
mehr die  Freizügigkeit  zwischen  ihnen  eingeführt,  in  Folge  deren  Jeder 
Griech.  Alterth.  IL  3.  Aufl.  38 
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sichln  welchem  Bezirk  er  wollte  niederlasseo,  Grandbesitz  gewinnen,  Ge- 
werbe  betreiben  konnte.  Galt  nun  das  Fest  der  Metageitnien  der  Erinn«- 
rnng  an  die  Einfühmngf  dieser  Freizügig^keit,  so  beweist  der  Umstand, 
dafs  es  dem  Apollon  gefeiert  und  der  Gott  selbst  als  Mtrayetivios  ge- 
ehrt wurde,  wohl  unverkennbar,  dafs  die  Einfübrnng  der  Freizügigkeit  in 
Zusammenhang  mit  dem  Apollocult  stehen  müsse.  Aoerkanntermafsen 
gehört  aber  Apollon  nicht  zu  den  altattisohen  Göttern.  Sein  Gultus  wurde 
erst  durch  die  hellenische  Einwanderung  ans  dem  südlichen  Thessalien, 
die  mit  dem  Namen  des  Xuthos  bezeichnet  wird,  nach  Attika  gebracht 
und  vermntfalich  dirch  den  Einflufs  diesei*  Einwanderer  allmühlig  mehr 
und  mehr  verbreitet,  bis  er  endlich  unter  die  Staatsculte  aufgenommen 
wurde,  wobei  vermnthlich  eine  Verschmelzung  mit  einem  der  altverehrten 
Landesgötter,  dessen  Wesen  mit  dem  des  Apollon  Aehnlichkeit  hatte ,  er* 
folgte  und  der  Name  auf  diesen  übergetragen  wurde.  Vgl.  Weleker, 
Götterl.  I  S.  492  und  meine  Opusc.  ac.  1  p.  347.  Natürlich  konnte  dies 
nicht  früher  geschehen  als  bis  die  staatliche  Vereinigung  des  gesammten 
Landes  zu  Stande  geköihmen  war ,  und  darauf  wird  denn  auch,  und  ver- 
muthlieh  nicht  obne  Einflufs  des  pythischen  Orakels,  mit  welchem  seit  der 
Einwanderung  des  Xothos  auch  Attika  in  nähere  Beziehung  gekommen 
war,  der  Cult  des  pythischen  Apollon  neben  dem  des  Zeus  Herkeios  allen 
attischen  Bürgerhäusern  zur  Pflicht  gemacht  sein.  Denn  dafs  der  in  häus* 
liehemCnltus  als  naiQtpos  verehrte  Apollon  eben  der  pythische  Gott  war, 
ist  ja  ausdrücklich  genug  bezeugt,  wie  denn  auch  der  bei  Philostrat.  vit, 
soph.  II,  1,  5  mit  dem  Namen  Ilvd-iov  bezeichnete  Tempel  von  Leake 
S.  216  d.  Zürich.  Ausg.  wohl  mit  Recht  für  den  T.  des  natq^og  erklärt 
wird.  Der  Zusammenhang  dieser  Allgemeinheit  des  häuslichen  Apollo- 
eultes  mit  der  näheren  Anschliefsung  der  sämmtlichen  Staatsbürger  an 
einander,  mit  der  allgemeinen  Epigamie  und  mit  der  Freizügigkeit  ist  nun 
wohl  nicht  in  Zweifel  zu  ziehen,  und  somit  erklärt  sich  denn  auch,  wie 
Apollon  dazu  gekomm  en  ist,  als  Merayeltvtog  verehrt  zu  werden.  Wenn 
von  Einigen  das  Fest  der  Metageitnien  als  Fest  der  Erinnerung  an  den 
durch  Theseus  bewirkten  Synoikismos  angesehn  worden  ist,  so  erklärt 
sich  dies  leicht,  weil  der  Synoikismos  auch  Freizügigkeit  bedingte.  Der 
Erinnerung  an  ihn  aber  wurde,  der  allgemeineren  Meinung  nach,  ein  eige- 
nes Fest  im  Hekatombäon  gefeiert,  die  awoixia  oder  awotxiaia^  deren 
oben  S.  467  gedachtest,  aber  auch  unt«n  noch  zu  gedenken  sein  wird. 

Zu  S.  454.  lieber  die  Eiresione  sagt  Göttling,  Opusc.  p.  177,  mit 
Recht,  dafs  die  bei  den  Alten  beliebte  Ableitung  des  Namens  von  ^iQog 
oder  (tQf,0Vy  Wolle,  etymologisch  unzulässig  sei,  und  stellt  dann  selbst 
eine  andere  auf,  gegen  die  sich  von  Seiten  der  Etymologie  allerdings  we- 
niger einwenden  läfst,  die  aber  in  anderer  Hinsicht  schwerlich  Anspruch 
auf  Wahrscheinlichkeit  machen  darf.  Er  denkt  sich  nämlich,  Theseus  habe, 
als  er  von  Kreta  nach  Athen  zurückgekehrt  sei,  am  Steuerbord  seines 
Schiffes  einen  mit  Wolle  umwundenen  und  mit  allerlei  Früchten  behäng- 
ten Zweig  als  Siegeszeichen  aufgestellt,  der  dann  von  dem  gelandeten 
Schiffsvolk  in  Procession  getragen  und  geschüttelt  worden  sei.  Daher 
komme  der  Name  von  ei^eaia,  Rudern  und  Rudermannschaft.  Bei  Plu- 
tarch  aber,  Thes.  c.  22,  auf  den  er  sich  beruft,  steht  nichts  dergleichen, 
sondern  blos  dafs  Theseus,  als  er  den  Tod  des  Aegens  erfahren,  trauernd 
mit  seinen  Leuten  in  die  Stadt  gezogen  sei,  und  dann,  nachdem  er  den 
Vater  bestattet,  dem  Apollon  das  vor  seiner  Fahrt  gethane  Gelübde  ge- 
löst habe.    Daran  schliefst  sich  eine  kurze  Erklärung  über  die  zum  Fest- 
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brauch  der  PyanepsieD  gehSrij^e  Darbriogung  von  gekbchteD  Halsenfrüchr 
teo,  uDd  schliefslich  die  Angabe;  dafs  die  Eiresione,  ebenso  wie  die  vor 
der  Fahrt  dem  Apollo  dargebrachte  txExriqCa,  mit  Wolle  nmwnnden  sei. 
Auch  dürfte  es  schwer  zu  glauben  sein,  dais,  wenn  die  Sache  sich  wirk- 
lich so  verhalten  hatte,  wieGö'ttiing  sie  sich  vorgestellt  hat,  das  Gedächt- 
hifs  der  wahren  Ursache  des  Namens  siQEattovrj  so  ganz  habe  verschwin- 
den können,  dafs  man  durchgängig  den  so  nahe  liegenden  Zusammenhang 
von  eiQ(ai(üvr]  mit  ei^eatä  tibersehen  und  zu  einer  entschieden  falschen 
Etymologie  greifen  konnte.  Indessen  ist  doch  nicht  von  allen  ohne  Aus- 
nahme diese  angenommen  worden:  das  sehen  wir  aus  dem  £t.  M.  p.  303, 
30,  wo  nach  Erwähnupg  derselben  eine  andere  angedeutet  wird :  on  et- 
Qovto  tbv  d-iov^  iC  noiTjffovai  fterct  rfjv  &va{av  tov  xladov.  Ganz 
richtig  ist  freilich  auch  dies  nicht,  aber  doch  in  sofern  zu  beachten,  als 
wenigstens  eine  Hindentung  auf  das  Verbum  darin  liegt,  von  welchem 
der  IName  sich  mit  Wahrscheinlichkeit  ableiten  lafst.  lieber  (fQta  oder 
auch  efQ^üi  in  der  Bedeutung  sagen,  sprechen  brauche  ich  nur  auf  die 
Wörterbücher  oder  etwa  auf  Göitling  zu  Hes.  Theog.  v.  38  u.  804  zu  ver- 
weisen. Ein  hiervon  abgeleitetes  Verbainomen  etgeaig  kann  icl^  zwar  mit 
Zeugnissen  nicht  belegen,  es  wurde  aber  völlig  der  Analogie  gemäfs  und 
gleichbedeutend  mit  Qrjatg  sein,  welches  in  häufiger  Anwendung  ganz 
unserem  Spruch  entspricht  Von  ffofor^;  wurde  dann  d^effla  gebildet 
zur  Bezeichnung  des  Zweiges,  dessen  Träger  dabei  den  üblichen  Spruch 
zu  sprechen  hatte,  und  in  amplificativer  Form  eiQtacatvrj,  Der  JName  be- 
deutet also  Spruch  zweig,  konnte  aber  ebensogut  auch  von  dem  Spruch 
selbst  gebrant;ht  werden,  den  der  Träger  des  Zweiges  zu  sprechen  hatte. 
In  sprachlicher  Hinsicht  dürfte  sich  gegen  diese  Erklärung  niehts  ein- 
wenden lassen,  als  jiur  dafs  sich  keine  Zeugnisse  für  etQsatg  finden,  und 
wenn  Jemand  dfesen  Einwand  für  genügend  hält,  um  sie  abzulehnen ,  so 
wird  mich  das  durchaus  nicht  wundern.  Indessen  kann  ich  doch  der  Ver- 
suchung nicht  widerstehn,  bei  dieser  Gelegenheit  noch  einen  andern  auf 
die  Eiresione  bezüglichen  Einfall  vorzutragen.  Unter  den  attischen  De- 
men  war  einer  Namens  EiQialdeti.  Inschriften  im  G.  I.  no.  191.  192  haben 
dafür  ^HQfaC^ai,  und  so  wird  der  Name  also  wohl  im  Volksmunde  ge- 
lautet haben,  weil  seine  Abstammung  vergessen  war,  wogegen  bei  Stepha- 
mis  und  Grammatikern,  die  aus  gelehrten  Quellen  schöpften,  die  echte 
Form  Ei^eaCSai,  erhalten  ist.  Dieser  Name  ist  gcntilicisch,  wie  ja  be- 
kanntlich nicht  wenige  Demen  nach  Geschlechtern  benannt  sind^  die  in 
ihnen  etwa  besonders  ausgezeichnet  waren.  Unter  den  Geschlechtsnamen 
ferner  sind  manche,  die  auf  sacrale  Functionen  deuten,  welche  dem- Ge- 
schlechte herkömmlich  zukamen,  wie  z.  B.  JBovCvyoi,  BoxjtaSat,  Kev- 
TQiddat,  Ilqtt^iBQytSat,  'Hffv^t^atj  KQoxiovl^ai  (S.  390),  und  so  ist  es 
nicht  unwahrscheinlich,  dafs  auch  ETQSCl^ai  Name  eines  Creschlechtes 
gewesen  sei,  aus  welchem  die  Träger  der  Eiresione  und  Sprecher  der 
8iQ€ffig  gestellt  wurden.  Ursprünglich  mag  der  Festbrauch  den  Pyanep- 
sien  eigen  gewesen  sein,  wie  sich  aus  Plutarch  sehliefsen  läfst:  dafs  er 
aber  sich  nicht  auf  diese  allein  beschränkt  habe,  sondern  auch  bei  den 
Thargelien,  den  Proerosien,  den  Panatbenäen  vorgekommen  sei,  wie  ein- 
zelne Zeugnisse  aussagen,  finde  ich  keinen  Grund  zu  bezweifeln.  Ich 
glaube  vielmehr,  dafs  überhaupt  Eiresionen,  wenn  auch  nicht  von  be- 
stimmten durch  sacrale  Satzungen  dazu  berufenen  Geschlechtsgenossen 
getragen,  bei  noch  manchen  andern  Festlichkeiten  vorgekommen  sein  mö- 
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gen.  Uod  dafs  dei^leichcD  Dicht  blos  in  Attika,  sondern  auch  anderswo 
üblich  gewesen,  versteht  sich  von  selbst  *), 

Schlierslich  mag  noch  bemerkt  werden ,  dafs  im  dritten  der  im  Texte 
übersetzten  Verse  die  Lesart  zwischen  xa-S-ev^d  und  xa&evSrig  schwankt. 
Wenn  man  dies  letztere  vorzieht,  so  ist  dabei  wohl  eine  Anrede  des 
Sprechers  an  die  Hansfrau  zu  denken,  vor  deren  Thüre  er  seinen  Spruch 
vorbringt  (s.  oben  S.  227)  und  die  er  neckend  als  eine  Liebhaberin  des 
Weines  bezeichnet,  wie  es  sich  auch  in  der  Komödie  die  Weiber  ganz  ge- 
wöhnlich gefallen  lassen  mufsten.  Liest  man  aber  xa^evSri,  so  ist  na- 
türlich die  iiQiOtdvri  das  Sobjectj  und  damit  der  ganze  Zug ,  der  Träger 
und  seine  Begleiter,  gemeint. 

Zu  S.  467.  Bei  der  Angabe  über  die  Synoikien  bin  ich  der  gewöhn- 
lichen besonders  auf  die  Auctorität  des  Tbukydides  II,  15  gegründeten 
Ansicht  gefolgt,  gegen  welche  jüngst  einer  unserer  gründlichsten  und  um- 
sichtigsten Forscher  nnverächtliche  Bedenken  vorgebracht  hat.  C.  Waehs- 
muth  nämlich,  in  der  vortrefflichen  Abhandlung  über  die  Akropolis-Gemeinde 
und  die  Helikon-Gemeinde,  JN.  Rhein.  Mus.  XXIH,  ist  der  Meinung,  das 
Synökien^st  habe  nicht  der  staatlichen  Vereinigung  des  ganzen  Landes 
gegolten,  sondern  nur  der  Vereinigung  jener  beiden  früher  abgesondert 
von  einander  bestehenden  Gemeinden,  über  deren  Verhältnisse  uns 
W.  so  genau,  als  es  möglich  war,  belehrt  hat.  Dafs  den  Alten,  selbst 
dem  Tbukydides,  diese  Verhältnisse  einer  längst  vergangenen  Zeit  weni- 
ger bekannt  gewesen,  ist  allerdings  gar  nicht  unglaublich.  Mir  indessen 
wird  es  nicht  verdacht  werden,  wenn  ich  es  noch  nicht  für  nothwendig 
«gehalten  habe,  dieser  Ansicht  schon  im  Texte  meines  Buches  Raum  zu  ge- 
ben, sondern  meine  Anerkennung  derselben  für  diesen  Anhang  aufgespart 
habe. 

Zu  S.  475.  Des  Ballspielplatzes  der  Arrhephoren  erVähnt  der  Verf. 
der  Lebensbeschr.  d.  Zehn  Redner  im  L.  des  Isokrates  p.  839  C,  wo  er 
von  einer  Bildsäule  des  Isokr.  sagt.  avdxuTtti  iv  axqonoUi  iv  ty  a^pai- 
QiOTQq  Tcjv  aQ^rjipoqtov.  Weil  sich  kein  zweites  Beispiel  von  atpat- 
Qiatqa  für  <T(patQt0TrjQiov  nachweisen  läfst,  so  hat  man  die  Angabe  in 
Zweifei  gezogen  und  MadVig,  Adv.  p*  633  will  iv  t^  d^KTifQ^  dafür 
schreiben.  Indessen  da  an  sich  die  ganz  analog  gebildete  Form  a<f4ti- 
qiaiqa  keinen  Anstofs  geben  kann,  so  dürfte  die  Verbesserung  wohl  ab- 
zulehnen sein. 

ZuJS.  485.  Dafs  sich  über  die  Einzelheiten  der  Thesmophorienfeier 
wenig  Bestimmtes  sagen  läfst,  ist  sehr  natürlich.  Wie  streitig  selbst  die 
Kalendertage  sind,  kann  Mommsens  Heortologie  S.  291 — 296  zeigen.  Ich 
habe  es  für  das  ratbsamste  gehalten,  der  Angabe  des  Scholiasten  zu 
Aristoph.  Thesmoph.  v.  80  zu  folgen.  Die  vielbesprochene  Schwierigkeit 
in  dem  Verse  iml  loCrri  ^nu  OeafjioipoQfatv  i)  fiäati  wird  beseitigt, 
wenn  man  mit  Naock,  Bulletin  de  l'Ac.  de  St.  Petersb.  vol.  VI  p.  57,  dem 
auch  Meinecke,  Vind,  Arist.  p.  145  sich  anschliefst,  intCn^q  iaiC  schreibt, 
Der  mittlere  Tag  der  Feier,  soweit  sie  in  der  Stadt  begangen  wird,  ist  der 
12.  des  Monats,  dem  die  ävoSos  am  11.  voraufgeht,  und  die  Kalligeneia 


*)  Alciphron.  cp.  III,  37  läfst  von  einer  jungen  Wittwe  zum  Andenken 
ihres  verstorbenen  Mannes  in  einem  Heiligthum  eine  ans  Blumen  geflochtene 
Eiresione  niederlegen  Hier  ist  der  Name  offenbar  nicht  in  seiner  wahren 
und  ursprünglichen  Bedeutung  angewandt. 
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am  13.  folgt;  und  auf  des  12.  wird  von  dem  Scholiasten  auch  die  vfjcfteta 
angesetzt.  —  Ueber  soustige  Specialitatea  darf  ich  mich  hegnügeo  auf 
Mommsens  Buch  uod  dazu  noch  auf  eine  Abhandlung  von  E.  Rohde  im  N. 
Rhein.  Mas.  XXV  (1870)  S.  548  zu  verweisen.  Für  meinen  Zweck  war 
es  nicht  nothwendig,  auf  Erörterungen  einzugehn ,  die  nur  viel  Zeit  und 
Mühe  in  Anspruch  genommen  haben  wurden,  ohne  doch  für  das,  worauf  es 
wesentlich  ankam,  die  religiöse  Bedeutung  des  Festes,  mehr  Lfcht  zu  ge- 
währen. —  Die  gleiche  Bemerkung  mag  denn  auch  hinsichtlich  anderer 
Feste  gelten,  wie  z.  B.  der  Oschophorien  S.  487.  8,  wo  ich  namentlich  auf 
die  ätiologischen  Erklärungsversuche  der  Alten  über  die  Festgebräuche 
wenig  Werth  lege.  Ueberhaupt  aber  will  ich,  indem  ich  auf  Mommsens 
Buch  verweise,  dabei  zugleich  erklären,  dafs,  wo  zwischen  seiner  und 
meiner  Darstellung  eine  Differenz  stattfindet,  ich  keinesweges  gemeint  bin, 
den  Vorzug  für  die  meinige  in  Anspruch  zu  nehmen. 

Zu  S.  493.  Ein  Zusammenhang  zwischen  den  in  der  Stadt  gefeierten 
Leuäen  und  den  ländlichen  Dionysien,  wie  ich  ihn  angedeutet  habe,  ist 
auch  von  Preller  Myth.  I  S.  527  und  Mommsen  S.  44  erkannt  worden, 
und  dafs  ursprünglich  der  Name  Irjvaca  als  eines  Freudenfestes  nach 
Vollendung  derKelterung  und  der  sich  daran  schliefsenden  Arbeiten  auch 
den  ländlichen  Dionysien  zugekommen  sei,  dürfte  sich  nicht  füglich  in 
Abrede  stellen  lassen.  Auch  deutet  dahin  was  Stephan.  Byz.  mit  Bern* 
fung  auf  Apollodor  angiebt:  ^ijvaiog  dyatv  Jmvvdov  hf  dygoig,  und 
auch  die  Anmerkung  des  Scholiasten,  der  zu  Aristoph.  Ach.  v.  201:  ä^cD 
Tct  xaT*  dyqovg  ^itsimv  JiovvfSia,  bemerkt:  td  ^rjvaTa  X^yo/ueva,  mag 
auf  solcher  Kunde  beruhen,  wenn  auch  freilich  die  andere  Anmerkung 
zu  V.  503,  dafs  der  ItiI  ^r}va((p  dywVy  der  hier  genannt  wird,  Iv  d- 
yQoig  gefeiert  sei,  verkehrt  ist.  'Denn  das  (nl  ArivaCoi  bedeutet  ja  ein  be- 
stimmtes Local  in  der  Stadt,  womit  das  Iv  dygolg  in  Widerspruch 
steht.  Am  richtigsten  haben  wir  uns  wohl  die  Sache  so  vorzustellen, 
dafs,  nachdem  der  Cult  des  eleutherischen  Gottes,  der  anfangs  nur  von 
den  Laudleuten  gefeiert  wurde,  auch  in  der  Hauptstadt  Aufnahme  gefun- 
den hatte  und  hier  ein  Gesammtfest  des  Keltergottes  nach  Beendigung 
der  in  den  Demen  gefeierten  Einzelfeste  angeordnet  war,  dies  Gesammt- 
fest vorzugsweise  als  das  Lenäen fest  bezeichnet  zu  werden  pflegte,  die 
weniger  bedeutenden  Demenfeste  dagegen  nur  schlechtweg  rd  xar*  d- 
yQovg  genannt  wurden.  Eine  durchaus  verschiedene  Ansicht  indessen  hat 
jüngst  0.  Gilbert  (Die  Festzeit  der  attischen  Dionysien.  Götting.  1872) 
vorgetragen  und  ausführlich  zu  begründen  versucht,  die  ich  nicht  unbe- 
rücksichtigt lassen  darf.  Zunächst  erklärt  Hr.  G.  die  von  den  Alten  ein- 
müthig  und  ohne  Ausnahme  vorgetragene  Ansicht,  dafs  der  Name  uirj- 
vata  ein  Kelterfest  bedeute,  für  einen  grofsen  Irrthum.  Dafs  das  Wort 
Xrjvogy  wovon  das  Fest  seinen  Namen  hat,  nicht  blos  Kelter,  sondern 
mitunter  auch  Sarg  bedeutete,  dno  rijg  ofjLoioTHTog  rrig  xajaffxevTJgy 
wie  es  im  Lex.  Seguer.  p.  51,  14  heifst,  war  den  Alten  natürlich  nicht  un- 
bekannt, aber  sie  waren  doch  so  sehr  mit  Blindheit  geschlagen,  dafs  sie 
davon  für  die  Erkenntnifs  der  Bedeutung  des  Lenäenfestes  keinen  Ge- 
winn zu  ziehen  vermochten.  Erst  dem  Scharfsinn  unserer  Tage  blieb  es 
vorbehalten  zu  ergründen,  dafs  die  Lenäen  ein  Sarg-  oder  Todtenfest  ge- 
wesen, zu  Ehren  des  lenäiscben  d.  h.  des  eingesargten  Dionysos.  An  sich 
betrachtet  ist  ein  Todtenfest  eines  Naturgottes  nichts  weniger  als  uo- 
glaublich,  und  wenn,  wie  seit  Böckh's  bekannter  Abhandlung  allgemein 
angenommen  ist,  die  Lenäen  im  Gamelion  gefeiert  wurden,  dem  strengen 
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WiDtermooate,  wo  die  Natur  im  Todesschlafe  erstarrt  ist,  so  mufs  diese 
Jahreszeit  auch  für  die  Feier  eines  dio^iysischeo  Todteafestes  gpauz  vor- 
züglich geeignet  scheinen.  Anderswo  finden  wir  einen  Monat  Lenaion, 
offenbar  nach  dem  Feste  benannt,  und  die  hesiodische  Schilderung  dieses 
Monats  lafst  auch  ihn  als  einen  Wintermonat  gleich  dem  Gamelion  er- 
kennen. Und  weil  auch  in  den  Kalendern  mehrerer  ionischer  Colonien 
in  Kleinasien  ein  Monat  Lenaion  vorkommt,  so  hat  man  daraus  geschlos- 
sen,  daTs  auch  wohl  in  Athen  derselbe  Name  früher  üblich  gewesen  und 
erst  später  mit  dem  andern  vertauscht  sein  möge*).  Hr.  G>  hält  dies  für 
unzweifelhaft,  und  findet  nun  in  dem  Umstände;  dafs  der  Monat  seinen 
alten  Namen  verloren  habe,  den  Beweis,  dafs  auch  das  Fest,  von  welchem 
er  diesen  Namen  führte,  aus  ihm  in  eine  andere  Zeit  vorlegt  sei.  Wir 
hören  ferner  von  Festgebräuchen  am  Chytrentage,  im  Monat  Antheste- 
rion,  die  sich  allenfalls  auch  auf  den  Tod  des  Dionysos  bezieheo  lassen, 
un4  so  darf  sich  Hr.  G.  auch  wohl  berechtigt  halten,  hierin  eben  die 
von  ihm  als  Sargfest  erkannten  Lenäen  zu  erkennen,  die  aus  dem  frü- 
heren Monat  in  den  Anthesterion  verlegt  seien,  wog'egen  ihm  der  Um- 
stand, dafs  von  Lenäen  im  Ansthesterion  bei  keinem  Alten  die  Rede 
ist,  wohl  als  irrelevant  erscheinea  mochte.  Aber  nicht  blofs  über  die 
Lenäen  sollen  die  Alten  uns  nicht  die  Wahrheit  gesagt  haben,  son- 
dern auch  über  die  ländlichen  Dionysien  dürfen  wir  uns  nicht  Tauf  sie 
verlassen,  und  an  den  von  uns  angenommenen  Zusammenhang  zwi- 
schen jenen  und  den  städtischen  Lenäen  ist,  wenn  diese  nicht  mehr  als 
Kelter-  sondern  als  Sargfest  zu  betrachtea  sind,  natürlich  nicht  wei- 
ter zu  denken.  Als  Ergebuifs  der  neuen  kritischen  Gombination  stellt 
sich  vielmehr  heraus,  dafs  was  wir  bisher  für  drei  verschiedene  Feste  in 
drei  verschiedenen  Monaten  gehalten  haben,  in  Wahrheit  nur  ein  grofses 
AUS  drei  Hauptacten  bestehendes  Fest  gewesen  sei,  welches  je  nach  den 
verschiedenen  Acten  bald  als  ländliche  Dionysien,  bald  als  Lenäen,  bald 
als  Anthesterien  bezeichnet  werde.  Um  uns  noch  mehr  von  der  Rich- 
tigkeit dieses  Ergebnisses  zu  überzeugen  werden  dann  zwei  alte  Autoren 
der  besten  Zeit  als  Zeugen  aufgeführt  Der  erste  ist  Thukydides,  welcher 
II,  15  unzweideutig  zu  verstehen  geben  soll,  dafs  er  nicht  mehr  als  zwei 
Dionysosfeste  in  Athen  kenne;  und  da  nun  das  eine  derselben  ohne  Zwei- 
fel das  im  Elapheboliou  gefeierte  grofse  Fest  der  städtischen  Dionysien 
sei,  diesem  aber  das  Anthesterienfest  als  das  altere,  rä  äQXfxidTeQa^ 
entgegengestellt  werde,  so  sei  es  klar,  dafs  ihm  keine  von  den  Anthe- 
sterien verschiedene  ländliche  Dionysien  und  Lenäen  bekannt  gewesen 
seien.  Man  sieht  der  Schwerpunkt  des  Argumentes  liegt  in. der  Deu- 
tung des  Comparativs  iä  aQ^aioTSqu^  welcher  nur  im  Gegensatz  ge- 
gen Eines,  nicht  gegen  eine  Mehrheit  statthaft  gewesen  sein  soll.  Ich 
denke  aber  es  bedarf  nur  der  Verweisung  auf  eine  gute  Grammatik, 
etwa  auf  Kühner  §  349,  b.  3,  um  das  Gewicht  dieses  Argumentes  zu  wür- 
digen. Der  zweite  Zeuge  ist  Aristophaoes,  in  dessen  am  Lenäenfeste 
aufgeführten  Acharnern  die  dargestellte  Action  nach  einer  Feier  der  länd- 
lichen Dionysien  schliefslich  mit  Choen  und  Chytren ,  also  Anthe- 
sterien, zu  Ende  kommt.  Daraus  soll  nun  feigen,  nicht  nur,  dafs  die  Zeit 
der  Aufilihrung  des  Stückes  auch  die.  der  dargestellten  Action  sei,  son- 
dern auch,  dafs  die  in  der  Action  liegenden  ländlichen  Dionysien,  Choen 
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ANflANO.  699 

uad  Chytrea  zeitlicK  zasammeorall^D  müssoD ,  weil  Dämlich,  wie  uos 
S.  64  uacbdrUcklich  versichert  wird,  das  g^aoze  Stück  eioe  «bsolut 
Dotbwendige  Zeiteinheit  bilde.  Wer  Diin  aber  weder  an  diese  ab.-- 
solute  Nothwendigkeit  zu  glauben  veroiag,  noch  auch  sich  überreden  läfst:, 
dafs  die  Zeit  der  dargestellten  Action  nicht  von  d«r  Zeit  der  Aufführung 
des  Stückes  habe  verschieden  sein  dürfen,  für  den  zerfällt  die  ganze  auf 
solche  Voraussetzungen  gebaute  Argumeotation  in  Nichts. 

Zu  S.  494  Anm.  3.  Dafs  die  Procession  mit  dem  Diöny sosbilde,  de- 
ren Pausanias  a.  a.  0.  nur  in  wenigen  Worten  und  ohne  Zeitangabe  Er- 
wähnung thut,  zum  Lenäenfeste  gehört  habe  ,  ist  freilich  nur  meine  Ver- 
muthung,  die  ich  indessen  für  wahrscheinlicher  halte,  als,  was  Andere 
gemeint  haben,  dafs  sie  an  den  grofsen  Diooysien  (Schneider  Att.  Theat 
S.  3  u.  41.  Hermann  G«  A.  §  59,  3)  oder  am  Choentage,  d.  12.  Antheste- 
rion  (Mommsen  S.  356)  stattgefunden  habe.  Die  Frage  ist  nicht  wichtig 
genug  um  ausführlicher  behandelt  zu  werden,  und  am  Ende  würde  doch 
schwerlich  etwas  anderes  herauskommen,  als  dafs  völlige  Gewifsheit  dar- 
über nicht  zu  gewinnen  sei. 

Zu  S.  498  Anm.  3.  Mommsen  bezweifelt,  dafs  die  Benennung  des 
Festtages  x^'^Q^^  ^^n  den  Töpfen  hergenommen  sei,  in  welchen  die  ge- 
kochten Früchte  dargebracht  wurden,  weil  Töpfe  nur  x^rgat  in  Feminin- 
form heifsen,  /vrooi  aber  Vertiefungen.  Dabei  sei  denn  an  solche  Ver- 
tiefungen des  Erdbodens  zu  denken,  in  welche  zur  Frühlingszeit,  gelidus 
canis  cum  montibus  humor  liquitur,  die  Feuchtigkeit  sich  sammelt  und  ab- 
rinnt. Von  alten  Erklärern  ist,  wie  die  Schol.  zu  Aristoph.  lehren,  die 
Stiftung  des  Festes  in  die  uralte  Zeit  der  Sinflut  versetzt  worden,  wo 
die  geretteten  Menschen  die  Reste  ihrer  Lebensmittel  zusammengekocht 
und  davon  dem  chthonischen  Hermes  geopfert  haben.  Doch  wohl  in  Töp- 
fen. Und  wenn  die  spätere  Sprache  Töpfe  auch  nur  in  der  Femininform 
zu  nennen  pflegte,  warum  sollte  man  nicht  annehmen  dürfen,  dafs  in  der 
alten  Zeit,  als.  das  Fest  gestiftet  worden,  die  Masculinform  dafür  üblich 
gewesen  und  in  dem  Festbrauche  beibehaiten  worden  sei?  Denn  dafs  die 
Alten  nur  an  Töpfe  dabei  gedacht  haben ,  ist  doch  .wohl  nicht  zu  be- 
zweifeln. 

Zu  S.  540.  Die  Haloen  heifsen  im  Etym.  M.  p.  73  ioQTti  IdS^- 
väg  aygoixixT}.  Dafs  .^d-i^vyoi  zu  schreiben  sei,  hat  schon  Preller 
bemerkt,  Demet.  S.328,  und  so  hat  auch  der  Schol.  zuLucian,  dial.  meretr. 
7  tom.  VllI  p.  228  Bip.  'Ad-rjvriai  aber  ist  keinesweges  gleichbedeutend 
mit  iv  aaiei,  sondern  oft  soviel  als  iv  ry  IdTJix^ ,  wie  Leake,  d. 
Demen  S.  21  gezeigt.  Vgl.  z.  B.  Xen.  Mem.  111,  5,  2.  Dafs  aber  die 
Haloen  auch  in  der  Stadt  festlich  begangen  wurden,  erklärt  sich  auf  die 
oben  S.  487  angegebene  Weise  sehr  leicht.  Aus  Lucian  dial.  mer.  1  und 
7,  und  aus  Alciphron  I,  33.  39.  II,  3.  111,  39,  ist  zu  erkennen  dafs,  nach 
der  Ansicht  dieser  beiden  Verfasser,  die  Hetären  namentlich  an  den  bei 
dieser  Gelegenheit  angestellten  Gelagen  ein  grofses  Interesse  gehabt  ha- 
ben, und  in  der  R.  g.  Neära  §  116  lesen  wir  von  einer  Hetäre  Sinope,  die 
an  den  Haloen  zu  Eleusis  ein  Opfer  dargebracht.  Dafs  aber  daraus  auf 
eine  nähere  Beziehung  des  Hetärenwesens  zu  den  Gottheiten  dieses  Festes  zu 
schliefsen  sei,  ist  doch  wohl  nicht  anzunehmen.  —  Nachträglich  mag  hier 
auch  der  Procharisterien  gedacht  werden,  die  im  Texte  unerwähnt^ge- 
blieben  sind.  Bei  Suidas  iQsen  wir:  TfQoxttQiOTrjQia:  rj/bi^Qa  iv  i)  ol 
iv  ty  «QXV  ^«^^f?  aQXOfxivoiV  xagnciv  (fvsa^ai  ed-vov  ttj  li4(h)V^, 
und  das  Kann  nicht  anders  verstanden  werden,  als  dafs  alle  Staatsbeamten 
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sich  von  Amtswegen  an  dem  Opfer  betheili|i^  haben.  Aher  ol  iv  Tjf 
ttQxy^  mäfste  nan  nieht  vielmehr  iv  ratg  agx^^?  erwarten?  Und  bei 
der  weiten Bedeutong  des  Wortes  vqxVy  sollen  wir  wirklich  an  alle  den- 
ken, die  unter  diese  Kategorie  fallen?  Und  wie  opferten  diese?  Jeder  für 
sich,  oder  alle  gemeinschaftlich?  Kurz,  es  ist  schwer,  sich  eine  fafsliche 
Vorstellung  von  der  Sache  zn  machen,  und  man  ist  wohl  versucht  an  einen 
Schreibfehler  zu  denken.  Wenn  in  der  Quelle^  aus  welcher  die  Notiz  ge- 
schöpft ist,  ol  iv  T^  X^9^  stand,  so  konnte  für  das  letzte  unleserlich 
gewordene  Wort  von  dem  Schreiber  wohl  ce^xv  geschrieben  werden. 
*H  x^Qf*  ist  das  platte  Land  im  Gegensatz  gegen  die  Stadt,  und  ein  Fest, 
welches  dem  Gredeihen  der  Feldfrüchte  galt,  konnte  füglicb  als  ein  Fest 
der  Landleute  bezeichnet  werden,  wodurch  ja  keinesweges  ausgeschlossen 
ist,  dafs  auch  in  der  Stadt  der  Athene  und  wohl  auch  andern  betreffen- 
den Göttern  von  ihren  Priestern  im  Namen  des  Staates  geopfert  wor- 
den sei. 
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*E7tay(oyri  350. 
^'Enatvog  257. 
^Enaoi^ri  346. 
^Enaga  265. 
^ETtaqnoi  84. 
*E7irjkva£rj  350. 
Epheben  564. 
"'Ecpe^Qos  62. 
Ephesische  Sprüche  351. 
'E7iißoiov2^4, 
*EmßatfJiiov  262. 
^En\  ßo)U(p  383. 
^Enix^ovioi  &€o£  189. 
*Eniirifxia  565. 
^EmdrifiCai,  189. 
"EnixXiCSia  486.  540. 
Epimeleten  der  Pythien  66. 
Epimenides  362.  369. 
^Enifii^vioi  417. 
*EnLvCxLa  565. 
^EnCoQxog  268. 
*En(axo7iOL  107. 
Epitaphien  570. 
Epithalamien  559. 
"EnoixoL  90. 
Epopten  390. 
EraDistenvereine  543. 
Erechtheus  512. 
Ergastioeo  469. 
Erigone  490. 
EriDyen  145. 
Eros  525. 

Erotia;  Erotidia  525. 
Erse  473. 
Ersephorea  474. 
Eryx  523, 


Eselsopfer  232. 
^Ea^ccga  195. 
Essenes  422. 
^Ed^flonga^evoc  25. 
EvayyiXitt  565. 
EvavdqCag  dycov  470. 
Eif^aqiatriQia  565. 
Evxn^  ^v/og,  svxtoXri  257. 
Euhemerus  139. 
Eukloos  303. 
Eumeoiden  145.  530. 
Eumolpideo  382. 
Euoi  Saboi  377. 
Eupatoristea  544. 
Ev(frifiCa  240. 
Eurygyes  537, 
Eurykles  305. 
Enrynome  177.    < 
Earytanen  112. 
Eusebie  142. 
EvfSxi(favog  238. 
^E^axsarrjQiog  138. 
Exegeten  46.  308.  319.  437. 


Fackellauf  166.  467.  498. 
Faustkampf  57. 
Fegeopfer  254. 

Feste,  defio.  444.  durch  Vermächt- 
nisse gestiftet  445. 
Feuer,  sacrale  Bedeutung  223. 
Fische  geopfert  233. 
Fremde  Götter  u.  Culte  164.  545. 
Fremdenrecht  22. 
Freudenhäuser  521. 
Friedensgöttin  in  Athen  173. 
Friedensschlüsse  6.  1$. 
Frömmigkeit  141. 
Frachtopfer  226. 


rala^Ca  225.  528: 

Galeoten  309. 

rafinX£av  eiaeveyxetv  559, 

rafiTjXtoi  &£o£  555. 

rdfiov  iaiiav  559. 

rdfÄog  tegog  514. 

Gastrecht  21. 

Geburtsfeiern  563. 

Geiseln  20. 

nXcjg  150. 

Gemälde,  ob  Cultbilder  184. 
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rtvi&Xioi  &£oC  549. 
nviaia  477.  576. 
Geoetyllides  150.  521. 
Geonomen  90. 

rfQKQttC  497. 

Gerusia  in  Achaia  121.  teQa  yegov- 
a(n  400. 

Gesandtschaften  8. 

Geschlechter,  Cultus  548. 

Gewächse  den  Göttern  heilig  177. 

Gigon  150. 

Glaukothea  376. 

rotjteia  344. 

Götterbilder  mit  Thiergliedern  177. 

Göttermutter  166.  528. 

Gott,  Etymol.  143.  guter  in  Mega- 
lopolis  137. 

Gottesurtheil  273. 

Gottheiten  der  Zustand«  u.  Ver- 
hältnisse 150.  unbekannte  137. 
150. 

Gymnopädien  460. 


Haarweihe  215.  547. 

Hades  nvXaoxog  500.  Cultus  341. 

Hagelwächter  348. 

Atfiaxovoia  247. 

"AlttSi  fivaTai  387. 

Halbgötter  153. 

Haliasten,  Haliaden  544.  . 

Haloen  486.  540. 

Halotia  476. 

'AkiTJQtg  57. 

Handwerker  der  Tempel  420. 

Häuser  553. 

Hauscapellen  552. 

"Mog  185. 

Hegemone  526. 

Heiligthümer  im  Kriege  17.  unzu- 
gängliche 207. 

Hekalesien  541.' 

Hekate  137.  179.  345.  553.  ho^ia, 
TQio^Tig  192.  xvvoüif'Ceyiig  251i. 
6(7nva  'ExttTrjg  442.  Feiern  zu 
Aegina  482. 

Hekatombaia  515. 

Hekatombe  243. 

Hekatompedon  204. 

Hekatomphonia  250. 

Helena  533. 

Helike  117. 


Helios  in  Korinth  u.  Elis  170.  in. 

Athen  455. 
Hellanodiken  60.  98. 
Hellotia  476. 
'HfA((^eoi  153. 
Hephästos  472.  Feste  519. 
Hera  C^yicCy  nXetay  yaftTjllcc  514. 

ayqaia  515. 
Heraia  515. 
Herakleisteu  544. 
Herakles  534.  unofjtviog  56. 
Herbergen  24. 
Heresides  423. 
Hermaia  527. 
Hermen  180.  192.  553. 
Hermes  527.  stropbaios  553. 
Herodot  306. 
Heroen  153.  534. 
Heroenaltäre  191. 
'HqwCg  504. 
"HQt^ov  206. 
Herolde  8.  419. 
Hesiod  133.  370. 
Hestia  192. 
a(f>  ^EatCag  (nctTg)  395.    cco/sa&cn 

258,  551. 
Hestiatorieo  54. 
"EaUaaig  243. 
Hesychiden  417.  530. 
'IdQveiv,  tÖQvatg  185. 
*l€Qa    ^rifioteX^  u.  ^rjiLtOTixd   540. 

66x1  fia  237.  nuToia  u.  nmQwa 

549.  r^ita  236. 
Hierapolos  416. 
Hierarchen  416. 
Hierarchie  436. 
^I(Q€vg  421. 
Hierodulen  219. 
* hgoxrjQvxeg  419.   - 
^ ligourivCa  449. 
Hieromnemones  37. 
"Teqov  197. 
Hieronomen  41^ 
Hieron ymie  435. 
Hierophant  382. 
Hierophylakes  416. 
Hieropöen4l6. 
Hieroskopie  286.  332. 
Hierosylie  159. 
Hieroth} ten  416. 
"Ixiaiog  138. 
*Ixii7iqUt  259. 
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Hipparchen  der  Aetolier  115.  der 

Achäer  122. 
Hippodrom  5S. 
Hippolytos  556. 

Hochzeit,  heilif^e  509.  514.  517. 
Hochzeitgpebräache  555  ff. 
Hörner  des  Altars  194. 
"Olfiog  zu  Delphi  314. 
^OXoxttvaTa  246. 
Holzbilder  1S3. 
Homarion  119. 
Homer  129. 

Homerische  Hymuen  263. 
'Ofjiokoyta  16. 
'Ofioßwf^ioi  &eoi  194. 
"OfAtoxirai  ^fo^  203. 
'OfAoy^veioif  ofioyvioi  d-ioC  549. 
Homoloien  510. 
Horkomosion  537. 
"OQXog,  oQxta  268.  272. 
'ÖQxonijg  19. 
Hosier  48. 
Hostis  21. 

HuDdsopfer  232.  367. 
Hyakiothien  457.  * 

Hybristika  522. 
Hydraaos  383. 
Hydromantie  298. 
Hyes  Attes  377. 
HymenäeD  557. 
Hymnen  261.  xXrjUxoCu.  dnontfin- 

rixoi  461. 
Hypaethraltempel  201. 
'^Ynaxxavajqut  422. 
'Ynoxd<ivioi  &€o(  189. 
*Yno(f)6via  360. 
Hyporchem  262. 
"YaxriQia  235.  522. 


Jahrformen  445  ff. 
lakchagogos  388. 
lakehos  385. 
lambe  391. 
lamiden  308. 
lason  von  Pherae  79. 
Ikarios  490. 
Ikelos  300. 
Incnbation  332. 
Ino  335. 
lodamia  477. 
lolaien  535.  538. 


Iphikratides  463. 

Iphitus  50. 

"lataxol  407. 

Isis,  Tempel  407.  Fest  529.  My- 

sterieo  407. 
Isopol itie  27. 
Isthmien  68. 
Ithomäen  509. 
Ithyphallus  542. 
Iton  476. 
lulen  263. 

Julian,  d.  Kaiser  158. 
lynx  349. 
IxioD  354. 


Kabiräer  406. 
Kabiren  403. 
KttXhy4vua  484. 
Kallimachos  Hymnen  264. 
KaXXiOTHa  470. 
KalXwTfiQta  472. 
Kanephoren  419. 
Kaperberechtigunn^  7. 
Karneaten  459. 
Karoeien  458. 
Karyatis  481. 
Kaiaywyt^a  24. 
Kataxavxai  568. 
KaraXvaeig,  xaraXvfAata  24. 
Kata(}/€aS-ai  240. 
Kd&aQfAa  254.  368. 
Ka&aQOiog  138. 
XttTttx^ovioi  189. 
Ki^ofdfig  198. 
Kenotaphien  573. 
Kentriaden  505. 
Keraon  155. 
K«rnophor«n  419. 
K^^og  227. 
Kerykes  419. 
Kiris  524. 
Kirke  346. 
Klaria  507. 

Kleanth's  Hymnus  264. 
KXfj^oveg  295. 
KXfi^ovxoi  422. 
Kleomedes  von  Astypalaa  154. 
KXiJQog,  Etymol.  296. 
Kleromantie  296. 
Kleruchien92. 
Klodones  504. 
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Klytiaden  30S. 

KoDX  ompax  399. 

Köche  bei  Opfera  554. 

XorfS,  xoiijs  405. 

Xoivä  Tüiv 'EXlrjVtovvofjitfia  2. 

Koivodixiov  auf  Kreta  85. 

KoHas  521. 

Komödie  162.  491. 

KoDfiidas  537. 

Kopo  463. 

Korioth,  SUdt  des  Helios  170. 

Korybantische  Katharmen  375. 

KoaxivofAavrtla  297. 

KovgetoVy  xovgidirig  rifii^a  547. 

Kranze  beim  Opfer  238. 

Kreanomie  243. 

Kreta  85.  276. 

Kreter  in  Delphi  313. 

Kretisehe  Feiern  der  Demeter  381. 

Kren^as  74. 

Kreuzdorn  350. 

Kriegsankündiguog  8. 

Kriegsgefangene  11. 

Kriegsrecht  10. 

Krisa  47. 

Krithomantie  297. 

Krokonideo  390. 

Kronien  465. 

Kronion  b.  Olympia  54. 

Kqvnxol  107. 

Kureten  137. 

Kyamites  388. 

Kyaneae  325. 

Kybebe,  Kybele  529.  tavooxtovog 

251. 
Kyternesia  541. 
Kychreus  176. 
Kykeon  391. 
Kyniska  73. 
KynophoDtis  534. 
Kynosarges  536. 
Kwoatpayrig  &€6g  251. 

Attifvatiog  252. 

uiä(fVQOV  httXriQVlTHV   7. 

Laios,  Weissagungen  303. 
Lamia  145. 
Lampadodromie  467. 
Laropon  308. 
Learchos  184. 
Lebaodea,  Livadia  340. 


Leber  in  der  Hieroskopie  288. 
Avixv9-oi    bei    Begräbnissen    567. 

569. 
Lemnisches  Hephästosfest  519. 
Lenäen  493. 
ArjiTHQa  422.  530. 
Leukas  254. 
Leukippides  422. 
Libanomantie  291. 
Libationen  229. 
Liebe  der  Götter  zu  den  Meosehen 

141. 
Lieblingsplätze  der  Götter  189. 
Liknites  504. 

Lindus,  Opfergebrauch  245. 
Linus  d34. 

Aoßoi  der  Leber  288. 
Lösegeld  11. 
Lokrer  77. 
Loos,  Etymol.  296. 
Loosweissagung  296. 
Lorbeer  gegen  Zauber  350. 
Lntrides  472. 
Lutrophoros  422.  557. 
Lykäen  252.  507. 
Lykomiden  383. 
Lykophron  von  Pherae  79. 
Lykos  Weissagungen  303. 
Lysimachus  Traumdeuter  302. 
Lysistratus  Chrestnolog  304; 


Mayyavela,  Magie  344. 

Maimakterion  504. 

Mainades  503. 

Mallos  336. 

MavCai  531. 

Mai^Hg  281.  289. 

Mantik  besteuert  308. 

Marathonisches  Siegesfest  450. 

MaaxaU^uv  359. 

Matton  155. 

Medea  576. 

Meerzwiebeln  g.  Zauber  350. 

Megalopolis  83. 

Miyag  ivtavjog  446, 

Megabyzos  422. 

Megaron  206. 

Megistias  309. 

Mtilixi^a  356. 

MnXCxioi  &eo£  137. 

Meineid,  ob  bestraft  277. 
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Metov  547. 

Mekooe  354. 

Melampus  370. 

Melaaippus  174. 

Melikertes  68. 

Melikratoo  230. 

Melissae  422. 

Menag^rten  374. 

Meoscheo  den  Göttern  geweiht  219« 

Menschenopfer  250.  501.  507. 

MriQia  241. 

Metageitnien  453. 

Meteorsteine  178. 

Methapos  401.  406. 

Meton  447. 

Metoposkopie  298. 

Metragyrten  374. 

Metzger  554. 

MittQal  tjuigair  442. 

MlaOfia  359. 

Mimallones  503. 

Ministranten  beim  Gottesdienst  419. 

Mithras  409. 

Mnemosyne  532. 

Moiren  146. 

Moly  350. 

Monatsnamen  448. 

Mondphasen  447. 

Monotheismus  128. 

MoQUti  196. 

Mormo  145. 

MoQfjioXvxHa  145 

Morpheus  300. 

Morphoskopie  298. 

MovwxCa  479. 

Musäus  Weissagungen  303. 

Movailov  526. 

Musenfeste  526. 

Mvaog  359. 

Mvataytoyog  384. 

Mysterien,  Arten  378.  der  Orphiker 

372.  zuAmphissa  in  Boeotien406. 

zu  Lerna,  Megalopolis,  Messe- 

nien  401.   Pheneus  402.   Phlius 

401.  Thelpusa  402. 


Naia  509 

Nafaxoi,  vttiaxaQia  201.  552. 
Namengebung  563. 
Naos  201.  dmlovi  203. 
Neid  der  Götter  144.      ' 
Grifch.  Alterth.  II.   3.  Aufl. 


NixQOfHxvTtra  340. 

Nexvaia  477. 

Nemeen  67. 

Ne^iaeia  477. 

Neokoren  418. 

Nepenthes  346. 

Nfj(f>ttXia  230. 

Neuerungen  im  Gultos  163: 

Nikander  325. 

Ninus  349.  376. 

Nomographen  d.  aetol.  Bundes  114. 

116. 
Nomos  261. 
Nofioi  äygatpoi  2. 
Numen  175. 
Nnmenien  443. 
Numeniasten  544. 
NvfjKpayojyos  558. 


Oel  hei  Opfern  230. 
Oelbäume,  heilige  196. 
Offenbarung  147. 
Oikisten90. 
Oixoaxonixri  294. 
Oixovqog  etpis  176. 
OiviatrJQia  564. 
Oionistik  282. 

OimvKntjoiov  y     oionfoaxonetov 

283. 
Oio}v6g  284. 
Oktaeteris  446. 
*OXat,  ovXaC^  ovXoxviai  239. 
^OXoXvyi^y  oXoXvyfios  261. 
Olympien  in  Athen  506. 
Olympische  Ek^cheirie  52. 
Olympus  zu  Olympia.  54. 
^SlfjMOiog,  oifjLviarris  251. 
Omphalos  zu  Delphi  314. 
Onchestisches  Poseidonsfest  513. 
Oneirokritik  301. 
Onomduritus  371. 
Onomata  534. 
Ooskopie  297. 
Opfer  221. 
Opfergebäck  228. 
Opfergerste  239, 
Opfermahle  243. 
Opfertage  441. 
Opferthiere  234. 
Opferzeichen  287  ff. 
^OnrriQta  559.  563. 
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Orakel,  Einflars  tnf  GUubea  aad 

Cnltos  t33. 
Orakel  des  ApoUon  811  ff. 

-  Amphiarans  334. 

-  Asklepios  382. 

-  der  Brizo  835. 

-  Demeter  311. 
des  Dionysos  334. 

-  der  Ge  300.  335. 
des  Glaukos  311. 

-  der  Hera  311. 

-  des  Herakles  296.  311. 

-  Hermes  296. 

-  Kalchas336. 

-  Mopsos  336. 

-  der  Nacht  335. 
des  Odysseas  340. 

zu  Olympia  51. 
der  Pasiphae  335. 

-  desPan3ll. 

-  Plnton  334. 

-  Podalirins  336. 

-  Tiresias  340 

-  Trophoaios  336. 

-  Zens326. 
Orakelsprüche  gesammelt  303. 
Ordalien  273. 

Orgas,  heilige  197. 
Orgeonen  545. 
t)^««  373. 
Orites  347. 
"O^n?  284. 
Orpheotelesten  374. 
Orpheus  370. 
Orphische  Hymnen  264. 
Orsippus  57. 
Orthanes  150. 
Oschophorien  487. 
Ostbanes  344. 
"OatoXoyiiV  569. 
OvXaC,  ovXoxvTai  239. 


Päan  262. 

Paeonia  457. 

Hals  a(p  iatias  395. 

Palämon  68. 

Pa]iken  273. 

Palme  der  Sieger  62.  66. 

Pambootien  81. 

Pan  167.  528. 

ITavttitaXtov  114. 


Panathenäen  467.  477. 
Panathenaisten  544. 
ITavfiyvQts  444. 
Pandia  505. 
navdoxiia  24. 
Pandrosos  473. 
Paniasten  544. 
Panionien  30.  83. 
Pankratioa  58. 
JTagttvvfiq>tos  557. 
Parasiten  418. 

ndQ€^QOl  &€0(  203. 

JIoQoxo^  557. 
Pasiphae  335. 
Pafskarten  24. 
PaUra  326. 
HatQtßoi  &€o^  549. 
Pegasos  von  Elentherae  493. 
niXavoi  229.  284. 
Pelaten  93. 

n^Xiiaij  mlitd^is  327. 
Pelops  50. 
Penesten  78. 

IligidfjifJtaTa,  mglama  351. 
Peribolos  der  Tempel  199. 
ll€Q(^si7ivov  569. 
II(Qi\lrri/iaja  254. 
UeQiQQavTfiqia  200. 
Pferdeopfer  232. 
Pflngfeste  487. 
Pflugstieropfer  245. 
Phaethon  149. 
Phales  489. 
Phallus  351.  489. 
Phantasus  300. 
4>dQfittxa  346. 
^»aQfjutTtol  254.  456. 
4ni(Aat  295. 
4nifiri  in  Athen  173. 
4>ariXid^  263. 
Phiiochorns  369. 
^^iXtoa  349. 
Phlya  383. 
Phpbetor  300. 
4>6ßos  in  Sparta  150. 
Phöbe  5H2. 
Phokis  77. 
^Qoi  109. 
Phratrien  546. 
Phrygische  Sprüche  352. 
^^d-ovos  S^iiov  144. 
Phytaliden  361 . 
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PbyUlQS  388. 

Pisa  51. 

Platäisches  WeihgesclMok  216. . 

nXfjfjioxofi  399. 

PlombiroDg  24. 

niwtri^ia  472. 

nXwt^deg  472. 

Podalirius  Orakel  336. 

Polemarchea  80.  414. 

ndlsfiog  axrJQVXTos  xal  äanav- 
<foff  9. 

HoXifjiov  vofJLOi  10. 

UoXiovj^oi  io'  TrözoB  512. 

JloXvSevxrjs  533. 

Polytheismas  128. 

Pompentischer  Rhythmus  262. 

Porphyrion  169.  521. 

Poseidoo,  ionisch  464.  wvtaXuiog 
511. 

Poseid OBsfeste  512. 

Potniae  253. 

Praxidikae  270. 

PrajKiergiden  472. 

Prie8teramt41 1.420.  Be8etzang423. 
Costüm  432.  Einkünfte  434.  Er- 
fordernisse 426.  Vorrechte  435. 
Weihe  432.  Wohnungen  433. 

Priesen^erichte  7. 

HQoayoQewfi^S  bei  den  Mysterien 
386. 

üqoxftQtxnriQta  599. 

H^oxvrai  239. 

Prodigien  292. 

ÜQoriQoaia  486. 

IlQOfjLaVTiCa  316. 

Prometheus  531. 

Propheten  zu  Delphi  316. 

n^oggtiais  386. 

ÜQoaxwHv  260. 

nQoaodiov  262. 

llQoatpatteiy,  nQOöC(fdmiv  572. 

Protagoras  160. 

HgoriXsitc  555. 

Protesilaus  336. 

IlQo^iVoi  25. 

Prytanen  415. 

Psychagogen  342. 

^vxofjiavTsta,  xf/vxonofineta  340. 

Pyanepsien  453. 

Pylagoren  32.  37. 

nvQxooi  332. 

Pyrphoros  419. 


Pythagoreer  372. 
Pythia  314. 
Pytbien  65. 
Pythier  304. 
Pytho  47. 
Python  461. 
Pythone  307. 


Rarisches  Feld  389. 

Rauchopfer  231. 

Reine  Götter  in  Pallantion  137. 

Reinheit  beim  Gottesdienst  225. 

Reinigungsopfer  249. 

Reisepäsi^e  24. 

Religionslehre  158. 

Religionsprocesse  160. 

Reliquien  180. 

Rhamous  350. 

Rhea  528. 

Rheitoi  197. 

'Puaitt  xarayyMeiv  7. 

Richter  über  scenische  Agonen  495. 

Ringweissagung  298. 


Sabazius  374. 

Schaltperioden  446. 

Schauspielergesellschaften  543. 

Schiedsgerichte  zwischen  Staaten  5. 

Schlangen  176. 

Schulfeste  526. 

Schwefel,  Reinigungsmittel  368. 

Zrixog  201.  206.    i 

Semnen  145.  530.    } 

Septerien  461. 

Sibyllen  303. 

Siderites  347. 

Siebweissagung  297. 

Sirius  534. 

£xatprjfp6goi  470. 

2xittSi£  459. 

^xiaStiipoQoc  470. 

Skieria  500. 

Skirä489. 

Skirophorien  474. 

Skopaden  78. 

Skyllis  35. 

Smaragus  145. 

Sminthien  464. 

Sosipolis  176. 

Speiseopfer  221. 
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Spendeo,  Traokopfer  229. 

Sphoodylomantie  298. 

Spolien  15. 

2nov6ai  iU  yfxgtüv  ava£Q€üiv  \S. 

fxvarrjQitoTiSeg  429. 
Spondeischer  Rhythmus  262. 
Spruchorakel  311. 
Staat  u.  Kirche  439. 
Stadion  56. 
Staphylodromeu  459. 
Staphylos  490. 
Steine,  heiligte  17S.  590. 
Stenia  484. 
Stephanephoreo  415. 
Stilpon  160. 
Strabengpötter  192. 
Strategeo    der  Aetoiier    115.    der 

Achäer  121. 
Styx,  oQxog  der  Götter  274. 
Sühnopfer  249. 

Sühnuugsgötter  in  Amphissä  137. 
Susarion  49]. 
Z'vx^  leQci  196. 
Sykophanten  196. 
^i'la,  avlag  öMvat  7. 
ZvfAßoXa  SCxat  ano  av/ußolmv  2^, 
Symbole  der  Götter  175. 
2vfJtßoXoi  ivoSioi  294. 
2vfjißojfioi  d'iol  194. 
StfviSqiöv  Uq6v  400. 
SvviSqoi.  der  Aetoiier  115. 
Synkretismus  85. 
Svwao^  9-tol  203. 
SwoCxia^  avvoixäaiM  467. 
Svvoixoi  &eoi  203. 
2vv^ifo^i  53. 
Syntrips  145. 


Tage  der  Götter  441. 

Tagewählen  369. 

Tayog  78. 

Tainaria  512. 

Taraxippus  145. 

Tauria  514. 

TavQoxtovogy  TtxvQotpayog  251. 

TiUm  hqa  236. 

TilHoi  d-iol  555. 

Telilv,  xiXog,  tileiri  373. 

Telesilla  522. 

Telesterion  zu  Eleusis  389. 

TiXiajixri  186. 


Telliaden  308. 

Telmissier  309. 

Temeiios  195. 

Tempel  197. 

Tenedos,  Opfersitte  253. 

Ti^S  282. 

Teratoskopie  292. 

Tetrapolis  in  Attika  536. 

Tetradisten  544. 

Thallo  454.  526. 

Thallophoren  470. 

Thalysien  540. 

Thargelien  254.  453. 

Thaulonideo  506. 

Seago&oxoi  54. 

Theater  499. 

GetjxoXoi  55. 

Sstov  368. 

Themis  532. 

SifAtang,  ^(jLitauvHV  278. 

Tbeodorus  160. 

Biofioqiuy  d-ivfioqfa  229.  434. 

Theodaisien  462. 

Sitofia  &itoaaa^ai  368. 

Tbeophanien  461. 

Theorea  52.  415. 

Geog,  Etymol.  143. 

Seol,  naQiÖQotj  avvvtcoi  203. 

S€oivi€i  489. 

Theoxeniasten  463.  544. 

Theoxenien  462. 

S^Qog  /^i^oi/v  216^ 

Thesauren  213. 

Theseus  536. 

Thesmophorien  482. 

Thespis49l. 

Thessalien  78.  348. 

Thetis  173. 

Theurgie  347. 

0(aaoi  541. 

Thiere  der  Götter  176.  217. 

Thieropfer  231. 

Thonbilder  184. 

Thrakiden  48. 

GgriaxeCa  140. 

SgiaC  297.  330. 

Bgtafißog  494. 

SgoviCfiog  375. 

Thukydides  306. 

9vea&ai  247. 

Thyiaden  503. 

Svov  231. 
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Bvtjxoog  591. 
Tiresias  282.  Orakel  340. 
TisameBos  307. 
Titan  532. 
Ti&riv(6ia  481. 
Tödtang,  erlaubte  357. 
Todtenopfer  572. 
Todtenorakel  340. 
Toleranz  161. 
Tonea  517. 
Tragödie  491. 
Trankopfer  229. 
Trauerzeit  572. 
Traumdeutung  299. 
Traumgötter  287. 
Trauffiorakel  332. 
Trieterische  Dionysien  502. 
Tripoden  217. 
Triptolemus  389. 
Tritopatores  137. 
Tqntvtty  TQiTivg  243. 
Trophonius  Orakel  336. 
Tropäen  14. 
T^xv^erSiMte  153. 
Tychon  150. 


Unsterblichkeitsglaube  157. 
Unbekannte  Götter  137.  362. 
Untergötter  151. 
Unterwelt,  Eingänge  342, 
Upingen  263. 
Urania,  Fest  509. 


Vergötterung  Lebender  539. 
Verwandlungen  349. 
Verwünschungen  267. 
Visionäre  302. 
Vögel  geopfert  233. 

Wachsbilder  1^^- 
Waffenstillstand  wegen  Festfeiern 

17. 
W  egegötter  23. 
Weihgefäfse  200. 
Weihrauch  231. 


Weissageopfer  247. 
Weissagungen  gesammelt  303. 
Wettermacher  348. 
Wild  geopfert  233. 
Windgötter  152. 
Windstiller  348. 
Wirthshäuser  24. 
Wohnungen  der  Götter  189. 
Wolf,  Symbol  des  flüchtigen  Mör- 
ders 252. 


Sivayoi  98. 

Sivog  2\. 

Xenophon  306. 

Sottvov  185.  6u7iirig  181. 

BvUvg  55.  420. 


Zagreus  371.  502. 

Zakoros  418. 

Zaieukos  157. 

Zävig  61. 

Zehnte  geweiht  216.  219. 

Zeichenorakel  311. 

Zeu$a7rO|ai;^o;55.  aaTqanalog2%b, 
FeUtov  541.  yitüQyog  504.  Ikev- 
d^^Qiog  510.  igxeiog  549.  i(p^- 
OTiog  551.  i^axearriQiog  138. 
ixiaiog  138.  ixfjLttlog  510.  xa- 
^agaiog  138.  xXagiog  507. 
xQTjtoyivi^g  138.  xitjaiog  186. 
550.  XaipfvöTiog,  XvxaTog  252. 
fiaifjtdxirjg  504.  fisiXi/iog  356. 
504.  Vttiog  509.  ouccQtog,  ofxa- 
yvQiog  115.  510.  ogiog  192.  op- 
xtog  269.  naiqt^og  549.  atajriQ 
482.  taXXdlog  138.  igonalog  15, 
(fiQargiog  546.  wv^iog  361.  |^- 
vtog  151.  544.  Vater  der  Götter 
und  Menschen  141. 

Zeusfeste  504  ff*. 

Zeusquelle  zu  Dodona  329. 

Zunge  der  Opferthiere  242. 

Zwang  der  Götter  und  Dämonen 
346. 

Zweckopfer  247. 

Zwölf  Götter  135. 


Druckfehler ,  die  den  Leser  irre  machen  köuBteo ,  habe  ich  nicht  an- 
zuzeigen. Denn  dafs  S.  305  Z.  2  die  Worte  nannten  ihn  aasg^falleB 
sind,  wird  Jeder  sich  selbst  sagen,  ebenso  wie  dafs  S.  268  Anm.  1  xaxdqtxv 
und  ebend.  Anm.  5  val  für  xul  zu  lesen  sei.  Nicht  unbemerkt  kann  ich 
aber  lassen,  dafs  auf  den  ersten  Bogen  mitunter  bei  Verweisungen  anf  den 
ersten  Band  die  Seitenzahlen  nach  der  zweiten  statt  nach  der  dritten  Ausg. 
angegeben  sind.  So  ist  S.  7  Anm.  5  für  483  zu  sehr.  494.  —  S.  15  Anm. 
4  für  296  zu  sehr.  302.  —  S.  33  Anm.  2  für  325  zu  sehr.  331.  —  S.  53 
Anm.  3  für  463  zu  sehr.  487.  —  S.  60  Anm.  5  für  137  zu  sehr.  140.  — 
S.  71  Anm.  1  für  521  zu  sehr.  535.  —  S.  78  Anm.  2  für  140  zu  sehr.  142. 
—  S.  93  Anm.  4  für  335  zu  sehr.  342. 


Yerlag  der  Weidmannschen  BuchhandluDg  (J.  Reimer)  in  Berlin. 


Druck  Ton  W.  Pormetter  in  Berliu,  Neue  GrUnstraBte  80, 


Verlag  der  WeMmafnischen  BuciiiiaiKlIiing  in  Berlin. 

Der  Baumcultus  der  Hellenen. 

Nach  den  gottesdienstliolien  öebrauolieiL  und  den  über- 
lieferten Bildwerken  dargestellt 

von 

C.  BStticher. 

Mit  22  Bildtafeln,   gr.  8".    Gebunden.   Preis  5  Thlr.  10  Sgr. 

Das  Metroon  in  Athen  als  Staatsarchiv. 

Eine  antiquarische  Untersuchung 

von 

0.  Onrtias. 

40.   Geheftet.    Preis  10  Sgr. 


Beiträge 


zn 

einer  Geschidite  des  attischen  Bttrgerreeiits. 

Von 
A.  Philipp!. 

gr.    8°.    Geheftet.    Preis  1  Thlr.  10  Sgr. 


Die  Yerfassnngsgeschichte  Athens. 

Nach  Grote's  history  of  Greece  kritisch  geprüft 

von 
G.  F.  SchSmann. 

gr.  8«.    Geheftet    Preis  15  Sgr. 


Forschungen 

zur 

spartanischen  Verfassungsgeschichte 

von 
C.  Trieber. 

gr.  8«.    Geheftet.    Preis  1  Thlr. 


